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War das „Reich des Bösen” auch zu- 
gleich das „Reich der Ewiggestrigen“? 
Ist der „Zivilisationsbruch” der deut- 
schen Geschichte durch den National- 
sozialismus eigentlich auch konse- 
quent in einer absoluten Sackgasse mit 
dem Datum 8. Mai 1945 geendet, ohne 
jegliche Kontinuität? Schlußstrich total! 
Und hatte dieser „Betriebsunfall der 
deutschen Geschichte” dann konse- 
quenterweise auch keine Kontinuitäts- 
wurzeln in die Weimarer Republik und 
zurück ins Kaiserreich? Historische 
Ausnahmeerscheinung Drittes Reich — 
wie eine Landung Außerirdischer in 
der deutschen Geschichte? „Unverän- 
dert besteht die Neigung, eine Entmy- 
thologisierung des Dritten Reichs mo- 
ralisch zu verunglimpfen,“! stellte der 
amerikanische Historiker Alfred Mau- 
rice de Zayas bereits 1986 fest. Mehr 
noch: die deutsche Geschichtsschrei- 
bung hat genauso wie die deutsche 
Presse nach 1945 hinsichtlich der Zeit 
des Nationalsozialismus zahlreiche Ta- 
bus respektiert und Frageverbote ein- 
gehalten.? Ein autokratisch verschrobe- 
nes Zensurdenken und eine ritualisier- 
te Vergangenheitsbewältigung domi- 
nieren die öffentliche Meinung. - Das 
heutige Bild vom Deutschland der Jah- 
re 1933 bis 1945 wird mit erstaunlicher 
Eindimensionalität durch Stereotype 
und Vorurteile geprägt, und das ar 
1945 erscheint heute als „Stunde Null” 
eines gesellschaftlichen Neubeginns 


und Geburtsstunde der Bundesrepu- 
blik Deutschland?, welche kaum inhalt- 
liche Berührungspunkte oder Verbin- 
dungslinien zum Dritten Reich auf- 
weist. Das Bundesverfassungsgericht 
hat sich in seinem Urteil vom Novem- 
ber 2009 zum Volksverhetzungspara- 
grafen des Strafgesetzbuches gar zu der 
These verstiegen, das Grundgesetz der 
Bundesrepublik Deutschland sei „weit- 
hin geradezu” der „Gegenentwurf“ 
zum Nationalsozialismus.* 

Doch dieses Bild täuscht. Bei näherer 
Betrachtung wird schnell deutlich, daß 
es eine Vielzahl bruchloser Traditionsli- 
nien aus jener Zeit gibt, die noch lange 
den Alltag der Bundesrepublik be- 
stimmt haben oder immer noch bestim- 
men. Der linke Historiker und NS-For- 
scher Götz Aly stellt in diesem Zusam- 

BT: 


Immer länger 
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Weimarer Re- 
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menhang klar: „Die tausendfachen per- 
sonellen und geistigen Kontinuitäten, 
die aus der Zeit des Dritten Reiches in 
die Bundesrepublik führen, sind un- 
streitig; darüber muß nicht ständig ge- 
sprochen werden.”? Man fragt sich al- 
lerdings, warum diese angeblich un- 
streitige Tatsache der Allgemeinheit 
eher unbekannt ist? Weder auf Konti- 
nuitäten zwischen Weimarer Republik 
und Drittem Reich noch auf solche zwi- 
schen Drittem Reich und Bundesrepu- 
blik Deutschland wird in Schulen oder 
Medien irgendwo oder irgendwann 
hingewiesen. 

So ist es auch wissenschaftlichen Fach- 
leuten vorbehalten, Kenntnisse über 
Modernisierungsprozese während 
der NS-Zeit zu besitzen, „wie die fort- 
schreitende Säkularisierung, Rationa- 
lisierung und Technisierung aller Le- 
bensbereiche, die Industrialisierung 
und die damit verknüpften wirtschaft- 
lichen Wachstums- und Umstrukturie- 
rungsprozesse, die komplexere Ar- 
beitsteilung und wachsende funktio- 
nale Differenzierung, die Ausdifferen- 
zierung des politischen Systems und 
die Bürokratisierung, die Urbanisie- 
rung und zunehmende Mobilität zwi- 
schen Stadt und Land, die Prozesse 
der Individualisierung und Autono- 
misierung, aber auch die Verbesse- 
rung der Zugangsmöglichkeiten zu 


materiellen und immateriellen Gü- 
tern, die Erhöhung der sozialen Mobi- 
lität, der politischen Partizipations- 
chancen etc.” 

In diesem Zusammenhang ist aller- 
dings hervorzuheben, daß derartige 
Teilphänomene keinesfalls zum Kriteri- 
um für eine Generalbewertung jener 
Zeit erhoben werden können, zumal 
viele Entwicklungen im nationalsozia- 
listischen Staat ambivalent verliefen. 
Im übrigen liefert die Forschung auf 
derartige Fragen immer noch kontro- 
verse Antworten, die, wie der Wirt- 
schaftshistoriker Werner Abelshauser 
feststellt, „auch in besonderem Maße 
dem Mißverständnis und der unduld- 
samen Kritik durch eine auf sozialpäd- 
agogische Konventionen und ‚political 
correctness’ festgelegte öffentliche Mei- 
nung ausgesetzt“ sind. 

Ein plakatives Beispiel für die vorher- 
sehbaren Reaktionen der öffentlichen 
Meinung lieferte im März 2009 der Mi- 
nisterpräsident von Mecklenburg-Vor- 
pommern, Erwin Sellering (SPD), der 
die DDR gegen seiner Meinung nach 
zu harsche Kritik verteidigte und sich 
dagegen verwahrte, „die DDR als tota- 
len Unrechtsstaat zu verdammen, in 
dem es nicht das kleinste bißchen Gu- 
tes gab. [...] Es ist ja nicht so, daß ein 
idealer Staat auf einen verdammens- 
werten Unrechtsstaat stieß. Die alte 
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Die großangelegte Familienförderung 
machte es möglich: Im gesamten Deut- 
schen Reich entstehen neue Einfamilien- 
häuser bis hin zu ganzen Neubau- 
siedlungen. 


Bundesrepublik hatte auch Schwächen, 
die DDR auch Stärken.“® Trotz eines 
Sturms massiver Kritik, u.a. auch sei- 
tens Bundeskanzlerin Angela Merkel, 
gegen seine unkonventionelle und klar 
neben dem Zeitgeist liegende Auffas- 
sung wiederholte Sellering seine Mei- 
nung noch mehrfach. 

Was bedeutete es, die Aussage Selle- 
rings analog auf den nationalsoziali- 
stischen Staat zu übertragen? Denn 
auch in jener Zeit wurden z.B. Gesetze 
geschaffen, die eben keine „Nazi-Ge- 
setze“ waren, was in vielen Fällen 
durch das Bundesverfassungsgericht 
expressis verbis bestätigt wurde, und 
die mitunter wegweisend für die juri- 
stische Landschaft der Nachkriegszeit 
wirkten. Das gleiche gilt für zahlreiche 
bahnbrechende Technologien, die da- 
mals entwickelt wurden sowie für ver- 
schiedene Wissenschaftszweige, die 
damals in Deutschland eine bemer- 
kenswerte Blütezeit erlebten, und für 
viele andere Gebiete mehr. Die vom 
generellen Meinungstrend geforderte 
undifferenzierte Abwertung jener 
zwölf Jahre durch die alten Klischees 
der Totalitarismusschule unter Aus- 


blendung bzw. krampfhafter Verbie- 
gung der Fakten beleidigt die Intelli- 
genz des objektiv wertenden Bil- 
dungsbürgers. 

Historiker und Medien tun sich über- 
aus schwer damit, die vielschichtige 
Wirklichkeit des damaligen Fach 
land faktengenau wiederzugeben. Wer 
es heutzutage wagt, an den geltenden 
Vorstellungen von Gut und Böse zu 
kratzen, gerät „leicht aufein Minenfeld 
der Tabus und Denkverbote, wo eine 
bizarre Koalition von Volkspädagogen, 
selbsternannten ‚Oberrichtern über die 
Geschichte’ und Tugendbolden der po- 
litical correctness mißtrauisch über ihre 
Art der historischen Wahrheit wacht. 
Sie treibt der bohrende Verdacht um, 
daß bei der bekannten Revisionslust 
der professionellen Historiographie 
schließlich kaum noch etwas übrigblei- 
ben werde von dem einst so geschlos- 
senen Bild der faschistischen Schrek- 
kensherrschaft. 

So abwegig solche Angste sind - sie ge- 
hören seit altersher zu einer politischen 
Volkspädagogik, der es stets weniger 
um eine detailgenaue und umfassende 
Darstellung des NS-Staates ging als um 
die Gewinnung geschichtsträchtiger 
Lehrsätze für künftiges demokratisches 
Verhalten.“!0 

Um den nationalsozialistischen Staat 
zu verstehen, ist die allgemein herr- 
schende Schwarzmalerei nicht hinrei- 
chend, sondern es ist zwingend erfor- 


Zahlreiche 
neue Werk- 
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Kunststoffin- 
dustrie erfun- 
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Grundlage 
für weitere 
Entwicklun- 
gen dienten. 
Waren die 
Herstellungs- 
verfahren in 
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bereits 
bekannt, so 
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Neubau einer 
Turbine für 
das Wasser- 
kraftwerk ei- 
ner Talsperre. 
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derlich, die komplexen Determinanten 
für Aufstieg und Machterhalt des 
Dritten Reiches unter die Lupe zu neh- 
men wie etwa die sozioökonomischen 
Rahmenbedingungen jener Zeit in 
Deutschland, die Einbindung von Hit- 
lers Außenpolitik in den Zusammen- 
hang der internationalen Machtpolitik, 
die Auswirkungen seiner Sozialpolitik. 
Es greift zu kurz, das Dritte Reich als 
den Rückschritt in die intellektuelle 
Eiszeit darzustellen, und man muß zur 
Kenntnis nehmen, „daß sich unter der 
Hitler-Diktatur Lebensformen der nach- 
bürgerlichen Gesellschaft festigten und 
weiterentwickelten”!!, daß die im na- 
tionalsozialistischen Staat auf den Weg 
gebrachten sozialen und strukturellen 
Modernisierungsschübe den Boden für 
das demokratische Nachkriegsdeutsch- 
land und seine pluralistische Gesell- 
schaft bereitet haben. „Die Zerschla- 
gung traditionaler gesellschaftlicher 
Bindungen, das Aufbrechen überkom- 
mener Sozialmilieus, die Senkung so- 
zialer und beruflicher Mobilitätsbarrie- 
ren, Wandlungen in der Beschäfti- 
gungsstruktur wie etwa das Eindrin- 
gen von Frauen in Berufsfelder, die 
ihnen vorher 
verschlossen 
waren, und die 
Hervorkeh- 
rung des Lei- 
stungsprinzips 
erscheinen hier 
also als Weg- 
bereiter der 
Wohlfahrts- 
und ‚nivellier- 
ten Mittel- 
standsgesell- 
schaft (Hel- 
mut Schelsky) 
nach dem 
Krieg.”!? 

Bei genauem 
Hinsehen ist 
nicht zu ver- 
kennen, daß 
das Dritte 
Reich auch 


moderne und attraktive Aspekte bot 
und gerade dadurch Menschen faszi- 
nierte und anzog; als Beispiel sei nur 
auf die Massenarbeitslosigkeit hinge- 
wiesen, die für Millionen Deutsche ein 
traumatisches Erlebnis bedeutete und 
deren schneller Abbau dem National- 
sozialismus bei der Bevölkerung Sym- 
pathien einbrachte. „Neben dem ‚Hit- 
ler-Mythos’ und der Verpflichtung auf 


Deutsche Chemiker nahmen bis zum 
Jahre 1945 eine führende Stellung 
in der Welt ein. 


die ‚Volksgemeinschaft’ gehörte die 
Modernität des Regimes zu den Fakto- 
ren, die ganz wesentlich zu seiner An- 
ziehungskraft beigetragen haben.“'? 
Heute erscheint es unvorstellbar, daß 
unter dem Nationalsozialismus auch 
Positives oder gar Wegweisendes ge- 
schaffen wurde, das seine Wirkmäch- 
tigkeit bis in die Bundesrepublik 
Deutschland und die heutige Zeit ent- 
faltete. Dabei ist die Bandbreite der da- 
maligen Leistungen schier unüberseh- 
bar: 

Sie reicht von der zivilen Nutzung der 
Atomkraft bis zur Züchtungsfor- 
schung, sie zeigt sich in weltweit 
einzigartigen Projekten wie umfas- 
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senden Anti-Tabakkampagnen und 
Krebsforschungsarbeiten, selbst in pro- 
fanen Fragen wie der Mülltrennung 
und -wiederverwertung, und sie doku- 
mentiert sich in zahlreichen innovati- 
ven Gesetzen. Soweit derartige Gesetze 
inhaltlich nicht als NS-kontaminiert 
diffamiert werden können, wertet man 
ihre Intention um oder bagatellisiert 
sie. So kann man etwa zum ökologisch 
geprägten Gesetzgebungswerk der Na- 
tionalsozialisten in einem Buch, zu 
dem auch Jürgen Trittin (Grüne) einen 
Beitrag lieferte, lesen: „Was die Natio- 
nalsozialisten im Naturschutz beweg- 
ten, war ausschließlich von oben de- 
kretiert, und es war nicht allein mit ge- 
setzlich verordneten Einschränkungen 
versehen, sondern auch weiterhin nur 
in geringem Maße an der Basis veran- 
kert. Die Masse des deutschen Volkes 
war nicht interessiert am Naturschutz, 
am Landschaftsschutz und am Tier- 
schutz.”!4 

Die Argumentation paßt ins Bild: die in 
Sachen Natur-, Tier-- und Umwelt- 
schutz realiter weltweit bahnbrechende 
deutsche Gesetzgebung als argumenta- 
tives Feigenblatt, der dumpfe deutsche 
Michel ohne jedes Interesse an ethi- 
schen Werten, am Mitgeschöpf Tier. 
Welche Ignoranz, welche „wissen- 
schaftliche“ Arroganz diktiert solche 
Aussagen? 

Richtig ist, daß z.B. Adolf Hitler als ein 
wesentlich vom 19. Jahrhundert ge- 
prägter Mensch ein durchaus ambiva- 
lentes Verhältnis zu Fortschritt und 
Moderne hatte. Einerseits graute ihm 
vor der Zukunft, und er betonte in den 
Tischgesprächen seines Hauptquar- 
tiers, froh zu sein, nur die Anfänge des 
technischen Zeitalters zu erleben; nach 
seiner Auffassung würden spätere Ge- 
nerationen gar nicht mehr wissen, 
„wie schön die Welt mal gewesen 
sei“.'? Der den Bildern und Normen 
des 19. Jahrhunderts verhaftete Hitler 
war andererseits aber sehr fortschritts- 
bewußt und kann ohne weiteres „als 
die eigentlich fortschrittliche, moder- 
ne Epochenfigur“' mit stringentem 


Fortschrittswillen gelten. In diesem 
Sinne hat er denn auch den optimisti- 
schen, der Zukunft entgegengewand- 
ten Charakter des Nationalsozialis- 
mus nach außen hin durchweg stärker 
betont als dessen rückläufige, von kul- 
turpessimistischem Heimweh gepräg- 
te Züge. 

In der veröffentlichten Meinung sind 
derartige Aspekte unerwünscht, dort 
dominieren - wie in dem moralisieren- 
den Hitler-Verriß des ZDF-Journalisten 
Guido Knopp - Kakophonien von Ver- 
balinjurien das Bild des Diktators 
(„Kranker Schweinehund“, „Kretin”, 
„Zampano“ usw.).” 

Und doch haben gerade Hitler und 
seine Ara „sowohl Deutschland als 
auch weite Teile der von seiner Dyna- 
mik erreichten Welt ins 20. Jahrhun- 
dert befördert: Hitlers Platz in der Ge- 
schichte ist weit näher bei den großen 
Revolutionären als bei den aufhalten- 
den, konservativen Gewalthabern. 
[...] Die Revolution verabscheuend, 


Eine der un- 
zähligen Bau- 
maßnahmen, 
die in der Zeit 
des Dritten 
Reiches 
durchgeführt 
worden sind: 
Die Kongreß- 
halle in 
Nürnberg, 
gemeinsam 
entworfen 
von den 
Architekten 
Ludwig Ruff 
und seinem 
Sohn Franz 


Ruff. 
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gefördert. 
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ist er in Wirklichkeit die deutsche Er- 
scheinung der Revolution gewor- 
den.“!8 

Hitler lehnte zwar das kapitalistische 
Wirtschaftssystem und die demokrati- 
sche Staatsform der USA scharf ab, be- 
wunderte jedoch deren technisch-indu- 
strielle Entwicklung, die er als beispiel- 
haft auch für Deutschland ansah.'? Sei- 
ne Bewunderung der modernen Indu- 
strie und Technik wurde im übrigen 
von vielen seiner Führungsmitarbeiter 
wie z. B. Dr. Robert Ley, Dr.-Ing. Fritz 
Todt oder Albert Speer geteilt. Ronald 
Smelser konstatiert im Resümee seiner 
Ley-Biographie: „Wenn man die Pläne 
Leys betrachtet, sind sie in mancher 
Hinsicht völlig modern. Sie enthalten 
für den Deutschen - und nur für den 
Deutschen - eine Gesellschaft, die je- 
dem die gleichen Aufstiegschancen bie- 
tet, die die alten Klassenunterschiede 
beseitigt hat und die in einen hochent- 
wickelten Wohlfahrtsstaat eingebettet 
ist. Sehr viele Einzelelemente dieser 
‚Leistungsgesellschaft’ von der Wiege 
bis zur Bahre sind erstaunlich progres- 


siv und vernünftig. [...] Die DAF kon- 
zipierte ein neues Sozialversicherungs- 
system, das heutige Entwicklungen 
vorwegnahm. [...] Man erkannte die 
Gesundheitsfürsorge als eine staatliche 
Aufgabe an und propagierte den Ge- 
danken der Präventivmedizin [...] Und 
schließlich entwarf Ley für die Nach- 
kriegszeit ein Konzept für den Woh- 
nungsbau, das unter Verwendung von 
Fertigbauteilen und nach ökologisch 
vernünftigen Grundsätzen nicht nur 
grüne Stadtrandsiedlungen schaffen, 
sondern auch die Stadtkerne wiederbe- 
leben sollte.“? 

Insgesamt lassen sich die durch den 
Nationalsozialismus angestoßenen 
Modernisierungsschübe in groben Zü- 
gen beispielhaft skizzieren: 

- der soziale Wandel in Deutschland 

wurde beschleunigt, 


- unterprivilegiertte Bevölkerungs- 


schichten (auch Frauen) gewannen 
an Chancengleichheit und Emanzipa- 
tion,?! 

- traditionelle Formen sozialer Un- 
gleichheit wurden abgebaut, 
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Das Wecken der Technikbegeisterung im 
Jungen Alter ist ein wichtiger Garant 
für die Neuentwicklungen von morgen. 
Angehörige des Deutschen Jungvolkes 
bei Rundfunkaufnahmen, die über alle 
deutschen Sender ausgestrahlt wurden. 


- soziale Aufstiegschancen wurden 
verbessert, 

- der technische Fortschritt und die In- 
stitutionalisierung der Wissenschaft 
wurden entscheidend vorangetrie- 
ben, 

- das wirtschaftliche Wachstum führte 
zu Rationalisierung und Massenpro- 
duktion,? 

- die Zugangsmöglichkeiten zu mate- 
riellen und immateriellen Gütern er- 
höhten sich, 

- die Urbanisierung schuf eine zuneh- 
mende Mobilität zwischen Stadt und 
Land, 

- die politischen Partizipationschancen 
stiegen für breite Bevölkerungs- 
schichten, ? 

- es entwickelten sich erste Ansätze ei- 
ner Konsumgesellschaft, 

— der nationalsozialistische Wohnungs- 
bau spielte für den sozialen Woh- 


nungsbau der Bundesrepublik eine 
Vorreiterrolle, 

- durch die weitgehende Ausschaltung 
der adligen Offizierselite wurde die 
Wehrmacht in die Gesellschaft inte- 
griert und mit dem „Volksgenossen 
in Uniform“ der Vorläufer des späte- 
ren „Staatsbürgers in Uniform” ge- 
schaffen, 

- das wissenschaftsfreundliche und 
technikbegeisterte Regime förderte 
technologische Innovationen.?* 

Unter dem Nationalsozialismus wur- 

den auch die Grundlagen für die heu- 

tige Massenmotorisierung sowie den 

Massentourismus gelegt, und der Ur- 

laub wurde erstmals eine Selbstver- 

ständlichkeit auch für unterprivile- 
gierte Schichten. „Vom Kündigungs- 
über Mieter- bis zum Pfändungs- 
schutz bezweckten Hunderte fein aus- 
tarierter Gesetze das sozialpolitische 
Appeasement, Hitler zeichnete damit 
die politisch-mentalen Konturen des 
späteren Sozialstaats der Bundesrepu- 
blik vor.” „Es waren solche Gesetze, 
die den nationalen Sozialismus popu- 
lär machten und in denen auch Kontu- 
ren der späteren Bundesrepublik 

Deutschland durchscheinen. “2 

Derartige Er- 

kenntnisse pas- 

sen jedoch nicht 
in die politische 

Landschaft der 

Bundesrepublik [# 

Deutschland, in + 

der die natio- 

nalsozialistische 

Diktatur als 

Ausgeburt des 

Anti-Modernen 

schlechthin ge- 

zeichnet wird 
und für welche 

Modernität und 

Modernisie- 

rungsprozesse 

untrennbar mit 
dem Erbe der 

Aufklärung und 

Begriffen wie 


Ein großer 
Gesetzeskom- 
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ten Reiches 
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der eigenen 
Lebensgrund- 
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Humanität, Demokratie und Emanzipa- 
tion verbunden sind. 

Dieses Buch will zur notwendigen und 
längst überfälligen Historisierung auch 
der Zeit des Dritten Reiches beitragen 
und anhand einer Vielzahl von Beispie- 
len belegen, wie eng die Bundesrepu- 
blik Deutschland durch vielschichtige 
strukturelle, institutionelle, Bauliehe 
und personelle Kontinuitäten mit jener 
Zeit verknüpft und verwoben ist, ja, 
daß weite Bereiche unserer Gesellschaft 
ohne das in jener Zeit gelegte Funda- 
ment gar nicht denkbar wären. Hierbei 
wurde der Schwerpunkt mehr auf eine 
große Bandbreite der Themen sowie 
die allgemeine Verständlichkeit und 
Lesbarkeit als auf umfassende Vollstän- 
digkeit und wissenschaftliche Präzisi- 
on gelegt; der geneigte Leser möge sich 
im Bedarfsfall zu einzelnen Themen in 
einschlägigen Monographien vertieft 
informieren. 


Summa summarum sollen die Beiträge 
dieses Buches helfen, die Zeit des Na- 
tionalsozialismus in ihrer ganzen Kom- 
plexität und Vielschichtigkeit im Sinne 
des folgenden Wortes des ehemaligen 
Bundeskanzlers Helmut Schmidt bes- 
ser zu verstehen: „Dennoch möchte ich 
sagen: Kein Volk kann ohne geschicht- 
liche Identität auskommen. Und wenn 
man deutsche Vergangenheit bloß noch 
als eine Kette von Versagen und Ver- 
säumnissen und a, wahrge- 
nommen wissen will, dann kann das 
Gefährdungen für die Gegenwart und 
für die Zukunft unseres Volkes herauf- 
beschwören. Eine solche verengende 
Geschichtsauffassung könnte zur sich 
selbst erfüllenden Prophetie werden, 
könnte neue Katastrophen zeugen. 

Es ist wahr, die deutsche Geschichte hat 
große Schatten, aber sie ist keineswegs 
gleichbedeutend mit Finsternis. Da gibt 
es auch viel Licht und Glanz.“?7 


! Sonnenberger, S. 199. 

2 Vgl. Eitner, S.1. 

Tatsächliche Gründung am 24. Mai 1949 
mit Inkraftsetzung des Grundgesetzes als 
deutscher Teilstaat, bestehend aus den 
drei westlichen Besatzungszonen ohne 
Saarland, SBZ und die deutschen Ostge- 
biete. 

Vgl. Spiegel online, 17.11.2009 

Aly, 5. 63. 

Harlander, S. 15. 

Abelshauser, S. 504 

Zit. in Frankfurter Allgemeine Sontags- 
zeitung vom 22.03.2009, S. 1. 

So z.B. in Frankfurter Allgemeine Sonn- 
tagszeitung vom 10.05.2009, $.1. 

10 Höhne, S.8 £. 

1! Sonnenberger, S. 199. 
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12 Wendt, S. 193. 

13 Weißman, 5.163. 

\# Klueting, S. 105. 

15 Zit. bei Fest, S. 1033. 

16 Fest, 5. 1032. 

17 Vgl. Höhne, 5. 8. 

18 Fest, 5. 1035. 

Vgl. Zitelmann, S. 16. 

2 Smelser 1989, S. 300 £. 

21 Vgl. Höhne, 5. 11 und Benz /Graml/Weiß, 
S. 223. 

2 Vgl. Prinz /Zitelmann, S. IX f. 

2 Vgl. Harlander, 5. 15. 

2% Vgl. Bavaj, 5.5 f. 

So Historiker Götz Aly in der Süd- 
deutschen Zeitung vom 01.09.2004. 

26 Aly, 5. 22. 

27” Schmidt, 5.53 £. 


1. Mai-Feiertag 


1. Mai-Feiertag 


Der 1. Mai ist in Deutschland wie auch 
in vielen anderen Staaten (zum Beispiel 
in Frankreich, Griechenland, Mexiko, 
Österreich, Nordkorea, Rußland, Thai- 
land) ein gesetzlicher Feiertag. 
Weniger bekannt ist bei uns, daß erst 
die Nationalsozialisten diesen Tag als 
gesetzlichen Feiertag in Deutschland 
einführten. 

Der Gedanke des 1. Mai-Feiertages 
geht zurück auf den von der nordame- 
rikanischen Arbeiterbewegung am 
1. Mai 1886 ausgerufenen General- 
streik, in dessen Folge bei Auseinan- 
dersetzungen izchent Polizei und 
Demonstranten auf dem „Haymarket” 
von Chicago zahlreiche Arbeiter getötet 
und hunderte verletzt wurden. Auf 
dem Gründungskongreß der Zweiten 
Sozialistischen Internationalen im Jah- 
re 1889 wurde der 1. Mai zum Geden- 
ken an die Opfer des „Haymarket” 
zum „Tag der Arbeit“.! Seit diesem Tag 
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ab es weltweit immer wieder Bemü- 
en den 1. Mai als gesetzlichen Fei- 
ertag zu etablieren. 
In Deutschland scheiterten diese Versu- 
che jahrzehntelang. Lediglich im Jahre 
1919 stimmte die Weimarer National- 
versammlung mehrheitlich dafür, den 
1. Mai zum gesetzlichen Feiertag zu er- 
klären, allerdings war das entsprechen- 
de Gesetz nur auf den 1. Mai 1919 be- 
schränkt. 
Erst den Nationalsozialisten gelang es, 
den 1. Mai dauerhaft als gesetzlichen 
Feiertag einzuführen. Mit Gesetz vom 
10. April 1933 bestimmten sie den 
1. Mai dauerhaft zum „Feiertag der na- 
tionalen Arbeit“.2 Adolf Hitler erklärte 
am 1. Mai 1939, der Sinn dieses Tages 
sei, „der Feiertag zu sein all der schaf- 
fenden Menschen und das Fest der 
deutschen Volksgemeinschaft“.? 
Selbst der Allgemeine Deutsche Ge- 
werkschaftsbund, der sich als ökono- 
mischer Arm der sozialistischen Arbei- 
terbewegung verstand, zollte dieser 
Leistung seine Anerkennung und be- 
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Dr. Robert 
Ley, Leiter der 
Deutschen 
Arbeitsfront 
(DAF) 


Arbeiter- 
Feiertag am 
1. Mai 1934 
auf dem Tem- 
pelhofer Feld 
in Berlin 
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grüßte am 15. April 1933, „daß die 
Reichsregierung diesen unseren Tag 
zum gesetzlichen Feiertag der nationa- 
len Arbeit, zum deutschen Volksfeier- 
tag erklärt hat. Der deutsche Arbeiter 
soll am 1. Mai standesbewußt demon- 
strieren, soll ein vollberechtigtes Mit- 
glied der deutschen Volksgemeinschaft 
werden. Kollegen und Kolleginnen in 
Stadt und Land! Ihr seid die Pioniere 
des Maigedankens. Denkt immer dar- 
an und seid stolz darauf.“* Auf Straßen 
und an öffentlichen Plätzen waren - 
vornehmlich in Berlin - die Worte zu 
lesen: „Es gibt nur noch einen Adel - 
den Adel der Arbeit!“ Der deutsche In- 
dustrie- und Handelstag richtete an- 
läßlich des „Feiertags der nationalen 
Arbeit“ an den Reichskanzler folgen- 
des Telegramm: „Der Deutsche Indu- 
strie- und Handelstag spricht Ihnen, 
Herr Reichskanzler, den wärmsten 
Dank für den großen Gedanken des 
deutschen 1. Mai aus. Möge in gegen- 
seitigem Verstehen der Leistungen und 
Bedürfnisse aller Träger der Arbeit dar- 
aus eine unzerbrechliche, unverbrüch- 
liche starke Volksgemeinschaft der na- 
tionalen Arbeit für Größe, Freiheit und 
Wohlfahrt des deutschen Volkes er- 
wachsen.“5 

Der Alliierte Kontrollrat bestätigte nach 
1945 den 1. Mai als Feiertag, und später 
wurden auch durch Gesetze der einzel- 
nen Bundesländer entsprechende Re- 
gelungen getroffen. 


- 


Vgl. Microsoft Encarta. 

Vgl. RGBl. 1933 I, S. 191, sowie Over- 
esch/Saal, S. 43. 

Schallert, S. 86. 

* Zit. bei Overesch /Saal, S. 45. 

Overesch /Saal, S. 50. 
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Abbaumethode, Abbaupflug 
> Kohleförderung 


Abfallbeseitigung 
— Umweltschutz 


Abfallverwertung 
— Müllverwertung 


Abfallverwertungssystem 
> Flaschenpfand 


Abschaffung der Höchstgeschwin- 
digkeit = Straßenverkehrsordnung 


Abwasser — Fettabscheider 


Abfangjäger — Luftfahrtforschung 
und -entwicklung 


Abwendung des Konkurses 
> Vergleichsordnung 


Abwrackprämie 


Das Bundesministerium für Wirtschaft 
und Technologie hat am 27. März 2009 
im Bundesanzeiger Nummer 48 die 
Richtlinie zur Förderung des Absatzes 
von Personenkraftwagen vom 20. Fe- 
bruar 2009 mit Änderungen der Richt- 
linie vom 17. März 2009 veröffentlicht.! 
Danach zahlte der Staat im Rahmen der 
zweiten Tranche des riesigen Konjunk- 
turpaketes der Bundesregierung (unter 
gewissen Voraussetzungen) privaten 
Fahrzeughaltern für jeden Pkw-Neu- 
kauf eine Prämie von 2.500 Euro, wenn 
sie ihr altes Auto verschrotten. Diese 
Maßnahme zur Konjunkturbelebung, 
deren Erfolg von nahezu allen führen- 
den Wirtschaftswissenschaftlern be- 
zweifelt wird, hat einen rund 76 Jahre 
alten Vorläufer. 

Der finanz- und wirtschaftspolitische 
Kopf des Reichsfinanzministeriums, 
Staatssekretär Fritz Reinhardt, der fe- 
derführend für eine ganze Reihe ein- 
schlägiger Konjunkturförderungsge- 
setze verantwortlich zeichnete, hatte 
für den Erlaß des „Gesetzes über Steu- 
erfreiheit für Ersatzbeschaffungen”“ 
vom 1. Juni 1933 gesorgt, das Steuer- 
vergünstigungen für alle Ersatzbe- 
schaffungen vorsah, die bis Ende 1934 
erfolgten.? Mit dieser Maßnahme soll- 
ten Unternehmer dazu animiert wer- 
den, ihren angestauten Bedarf an Er- 
satzinvestitionen zu decken. Diese Re- 
gelung erstreckte sich auf alle bewegli- 


Ackerzahl 
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chen Gegenstände, die zu einem ge- 
werblichen oder Anlagekapital gehör- 
ten, also auch auf Autos. Vorausset- 
zung für die Steuerfreiheit war, daß die 
Ersatzinvestition in Deutschland pro- 
duziert sein mußte und daß der ausge- 
musterte Gegenstand verschrottet wur- 
de. „Der Rahmen, was dabei unter Er- 
satzbeschaffung zu verstehen war, war 
weit gesteckt, so daß die Bestimmung 
de facto auf ee und Erwei- 
terungen am beweglichen Anlagever- 
mögen’ ausgeweitet werden konnte.“* 
Die in dem Gesetz festgelegte Frist 
wurde mehrfach verlängert und lief 
schließlich zum 1. Januar 1936 aus.’ 
Durch diese Steuervergünstigung ver- 
billigten sich die Investitionen um 10 
bis 45 Prozent. Es ist belegt, daß durch 
diese Regelung tatsächlich „eine Bele- 
bung der Maschinen- und Geräteindu- 
strie und deren Vorindustrien und die 
Zurückführung von Arbeitslosen in 
diesen Industrien“ erreicht wurde. 
Vgl. = Konjunkturprogramme. 


! Vgl. www.bafa.de/bafa/de/ (8.05.2009). 
2 RGBI. 1933 1, 5. 323. 

3 Vgl. Wittrich, S. 87 f. 

4 Höschle, S. 293. 

5 Vgl. Wittrich, S. 88. 

6 Ebd, S. 48. 


Achtstundentag  Arbeitszeitrecht 


Ackerzahl 


Im Jahre 1934 wurde im Zuge der 
Reichssteuerreform auf der Grundlage 
des Gesetzes über die Schätzung des 
Kulturbodens vom 16. Oktober 1934 (> 
Bodenschätzungsgesetz)! zum ersten 
Mal eine reichsweite Einschätzung der 
Ackerböden durchgeführt, die sodann 
in Bonitätsklassen eingestuft wurden. 
Bei der Ackerzahl handelt es sich um 
einen Zahlenwert, der die Qualität ei- 
ner Ackerfläche definiert und eine 
wichtige Determinante für die Ermitt- 
lung der Bodengüte ist. Diese dient 
wiederum als Grundlage für die Er- 


mittlung des steuerlichen Einheitswer- 
tes von Landwirtschaftsbetrieben und 
hat außerdem für die Kreditvergabe an 
diese eine große Bedeutung.? Bei den 
1934 durchgeführten Messungen und 
Beobachtungen wurde bei der Stadt 
Schönebeck in der Magdeburger Börde 
der Ackerboden mit der höchsten Qua- 
lität ermittelt, dem die Ackerzahl 100 
zugewiesen wurde.’ Die Messung aller 
deutschen Ackerböden ergab eine Qua- 
litätsskala, die von dem Höchstwert 
100 bis zur niedrigsten Ackerzahl von 
sieben reicht. Böden mit einer unter- 
halb des Wertes 20 liegenden Acker- 
zahl sind allerdings landwirtschaftlich 
kaum noch nutzbar. 

Das Bodenschätzungsgesetz und damit 
auch die Ackerzahl haben noch heute 
in modifizierter Form Gültigkeit. 


ı RGBI. 1934 1, S. 1050 

2 Vgl. Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. A-B, 
Spalte 895. 

3 Vgl. Overesch/Saal, S. 158. 


Adolf-Hitler-Brücke, 
Krefeld 


Die Adolf-Hitler-Brücke galt bei ihrer 
Fertigstellung am 7. Juni 1936 als be- 
sonders bemerkenswertes Beispiel neu- 
zeitlicher Brückenbaukunst.! Es han- 


Aus einer 
Werbeanzeige 
für den 40 
PS-Acker- 
schlepper der 
Firma Hano- 
mag 


Die Adolf- 
Hitler-Brücke 
in Krefeld, 
Architekt 
Friedrich Voß 
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delt sich hierbei 
um eine frei- 
schwingende Hän- 
gebrücke von 860 
Metern Länge, de- 
ren zwei Haupt- 
pylonen mit Hilfe 
von Zügelgurten 
die 501 Meter 
lange Ausleger- 
| brücke über den 
Strom tragen. 
Bereits kurz nach 
dem Regierungs- 
antritt der Natio- 
nalsozialisten 
wurde dieses Pro- 
jekt realisiert, wel- 
ches gerade im 
entmilitarisierten 
Rheinland für gehöriges Prestige sorg- 
te. Es bot sich hier auch die Gelegenheit 
für den Reichsarbeitsdienst, ein erstes, 
strategisch wichtiges Großprojekt zu 
realisieren. 

Die Brücke wurde am 4. März 1945 von 
der Deutschen Wehrmacht gesprengt, 
um den nachrückenden Amerikanern 
den Übergang über den Rhein zu er- 
schweren. Ende 1948 begann der Wie- 
deraufbau unter Verwendung der Ori- 
ginalpläne und alter Konstruktionstei- 
le. Nach seiner Wiedereröffnung am 4. 
November 1950 versieht das nun „Uer- 
dinger Brücke” genannte Bauwerk als 
Teil der Bundesstraße 288 wieder sei- 
nen Dienst. 

Vgl. > Architektur. 


yä 


www.de.wikipedia.org/ wiki/Krefeld- 
Uerdinger_Br%C3%BCcke; www3.la- 
nuv.nrw.de/static/infosysteme /naturer- 
lebnisfuehrer / portraits / uerdinger_bru- 
ecke.htm (je 20.09.2009) 


Adolf-Hitler-Brücke, 
Regensburg 
Die Nationalsozialisten wollten auch 


die Stadt Regensburg aufgrund ihrer 
günstigen verkehrspolitischen Lage sy- 


stematisch ausbauen und in ein lei- 
stungsfähiges Verkehrsnetz mit direk- 
ten Anschlüssen an die neuen > Auto- 
bahnen einbinden. Da der Verkehr von 
der südlich gelegenen Altstadt Regens- 
burgs zum Nordteil der Stadt noch An- 
fang der dreißiger Jahre hauptsächlich 
über die sieben Meter schmale, aus 
dem 12. Jahrhundert stammende „Stei- 
nerne Brücke” führte, wurde ein Brük- 
kenneubau erforderlich. Die neue 
Brücke, für deren künstlerische und 
planerische Bearbeitung der Architekt 
Professor Roderich Fick verantwortlich 
zeichnete, sollte zentrale infrastruktu- 
relle Aufgaben übernehmen. 

Der bayerische Innenminister Adolf 
Wagner führte am 21. Dezember 1935 
den ersten Spatenstich für das 5,7 Mil- 
lionen Reichsmark kostende Projekt 
durch. Wagner übernahm auch die 
Brückentaufe am 16. Juli 1938, die am 
Abend von der Regensburger Bevölke- 
rung im Rahmen eines Stadtfestes mit 
einem aufwendigen Feuerwerk gefeiert 
wurde.! 


Die Adolf-Hitler-Brücke in Regensburg, 
Architekt Roderich Fick 


Die Brücke bestand aus zwei Teilen, die 
über zwei verschiedene Donauarme 
führten. Auf der halbrunden Aussichts- 
kanzel zwischen den Brückenteilen 
wurde 1940 ein vom Münchener Bild- 
hauer Albert Allmann geschaffener Ho- 
heitsadler als Brückendenkmal pla- 
ziert. 

Die Adolf-Hitler-Brücke wurde am 23. 
April 1945 gesprengt und später als 
entnazifiziertte „Nibelungenbrücke” 


Adolf-Hitler-Kanal 


wieder aufgebaut, wobei die Adlerpla- 
stik an ihrem alten Platz verblieb. 

Die Nibelungenbrücke wurde später 
erweitert und schließlich im Zuge eines 
den heutigen Verkehrsanforderungen 
genügenden Brückenneubaus in den 
Jahren 2001/2002 abgerissen.? 

Vgl. — Architektur. 


! Vgl. www.regensburg.de/ verkehr /nibe- 
lungenbruecke/ geschichte /index.shtml 
(25.06.2009). 

? Vgl. Nerdinger, 5.9 f. 

? Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki /Nibe- 
lungenbr%C3%BCcke_(Regensburg) 
(25.06.2009). 


Adolf-Hitler-Kanal 


Reichsminister Rudolf Heß, der „Stell- 
vertreter des Führers”, nahm am 8. De- 
zember 1939 die feierliche Einweihung 
des in den Jahren 1933 bis 1939 gebau- 
ten Adolf-Hitler-Kanals vor. Das 41 Ki- 
lometer lange Wasserbauwerk stellte 
die Verbindung zwischen dem ober- 
schlesischen Industriegebiet um Glei- 
witz und der Oder beim Städtchen Co- 
sel her und überwand dabei einen Hö- 
henunterschied von rund 49 Metern.! 
Der Adolf-Hitler-Kanal ersetzte den 
Klodnitz-Kanal. Für diesen Kanal als 
kürzeste Wasserverbindung des Indu- 
striegebietes mit der schiffbaren Oder 
waren bereits 1752, also zur Zeit Fried- 
richs des Großen, Pläne entworfen wor- 
den. Mit dem Bau wurde allerdings erst 
40 Jahre später begonnen, und der Ka- 
nal wurde im Jahre 1822 fertiggestellt. 
Nach anfänglich regem Verkehr auf der 
neuen Wasserstraße ging dessen Nut- 
zung jedoch stark zurück, so daß der 
Kanal um 1900 herum verödete. 

Der moderne Adolf-Hitler-Kanal ver- 
kürzte den alten Kanal, dessen Trasse 
teilweise übernommen wurde, nochmals 
um fünf Kilometer, wobei statt der bishe- 
rigen 18 Schleusen nur noch sechs Dop- 
pelschleusen zu passieren waren. Den al- 
ten Kanal konnten nur kleinere Lastschif- 
fe bis zu 100 Tonnen und mit maximal 1,2 
Metern Tiefgang passieren, wogegen 


nun auch großen I 
Schiffen mit bis zu 
2,25 Metern Tief- 
gang die Durch- 
fahrt möglich war. 
Nach dem Kriege 
wurde die Nut- 
zung des Adolf- 
Hitler-Kanals un- 
ter dem Namen 
Gleiwitzer Kanal 
oder Oberschlesi- 
scher Kanal wie- 
der aufgenommen. 
Der Hafen von 
Gleiwitz ist heute 
der größte Binnen- 
hafen unter polni- 
scher Herrschaft? 
Vgl. — Architektur. 


Adolf-Hitler-Kanal 


! Vgl. Peters 1994, 5. 21. 

? Vgl. www.hausschlesien.de/oder/glei- 
witzkanal.html (11.04.2009) sowie www. 
de.wikipedia.org/ wiki/Gleiwitzer_Kanal 
(11.03.2009) 


Adolf-Hitler-Koog 
> Landgewinnung 


Aerosil > Buna 


Agfacolor-Film 


Chemiker und Fototechniker hatten 
schon seit Jahrzehnten experimentiert, 
um auf der Basis der drei Grundfarben 
ein relativ naturgetreues sowie dauer- 
haftes photographisches Bild herzustel- 
len. Doch die dabei auftretenden che- 
mischen Probleme entzogen sich lange 
einer Lösung. Die Farben „waren nicht 
lange haltbar, die Bilder zudem häufig 
farbstichig und in der Produktion ar- 
beits- und kostenintensiv.”! So dauerte 
es bis Mitte der dreißiger Jahre, bis na- 
hezu parallel in den USA und in 
Deutschland ein brauchbares Farbfilm- 
verfahren entwickelt wurde. Die East- 
man Kodak Company stellte mit ihrem 
Kodachrome-Film 1935 den ersten 


18 Agfacolor-Film 


Werbeplakat 
für den Farb- 
film „Münch- 
hausen“ aus 
dem Jahre 
1942 


kommerziell erfolgreichen Farbfilm 
vor, der mit großer Schärfe und Fein- 
körnigkeit eine lebendige und naturge- 
treue Farbwiedergabe ermöglichte. 

Nur wenig später konnte die Fotoabtei- 
lung von Agfa einen gleichartigen 
Durchbruch in der Farbfotografie mel- 
den: Eine Arbeitsgruppe unter der Lei- 
Iune von Dr. Wilhelm Schneider legte 
nach zweijähriger Forschungsarbeit 
den Farbfilm „Agfacolor Neu“ vor, ei- 
nen sogenannten Dreischichtenfilm. 
nem es sich um das erste 
Negativ-Positiv-Verfahren mit chromo- 
gener Entwicklung. Die sogenannten 
Farbkuppler -— chemische Substanzen, 
welche die drei Grundfarben nach der 
subtraktiven Farbmischung erzeugen - 
waren beim Agfacolor-Film bereits in 
der Filmemulsion vorhanden, während 
beim Film von Kodak die Farbschich- 
ten erst im Entwicklerbad durch die 
Kuppler herausgekehrt wurden. „Da- 


durch hatte Agfacolor gegenüber sei- 
nem Konkurrenten den entscheiden- 
den Vorteil, grundsätzlich einfacher in 
der Verarbeitung und zudem sowohl 
für die Herstellung von Dia- und Ne- 
gativfilmen als auch für die Filmpro- 
duktion anwendbar zu sein. Der Vorteil 
des amerikanischen Verfahrens mit 
dem Farbkuppler im Entwicklerbad lag 
hingegen darin, daß sich keine Farb- 
stoffwölkchen um die Silberkörner bil- 
den konnten, so daß es ein feineres 
Korn gab und die Bilder dadurch eine 
größere Schärfe und eine höhere Detail- 
auflösung aufwiesen.”? 

Die im Oktober 1936 vorgestellten er- 
sten deutschen Farbfotos lösten in der 
Öffentlichkeit große Begeisterung aus. 
Die Kölnische Volkszeitung sprach von 
einem „Triumph der deutschen Che- 
mie“. Ein anderer Zeitungsartikel, der 
von den olympischen Schwimmwett- 
bewerben berichtete, läßt das Erstau- 
nen über die realistische Wiedergabe 
des Bildgegenstandes erkennen: „... 
selbst die braungebrannten Menschen 
waren von den frisch angekommenen 
genau zu unterscheiden.” 

Agfacolor setzte sich ab Anfang der 
vierziger Jahre auch in der Kinofilm- 
produktion durch. Der mit diesem Ver- 
fahren produzierte erste abendfüllende 
deutsche Kinofarbfilm mit dem Titel 
„Frauen sind doch bessere Diploma- 
ten“ war farbtechnisch noch relativ un- 
ausgereift, so daß intensiv an der wei- 
teren Verbesserung des Verfahrens ge- 
arbeitet wurde. Der Erfolg dieser Be- 
mühungen war in dem Film „Münch- 
hausen“ zu sehen, der zum 25jährigen 
Ufa-Jubiläum uraufgeführt wurde und 
farbtechnisch die Qualität des aufwen- 
digen Technicolor-Verfahrens erreichte. 
Der für den deutschen Film zuständige 
Reichsminister Dr. Joseph Goebbels no- 
tierte nach einer Mustervorführung des 
Filmes vom 26. September 1942: „In der 
Entwicklung des Farbfilms sind wir 
jetzt in ganz Europa führend. Ich glau- 
be sogar, daß wir die Amerikaner, 
wenn nicht überrundet, so doch einge- 
holt haben. Es ist geradezu wie ein 


Akademie für Jugendführung 


Wunder anzusehen, daß es uns gelun- 
gen ist, mitten während des Krieges 
solche Fortschritte zu machen.“* 

Nach dem Zweiten Weltkrieg übernah- 
men verschiedene Firmen das Agfaco- 
lor-Verfahren. Agfa selbst stellte in den 
frühen 1980er Jahren auf das Kodak- 
Verfahren um, so daß Agfa- und Ko- 
dak-Farbfilme im selben Entwicklungs- 
verfahren bearbeitet werden können.’ 


-_ 


Gochmann, S. 155. 

Ebd.; weitere Details bei Gööck, 1985, S. 
138 f. und Brockhaus. 

3 Gochmann, S. 156. 

Goebbels, 1995, Bd. 5, S. 581. 

Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki/Ag- 
fa_Agfacolor (8.04.2009) 
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Asuampglitik 
— Bodenschätzungsgesetz 


Agrar(struktur)reform 
> Raumordnung 


Akademie 
für Jugendführung 


Die Akademie für Jugendführung soll- 
te dazu dienen, der Elite des Führungs- 
nachwuchses der Hitlerjugend eine so- 
lide Allgemeinbildung und speziell ei- 
ne pädagogische wie auch weltan- 
schauliche Ausbildung zu geben, damit 
sie später hauptberuflich auf Reichs- 
ebene die deutsche Jugend führen 
könnte. Dazu wurde im Februar 1938 
eine „Ausbildungsordnung für das 
Führerkorps“ erlassen.! Der erste Jahr- 
gang dieser Elite-Akademie begann 
seine Ausbildung am 20. April 1939, 
dem 50. Geburtstag des Reichskanzlers. 
Erst Anfang August 1939 konnte die 
Akademie in ihr eigenes Schulungs- 
zentrum in Braunschweig umziehen. 

Damit diese prestigeträchtige Elite- 
Hochschule in Braunschweig angesie- 
delt wurde, hatte die Stadt Braun- 
schweig ein Baugebiet neben der Park- 
anlage des Schlosses Richmond erwor- 


: R El F Saga 
- Ss” i 
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ben und es der NSDAP geschenkt. Zu- 
dem beteiligte sich die Stadt auch an 
den Baukosten. Die Akademie wurde 
von Anfang 196 bis Mitte 1939 unter 
der Regie des Architekten Erich zu Put- 
litz errichtet. Sie bestand neben den 
Lehrgebäuden zudem aus einem sepa- 
raten Wohnungsareal sowie einem 
Sportbereich. 

Das imposante Lehrgebäude besteht 
aus einem zentral gelegenen Saal, der 
damals „Ehrenhalle“ genannt wurde 
und von dem aus man die verschiede- 
nen Hörsäle, Unterrichts- und Verwal- 
Be sowie die Bücherei er- 
reicht. Die von vier großen Säulen ge- 
tragene Halle enthält jeweils über den 
Eingängen zu den zwei Gebäudeflü- 
geln zwei von Emil Hipp geschaffene 
Wandtreliefs, in denen die von den Na- 
tionalsozialisten glorifizierten Tugen- 
den Treue und Ehre verkörpert werden 
und die die „Kraft, Einigkeit und Zu- 
versicht der nationalsozialistischen Ju- 
gend“ symbolisieren sollen.” Vier 
Mahntafeln mit Zitaten prominenter 
Nationalsozialisten wurden nach dem 
Kriege überputzt. Der Akademie-Hör- 
saal hat ein von Hermann Wilhelm Ber- 
ger erstelltes Deckenfresko mit Themen 
aus der griechischen und römischen 
Mythologie, die mit Versen von Fried- 
rich Hebbel und Johann Wolfgang von 
Goethe umrahmt sind. 

Die fünf Wohngebäude der Studenten 
umschließen einen Appellplatz. Die ge- 
planten großzügigen Sportanlagen 
konnten mit Ausnahme des Freibades 


Reichsju- 
gendführer 
Baldur von 
Schirach bei 
der Grund- 
steinlegung 
für die 
Akademie für 
Jugend- 
führung am 
24. Januar 
1936 


Die Akademie 
für Jugend- 
führung in 
Braunschweig, 
Architekt 
Erich zu 
Putlitz 


Dr. Bernhard 
Rust, Reichs- 
minister für 
Wissenschaft, 
Erziehung 
und Volksbil- 
dung 
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aufgrund des Kriegsausbruchs nicht 
mehr errichtet werden. 

Da fast alle Studenten der Akademie 
mit Kriegsausbruch eingezogen wur- 
den, war die kurze Geschichte der Aka- 
demie damit auch schon so gut wie be- 
endet. Der Komplex wurde in den er- 
sten drei Kriegsjahren vom Bund Deut- 
scher Mädel benutzt. Im Jahr 1942 nutz- 
te die Wehrmacht das Gebäude kurzfri- 
stig als Lazarett. Danach diente die 
Akademie bis zum Kriegsende der Aus- 
bildung kriegsversehrter HJ-Führer. 
Aufgrund ihrer Lage am Stadtrand ent- 
ging die Akademie größeren Bomben- 
schäden. Im Jahr der Gründung der 
Bundesrepublik Deutschland zog das 
Braunschweig-Kolleg für Erwachse- 
nenbildung in diese Gebäude ein, das 
es bis heute nutzt. Das nach dem Krie- 
ge übermalte Deckenfresko ist inzwi- 
schen wieder in seinen Ursprungszu- 
stand zurückversetzt worden. Die Aka- 
demiegebäude stehen heute unter 
Denkmalschutz.? 

Vgl. = Architektur. 


- 


Amtliches Nachrichtenblatt des Jugend- 
führers des Deutschen Reichs, Bd. VI, Nr. 
4, 4.2.1938, S. 61 ff. 

Schultz, S. 104. 

Vgl. neben Bültemann und Schultz auch 
www.de.wikipedia.org/wiki/ Akade- 
mie_f%C3%BCr_Jugendf%C3%BChrung 
(6.10.2009). 
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Akademikergesetz 


Am 7. Juni 1939 erließ die Reichsregie- 
rung das „Gesetz zur Führung akade- 


Akademikergesetz 


“1 


mischer Grade“,! welches u.a. regelt, 
unter welchen Umständen im Ausland 
erworbene Titel in Deutschland geführt 
werden dürfen und wann es einer 
Hochschule erlaubt ist, einen einmal 
verliehenen Titel wieder zu annullie- 
ren. Mit diesem Gesetz sollte zum Bei- 
spiel verhindert werden, daß akademi- 
sche Titel und Grade in Deutschland 
verwendet werden, die unter obskuren 
Umständen im Ausland - zum Teil 
wortwörtlich - „erworben“ wurden. 
Aus heutiger Perspektive interessant ist 
dabei a jener Passus vom 84 dieses 
Gesetzes, der die Entziehung (oder 
Vorenthaltung) akademischer Grade 
erlaubt, falls die verleihende Universi- 
tät zu dem Schluß kommt, dem Kandi- 
daten mangele es an akademischer 
Würde: 

„(1) Der von einer deutschen staatli- 
chen Hochschule verliehene akademi- 
sche Grad kann wieder entzogen wer- 
den,... 

b) wenn sich nachträglich herausstellt, 
daß der Inhaber der Verleihung eines 
akademischen Grades unwürdig war, 
c) wenn sich der Inhaber durch sein 
späteres Verhalten der Führung eines 
akademischen Grades unwürdig er- 
wiesen hat.” 

Da dieses Gesetz keine nationalsoziali- 
stische Denkweise enthält, ist es bis 
heute gültig, wenngleich nicht mehr als 
Reichs- bzw. Bundesrecht, sondern 
nurmehr als Landesrecht, da die Verlei- 
hung von akademischen Graden Hoch- 
schulrecht, also Ländersache ist.? Als ei- 
nes akademischen Grades unwürdig 
gilt man laut laufender ne 
chung, wenn man seine akademischen 
Kenntnisse und Fähigkeiten zur Bege- 
hung eines Verbreakiens mißbraucht 
hat, das zu einem Eintrag ins polizeili- 
che Führungszeugnis führt (= Frei- 
heitsstrafe von einem Jahr und mehr). 
Das Gesetz ermöglicht auch politischen 
Mißbrauch. Prominentestes Opfer der 
Nachkriegszeit war der Hamburger Fi- 
nanzrichter Dr. jur. Wilhelm Stäglich, 
dem die Universität Göttingen seinen 
Doktortitel aberkannte, obwohl Dr. 
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Stäglich niemals strafrechtlich verur- 
teilt worden war. Ihm wurde vorge- 
worfen, daß er eine juristische und 
historische Analyse des Frankfurter 
Auschwitz-Prozesses (1963-1965) 
durchgeführt hatte‘, die unerwünschte 
Feststellungen und Ergebnisse enthielt. 


! RGBI. 1, S. 985, www.gesetze-im-internet. 
de/bundesrecht/ akagrg /gesamt.pdf 
(20.8.2009); Durchführungsverordnung 
vom 21.7.1939 RGBl. I, S. 1326. 

2 BGBl. I, S. 2615, mit Wirkung vom 
1.12.2010. 

3 Vgl. Verwaltungsgericht Baden-Würt- 
temberg, Az. IX 1496/79, 18.3.1981. 

* Vgl. Stäglich. 


Aktiengesetz 


Das Aktienrecht entwickelte sich aus 
den staatlichen Konzessionen und ge- 
wissen Hoheitsrechten der Handels- 
kompanien des 17. Jahrhunderts. Ein- 
zelstaatliche Regelungen wurden 1861 
durch das Allgemeine Handelsgesetz- 
buch abgelöst. Die 1884 novellierten 
Bestimmungen erwiesen sich in der 
Weltwirtschaftskrise von 1929 als un- 
zureichend. Mit dem Gesetz über Ak- 
tiengesellschaften und Kommanditge- 
sellschaften auf Aktien (Aktiengesetz) 
vom 30. Januar 1937! sowie dem Ein- 
führungsgesetz zum Gesetz über Ak- 
tiengesellschaften und Kommanditge- 
sellschaften auf Aktien vom selben Ta- 
ge? erfolgte die Herauslösung des Ak- 
tienrechtes aus dem Handelsgesetz- 
buch und eine weitgehende Neurege- 
lung. So wurden unter anderem die 
Stellung des Vorstandes als geschäfts- 
führendem Organ und gesetzlichem 
Vertreter der Aktiengesellschaft deut- 
lich gestärkt, was im Gegenzug natur- 
gemäß zu einer Schmälerung der Ak- 
tionärsrechte führte. Neben dem Verbot 
einer Personalunion von Aufsichtsrats- 
und Vorstandmitgliedern wurden un- 
ter anderem auch eingehende Vor- 
schriften über Gliederung, Feststellung, 
Termin, Prüfung und Genehmigung 
des Jahresabschlusses erlassen.? 


Die Bewertung eines zeitgenössischen 
Autoren zum Aktiengesetz ist bemer- 
kenswert: „Die Aktienrechtsreform ge- 
hört zwar zu den Agitationsparolen ins- 
besondere der Sozialdemokraten, wur- 
de von ihnen aber niemals in die Tat 
umgesetzt, weil der gesamte jüdisch- 
kapitalistische Anhang des Marxismus 
dadurch in seinen dunklen Geschäften 
naturgemäß erheblich behindert wor- 
den wäre. Erst nach den riesigen Wirt- 
schaftsskandalen und dem völligen Zu- 
sarmmenbruch im Sommer 1931 ent- 
schloß sich die damalige Reichsregie- 
rung zu einer Notverordnung, die aber 
nur wenige Punkte der Aktienrechtsre- 
form einer Lösung entgegenführte. Eine 
grundsätzliche Neugestaltung brachte 
erst das Gesetz vom 30. Januar 1937... 
Im Aufbau der Aktiengesellschaften 
wurde das Führerprinzip verankert. 
Der Vorstand führt unter eigener Ver- 
antwortung die Gesellschaft so, wie es 
das Wohl des Betriebes und seiner Ge- 
folgschaft und der Nutzen von Volk 
und Reich erfordern. Früher wurde der 
Vorstand nicht selten durch Beschlüsse 
der Hauptversammlung, durch Be- 
schlüsse von sachunkundigen Elemen- 
ten, deren Beweggründe oft nur per- 
sönliches Machtstreben oder Gewinn- 
sucht waren, zu Maßnahmen gezwun- 
gen, die für die Gesellschaft schädlich 
waren oder vom Vorstand nicht vertre- 


Aktie der IG- 
Farbenindu- 
strie AG 
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Amateur-Tonfilmkamera 


ten werden konnten... Hier ist ein na- 
tionalsozialistischer Grundsatz in die 
Tat umgesetzt, der in der ganzen Welt 
nicht seinesgleichen hat.”? 

Nach Gründung der Bundesrepublik 
Deutschland wurde das Gesetz von 
1937 überarbeitet und am 6. September 
1965 in neuer Fassung verkündet. Die- 
ses Aktiengesetz ist mit den üblichen, 
durch andere Gesetze bewirkten Ande- 
rungen bis heute die maßgebliche 
Grundlage des deutschen Aktienrechts. 
Vgl. Bankenaufsicht, — Depotgesetz, 
— Scheckgesetz, > Wechselgesetz. 


ı RGBI. 1937 L 5. 107-165. 

2 Ebd., 5. 166-170. 

3 Vgl. Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. A-B, 
Spalten 129 ff. 

4 Berndt, S. 84 £. 

5 BGBl. 1965 I, S. 1089. 


„Aktion Mensch“, „Aktion Sorgen- 
kind“ — Fernsehlotterie 


Albarich-Tarnung 
— Tarnkappen-U-Boot 


Alkoholfreie Getränke, Alkohol- 
werbeverbot > Kampf gegen 
Alkoholmißbrauc 


Allgemeine Zulassung von Fahr- 
zeugen = Kraftfahrzeugbrief 


Allgemeines Institut für Ge- 
schwulstforschung 
= Krebsforschung 


Alpenflughafen Ainring 
— Flughafen Bad Reichenhall- 
Berchtesgaden 
Alpenstraße > Autobahnen 


Alternativmedizin 
> Naturheilkunde 


Alternativtreibstoff 
= Kohlehydrierung 


Altersvorsorge = Handwerker- 
versicherungsgesetz 


Altstoffaufbereitung 
> Müllverwertung 


Amateur-Tonfilmkamera 


Die deutsche Presse berichtete am 15. 
Mai 1938 über die weltweit erste Ton- 
filmkamera für Amateure. Bis zu diesem 
Zeitpunkt wurden die unhandlichen und 
sehr schweren Tonfilmkameras nur im 
professionellen Bereich des Lichtspielwe- 
sens eingesetzt. Die in Deutschland pro- 
duzierte Amateur-Schmalfilmkamera 


war für damalige Verhältnisse recht 
klein, transportabel und konnte von nur 


Die erste Schmaltonfilm-Kamera der 
Welt, genannt „Ikophon“ 


einer Person bedient werden. Die Kame- 
ra hielt auf synchronen Filmspuren so- 
wohl Bild als auch Ton fest, wobei die 
Filmrolle von 120 Metern Länge für eine 
Spieldauer von elf Minuten reichte. 


ı Vgl. Overesch /Saal, 5. 445. 


„Amerika-Bomber” 


Unter den zahlreichen Flugzeugent- 
wicklungen aus der Zeit des Dritten Rei- 
ches sticht eine Kategorie heraus, die mit 
teilweise futuristischen Eigenschaften 
aufwartet: die Fernbomber oder auch 
„Amerika-Bomber“. Ursprünglich zur 
Aufrechterhaltung der Verbindung mit 


Amphibienfahrzeuge 


dem fernöstlichen Bündnispartner Ja- 
pan konzipiert, entwickelte Reichsluft- 
fahrtminister Hermann Göring im Lau- 
fe des Krieges ein starkes Interesse am 
Bau eines Langstreckenbombers, mit 
dem von deutschem Boden aus Bom- 
benangriffe bis in die USA gestartet wer- 
den konnten. Unter dieser Prämisse 
wurden von verschiedenen deutschen 
Flugzeugherstellern entsprechende Pla- 
nungen vorgenommen. Das einzige die- 
ser Projekte, das nicht nur geplant, son- 
dern auch gebaut und getestet wurde, 
war der von Willy Messerschmitt ent- 
wickelte Fernbomber Me 264. Dieses 
Modell ging auf einen von Messer- 
schmitt bereits Anfang der 1930er Jahre 
vorgelegten Entwurf eines Langstrek- 
kenflugzeuges zurück, das wegen seiner 
immensen Reichweite von 15.000 Kilo- 
metern auch als „Antipodenflugzeug” 
bezeichnet wurde (der Terminus „Anti- 
pode“ leitet sich aus dem Griechischen 
ab und bedeutet „Gegenfüßler“, damit 
sind die auf der anderen Seite der Erd- 
kugel lebenden Menschen gemeint, de- 
ren Füße unseren Füßen zugewandt 
sind). Die 1938 begonnene Planung der 
Me 264 führte Anfang 1941 zu einem 
konkreten Bauauftrag des Generalluft- 
zeugmeisters Generaloberst Ernst Udet, 
wonach die Maschine bei einer Gipfel- 
höhe von 8.000 Metern eine Bombenlast 
von 3.000 Kilogramm über bis zu 15.000 
Kilometer tragen sollte.! Am 23. Dezem- 
ber 1942 hob die erste Me 264 zu ihrem 
Jungfernflug ab. Die weitere Entwick- 
lung des Flugzeuges stand allerdings 
unter keinem guten Stern, denn es gab 
erhebliche Schwierigkeiten und Mängel, 
zum Beispiel bei den unzureichenden 
Junkers-Motoren, die zu schwach für 
die geplante Verwendung waren. Au- 
ßerdem schwankten die Verantwortli- 
chen zwischen allen möglichen Einsatz- 
varianten für die Me 264, so daß Pla- 
nung und Bau des Flugzeuges nicht effi- 
zient vorangetrieben werden konnten. 
„Bahnbrechend wirkte dieses Modell al- 
lerdings durch die Flächenintegraltanks 
in den Tragflächen (statt der bis dahin 
üblichen Sack- oder Metallbehälter), die 
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die Mitnahme von etwa 30 Prozent 
mehr Treibstoff ermöglichten. Die Me 
264 war das erste Flugzeug weltweit, 
das mit diesen Tanks, die heute in der 
Luftfahrt Standard sind, ausgestattet 
war.“? Das Projekt Me 264 wurde einge- 
stellt, nachdem die beiden Prototypen 
bei einem Luftangriff zerstört worden 
waren.’ Die neben der Me 264 in Angriff 
genommenen Fernbomberprojekte wie 
zum Beispiel der vierstrahlige Junkers- 
Fernschnellbomber Ju 287 mit negativ 
gepfeilten Tragflächen? oder der schwer- 
bewaffnete Focke-Wulf-Fernbomber Fw 
03 „10.225“ mit Doppelrumpf-Leitwerk 
kamen alle über das Planungsstadium 
nicht hinaus. Es gab aber noch viele an- 
dere Kandidaten, unter denen sich zum 
Teil visionäre jet- und raketengetriebene 
Entwicklungen befanden. Der bekann- 
teste darunter ist wahrscheinlich Eugen 
Sängers — „Silbervogel”® Mit diesem 
zukunftsweisenden „Silbervogel” wur- 
de die theoretische Basis für die späteren 
Weltraumgleiter geschaffen. 

Vgl. — Luftfahrtforschung und -ent- 
wicklung. 


! Vgl. Ellenbogen, S. 147-149. 

2. .Ebd.,.5.,150. 

? Vgl. auch www.de.wikipedia.org/ wi- 
ki/Messerschmitt_Me_264 (2.06.2009) 

* Zu weiteren Details vgl. Ellenbogen, 
5.171. 

5 Ellenbogen, S. 147. 


Ammergauer Berge > Naturschutz 


Amphibienfahrzeuge 


Bei einem Amphibienfahrzeug han- 
delt es sich um ein tauch- oder 
schwimmfähiges Landfahrzeug. Die 


Der Junkers- 
Fernschnell- 
bomber 

Ju 287 


VW-Schwimm- 


wagen vom 
Typ 166, 

im Einsatz 
bei der 

4. SS-Polizei- 
division 
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| Versuche, ge- 
ländegängige 
Amphibien- 
fahrzeuge zu 
konstruieren, 
gehen bis in 
die Antike zu- 
rück. Auch 
nach der Er- 
findung des 
Kraftfahrzeu- 
ges gab es 
bald Versu- 
che, ein mo- 
torgetriebenes 
Auto zu ent- 
wickeln, das sich sowohl zu Lande als 
auch im Wasser bewegen konnte, al- 
lerdings waren diese Exemplare mehr 
oder weniger unbrauchbar. Die „mei- 
sten Projekte waren dabei nichts ande- 
res als Boote, die mit den verschieden- 
sten Fahrwerken versehen und gegen 
eindringendes Wasser abgedichtet 
wurden.“! Effizient und problemlos 
gebrauchsfähige Amphibienfahrzeuge 
wurden erst im Verlaufe des Zweiten 
Weltkrieges aufgrund entsprechender 
Anforderungen von Militärs entwik- 
kelt und gebaut. Die Wehrmachtfüh- 
rung forderte nach dem Westfeldzug 
dringend auch auf dem Wasser manö- 
vrierfähige Landfahrzeuge. Das erste 
Ergebnis war in diesem Zusammen- 
hang ein schwimmfähiges Schlepp- 
fahrzeug für den Einsatz beim Unter- 
nehmen „Seelöwe” (Tarnname für die 
Invasion Englands), mit dem deutsche 
Truppen auch 1940 in Frankreich 
Übungen durchführten; dieses Am- 
phibienfahrzeug kam jedoch nie zum 
Echteinsatz. 

Lediglich die VW-Schwimmwagen 
Typ 128 und Typ 166 wurden in größe- 
ren Stückzahlen gebaut (insgesamt 
rund 10.000 Exemplare) und auch von 
der Wehrmacht eingesetzt.? Der VW 
128 verfügte zwar über eine extreme 
Geländegängigkeit, hatte aber Proble- 
me wegen seiner wenig verwindungs- 
steifen Bodenwanne. Daraufhin wur- 
de am 18. Februar 1942 mit dem Bau 


Antibabypille 


des VW 166 begonnen, der eine ver- 
kleinerte, eiförmige Flachbootwanne 
hatte. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden 
Amphibienfahrzeuge vor allem im mi- 
litärischen Bereich und von Katastro- 
phenschutzbehörden sowie in gerin- 
gem Umfang im zivilen Freizeitbereich 
verwendet.’ 

Vgl. — Waffentechnik. 


! Peters, 1994, 5. 30. 

? Vgl. ebd., 5. 30; der VW Kübel-Klub 
Deutschland e. V. nennt allein für den 
VW 166 eine Produktionszahl von 15.000: 
www.kuebel-klub.de/content.php? 
item=303 (10.05.2009) 

3 Zu weiteren Details vgl. www.de.wikipe- 
dia.org/wiki/Amphibienfahrzeug 
(10.05.2009) 


Analgetikum — Methadon 


Anerkannter Ausbildungsberuf 
> Staatlich anerkannte Ausbil- 
dungsberufe 


Anflugstrahl > X-Gerät 


Anhaltisches Theater Dessau 
— Dessauer Theater 


Anordnung... > Gesetzgebung, 
siehe auch das in der Anord- 
nung behandelte Thema 


Anovlar > Antibabypille 


Anschluß Österreichs > Österreich 


Antibabypille 


Die Antibabypille ist heute in den In- 
dustriestaaten der Welt das am weite- 
sten verbreitete und auch gesellschaft- 
lich akzeptierteste Verhütungsmittel. 
Das Hormonpräparat, das die weibli- 
chen Hormone Gestagen und Östrogen 
in unterschiedlicher Zusammenset- 
zung und Dosierung enthält, wird von 
Frauen oral eingenommen und gilt als 


Antiqua-Schrift 


eines der sicher- 
sten Mittel gegen 
eine unbeabsich- 
Ente Schwanger- 
schaft. 

Wenn heute von 
diesem Ovulati- 
onshemmer die 
Rede ist, der um- 
gangssprachlich 
salopp „die Pil- 
le“ genannt wird, 
wird regelmäßig 
unterstellt, daß 
es sich hierbei 
um eine geniale 
amerikanische 
Erfindung han- 
delt. Dies ist je- 
doch keineswegs 
der Fall, denn 
diese bahnbre- 
chende medizi- 


Der Wegbereiter der 
Antibabypille, Prof. 
Adolf Butenandt, 
untersuchte über 
Jahre die weiblichen 
Sexualhormone und 
erhielt 1939 für sei- 
ne Forschungsergeb- 
nisse über die chemi- 
sche Verwandtschaft 


der Hormone unter- nische Errungen- 
einander den Nobel- schaft, aus der 
im Laufe der 


preis für Chemie. Jahrzehnte mas- 


sive gesellschaft- 
liche und kulturelle Umbrüche resul- 
tierten, geht eindeutig auf die Arbeit 
deutscher Forscher zurück. 
Zwar meldete erstmals der Chemiker 
Carl Djerassi, welcher kurz nach dem 
Österreich-Anschluß von 1938 aus 
Wien in die USA emigriert war, einen 
Abkömmling des weiblichen Ge- 
schlechtshormons Progesteron als Ver- 
hütungsmittel zum Patent an, den er 
zusammen mit den Pharmakologen 
Gregori Pincus und John Rock entwik- 
kelt hatte. 
„Tatsächlich geht die Einführung der 
Antibabypille Ende der sechziger Jahre 
auf Untersuchungen zurück, die weni- 
ge Monate vor Kriegsende 1945 an der 
Göttinger Universität stattfanden. Inso- 
fern war die ‚Erfindung‘ der Antibaby- 
pille im Jahre 1951 in den USA nicht 
viel mehr als eine amerikanische An- 
wendung von aus Deutschland ent- 
wendeten Forschungsergebnissen.”' 
Auf den US-Markt kam die erste Anti- 
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babypille am 18. August 1960 unter 
dem Namen „Enovid“, und in 
Deutschland wurde sie 1961 von der 
Berliner Schering AG mit der Marken- 
bezeichnung „Anovlar“ in die Apothe- 
ken gebracht. 

Diese Amerikanisierung einer deut- 
schen Erfindung läßt sich analog bei 
vielen anderen deutschen Forschungs- 
ergebnissen beobachten, denen der 
durchschlagende Erfolg auf dem Welt- 
markt verwehrt blieb, weil die Westalli- 
ierten diese schöpferischen Leistungen 
des Deutschen Reiches der amerikani- 
schen Industrie kostenlos zur Verfü- 
gung stellten. Diese Erfindungen wur- 
den von der US-Industrie assimiliert 
und von dieser dann unter eigenem 
Namen und unter dem Schutz ameri- 
kanischer Patente auf den Weltmarkt 
geworfen. 


Georg, 5. 157, vgl. auch Henco, S. 26. 


Anti-Krebs-Kampagne 
— Krebsforschung 


Antipodenflugzeu 
- neo nha 


Antiqua-Schrift 


Seit 1941 wird im deutschsprachigen 
Raum allgemein die Antiqua-Schrift 
verwendet, die auch als lateinische 
Schrift bezeichnet wird. Bei der Anti- 
qua handelt es sich um eine Sammelbe- 
zeichnung aller „aus der humanisti- 
schen Minuskel entstandenen runden 
Schriftarten in ihrer gedruckten und 
handschriftlichen Form“! 

Das Gegenstück zur Antiqua ist die 
deutsche Schrift, auch Fraktur genannt, 
die heute kaum noch verwendet wird, 
nicht zuletzt weil sie heutzutage mit 
Begriffen wie „deutsch-national”, 
„konservativ“ oder „traditionell“ ver- 
bunden ist. Die Fraktur umfaßt alle 
Schriftarten, bei denen die in der Anti- 
qua verwendeten runden Formen eckig 
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Fraktur- 
Schriftart 
„Alte Schwa- 
bacher“ 


ten in ver- 
schiedenen Formen abgewandelt. Ver- 
wandte gebrochene Frakturschriften 
sind zum Beispiel die Schriftarten Tex- 
tura, Gotisch und Schwabacher. Etwa 
seit dem 16. Jahrhundert wurden die la- 
teinische Schrift (primär für ausländi- 
sche oder wissenschaftliche Texte) und 
die Frakturschrift (primär für deutsch- 
sprachiges Schrifttum) nebeneinander 
verwendet. Erst gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts entbrannte der Schrift- 
streit, bei dem die Anhänger der beiden 
Schriftarten jeweils die Dominanz „ih- 
rer” Schrift durchsetzen wollten.? Diese 
Zweischriftigkeit setzte sich auch nach 
der Regierungsübernahme der Natio- 
nalsozialisten fort, obwohl ab 1932 ein 
deutlicher Aufschwung der gebroche- 
nen Schriften zu verzeichnen war. Bis 
1936 stieg der Anteil von in Fraktur ge- 
druckten Büchern von rund 44 auf et- 
wa 60 Prozent an,? und im übrigen er- 
fuhren die gebrochenen Schriften auf 
den verschiedensten Gebieten eine 
starke Förderung. „Die Schriftgießerei- 
en versuchten sich diesem Zeitgeist an- 
zupassen, indem sie runenähnliche Va- 
rianten der Fraktur entwarfen und mit 
Namen wie ‚Tannenberg‘, ‚Potsdam‘ 
und ‚National‘ belegten.“ Auch in 
der nationalsozialistischen Führung 
herrschten in der Schriftfrage unter- 
schiedliche Präferenzen. Der Fraktur- 
befürworter und Reichsminister des In- 
neren Dr. Wilhelm Frick erklärte am 9. 
Mai 1933 anläßlich einer Konferenz mit 
den Kultusministern der Länder: „Die 
deutsche Schrift darf ihren unbeding- 
ten Vorrang vor der lateinischen nie- 
mals verlieren.“® Noch im Jahre 1940, 
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als die ablehnende Haltung Hitlers zur 
Frakturschrift immer deutlicher wurde, 
ließ Reichsminister Dr. Frick dem 1918 
gegründeten „Bund für deutsche 
Schrift“ einen Finanzzuschuß aus sei- 
nen Haushaltsmitteln überweisen. 
Andererseits war er flexibel genug, sich 
den Wünschen Hitlers anzupassen: 
Obwohl er ursprünglich für sein Res- 
sort die Einführung von Schreibma- 
schinen mit Frakturbuchstaben ange- 
ordnet hatte, revidierte er diesen Be- 
schluß bereits im September 1934.5 Auf- 
grund einschlägiger Untersuchungser- 
gebnisse des Aktenmaterials des 
Reichsinnenministeriums aus den Jah- 
ren 1935 bis 1939 kann man davon aus- 
gehen, daß man für den Schriftverkehr 
generell Antiqua-Schreibmaschinen 
verwendete, beim Druck dagegen 
Frakturtypen einsetzte. Diese Praxis 
galt analog im Reichsministerium für 
Wissenschaft, Erziehung und Volksbil- 
dung, da auch Reichsminister Bern- 
hard Rust aus deutsch-völkischen 
Gründen die Frakturschrift befürwor- 
tete und unterstützte, für die auch Be- 
zeichnungen wie „deutsche Schriftzei- 
chen“, „deutsche Schreibmaschinen- 
schrift“, „deutsche Schreibmaschi- 
nentype“, „Brachschrift“, „gotische 
Schrift“, „gotische Lettern“, „Fraktur- 
type” verwendet wurden.5 

Mit Erlaß vom 16. Juli 1934 verbot Rust 
ab Ostern 1935 die Verwendung der 
Antiqua-Schrift und ordnete die obli- 
gatorische Verwendung der deutschen 
Schrift in den Volksschulen an.s 
Reichsminister Dr. Goebbels dagegen 
erwies sich einmal mehr als Pragmati- 
ker, der bis 1939 keine Veranlassung 
sah, sich vertieft mit der Schriftstreitfra- 
ge zu befassen. Aufgrund seiner kultur- 
politischen Ansichten war er nicht wie 
Dr. Frick und Rust ein Vertreter der 
„völkischen Antimoderne”, sondern 
der „nationalen Moderne“ .’ In den An- 
me des Dritten Reiches trat er 
noch öffentlich für die künstlerische 
an ein und ließ sich expressio- 
nistische Aquarelle des Malers Emil 
Nolde in seine Dienstwohnung hängen. 


Antiqua-Schrift 


Nach der „Führerentscheidung“ über 
das Verbot der Frakturschrift zeigte Dr. 
Goebbels sich denn auch erfreut, wie 
die Eintragung in seinem Tagebuch 
vom 2. Februar 1941 bezeugt: „Der 
Führer ordnet an, daß die Antiqua 
künftig nur noch als deutsche Schrift 
gewertet wird. Sehr gut. Dann brau- 
chen die Kinder wenigstens keine 8 Al- 
phabete mehr zu lernen. Und unsere 
Sprache kann wirklich Weltsprache 
werden.“ 

Welchem Lager Adolf Hitler in der 
Schriftstreitfrage zuzurechnen war, 
deutet eine Aussage an, die Henriette 
von Schirach, die geschiedene Ehefrau 
des Reichsjugendführers und Gaulei- 
ters von Wien Baldur von Schirach, 
nach dem Zweiten Weltkrieg machte: 
„Hitler haßte die Schwabacher Letter. 
Den Kopf vom Völkischen Beobachter 
hat er selbst in großen römischen Ver- 
salien entworfen.“ 

Dafür, daß Hitler ein entschiedener Be- 
fürworter der Antiqua-Schrift war, gibt 
es weitere handfeste Belege: Der Präsi- 
dent des Werberates der deutschen 
Wirtschaft schrieb am 23. November 
1934 an den Reichsinnenminister, daß 
Hitler bei einer Besprechung über die 
Ausstellungspläne für die Brüsseler 
Weltausstellung entschieden habe, 
„daß nicht die gotische Schrift, sondern 
Antiqua zur Beschriftung zu verwen- 
den sei.“!® Diese Forderung wiederhol- 
te Hitler anscheinend auch im Zusam- 
menhang mit der Durchführung der 
Olympischen Spiele von 1936 in Berlin. 
Daß Hitler trotz seiner eindeutigen Prä- 
ferenz für die Antiqua- und seiner 
Aversion gegen die Frakturschrift die 
Zweischriftigkeit in seinem Staat lange 
Jahre zuließ, ist vermutlich darauf zu- 
rückzuführen, daß er dieser Frage in 
den ersten Jahren seiner Regierung nur 
nachgeordnete Bedeutung beimaß. 
Anfang 1941 setzte Hitler durch „Füh- 
rerentscheidung“ dann jedoch abrupt 
einen Schlußpunkt unter die andau- 
ernde Schriftdebatte in Deutschland. 
In einem nicht zur Veröffentlichung 
bestimmten Rundschreiben vom 3. Ja- 
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nuar 1941 teilte der Stabsleiter von Ru- 
dolf Heß und spätere Reichsminister 
Martin Bormann einem handverlese- 
nen Adressatenkreis der nationalso- 
zialistischen Führungsebene mit, daß 
Hitler „in einer Besprechung mit 
Herrn Reichsleiter Amann und Herrn 
Buchdruckereibesitzer Adolf Müller“! 
faktisch das Verbot der Frakturschrift 
entschieden habe. Er gab dafür die fol- 
gende, sachlich unhaltbare Begrün- 
dung: 

„Die sogenannte gotische Schrift als ei- 
ne deutsche Schrift anzusehen oder zu 
bezeichnen ist falsch. In Wirklichkeit 
besteht die sogenannte gotische Schrift 
aus Schwabacher Judenlettern. Genau 
wie sie sich 
später in den 
Besitz der 
Zeitungen 
setzten, setz- 
ten sich die 
in Deutsch- 
land ansässi- 
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Buchdruckes 
in den Besitz 
der Buchdruckereien, und dadurch 
kam es in Deutschland zu der starken 
Einführung der Schwabacher Judenlet- 
tern.@2 

Der Religionswissenschaftler und da- 
malige stellvertretende Schriftleiter des 
von Reichsminister Alfred Rosenberg 
herausgegebenen kulturpolitischen 
Zentralorgans Nationalsozialistische 
Monatshefte, Dr. Eberhard Achterberg, 
wies in einem Gutachten vom 12. Fe- 
bruar 1942 unmißverständlich darauf 
hin, daß es keinerlei Beweise für einen 
jüdischen Ursprung der Schwabacher 
Lettern gebe. Er argumentierte im Ge- 
genteil, daß die Antiqua-Schrift haupt- 
sächlich von jüdischen und „politisch 
gegnerischen” Verlagen verwendet 
würde.!3 

Bormann führte im oben genannten 
Schreiben weiter aus, daß sukzessive 
eine Umstellung sämtlicher Drucker- 


Antiqua- 
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zeugnisse auf die Antiqua-Schrift (die 
künftig als Normal-Schrift zu bezeich- 
nen sei) vorgesehen sei. Die Verwen- 
dung der „Schwabacher Judenlettern” 
sei im Schriftverkehr der Behörden zu- 
künftig verboten. Reichsleiter Max 
Amann sei beauftragt, in einem ersten 
Schritt die für das Ausland vorgesehe- 
nen Zeitungen auf die Normal-Schrift 
umzustellen.!? 
Den obersten Reichsbehörden teilte der 
Chef der Reichskanzlei Dr. Heinrich 
Lammers diese Führerentscheidung so- 
wie die sich daraus ergebenden Konse- 
quenzen mit Bähriben vom 13. 
Januar 1941 mit.!* 
Es gab allerdings auch deutliche Kritik 
an dieser „Führerentscheidung“ selbst 
von amtlichen Stellen. Zum Beispiel 
kritisierte das Amt für Schrifttumspfle- 
ge am 4. März 1941 unumwunden: 
„Mitten im Kriege mit seiner ungeheu- 
ren Rohstoffbeanspruchung leisten wir 
uns den kostspieligen Luxus einer Um- 
stellung aller Druckereien auf neue Ty- 
en!”15 
Auf jeden Fall bewirkte die „Führerent- 
scheidung“, daß nach dem Zweiten 
Weltkrieg in Deutschland nahezu das 
gesamte Schrifttum in Antiqua-Schrift 
gedruckt wurde und die Fraktur- 
Schrift aus dem öffentlichen Leben ver- 
schwand und lediglich in Büchereien, 
Archiven, Universitäten etc. ein Schat- 
tendasein fristete. 
Am 1. September 1941 ereilte dann 
auch die „deutschen“ Handschriften 
Sütterlin und Kurrent das gleiche 
Schicksal, indem ein Erlaß bestimmte, 
daß ab sofort an den Schulen nur noch 
die lateinische Handschrift zu lehren 
sei.16 
An diesem Schicksal änderten auch die 
intensiven Bemühungen der Fraktur- 
befürworter des 1951 neugegründeten 
„Bundes für deutsche Schrift“ nichts, 
welche die herausragende Bedeutung 
der gebrochenen Schrift als ein euro- 
päisches Kulturgut ersten Ranges her- 
vorhoben; die bis heute andauernden 
Bemühungen, seit 1989 unter dem Na- 
men „Bund für deutsche Schrift und 
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Sprache e. V.“, blieben im wesentlichen 
erfolglos. „Die weit verbreitete Vorstel- 
lung einer engen Verbindung zwischen 
nationalem und später nationalsoziali- 
stischem Gedankengut mit der gebro- 
chenen Schrift dürfte hierzu nicht un- 
maßgeblich beigetragen haben und läßt 
vermuten, daß der Gebrauch der Frak- 
tur auch in Zukunft auf wenige Anläs- 
se beschränkt bleiben wird. Die weite- 
re Entwicklung wird zeigen, ob die 
neugeschaffenen Möglichkeiten der Di- 
gitalisierung, die die gebrochene Schrift 
für weite Kreise verfügbar machen, ei- 
ne ‚Posthistorie der Fraktur’ herbeifüh- 
ren werden.“!7 


Hartmann, 5. 13. 

Vgl. zu dieser Entwicklung ebd., 5. 14. 

Vgl. ebd., S. 137. 

Ebd., S. 137 £. 

Zit. ebd., S. 163. 

Vgl. ebd., 5. 137 und Overesch /Saal, S. 

149. 

Vgl. Hartmann, S. 180. 

Goebbels, 1987c, 5. 488. 

Zit. bei Hartmann, S. 188. 

10 Zit. ebd., S. 189. 

1 Zit. bei Hartmann, $. 260. 

22 Zit. ebd., S. 258. 

3 Vgl. Wulf, 1962, S. 125. 

14 Vgl. ebd., S. 261. 

5 Zit. bei Wulf, 1962, S. 124. 

16 Vgl. www.de.wikipedia.org / wiki / Anti- 
qua-Fraktur-Streit (16.10.2009). 

77 Hartmann, 5. 318. 
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Anti-Raucher-Maßnahmen 
> Kampf gegen die Tabakge- 
fahren 
Antriebseinheit > Raketenrucksack 
Antriebssystem > Walter-Antrieb 


Arbeiterurlaub > Massentourismus 


Arbeitsbeschaffung, Arbeitsmarkt- 
politik, Arbeitsschlacht 
> Konjunkturprogramme 


Arbeitspausen und Ruhezeiten 
= Arbeitszeitrecht 


Arbeitssicherheit - Arbeitsschutz 


Arbeitssicherheit — 
Arbeitsschutz 


Auch wenn schon vor 1933 an ersten 
Vorbeugekonzepten für die Gesundheit 
und Sicherheit am Arbeitsplatz gear- 
beitet wurde,! sind besonders nach 
dem Regierungsantritt der Nationalso- 
zialisten erhebliche Fortschritte auf 
dem Gebiet der Arbeitssicherheit ge- 
macht worden. 

Die Zahl der schweren, zur Berufsun- 
fähigkeit führenden Arbeitsunfälle 
stieg von 1933 bis 1936 (ohne Berück- 
sichtigung von Arbeitsunfällen in 
Bergwerken) um mehr als 50 Prozent; 
die Zahl von Verletzungen und Unfäl- 
len am Arbeitsplatz stieg im Jahre 1938 
auf 1,5 Millionen, wobei 8.000 Tote zu 
beklagen waren.? Nicht zuletzt diese 
Tendenz führte zu einer Intensivierung 
der Bemühungen um die Arbeitssi- 
cherheit. Deutsche Fachjournalisten 
schrieben in Organen wie Das Archiv 
für Gewerbepathologie und Gewerbehygie- 
ne oder dem Zentralblatt für Gewerbehy- 
giene und Unfallverhütung zahlreiche 
Artikel über die Gefährlichkeit des 
Umganges mit Stoffen wie Asbest oder 
Zink, über Staubkontrolle oder Strah- 
lenschutz; die Monatsschrift für Unfall- 
heilkunde berichtete über Unfälle in In- 
dustrieunternehmen, Der Gesundheits- 
ingenieur und Arbeitsschutz schrieben 
über berufliche Sicherheitsmaßnah- 
men zum Schutze des Arbeitnehmers, 
Die Arztliche Sachverständigen-Zeitung 
veröffentlichte arbeitsphysiologische 
Beiträge über berufliche Einwirkungen 
auf die menschlichen Organe. Hin- 
sichtlich der Vielzahl der Fachzeit- 
schriften und Buchreihen gab es welt- 
weit kein Land, das sich dem Themen- 
komplex der Arbeitssicherheit intensi- 
ver widmete als das Deutsche Reich. 
Auch bei der Anzahl von Betriebsärz- 
ten, deren Zahl von 467 im Jahre 1939 
auf stolze 8.000 im Jahre 1944 stieg, 
nahm Deutschland eine führende Stel- 
lung ein. 
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„Nationalsozialistische Ärzte sorgten 
sich wegen des häufigen Einsatzes von 
Medikamenten und der exzessiven An- 
wendung von Röntgenstrahlen, natio- 
nalsozialistische Ärzte warnten vor un- 
gesundem Arbeitsklima“ und drangen 
darauf, die Verwendung von Asbest, 
Röntgenstrahlen oder Radium in Ar- 
beitsbereichen einzuschränken. Ameri- 
kanische Industrietoxikologen schau- 
ten damals „voller Bewunderung auf 
das deutsche Verfahren, chemische 
Farbstoffe in geschlossenen Fertigungs- 
systemen herzustellen. Auch sie woll- 
ten diese Praxis einführen, um Fälle 
von Blasenkrebs zu verhindern.“ 
Nachfolgend seien einige der wegwei- 
senden Maßnahmen jener Zeit aufge- 
führt, die für die Arbeitssicherheit rele- 
vant waren: 


Betriebsun- 
fallstatistiken 
vom Februar 
1939 


Regelmäßig 
führt der Be- 
triebsarzt zu- 

sammen mit 
dem Betriebs- 
obmann ge- 
sundheitliche 
Untersu- 
chungen am 
Arbeitsplatz 
durch. 
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Die Deutsche Gesellschaft für Ar- 
beitsschutz richtete 1937 eine Krebs- 
kommission ein unter der Leitung 
des Nestors der deutschen Arbeits- 
medizin, Professor Dr. Franz Koelsch, 
der als erster deutscher Gewerbearzt 
das Fach Berufskrankheiten lehrte. 
An diesen erinnert noch heute die 
von der Deutschen Gesellschaft für 
Arbeitsmedizin und Umweltmedizin 
vergebene Franz-Koelsch-Medaille 
und der vom Bayerischen Staatsmini- 
sterium verliehene Franz-Koelsch- 
Preis. (S. 96) (Vgl. + Krebsforschung.) 


- Mit dem Gesetz über die Heimarbeit 


vom 30. Oktober 1939 wurden die Si- 
cherheitsmaßnahmen für Arbeiten 
geregelt, die zu Hause ausgeführt 
werden. 


- Ab 1. August 1940 durften Personen 


unter 18 Jahren keine Arbeit mehr 
ausführen, bei der sie mit Asbest in 
Kontakt kamen. (S. 97) 


- Am 23. Mai 1940 wurde generell das 


Rauchen in Fabriken verboten, in de- 
nen erhöhte Feuergefahr bestand (et- 
wa durch Sprengstoffe oder brennba- 
re Flüssigkeiten). (S. 96) 

Männliche Personen unter 18 Jahren, 
weibliche unter 20 Jahren sowie 
Schwangere und stillende Mütter 
wurden ab 20. Januar 1941 von der 
Arbeit mit aromatischen Verbindun- 
gen und Glykonitraten ausgeschlos- 
sen. Für Personen, die mit diesen 
Stoffen arbeiteten, wurden entspre- 
chende Kontrolluntersuchungen obli- 
gatorisch. (S. 97) 


— Seit dem 7. Februar 1941 war Perso- 


nen der berufsmäßige Umgang mit 
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Röntgenstrahlen verboten, soweit sie 
von einem staatlich anerkannten Be- 
triebsarzt als hierfür ungeeignet ein- 
gestuft wurden. Für Röntgentechni- 
ker wurde eine halbjährliche Unter- 
suchung auf allgemeine und lokale, 
durch Strahlung verursachte Schädi- 
gungen obligatorisch. Wurden strah- 
lenbedingte Schäden festgestellt, 
mußten zwingend weitere Untersu- 
chungen wie Blut- und Urinanalysen 
durchgeführt werden. (S. 96) 

Am 6. August 1942 ergingen ver- 
schärfte Gesundheits- und Sicher- 
heitsbestimmungen für Lackier- und 
Malerarbeiten. (S. 96) 

Ab dem 2. Dezember 1942 durften Per- 
sonen unter 18 Jahren beruflich keinen 
Umgang mit Zyanid haben. (S. 97) 
Am 23. März 1943 wurde verfügt, 
daß Frauen Lastkraftwagen bis 3,5 
Tonnen fahren dürfen, wenn sie min- 
destens 21 Jahre alt und nicht 
schwanger waren sowie maximal 
acht Stunden täglich arbeiteten; 
Nachtfahrten waren ihnen ebenso 
verboten wie das Ankurbeln des Mo- 
tors oder das Tragen schwerer Lasten. 
(S. 98) 

Für das weibliche Fahrpersonal in 
Straßenbahnen wurden am 20. April 
1943 folgende Einschränkungen er- 
lassen: Diese Personen „müssen min- 
destens 1,60 Meter groß und zwi- 
schen 18 und 40 Jahre alt sein. Sie 
dürfen nur tagsüber arbeiten. Frauen, 
die an einem Kropf leiden oder an 
Gehörproblemen, Krampfadern, 
Fuß- oder Beinbeschwerden, werden 
ausgeschlossen.“ (S. 98) 


Vgl. Proctor, 2002, 5. 93. 

Vgl. ebd., S. 92. 

Ebd., 5. 14. 

Ebd., 5. 32. 

Seitenzahlen beziehen sich auf Proctor, 
2002. 

RGBI. 1939 1, S. 2146. 
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> REFA - Reichsverband für 
Arbeitsstudien 


Arbeitszeitrecht 


Arbeitszeitrecht 


Bereits nach dem Ende des Ersten Welt- 
krieges wurde in Deutschland der 
Achtstundentag teilweise eingeführt, 
allerdings war dieses Prinzip von zahl- 
reichen Ausnahmen durchlöchert. Erst 
im Dritten Reich wurde das Prinzip des 
Achtstundentages als generelle Vorga- 
be rechtlich normiert. Bis zum Erlaß 
der Arbeitszeitordnung (AZO) vom 26. 
Juli 1934! legte jeder Unternehmer nach 
Gutdünken die tägliche Arbeitszeit der 
Arbeitnehmer in seinem Betrieb fest. 
Diese AZO faßte die bis dato vorhan- 
denen Vorschriften über die werktägli- 
che Arbeitszeit für männliche, weiblich 
und jugendliche Arbeitnehmer zusam- 
men und galt für Arbeiter in gewerbli- 
chen Betrieben sowie für kaufmänni- 
sche und technische Angestellte. Sie 
legte fest, daß die regelmäßige werk- 
tägliche Arbeitszeit acht Stunden nicht 
überschreiten durfte; allenfalls eine län- 
gere Arbeitsbereitschaft war möglich. 
Außerdem traf die AZO detaillierte Re- 
gelungen zum — Jugendschutz und für 
die Frauenarbeit und formulierte ein 
generelles Verbot der Kinderarbeit für 
das deutsche Reichsgebiet, die zu die- 
ser Zeit noch sehr verbreitet war. Wei- 
terhin wurden Abweichungen und 
Sonderregelungen der Arbeitszeit für 
gewisse Berufsgruppen (zum Beispiel 
für Pflegepersonal in Krankenanstal- 
ten, Arbeitnehmer in Bäckereien, Flei- 
schereibetrieben und der Faserstoff- 
wirtschaft) festgeschrieben. Mit der 
AZO vom 30. April 1938 wurde der 
Achtstundentag für Deutschland noch- 
mals bekräftigt. Außerdem wurden 
nun Jugendliche aus der allgemeinen 
Arbeitszeitregelung herausgenommen, 
in speziellen Bestimmungen die Arbeit 
für Jugendliche unter 14 Jahren verbo- 
ten und der Arbeitsschutz für Jugend- 
liche bis zu 18 Jahren ausgeweitet. Die 
neue AZO brachte weitere Vorteile für 
Arbeitnehmer, indem die Vorschriften 
über die Festlegung von Pausen und 
Ruhezeiten sowie Schutzbestimmun- 


Licht, Luft 
und Sonne 
steigern die 
Arbeitspro- 
duktivität. — 
Gemeinsam 
unterrichten 
das Haupt- 
schulungsamt 
der NSDAP 
und das 
Schulungs- 
amt der DAF 
mit einer An- 
zeige über die 
vorbildliche 
Ausnutzung 
der Pausen- 
zeiten. 
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gen für Frauen und Details zum Ar- 
beitsschutz erweitert wurden.? 

Diese arbeitszeitrechtlichen Regelun- 
gen galten - von einzelnen Änderun- 
gen abgesehen - im wesentlichen bis 
1994 fort und wurden durch das Ar- 
beitszeitgesetz vom 6. Juni 1994 ersetzt, 
das die heutigen Rahmenbedingungen 
für Arbeitgeber und Arbeitnehmer ver- 
bindlich regelt. 


ı RGBI. 1934 1, 5. 447. 

? Vgl. Neue Brockhaus, Bd. A-E, S. 128, so- 
wie Peters, 1994, 5. 16 und 39. 

3 BGBl. IS. 1170, 1171; vgl. Gabler Wirt- 
schaftslexikon, Bd. A-B, Spalten 341 f. 


Architektur 


„Die deutsche Architektur in der Zeit 
zwischen 1933 und 1945 ist eine Mate- 
rie, um die die gängigen Architekturge- 
schichten der Moderne gern einen ele- 
ganten Bogen machen oder sie merk- 
würdig dürr und stereotypenhaft be- 
handeln. Sei es, weil man behauptet, sie 
gehöre gar nicht zur Moderne, sondern 
sei schlicht rückwärtsgewandt und re- 
aktionär, sei es, weil sie einer theoreti- 
schen Betrachtung überhaupt als un- 
würdig angesehen wird.“! Außerdem 
kommt hinsichtlich des Negativbildes 
der Architektur dieser Epoche kumu- 
lierend hinzu, daß Adolf Hitler sich 
selbst vor allem als Künstler und Ar- 
chitekt sah. Er bedauerte bis in seine 
letzten Lebensjahre immer wieder, daß 
er seinen Lebenstraum, als Architekt zu 
wirken, nicht hatte verwirklichen kön- 
nen. 

Es ist daher nicht verwunderlich, daß 
über Architektur und Architekten aus 
der Zeit von 1933 bis 1945 ein dominie- 
rendes Klischee kursiert: „Die deutsche 
Architektur-Moderne vor 1933 sei welt- 
offen, zukunftsfroh, sozial engagiert, 
demokratisch gewesen. Die konservati- 
ven Architekten hingegen hätten die 
‚Blut-und-Boden’-Ideologie ausgebrü- 
tet, der NSDAP den Weg bereitet und 
wären den Verführungen der NS- 
Machthaber erlegen.“”? Zur Fortfüh- 
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rung dieses Klischees werden auch un- 
geniert schlicht wahrheitswidrige Ge- 
schichten kolportiert. Wenn der Name 
Mies van der Rohe fällt, der vor 1933 im 
In- und Ausland als Deutschlands be- 
deutendster Architekt galt, ist fast au- 
tomatisch davon die Rede, er habe das 
Dritte Reich „aus Gewissensgründen“ 
verlassen. Dies ist aber unzutreffend. 
Ganz im Gegenteil versuchte er fast um 
jeden Preis, sich mit dem NS-Regime 
zu arrangieren und verließ Deutsch- 
land 1937 nicht etwa, weil ihn sein Ge- 
wissen plagte, sondern aus wirtschaft- 
lichen Gründen.’ 

Die Architektur war in Deutschland 
zwischen 1933 und 1945 ein Konglome- 
rat aus Tradition und Moderne. 1933 
bedeutete architekturgeschichtlich we- 
der einen Bruch noch eine Revolution. 
Der bereits Anfang des Jahrhunderts 
entwickelte nüchterne Neoklassizis- 
mus erfuhr in der Zeit des Dritten Rei- 
ches einen starken Auftrieb und wurde 
durch drei weitere Stilrichtungen be- 
gleitet: den „Heimat(schutz)stil”“, die 
„Neo-Romanik“ sowie den auf antiken 
griechischen sowie vor allem auf römi- 
schen Vorbildern ruhenden, ebenfalls 
neoklassizistisch geprägten Monumen- 
talstil.? 

Im schlichten neoklassizistischen Stil 
wurden vor allem Verwaltungs- und 
nicht primär für Repräsentationszwek- 
ke errichtete Regierungsgebäude er- 
richtet. Typisch dafür sind eine unkom- 
plizierte Geometrie mit wenigen domi- 
nierenden Symmetrieachsen sowie 
schlichte Fassaden aus Naturstein und 
hervortretende Fensterlaibungen. Die 
Be waren meist mit Säu- 
len versehen, teils an dorische Säulen 
erinnernd, teils aber auch schlicht mit 
quadratischer Grundfläche. Über dem 
Eingangsbereich sowie mitunter auch 
oberhalb der ersten Fensterreihe befan- 
den sich oft Steinreliefs mit Motiven 
aus der griechisch-römischen oder der 
germanischen Mythologie. 

Der „Heimatstil“ fand Anwendung für 
kleinere bis mittelgroße Gebäude in 
kleinen Städten, Gemeinden und auf 
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dem flachen Land. Er griff die in der je- 
weiligen Region vorherrschenden Bau- 
traditionen einfacher Wohn- oder Bau- 
ernhäuser auf und versuchte, sie ge- 
fühlvoll in den Neubauten umzuset- 
zen. 

Von diesem Heimatstil gab es einen 
fließenden Übergang zu dem trutzig- 
wehrhaft auftretenden „Heimatschutz- 
stil“, der insbesondere bei — Sakral- 
bauten bauliche Parallelen zur Roma- 
nik hat und dort daher auch als eine Art 
„Neo-Romanik” verstanden werden 
kann. Dieser Baustil signalisierte sei- 
nem Vorbild folgend nach außen Wehr- 
haftigkeit durch die Verwendung mas- 
siver Mauern aus Naturstein, stämmi- 
ger Säulen, Rundbögen und Türme, so 
daß die entsprechenden Gebäude oft- 
mals an Burgen oder Festungen erin- 
nern. Ein ausgemachter Burgenstil 
schließlich fand insbesondere in den — 
Ordensburgen Verwendung. 

Am beeindruckendsten war ohne 
Zweifel der für Repräsentationsbauten 
und größere öffentliche Gebäude be- 
nutzte Monumentalstil, der wie so vie- 
les im Nationalsozialismus auf römi- 
sche Vorbilder zurückgriff. Viele ge- 
plante Großbauten dieses Stils konnten 
allerdings aufgrund ihres Umfanges 
vor dem Kriege nicht mehr begonnen, 
geschweige denn vollendet werden, so 
daß die Mehrzahl der Projekte nie über 
den Planungszustand hinausgelangte. 

Die großen architektonischen Visionen 
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der damaligen Zeit werden heute oft 
als „überdimensioniert“ oder „größen- 
wahnsinnig“ geschmäht, eine Kritik, 
die vor dem Hintergrund gigantischer 
neuzeitlicher Beton-, Stahl- und Glas- 
bauten in die Irre geht. Die Intention 
der damaligen Schaffenden wurde prä- 
gnant von Prof. Gerdy Troost dargelegt, 
der Ehefrau eines der kreativsten Ar- 
chitekten jener Zeit, Prof. Paul Ludwig 
Troost: „Werke einer ‚germanischen 
Tektonik’ hat der Führer seine Bauten 
genannt. Sie sind die ersten tragenden 
Säulen, die Adolf Hitler dem Chaos der 
bolschewistischen Kunstverwahrlo- 
sung entgegenstellte, so klar, so neu, so 
ohne Anlehnung an Vergangenes... 
Niemand wird sich dem überwältigen- 
den Eindruck eines großen Erlebnisses 
entziehen können... 

Kein Ornament, kein Schmuckwerk 
bedeckt ihre Fassaden. Das klare Eben- 
maß des Baukörpers und seiner Glie- 
derung, die strenge Ordnung in jeder 
Einzelheit, der edle Stein der mächti- 
gen Mauern, Säulen und Pfeiler fügen 
sich zu einem Sinnbild der Grundkräf- 
te, die das deutsche Volk erneuerten. 
Absage an jede Welt des Scheins, na- 
türliche Klarheit, gelassene Ruhe des 
Starken, strenge Geschlossenheit einer 
heroischen Gesinnung, die sich zu 
dem Großen, Emporstrebenden be- 
kennt, Ehrfurcht vor den höchsten 
Werten und gläubiges Vertrauen in ei- 
ne große Zukunft - all das ist in diesen 
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tekt Wilhelm 
Kreis 


Das 
Hermann- 
Göring- 
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Bauten in der Sprache einer monu- 
mentalen Baukunst zum Ausdruck ge- 
bracht. Als Werke von Ewigkeitswert 
bedürfen sie keiner Erklärungen von 


Kunstsachverständigen, um ihren 
Sinn erkennbar zu machen. Ihre einfa- 
che Größe spricht unmittelbar zum ge- 
samten Volk, dessen bester Kern in ih- 
rem Bild seine eigenen Wesenszüge 
wiederfindet... 

Die Technik ist in den Bauten... zum 
dienenden Helfer für die Verwirkli- 
chung der großen künstlerischen Kon- 
zeption geworden. Sie ist unentbehr- 
lich für die Vollkommenheit des Baues. 
Aber sie drängt sich nirgends hervor. 
Sie ist nicht versteckt in dem Sinne, daß 
man sie verleugnen wollte. Aber ihre 
Einrichtungen sind dem Gesamtplan 
so eingeordnet, daß die große künstle- 
rische Linie allein für den Bau bestim- 
mend bleibt...”> 

Neben diesen in jener Zeit typischen 
Baustilen gab es freilich noch den 
durch Sachzwänge definierten sachli- 
chen Stil industriellen Bauens, der sich 
„formal an Formen des ‚Neuen Bauens’ 
der sonst verpönten zwanziger Jahre“ 
orientierte und vor allem bei Bauwer- 
ken der Industrie- und Ingenieur-Ar- 
chitektur wie Bauwerken der Auto- 
bahninfrastruktur, Brücken und Fabri- 
ken zu finden ist. Hierbei wurden vie- 
le Anleihen bei den funktionalistischen 
Konstruktionsweisen und neuen Mate- 
rialien (Skelettkonstruktionen, Beton, 
Glas) der Bauhausarchitekten gemacht. 
Sicherlich standen im Vordergrund der 
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architektonischen Stilhierarchie die 
Staats- und Parteiarchitektur” und tra- 
ditionelle Bauformen, jedoch warnte 
Hitler selbst vor einem Rückfall in die 
bloße Nachahmung vergangener Bau- 
formen.® Einen vorgeschriebenen Bau- 
stil hat es allerdings nie gegeben. Selbst 
Hitlers Star-Architekt Albert Speer hat 
dies nach dem Zweiten Weltkrieg be- 
stätigt: „Ideologie wurde in der Aufga- 
benstellung sichtbar, nicht aber im 
Stil.“ Und auch die von Hitler gebau- 
ten und geplanten Monumentalbauten 
sind mit ihrem Anspruch, durch ihr im- 
posantes Erscheinungsbild den Be- 
trachter zu beeindrucken, keineswegs 
spezifisch „nationalsozialistisch”, son- 
dern finden in der Architekturge- 
schichte viele analoge Beispiele. 

Alle diese Stilformen sind aus dem ge- 
sellschaftlichen Leben der Bundesrepu- 
blik Deutschland nicht wegzudenken 
und sind noch in der heutigen Archi- 
tekturlandschaft allerorten wiederzu- 
finden. 

Wie auf vielen anderen Gebieten muß 
auch bei Architektur und Architekten 
des Dritten Reiches festgestellt werden, 
daß sie einen prägenden Einfluß auf 
das Deutschland nach 1945 hatten. In 
diesem Buch werden eine ganze Reihe 
beispielhafter NS-Bauten vorgestellt, 
von denen die meisten noch heute im 
kulturellen und gesellschaftlichen Le- 
ben der Bundesrepublik Deutschland 
eine mehr oder minder bedeutende 
Rolle spielen. (Vgl. die Liste am Ende 
dieses Eintrages.) Man darf auch hin- 
sichtlich der handelnden Personen 
nicht die Kontinuität und Prägekraft 
verkennen, mit dem diese das Nach- 
kriegsdeutschland in den ersten Jahr- 
zehnten nach 1945 und teilweise bis 
heute gestaltet und beeinflußt haben. 
Beispielhaft seien hier nur Albert Speer 
und seine leitenden Mitarbeiter ge- 
nannt, deren seit 1943 entwickelte Pla- 
nungen für den Wiederaufbau des zer- 
bombten Deutschland später eine her- 
ausragende Rolle spielten, oder aber 
der Architekt Ernst Neufert. Dieser 
ging 1919 als einer der ersten Studen- 
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ten zum Bauhaus in Weimar und ab- 
solvierte bei dessen Gründer Walter 
Gropius, dem Mitbegründer der mo- 
dernen Architektur, sein Studium. In 
der 11. Auflage seines auch nach dem 
Kriege wieder neu aufgelegten Stan- 
dardwerkes Bauordnungslehre schlug 
Neufert den Plan einer „Hausbauma- 
schine“ vor, „durzch die der automati- 
sierte ‚Gebäudeguß’ mit Hilfe von Be- 
ton an die Stelle von Maurerei und Put- 
zerei getreten wäre; das hätte die Er- 
richtung von mehrgeschossigen Wohn- 
häusern beliebiger Länge erlaubt.”!? 
Neufert wurde 1943 „Normenbeauf- 
tragter des Generalbauinspektors für 
die Neugestaltung der Reichshaupt- 
stadt“ und zeichnete damit für zahlrei- 
che Richtlinien zur Typisierung und 
Normung der Bauproduktion verant- 
wortlich. Diese sollte auch noch in der 
Bauwirtschaft der Bundesrepublik 
Deutschland einen großen Einfluß auf 
die moderne standardisierte Bauweise 
ausüben." 

Außerdem wurde durch die Zwänge 
der Kriegswirtschaft im Bauwesen ein 
Rationalisierungs- und Modernisie- 
rungsschub ausgelöst, „der für die Pha- 
se des Wiederaufbaus wesentliche gei- 
stige, kulturelle sowie auch entwurfs- 
und produktionstechnische Vorausset- 
zungen schaffte, ohne die der ‚Wieder- 
aufbau‘ und das sogenannte ‚Wirt- 
schaftswunder‘ undenkbar gewesen 
wären.”? 
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Beispiele von NS-Architektur 
in der Bundesrepublik Deutschland: 


Verwaltungsbauten: 
> Fehrbelliner Platz, Berlin 


— Führerbau, München 

— Haus der Deutschen Erziehung, 
Bayreuth 

> Haus des Deutschen Rechts, Mün- 
chen 

— Krupp-Repräsentanz, Berlin 

— Luftgaukommando 


Dresden 

— Oberpostdirektion 
Karlsruhe 

— Rathaus Garmisch- 
Partenkirchen 

> Reichsbank, Berlin 

— Reichsleitung des 
Reichsarbeitsdienstes 

> Reichsluftfahrtmini- 
sterium, Berlin 

> Reichszeugmeisterei, 
München 

= Wehrkreisdienstge- 
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Am 22. Mai 


bäude, Kassel 
Rule: 1936 weiht 
 Adolf-Hitler-Brücke, Krefeld a 
> Adolf-Hitler-Brücke, Regensburg Pre 
—- Autobahnbrücken Duisburg die 
— Brücke bei Aue, Sachsen Admiral- 
— Mangfallbrücke Graf-Spee- 
> Spannbetonbrücken Brücke ein. 


— Vogelfluglinie 
> Waschmühltalbrücke 


Bahnhöfe. Flughäfen: 
— Bahnhof Berchtesgaden 


— Bahnhof Nürnberg-Dutzendteich 
> Berlin-Tempelhof 

> Flughafen Bad Reichenhall 

— Verkehrsflughafen München-Riem 


Bildungsstätten, Krankenhäuser: 
> Akademie für Jugendführung 


— Bayerische Forstschule, Lohr 

> Dietrich-Eckart-Krankenhaus, 
Berchtesgaden n: 

+ Führerschule der Deutschen Arzte- 
schaft 

> Grundschule Mecklenbeck 


Das Opel- 
werk in Bran- 
denburg an 
der Havel, 
Architekt 
Heinrich 
Bärsch 
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— Hermann-Göring-Schule, Nürnberg 

— HJ-Heim, Günzburg 

— Horst-Wessel-Schule, Göringheim 

— Ordensburg Krössinsee 

- Ordensburg Sonthofen 

— Ordensburg Vogelsang 

— Reichssteuerschule Herrsching 

+ Robert-Bosch-Krankenhaus, Stutt- 
art 

= echule, Oberammergau 


Kunst / Kultur: 

— Bildende Kunst 

- Dessauer Theater 

— Haus der Deutschen Kunst 
— Saarländisches Staatstheater 


Sport- und Versammlungsstätten: 
> Deutschlandhalle, Berlin 


> Gauforum, Weimar 
_— — Hallenschwimmbad 
2 Lessingplatz, Kiel 
> Kongreßhalle, 
Nürnberg 
| > Nibelungenhalle, 
Passau 
— Nürburgring 
> Olympisches Dorf 
1936 
— Reichssportfeld 
— Thingstätten 


Infrastruktur: 

> Adolf-Hitler-Kanal 

= Autobahnen 

— Bogenstaudamm 

— Landgewinnung 

— Polareisenbahn 

— Rhein-Main-Donau-Kanal 
> Rügendamm 

— Sorpetalsperre 

> Tauernkraftwerk Kaprun 
— U-Bahn München 


Sakralbauten und Gedenkstätten: 

— Dankeskirche, Bremen-Sebaldsbrück 

+ Klosterkirche Münsterschwarzach 

— Lutherkirche, Hamburg-Wellings- 
büttel 

— Marine-Ehrenmal Laboe 

— Martin-Luther-Gedächtniskirche, 
Berlin-Mariendorf 


+ Reformations-Gedächtniskirche, 
Nürnberg 

— Sankt Konrad, Münster 

— Thingstätten 


Stadtplanung und Stadtgründungen: 
— Salzgitter 


> Wolfsburg und das Volkswagen- 
werk 


Wohnungs- und Siedlungsbau: 
— Gemeinschaftssiedlung Maschero- 


de, Braunschweig 

— Landgewinnung 

— Mustersiedlung Ramersdorf, Mün- 
chen 

> Schottenheimsiedlung, Regensburg 

> Siedlung an der Hammerschmiede, 
Augsburg 

> Vierjahresplan-Siedlung, Bad Neu- 
stadt/Saale 


Sonstiges: 
— Botschaftsgebäude: Japan und Ita- 


lien 
— KdF-Hotel Waldbröl 
= Kehlsteinhaus 
— Obersalzberg 
— Prora - größtes Hotel der Welt 
— Reichsgartenschau 
> SS-Unterkunft, Nürnberg 


Artenschutz 
— Naturschutz, Tierschutz 


Ärzteordnung 
— Reichsärzteordnung 
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Atom- oder Kernenergie resultiert vor- 
wiegend aus der Spaltung von Atom- 
kernen des Elementes Uran. Der aus 
Neutronen und positiv geladenen Pro- 
tonen bestehende Atomkern zerfällt bei 
der Kernspaltung in zwei Teile, deren 
Gesamtmasse kleiner ist als die des un- 
gespaltenen Kerns. Die Massendiffe- 
renz wird in Energie umgewandelt: 
„Werden Urankerne mit Neutronen - 
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subatomaren Teilchen ohne elektrische 
Ladung - bombardiert, spalten sich 
diese Kerne mitunter und setzen Ener- 
gie und zusätzliche Neutronen frei. Da 
bei jedem Spaltungsvorgang durch- 
schnittlich mehr als zwei Neutronen 
freigesetzt werden, erschien aufgrund 
der sich in geometrischer Reihe ver- 
mehrenden Zahl von Kernspaltungen 
eine Kettenreaktion möglich. Für der- 
artige Kettenreaktionen gibt es zwei 
Anwendungen: kontrollierte, die Wär- 
me und dadurch Elektrizität erzeugen; 
unkontrollierte, die zu einer als Waffe 
geeigneten Kernexplosion führen.“! 
Den entscheidenden Schritt in der For- 
schung zur Atomenergie taten im Jahre 
1938 die deutschen Chemiker Dr. phil. 
Otto Hahn (dem 1944 der Nobelpreis für 
Chemie zugesprochen wurde), und Dr.- 
Ing. Fritz Straßmann, als sie das Phäno- 
men der Kernspaltung entdeckten. 

Der Nobelpreisträger Dr. Werner Hei- 
senberg entwickelte dann 1939 die Theo- 
rie einer energieerzeugenden „Uran- 
maschine” (wie seinerzeit der Kernre- 
aktor in Deutschland genannt wurde), 
und in den folgenden Jahren wurden 
von den deutschen Wissenschaftlern 
Versuche mit Uran durchgeführt, die 
im September 1941 zu der Erkenntnis 
führten, daß die „Uranmaschine“ zur 
zivilen Nutzung der Kernenergie auch 
in der Praxis funktionieren müßte.? 
Die führenden Köpfe der deutschen 
Forschung trafen wiederholt mit Ent- 
scheidungsträgern des Dritten Reiches 
zusammen, um die Einsatzmöglichkei- 
ten der Atomenergie zu diskutieren. 
Bei der wichtigsten dieser Konferenzen 
erklärte Heisenberg am 4. Juni 1942 in 
Berlin vor rund 50 Wissenschaftlern, 
Militärs und Wirtschaftsführern, „daß 
Deutschland weder über ausreichend 
Herstellungswerke und elektrische 
Energie, noch über die benötigten Ar- 
beitskapazitäten zur Konstruktion ei- 
ner Atombombe verfüge, darüber hin- 
aus die notwendigen Arbeiten nun 
doch viele Jahre andauern würden.“? 
Daraufhin soll die Entscheidung ge- 
troffen worden sein, sich ausschließlich 
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auf die Erforschung des Uranbrenners 
für eine zivile Nutzung zu konzentrie- 
ren, und das Heereswaffenamt, in des- 
sen Verantwortung das Atomprojekt 
gewesen war, zog sich vorgeblich inso- 
weit zurück. „Damit hat Deutschland 
den Schritt zur friedlichen Entwicklun 
der Atomenergie beschritten und sic 
von der vernichtenden Wirkung der 
Atombombe bewußt freigemacht.“* 
Dr. Heisenberg übernahm im Juli 1942 
die Leitung der Forschungsgruppe des 
Kaiser-Wilhelm-Instituts für Physik, 
das die weiteren Reaktorversuche 
durchführen sollte. Neben ausreichen- 
den Uranmengen wurden hierfür auch 
größere Mengen von Schwerem Wasser 
benötigt, mit dem die Geschwindigkeit 
der Neutronen bei der Kernbeschie- 
Bung gebremst werden muß. 

Dieses Schwere Wasser konnte in 
Deutschland bei weitem nicht in aus- 
reichender Menge produziert werden, 
so daß man reisen auf die Liefe- 
rungen des norwegischen Norsk-Hy- 
dro-Werkes in Rjukan angewiesen war. 
Das Werk war mehrfach durch briti- 
sche und norwegische Sabotagetrupps 
angegriffen worden und wurde im Ok- 
tober 1943 durch alliierte Bomber völlig 
zerstört.s 

Durch den Ausfall der Lieferungen an 
Schwerem Wasser wurden die Atom- 
versuche zwar erheblich beeinträchtigt, 
allerdings wurden sie mit den bereits in 
Deutschland lagernden Mengen an 
Schwerem Wasser fortgeführt. Wie die 
nach dem Kriege im Landhaus Farm 
Hall bei Cambridge festgesetzten deut- 
schen Atomwissenschaftler in ihrem 
Memorandum vom 8. August 1945 dar- 
legten, waren die Arbeiten gegen 
Kriegsende schon so weit gediehen, 
„daß die Aufstellung einer Energie lie- 
fernden Apparatur wohl nur noch kur- 
ze Zeit in Anspruch genommen hätte.”7 
Das Memorandum enthält eine interes- 
sante, komprimierte und auch für den 
Laien gut verständliche Übersicht der 
Entwicklung der deutschen Arbeiten 
zur Kernforschung während des Drit- 
ten Reiches. 


Otto Hahn 


Werner Hei- 
senberg 


Vorderseite 
einer Kenn- 
karte des 
Deutschen 
Reiches 
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Die Untersuchungen der Alliierten 
nach dem Kriege ergaben, wie die ame- 
rikanischen Reaktorexperten bestätig- 
ten, „daß die in Amerika und Bi 
land unternommenen Anstrengungen 
[zur Kernforschung] in verblüffendem 
Maße parallel verlaufen waren: Beide 
Seiten hatten annähernd die gleiche 
Zahl von Forschern beschäftigt und die 
gleichen Materialmengen und Geld- 
summen investiert; auch hatten beide 
Seiten ähnliche wissenschaftliche Er- 
gebnisse erzielt.“ Im Internierungsla- 
ger von Farm Hall stellten die deut- 
schen Nuklearphysiker erstaunt fest, 
daß ihre historisch bedeutsamen For- 
schungen zur friedlichen Nutzung der 
Atomkraft für die Energieerzeugung 
deutlich fortgeschrittener waren als 
diejenigen ihrer amerikanischen Kolle- 
gen, „die eine ‚scheußliche Kriegswaf- 
fe‘ entwickelt hatten, von deren Fertig- 
stellung die Deutschen weit entfernt 
gewesen waren.“ Der Kernphysiker 
Karl Wirtz, der in der Forschungsgrup- 
pe Heisenbergs mitgearbeitet hatte, 
meinte, „es sei ‚charakteristisch‘, daß 
die Deutschen die Kernspaltung ent- 
deckten, sie aber nicht [für den Mas- 
senmord] angewandt hätten, die Ame- 
rikaner es jedoch täten.”! 

In Deutschland wurde die Kernener- 
gieforschung 1957 mit der Errichtung 
des Forschungsreaktors München in 
Garching wieder aufge- 
nommen. 1961 begann 
der Betrieb des ersten 
Kernkraftwerkes Kahl in 
Karlstein am Main. Heu- 
te bildet Kernenergie mit 
derzeit 17 Kernkraftwer- 
ken einen festen Be- 
standteil der deutschen 
Energieerzeugung. Alle 
deutschen Anlagen wur- 
den von dem deutschen 
Konzern Siemens errich- 
tet, der mit seiner Kom- 
petenz in Kernkraft- 
werkstechnolgie und - 
bau eine wichtige Rolle 
für die deutsche Export- 
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wirtschaft spielt. 
Walker 1990, 5. 46. 
Vgl. Henco, 5. 43. 
Ebd., 5. 55. 

Lusar, 5. 225. 

Vgl. Rechenberg, S. 17. 
Zu Details über das Norsk-Hydro-Werk 
vgl. Lusar, S. 224 f. 
Brunzel, S. 133. 
Walker, 1990, S. 47. 
Henco, 5. 65. 

10 Walker, 1993, S. 533. 
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Aufbauarbeit der Bundeswehr 
— Wehrmacht 


Aufklärungsfilm 
— Sexualaufklärungsfilm 


Aufsichtsamt für das Kreditwesen 
> Bankenaufsicht 


Ausbildungsberuf — Staatlich an- 
erkannte Ausbildungsberufe 


Ausnutzung der Wasserkräfte 
— Tauernkraftwerk Kaprun, 
— Bogenstaudamm 


Aussteigehilfe  Schleudersitz 


Ausweispflicht 


Jeder Bundesbürger muß mit Voll- 
endung des 16. Lebensjahres entweder 
einen gültigen Personalausweis oder 
aber einen gültigen Reisepaß besitzen. 
Der Personalausweis dient als vom Staat 
ausgegebener Lichtbildausweis zum 
Identitätsnachweis bei der Wahrneh- 
mung von Bürgerrechten und u 
und im privaten Rechtsverkehr (zum 
Beispiel Vorlage des Ausweises zur 
Wahrnehmung des Wahlrechtes oder 
beim Abschluß eines Kaufvertrages).! 

Eingeführt wurde dieser amtliche Iden- 
titätsnachweis im nationalsozialisti- 
schen Deutschland unter dem Namen 
„Kennkarte“ durch die „Verordnung 
über Kennkarten“ vom 22. Juli 1938. 
Am 6. Januar desselben Jahres wurde 
zudem eine Reichsmeldeordnung er- 


Autobahnbrücken 


lassen, mit dem die > Meldepflicht al- 
ler Einwohner eingeführt wurde. 
Die Kennkarte hatte DIN A6-Format 
und war - wie die späteren deutschen 
Führerscheine - auf graues, leinenver- 
stärktes Papier gedruckt. Gemäß 8 1 
Absatz 2 der Verordnung konnte 
grundsätzlich jeder deutsche Staatsan- 
gehörige vom vollendeten 15. Lebens- 
jahr an, der seinen Wohnsitz oder dau- 
ernden Aufenthalt im Reichsgebiet hat- 
te, die Ausstellung einer Kennkarte be- 
antragen. 
Nach 8 1 Absatz 3 der Kennkarten-Ver- 
ordnung konnte der Reichsminister des 
Innern bestimmen, „welche Gruppen 
von deutschen Staatsangehörigen und 
in welchem Umfang diese Gruppen 
dem Kennkartenzwang unterliegen.“ 
Aufgrund dieser Ermächtigung wurde 
mit drei Bekanntmachungen vom 23. 
Juli 1938 der Kennkartenzwang für drei 
Personengruppen eingeführt:? 
- männliche deutsche Staatsangehörige 
ab Vollendung des 18. Lebensjahres, 
- Antragsteller für Ausweise im „klei- 
nen Grenzverkehr“, 
- Juden. 
Soweit die Ausstellung der Kennkarte 
versagt oder die Karte entzogen wurde, 
konnten gegen derartige amtliche Ent- 
scheidungen gemäß 8 12 Absatz 1 und 
2 der Verordnung das Rechtsmittel der 
Beschwerde bzw. bei Verfügungen des 
Polizeipräsidenten von Berlin das 
Rechtsmittel des Einspruches eingelegt 
werden. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden 
die Kennkarten noch eine Zeitlang wei- 
ter verwendet, wobei allerdings das 
NS-Hoheitszeichen überklebt wurde. 
Nach Erlaß des Grundgesetzes für die 
Bundesrepublik Deutschland erhielt der 
Bund die Rahmenkompetenz für die 
Gesetzgebung im Melde- und Ausweis- 
wesen. Die einzelnen Bundesländer er- 
ließen entsprechende Ausführungsge- 
setze zu dem 1951 erlassenen Bundesge- 
setz über Personalausweise. Die Kenn- 
karte wurde damit durch den Bundes- 
personalausweis endgültig ersetzt.? 
Vgl. — Meldepflicht des Wohnsitzes. 
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! Zu Details vgl. www.de.wikipedia.org/ 
wiki/ Personalausweis (23.04.2009). 

2 RGBI. 1938 I, S. 913 ff. 

3 RGBI. 1938 I, S. 921 ff. 

“ Vgl. auch www.de.wikipedia.org/ wi- 
ki/Kennkarte sowie www.de.wikisour- 
ce.org/ wiki/ Verordnung %C3%BCber_ 
Kennkarten (je 23.04.2009). 


Ausweisung von Naturdenkmalen 
— Naturschutz 


Auszeichnungspflicht für Preise 
— Preisauszeichnungen 
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Im Zuge des schnellen Ausbaues des 
deutschen Autobahnnetzes ab dem 22. 
September 1933, als Adolf Hitler den 
ersten Spatenstich im Autobahnbau 
vornahm, wurden zwischen 1933 und 
1941 etwa 9.000 Brücken errichtet, wo- 
bei jedoch nur etwa drei Prozent davon 
Großbrücken waren.! Für diese Arbei- 
ten wurden von den Verantwortlichen 
des Dritten Reiches die besten Archi- 
tekten verpflichtet. „Mit weittragenden 
Autobahnbrücken aus Stahlbeton und 
mustergültig ausgestatteten Tankstel- 
len im Bauhausstil gestalteten sie das 
schwungvolle Straßenband zu einem 
Prunkstück moderner Architektur.”? 
Viele dieser Autobahnbrücken tun heu- 
te noch ihren Dienst. Als stellvertreten- 
de Beispiele sei hier verwiesen auf die 
> Rodenkirchener Autobahnbrücke, 
die = Mangfallbrücke sowie die — 
Waschmühltalbrücke. 

Vgl. = Architektur. 


I! www.pressewoche.de/furorum-ge- 
schichte.article/100916.htmi (6.10.2009). 
2 Adam, 5. 219. 
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Bereits zwölf Tage nach seinem Amts- 
antritt als Reichskanzler gab Hitler in 
seiner Eröffnungsrede zur Internatio- 
nalen Automobil- und Motorrad-Aus- 


Paul Bonatz, 
Architekt und 
Brücken- 


gestalter. Zu 
seinen Wer- 
ken zählen 
u.a. die Ro- 
denkirchener 
Autobahn- 
brücke sowie 
die Wasch- 
mühltalbrük- 
ke. 


Teilabschnitt 
der Autobahn 
Stuttgart- 
Ulm 


40 


stellung in Berlin seine ehrgeizigen 
Baupläne bekannt und versprach den 
forcierten Ausbau des deutschen Auto- 
bahnnetzes.! Nachdem Dr.-Ing. Fritz 
Todt von Hitler bereits mit Urkunde 
vom 28. Juni 1933 zum Generalinspek- 
tor für das deutsche Straßenwesen er- 
nannt worden war und damit auch die 
zentrale Zuständigkeit für den Auto- 
bahnbau erhalten hatte? wurde mit 
den knappen Sätzen des Erlasses vom 
30. November 1933 für Todt eine Ober- 
ste Reichsbehörde außerhalb der Orga- 
nisation der Reichsministerien geschaf- 
fen:? „Für die Förderung des Baues der 
Reichsautobahnen und für die Ausge- 
staltung des Landstraßennetzes wird 
eine oberste Reichsbehörde mit dem 
Sitz in Berlin errichtet, deren Leiter die 
Amtsbezeichnung ‚Der Generalinspek- 
tor für das deutsche Straßenwesen’ er- 
hält. Er wird vom Reichspräsidenten 
auf Vorschlag des Reichskanzlers er- 
nannt und untersteht dem Reichskanz- 
ler.“ Damit waren die Grundvorausset- 
zungen für die „Erfolgsgeschichte 
Reichsautobahn” gegeben. 

Hitlers Pläne, das gesamte Deutsche 
Reich mit einem großzügigen Auto- 
bahnnetz zu überziehen, haben ihren 
Se in den zwanziger Jahren, wie 
auch Dr.-Ing. Fritz Todt bestätigte: 
„Schon in der Festung Landsberg E 


der Führer über die Notwendigkeit 
und seine Absicht gesprochen, dereinst 
einmal Straßen bauen zu lassen, die der 
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technischen Leistungsfähigkeit des 
Kraftwagens voll entsprechen und die 
großzügig die einzelnen Gaue Deutsch- 
lands miteinander verbinden.“* Wie in 
vielen ähnlichen Zusammenhängen 
wird heutzutage gern darauf verwie- 
sen, daß die im Dritten Reich geplanten 
und gebauten Autobahnen keine „Er- 
findung der Nationalsozialisten” seien 
und daß Hitler diesbezüglich keines- 
falls irgendein Verdienst zugesprochen 
werden könne. Dieser habe nur die 
„bereits seit den Jahren der Weimarer 
Republik fertig in der Schublade“ be- 
findlichen Baupläne hervorgeholt und 
mehr oder weniger als Plagiator ver- 
wirklicht. 

Korrekt ist, daß bereits in den zwanzi- 
ger Jahren „halb private Unternehmen 
wie die Studiengesellschaft für Auto- 
mobilstraßenbau (STUFA) und der 
Verein zur Vorbereitung der Autostra- 
ße Hansestädte-Frankfurt a.M.-Basel 
(HAFRABA) ein System kreuzungsfrei- 
er Straßen mit geteilten Richtungsfahr- 
bahnen für den Autoverkehr“5 geplant 
hatten und daß die erste Autobahn 
Deutschlands, die Berliner Avus (Auto- 
mobil-Verkehrs- und Übungs-Straße), 
bereits 1921 für den öffentlichen Ver- 
kehr freigegeben worden war. Sicher- 
lich waren die Autobahnen auch ein 
ideales Instrument der nationalsoziali- 
stischen Propaganda. Auch wurden 
„die Straßen des Führers” als Moderni- 
sierungssymbol eingesetzt und als Teil 
eines künftigen „Gesamtkunstwerkes 
Deutschland“ propagiert sowie als 
Synonym „für das siegreiche Fort- 
schreiten der nationalsozialistischen 
Bewegung.” 

Am 23. September 1933 nahm Reichs- 
kanzler Adolf Hitler in Frankfurt a.M. 
den ersten Spatenstich im Autobahn- 
bau vor, und bereits am 19. Mai 1935 
konnte der erste Autobahnabschnitt 
zwischen Frankfurt a.M. und Darm- 
stadt seiner Bestimmung übergeben 
werden.® Mit dem Einsatz von Hun- 
derttausenden von Arbeitern wurden 
bis Ende 1939 3.065 der bis dahin ge- 
planten 6.900 Autobahnkilometer fer- 
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tiggestellt. Als 1941/42 die Bauarbeiten 
kriegsbedingt eingestellt wurden, war 
die gewaltige Summe von nahezu 
sechs Milliarden Reichsmark verbaut 
worden.’ 

Die Autobahnen waren nicht nur als 
Begleiterscheinung der  Massenmo- 
torisierung gedacht, mit dem der Auto- 
fahrer von A nach B gelangt, vielmehr 
flossen auch künstlerische, landschafts- 
gestalterische und ökologische Aspekte 
in dieses Großprojekt ein. Den Baulei- 
tungen wurden generell Landschaftsar- 
chitekten „als Berater für richtige Mut- 
terbodenbewirtschaftung, Wiederher- 
stellung aufgerissener Waldränder, ge- 
eignete Blendschutzbepflanzungen 
usw. [zur Seite gestellt]. Geraden und 
Krümmungen sind, im Sinne harmoni- 
scher landschaftlicher Gestaltung und 
für ermüdungsfreies Fahren, aufeinan- 
der abgestimmt.“ Dr.-Ing. Todt zog als 
Hauptverantwortlicher für die Bauar- 
beiten eine ganze Reihe international 
renommierter Experten hinzu. Zum 
Beispiel bestellte er den Architektur- 
professor Paul Bonatz zu seinem Bera- 
ter für die im Zusammenhang mit dem 
Autobahnbau erforderlichen — Auto- 
bahnbrücken und Hochbauten. Bonatz 
resümierte 1940 über die erstaunlich 
gute Zusammenarbeit der Architekten 
und Ingenieure: „Sie hat sich über jede 
berufliche Eifersucht hinaus zu einer 
wahren Arbeitskameradschaft entwik- 
kelt. Kein guter Ingenieur hat sich ge- 
gen die Zusammenarbeit gesträubt, so- 
bald er einmal erfahren hatte, zu wie- 
viel höheren Zielen mit gemeinsamen 
Kräften vorgestoßen werden kann. So 
wurden die Brücken der Autobahn zu 
einem kulturgeschichtlichen Doku- 
ment der vollzogenen Vereinigung ho- 
hen Ingenieurwissens mit Baukunst 
und Handwerk.“!? 

Die im Dritten Reich geschaffenen 
deutschen Autobahnen, bei denen „im 
Gegensatz zur Nachkriegsplanung 
Mehrkosten durch Hanglagen und 
Kurvenführungen bewußt in Kauf ge- 
nommen wurden“,! erregten wegen 
der Schönheit der Linienführung und 
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der Harmonie ihrer Bau- 
werke allseits Staunen 
und Bewunderung. 
„Tatsächlich galt auc 
im Ausland das deut- 
sche Autobahnnetz als 
das schönste Highway- 
System der Welt.”!0 
Selbst Regime-Gegner 
waren voll des Lobes. So 
bemerkte der Schriftstel- 
ler Erich Ebermayer an- 
läßlich des ersten Spa- 
tenstiches Hitlers zu ei- 
nem weiteren Auto- 
bahnteilstück: „Ein gro- 
ßer Tag für das Ver- & - 
kehrswesen Europas... Hier wenig- 
stens kann und darf jeder Europäer un- 
eingeschränkt Ja sagen... Die Pläne 
und Modellphotos der Autobahnen... 
sind hinreißend. Eine Zukunftsvision 
großen Stils!... Vielleicht macht sich 
das Geschöpf, die Autobahn, später 
frei von seinen Schöpfern... Hitler hat 
eine einfache und sympathische Rede 
gehalten, bevor er den ersten Spaten- 
stich tat.“'2 

In diesem Zusammenhang ist auch 
noch ein anscheinend unsterbliches 
Gerücht richtigzustellen: die militäri- 
sche Funktion der Reichsautobahnen. 
Diese wurden weder für militärisch- 
strategische Ziele geplant noch waren 
sie überhaupt in größerem Rahmen 
militärisch nutzbar. Der renommierte 
Zeithistoriker Wolfgang Benz resü- 
miert: „Militärische Bedeutung hatten 
die neuen Straßen, von denen im De- 
zember 1938 3.000 Kilometer fertigge- 
stellt waren, allerdings nicht. Truppen- 
und Materialtransporte blieben Aufga- 
be der Eisenbahn.“!® Und auch der 
Sohn des damaligen Reichsaußenmini- 
sters, Rudolf von Ribbentrop, schreibt 
in seinem zeitgeschichtlichen Quellen- 
werk über seinen Vater: „Die heute im- 
mer wieder vorgebrachte Behauptung, 
die Reichsautobahnen seien aus strate- 
gischen Gründen erbaut worden, ist 
völlig abwegig. Jeder Panzersoldat 
weiß um den großen Verschleiß, der 
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damals an Panzerfahrzeugen auftrat, 
wenn sie einem längeren Landmarsch 
- noch dazu auf Betonstraßen - ausge- 
setzt wurden. Man muß Hitler im Ge- 
genteil vorwerfen, anstelle einer kon- 
sequenten Aufrüstung die knappen 
Ressourcen des Reiches für den ‚Lu- 
xus’ von Autostraßen usw. eingesetzt 
zu haben.” 
Außerdem wurden die Autobahnen 
vor allem im Landesinnern gebaut, um 
Ballungsgebiete und Großstädte mit- 
einander zu verbinden, und nicht etwa 
als Aufmarschwege zur Staatsgrenze 
hin. Die Reichsautobahnen erwiesen 
sich allenfalls für Deutschlands Kriegs- 
gegner als militärisch vorteilhaft, da ih- 
re Flugzeuge in den „grauen Betonbän- 
dern” eine gut erkennbare Orientie- 
rungshilfe fanden, so daß im Rahmen 
der Möglichkeit die entsprechenden 
Fahrbahndecken eingeschwärzt wur- 
den. 
Im übrigen kommt man - unabhängig 
von den Intentionen der Nationalsozia- 
listen — bei objektiver Betrachtung 
zwangsläufig zu dem Fazit, daß ab 
1933 mit Zielstrebigkeit und bemer- 
kenswertem Tempo ein Autobahnnetz 
nr wurde, ohne welches die 
utige Verkehrsdichte, ja, unsere mo- 
torisierte Gesellschaft insgesamt gar 
nicht möglich wäre. 
Auch in der heutigen Nutzung erge- 
ben sich immer wieder Parallelen zu 
den Ursprungsjahren unserer Auto- 
bahnen. Abschließend ein kurzer Aus- 
riß aus dem ausführlichen Bericht der 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung vom 
14. Februar 2009 über den tödlichen 
Unfall eines Testfahrers des Sportwa- 
genherstellers Porsche: „Die Autobahn 
5 zwischen Frankfurt a.M. und Karls- 
ruhe ist seit jeher bei Automobilher- 
stellern beliebt für Testfahrten gehei- 
mer Prototypen. Um der Konkurrenz 
und den Paparazzi unter den Automo- 
biljournalisten vor der offiziellen 
Markteinführung keine Informationen 
über das neue Design oder technische 
Verbesserungen zu liefern, sind die 
Autos, die im Jargon der Autoszene 


Autobahnen 


‚Erlkönige‘ heißen, unter anderem mit 
Klebebändern, Plastikplanen und al- 
ten Aufbauten getarnt. Ausgerechnet 
in der Nacht zum Freitag, dem 13., ist 
nun einer dieser routinemäßigen ‚Stra- 
ßendauerlauftests’ einem der erfahren- 
sten Testfahrer des Sportwagenherstel- 
lers Porsche zum Verhängnis gewor- 
den. Um 2.42 Uhr geriet der 51 Jahre 
alte Mann mit seinem schwarzen Por- 
sche 911 Cabrio in Höhe der Anschluß- 
stelle Weiterstadt bei Darmstadt in 
Fahrtrichtung Karlsruhe aus noch un- 
geklärter Ursache von der Fahrbahn 
ab und raste mit hoher Geschwindig- 
keit unter die Mittelleitplanke. Noch 
an der Unfallstelle starb der Fahrer, 
der seit 25 Jahren für Porsche neuent- 
wickelte Fahrzeuge unter normalen, 
aber auch schwierigsten Straßen- und 
Wetterverhältnissen getestet hatte. ‚Es 
war kein Hochgeschwindigkeitstest‘, 
betont der Sprecher von Porsche. Sol- 
che Fahrten würden nur auf einer für 
den normalen Verkehr gesperrten 
Strecke unternommen. Zumindest in 
den dreißiger Jahren, kurz nach ihrer 
Fertigstellung, wurde jedoch gerade 
der Streckenabschnitt der A 5 zwi- 
schen Frankfurt a.M. und Darmstadt 
bei deutschen Automobilherstellern 
gerne für Hochgeschwindigkeitsfahr- 
ten genutzt. Über mehrere Kilometer 
verläuft hier die Autobahn schnurge- 
rade durch waldreiches Gelände. Nur 
acht Kilometer von der heutigen Un- 
fallstelle entfernt starb bei Mörfelden 
vor 71 Jahren der erste und berühmte- 
ste deutsche Testfahrer, Bernd Rose- 
meyer. Der bekannte Rennfahrer - 
Ehemann der Flugpionierin Elly Bein- 
horn - wurde am 28. Januar 1938 töd- 
lich verletzt, als sein Wagen der Auto 
Union bei einer Geschwindigkeit von 
mehr als 430 Kilometern in der Stunde 
von einer Windböe erfaßt und von der 
Fahrbahn gefegt wurde. Heute erin- 
nert auf Höne der Unfallstelle in Fahrt- 
richtung Süden, hinter der Anschluß- 
stelle Langen/Mörfelden, am Rast- 
platz Rosemeyer ein Mahnmal an die 
Legende.”!® 
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Einige Schlaglichter über den Bau der 
Reichsautobahnen 


24. Juni 1933: Die Reichsregierung be- 
schließt die Gründung des Unterneh- 
mens „Reichsautobahn“; es ist der 
Reichsbahngesellschaft angegliedert. 
Zwei bis drei Autobahnen sollen in 
Ost-West-Richtung, zwei in Nord- 
Süd und eine diagonal gebaut wer- 
den. Es werden 300.000 RM als Bau- 
kosten für einen Autobahnkilometer 
gerechnet; geplant sind 6.500 Kilome- 
ter. (S. 67)" 

27. Juni 1933: Das „Gesetz über die 
Errichtung des Unternehmens ‚Auto- 
bahn‘“ tritt in Kraft. Es sieht den Bau 
von 6.500 Kilometer Autobahnen in 
sechs Jahren vor. (S. 68) 

24. August 1933: Als zweite Strecke im 
Autobahnnetz wird der Bau der Strek- 
ke München-Salzburg in Angriff ge- 
nommen; auf Wunsch Hitlers wird die 
Trassenführung direkt am Südufer 
des Chiemsees entlanggehen. (S. 81) 
13. September 1933: Die Arbeiten an 
den Reichsautobahnen werden mit 
700 Arbeitern aufgenommen; bei der 
Einweihung der Strecke Darmstadt- 
Frankfurt a.M. am 19. Mai 1935 wer- 
den es 250.000 sein. (S. 85) 

23. September 1933: Bei dem ersten 
offiziellen Spatenstich für den Bau 
der Autobahn Frankfurt a.M.-Hei- 
delberg ruft Hitler die Autobahnar- 
beiter stellvertretend auf: „Deutsche 
Arbeiter, ans Werk!“ (S. 88) 

1. Oktober 1933: Der Bau der Reichs- 
autobahn von München nach Salz- 
burg („Nibelungenstraße“) beginnt; 
die Kosten werden mit 42 Millionen 
RM veranschlagt, 12.000 Arbeiter 
werden eingesetzt. (S. 90) 

1. November 1933: Die Vorbereitung 
für den Bau der Reichsautobahn Köln- 
Düsseldorf-Duisburg-Dortmund (120 
Kilometer) wird vom Generalinspek- 
tor für das deutsche Straßenwesen, 
Fritz Todt, freigegeben. (S. 95 f.) 

22. Februar 1934: Auf einem Vortrag 
in der Berliner Lessing-Hochschule 
gibt der Generalinspektor für das 
deutsche Straßenwesen, Fritz Todt, 


als Ziel den Bau von 10.000 bis 12.000 
Kilometer Autobahn an; davon seien 
6.000 bis 7.000 Kilometer im ersten 
Abschnitt in sechs Jahren zu erstellen. 
Zum Vergleich: Eisenbahn 60.000 Ki- 
lometer, Wasserstraßen 13.000 Kilo- 
meter, Landstraßen 200.000 Kilome- 
ter, Luftstraßen 25.000 Kilometer. (S. 
119) 

1. Juli 1934: Der erste Jahresbericht 
des Generalinspektors für das deut- 
sche Straßenwesen, Todt, verzeichnet 
bis zum 1. Juli 1.600 Kilometer zum 
Bau freigegebener Reichsautobah- 
nen. An Aufträgen sind rund 110 Mil- 
lionen RM vergeben. Die Gesamtzahl 
der eingesetzten Arbeiter beträgt 
38.600 Mann. (S. 145) 


3. August 1935: Der Generalinspektor 
für das deutsche Straßenbauwesen, 
Fritz Todt, teilt mit, daß auch die Au- 
tobahnlinie Köln-Siegen-Kassel- 
Halle in die amtlichen Baupläne auf- 
genommen wurde. Die Großglock- 
ner-Hochalpenstraße wird eröffnet. 
Ihre durchschnittliche Steigung be- 
trägt zehn Prozent, in Extremlagen 
zwölf Prozent. Am folgenden Tag 
wird hier das erste internationale 
Großglockner-Rennen durchgeführt; 
es geht von Fusch bis zum Fuscher 
Törl. (S. 223 £.) 

30. September 1935: Von den geplan- 
ten 6.900 Kilometern Reichsautobahn 
sind zum Stichtag 49 Kilometer fertig- 
gestellt, 1.700 im Bau und 3.150 Kilo- 
meter für den Bau freigegeben. (S. 234) 


Das „Klee- 
blatt”, inzwi- 
schen seit 
Jahren be- 
währte 
Grundkon- 
zeption für 
die Kreuzung 
zweier Auto- 
bahnen 


Hitler bei den 
Eröffnungs- 
feiern eines 

Autobahn- 
abschnittes 
bei Breslau 
am.27. Sep- 
tember 1936 
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— 6. Januar 1936: Hitler unternimmt ei- 


ne erste Fahrt auf der fertiggestellten 
Reichsautobahnstrecke München- 
Rosenheim. (S. 252) 


—- 23. März 1936: In Berlin findet die 


Verkehrswissenschaftliche Tagung 
statt. Generalinspektor Todt verweist 
in seinem Vortrag auf „die nationale 
Bindung der Reichsautcbahnen die 
jährlich 500.000 Arbeitern Verdienst 
gebe. (S. 271) 


- 19. Juni 1936: Generalinspektor Todt 


eröffnet das Reichsautobahn-Teilstück 
Königsberg-Elbing. In Mannheim hat 
die erste „Reichsautobahn-Gaststätte” 
ihren Betrieb aufgenommen. (S. 286) 


-9. Juli 1936: Die Reichsautobahnge- 


sellschaft meldet, daß 304 Kilometer 
Autobahn für den Verkehr freigege- 
ben sind; 1.882 Kilometer sind im 
Bau. Die Zahl der am Bau direkt Be- 
teiligten beträgt 114.174. (S. 290) 


- 27. September 1936: Teilstrecken der 


Reichsautobahn von zirka 400 Kilo- 
metern Länge 
werden für den 
Verkehr freige- 
geben. Bei der 
Eröffnungsfeier 
in Breslau ist 
der Führer an- 
wesend. Bisher 
sind rund 
1.000 Kilome- 
ter Autobahn 
fertiggestellt. 
Nach den Worten Hitlers sollen in fünf 
Jahren 7.000 Kilometer bereitstehen. (S. 
306) Hitler kündigt an, in fünf Jahren 
seien die ersten 7.000 Kilometer 
Reichsautobahn „fix und fertig und in 
18 Monaten Deutschland von jedem 
Zwang zur Benzineinfuhr“ frei.!3 


-7. März 1937: Im Rahmen eines 


Vortrages über „Die Straßen Adolf 
Hitlers” erläutert der Generalin- 
spektor für das Straßenwesen, 
Todt, daß die Finanzierung der 
Reichsautobahn durch die Erhö- 
hung des Benzinpreises um drei 
Pfennige gegenüber dem vorigen 
Sommer erfolge. (S. 342) 


Autobahnen 


23. Juni 1937: Bei der Freigabe der 
Reichsautobahn Dresden-Meerane 
prophezeit Hitler den Bauarbeitern: 
„Sie schaffen an einem Werk, das 
auch nach tausend Jahren noch ste- 
hen wird. Sie werden niemals verge- 
hen.“ (S. 366) 

30. Juni 1937: Hitler bespricht mit 
dem Generalinspektor für das deut- 
sche Straßenwesen, Todt, und dem 
italienischen Senator Puricelli das 
Autobahn-Projekt Rom-Innsbruck- 
München. (S. 368) 

1. September 1937: 1.450 Kilometer 
der Reichsautobahnen sind bisher 
fertiggestellt. Mit 225 Kilometern ist 
die Strecke Berlin-Hannover das 
längste Teilstück. Am 4. September 
wird die Strecke Bayreuth-Nürnberg 
eingeweiht. (S. 383) 

17. Dezember 1937: Sechs neue Teil- 
stücke der Reichsautobahnen mit jetzt 
2.000 Kilometern werden im Ruhrge- 
biet, bei Kassel, Köln, Stuttgart, Gera 
und am Berliner Ring feierlich eröff- 
net. Den Festakt in Berlin leitet Gene- 
ralinspektor Todt. In Berlin sind 2.000 
Autobahnarbeiter Gäste der Reichsre- 
gierung; zu ihnen sprechen beim ge- 
meinsamen Mittagessen Goebbels 
und beim Kameradschaftsabend im 
Theater des Volkes Hitler selbst. Goeb- 
bels erklärt: „Es ist ja das Schöne an al- 
len Aufbauwerken des nationalsozia- 
listischen Staates, daß sie nicht nur der 
Führung zugute kommen, sondern 
auch dem Volke, und daß die ganze 
Nation mit dem Herzen unmittelbar 
an ihnen beteiligt ist.” (S. 409) 

18. März 1938: Generalinspektor Todt 
dehnt das Autobahnprogramm auf 
Österreich aus; die ersten Bauarbei- 
ten sollen in zwei Monaten beginnen. 
(S. 432) 

28. März 1938: Todt kündigt in Wien 
ein Bauprogramm von 1.100 Kilome- 
tern Autobahn in Österreich an. (S. 
435) 

7. April 1938: Mit dem ersten Spaten- 
stich auf dem Walserberg bei Salzburg 
eröffnet Hitler den Bau der Autobahn 
München-Salzburg-Wien. (S. 438) 


Bahnhof Berchtesgaden 


—-1. Juni 1938: Das „Gesetz über die 
Neuregelung der Verhältnisse der 
Reichsautobahnen” macht ihre 
Dienststellen zu unmittelbaren 
Reichsbehörden. Es sind zur Zeit 
2.018 Kilometer Autobahn in Betrieb. 
(S. 449) 

- 3. September 1938: Das Reichsauto- 
bahnteilstück Nürnberg-Ingolstadt/ 
Bratzhof wird dem Verkehr überge- 
ben. (S. 468) 

- 4. November 1938: Fritz Todt gibt das 
letzte Teilstück der Reichsautobahn 
München-Nürnberg für den Verkehr 
frei. (S. 482) 

- 12. November 1938: Mit der Eröff- 
nung der Teilstrecke Recklinghau- 
sen-Brackwede ist die Rhein-Ruhr- 
Autobahn auf einer Länge von 235 
Kilometern zwischen Siegburg und 
Bielefeld fertiggestellt. (S. 484) 

- 15. Dezember 1938: Bisher wurden 
3.000 Kilometer Autobahnen fertigge- 
stellt. Hitler lädt 3.000 Bauarbeiter zu 
einem Kameradschaftsabend nach 
Berlin ins Theater des Volkes ein. ($. 
491) 

- 28. März 1939: In Siegburg wird das 
erste Autobahnrasthaus an der Strek- 
ke Köln-Frankfurt a.M. eröffnet. ($. 
518) 

-2. Mai 1939: Die Reichsautobahn 
Breslau-Brünn-Wien und die Fern- 
straße Prag-Brünn werden in Angriff 
genommen. (S. 528) 

- 8. Mai 1939: Der Generalinspektor für 
den Straßenbau, Fritz Todt, nimmt 
den ersten Spatenstich zum Bau der 
Reichsautobahn Salzburg-Klagenfurt 
vor. ($. 529 f.) 

— 30. Juni 1939: 3.071 Kilometer Auto- 
bahnen sind in Betrieb, 2.068 Kilome- 
ter im Bau. Insgesamt wurden bisher 
beim Reichsautobahnbau 123,9 Mil- 
lionen Tagwerke geleistet. (S. 546) 

— 18. September 1939: Gauleiter Albert 
Forster führt den ersten Spatenstich 
des Reichsautobahnbaues bei Danzig 
aus.!? 

- 1. Januar 1942: Der Bau der Reichsau- 
tobahn wird eingestellt. Seit 1933 sind 
3.860 Kilometer gebaut worden.?? 
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Bahnhof Berchtesgaden 
Nachdem Berchtesgaden sich bei der 


Reichsbahndirektion we ven 


lich um den 
Neubau eines 
Bahnhofs be- 
müht hatte, 
um dadurch 
den Fremden- 
verkehr zu in- 
tensivieren, 
hatte die Stadt 
bald nach 
dem Regie- 
rungsantritt 


Der Bahnhof 
in Berchtes- 
gaden, Archi- 
tekt Ernst 


Stroebel 
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der Nationalsozialisten mehr Erfolg. 
Da Reichskanzler Hitler bee 
den — Obersalzberg zu Repräsentati- 
onszwecken nutzte, war naturgemäß 
auch der Neubau eines repräsentativen 
Bahnhofs zum Empfang von Staatsgä- 
sten und Prominenten erforderlich. Da- 
her wurde in Berchtesgaden ein Reichs- 
bahnneubauamt etabliert, das in Ab- 
stimmung mit den Bauprojekten 
„Deutsche Alpenstraße“ und „Verwal- 
tungsforum Berchtesgaden“ einen gro- 
ßen Bahnhof plante und ausführte. Die- 
ser Bahnhof diente ausschließlich dem 
Personenverkehr. Der Güterverkehr 
lief über den Neubau des Güterbahn- 
hofs „Berchtesgaden-Nord“. 

Für den Bahnhof Berchtesgaden wur- 
den zahlreiche vorhandene Gebäude 
abgerissen und die bisherige Haupt- 
verkehrsstraße komplett verlegt. Zu- 
sammen mit dem neuen Bahnhof wur- 
de ein neues Postgebäude errichtet. 
Beide Gebäude sollten „die Einfahrt 
der Alpenstraße in die Stadt markieren. 
Der Aus- und Neubau einer zweispuri- 
gen Gleisstrecke nach Salzburg, die 
über Markt Schellenberg und entlang 
der Königsseeach[s]e geplant war, wur- 
de 1938 mit dem 250 m langen Tunnel- 
bau beim Hauptbahnhof begonnen.“! 
Obwohl der Bahnhof nach Beginn des 
Zweiten Weltkrieges als nicht kriegs- 
wichtig angesehen wurde, dauerten auch 
während des Krieges die Bauarbeiten an, 
bis sie gegen Kriegsende gestoppt wur- 
den. Durch Bombenangriffe erlitt das 
Objekt im April 1945 erhebliche Schäden. 
Nach 1945 wurde der Bahnhof entspre- 
chend dem früheren Originalzustand 
wieder aufgebaut und ist noch heute in 
Betrieb.! 

Vgl. > Architektur. 


1 Nerdinger, S. 73. 


Bahnhof 
Nürnberg-Dutzendteich 


Die Bahnstation Dutzendteich wurde 
bereits am 1. Dezember 1871 anläßlich 


Bahnhof Nürnberg-Dutzendteich 


Der Bahnhof in Nürnberg-Dutzend- 
teich, Architekt Fritz Limpert 


der Einweihung der Eisenbahnstrecke 
Nürnberg - Neumarkt eröffnet. Als 
nach dem Regierungsantritt der Natio- 
nalsozialisten deren Reichsparteitage 
nach Nürnberg verlegt wurden, reichte 
die vorhandene Bahnstation für den ge- 
waltigen Stoßverkehr nicht mehr aus. 
In der Zeit vom 14. März bis 5. Septem- 
ber 1934 wurde sie daher abgebrochen 
und der neue Bahnhof nach der Pla- 
nung von Reichsbahnoberrat Fritz Lim- 
pert gebaut. Die Bauzeitung schrieb 
seinerzeit, der Bahnhof solle als „be- 
sonders gutes Beispiel vom Zusam- 
menwirken zweier grundverschiede- 
ner Elemente gelten: Heimatbau mit 
landschaftlicher Charakteranpassung 
und Verkehrsbau mit den neuesten 
technischen Errungenschaften“! 

Das Bahnhofsgebäude bestand aus ei- 
nem zuieigesclissigen Walmdachbau 
mit einer zweischiffigen offenen Warte- 
halle sowie einem Nebenflügel. Außer- 
dem wurden 400 Meter lange Bahnstei- 
ge sowie zwei Unterführungen - die 
kostspieligsten Einzelobjekte des Bahn- 
hofs - angelegt, deren eine direkt zur 
Zeppelintribüne des Reichsparteitags- 
geländes führte. „Die Bahnstation war 
daher auf eine staufreie Abwicklung 
hin konzipiert, d.h. das Gebäude selbst 
war klein dimensioniert, der Hauptver- 
kehr wurde an den auf beiden Seiten 
anschließenden 200 Meter langen 
Sperranlagen mit 18 Hilfsbuden abge- 
wickelt.” ? 

Obwohl die Gesamtanlage ursprüng- 
lich ausreichend dimensioniert war 
und anfangs den Anforderungen auch 
voll genügt hatte, wurden 1936/37 be- 


Bankenaufsicht 
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reits Erweiterungen der Gleisanlagen 
vorgenommen und weitere Gebäude 
errichtet. 

Der Bahnhof Nürnberg-Dutzendteich 
wird heute noch als Betriebsbahnhof 
und als S-Bahn-Haltepunkt genutzt. 
Vgl. = Architektur, > SS-Unterkunft, 
> Kongreßhalle. 


! Zit. von Nerdinger, S. 91. 
2 Ebd., 5. %. 


Balgenkamera — Kleinbildkamera 


Bankdepotgesetz > Depotgesetz 


Bankenaufsicht 


Die im Jahre 2008 ausgebrochene Welt- 
wirtschaftskrise hat wieder einmal mit 
Macht das Erfordernis einer umfassen- 
den und effizienten Bankenaufsicht in 
Erinnerung gerufen. Die Wurzeln des 
heutigen deutschen Bankenaufsichts- 
systems gehen zurück in die Jahre des 
Dritten Reiches, als die ersten grundle- 
genden Gesetze und Institutionen zur 
Bankenaufsicht geschaffen wurden. 
Auslöser für die Etablierung einer all- 
gemeinen staatlichen Bankenaufsicht 
in Deutschland war die Bankenkrise 
des Jahres 1931, welche die gesamte na- 
tionale Volkswirtschaft erschütterte. Bis 
dahin hatte auch für den Bankensektor 
im wesentlichen das Prinzip der Ge- 
werbefreiheit gegolten, so daß nur ein- 
zelne Bankengruppen oder einige spe- 
zielle Bankgeschäfte gewissen Auf- 
sichtsregeln unterworfen waren. 

Die damalige Bankenkrise begann mit 
der Insolvenz der Österreichischen 
Creditanstalt im Mai 1931, die zu ei- 
nem Ansturm der Anleger auch auf die 
deutschen Kreditinstitute führte. Ein 
weiterer Dominostein in dieser Krise 
war die bald darauf folgende Zah- 
lungsunfähigkeit der Darmstädter und 
Nationalbank (Danat-Bank). Die 
Dresdner Bank wankte ebenfalls, und 
schließlich konnten die Berliner Banken 


nur ein Fünftel der angeforderten Ein- 
lagen auszahlen. Nun griff die Reichs- 
regierung ein, schloß zeitweise alle 
Bankschalter, gab Garantien für die Da- 
nat-Bank, stärkte die Kapitalbasis der 
Dresdner Bank mit 300 Millionen 
Reichsmark und ordnete bald darauf 
die Fusion der Danat-Bank mit der 
Dresdner Bank an. Insgesamt brachte 
das Reich für die Bankensanierung 1,3 
Milliarden Reichsmark auf. Die Reichs- 
regierung traf außerdem auf dem Wege 
der Notverordnung restriktive Rege- 
lungen, um mit Sofortmaßnahmen die 
virulenten Schwierigkeiten der deut- 
schen Kreditwirtschaft zu beseitigen. 
Vor allem die „Verordnung des Reichs- 
präsidenten über Aktienrecht, Banken- 
aufsicht und über eine Steueramnestie” 
vom 19. September 1931 hatte in die- 
sem Zusammenhang eine zentrale Be- 
deutung. Ergänzende Vorschriften zu 
dieser Notverordnung ergingen in den 
Jahren 1932 und 1933.12 

Das Notverordnungsrecht Anfang der 
1930er Jahre hatte allerdings nur Über- 
gangscharakter. Die neue Reichsregie- 
rung setzte im September 1933 einen 
„Untersuchungsausschuß für das Bank- 
wesen“ ein, der die Mängel der deut- 
schen Kreditwirt- 
schaft analysierte 
und Reformvor- . 

schläge für eine ge- , 

nerelle Neuord- 

nung der Banken- 

aufsicht vorlegen \ 

sollte. Der Unter- | 
suchungsausschuß 

legte nach Ab- 

schluß seiner Ar- ' 

beit einen umfas- 

senden Bewer- 

tungsbericht als 

Entscheidungs- 

grundlage für die 

Reichsregierung vor, die sodann das 
„Reichsgesetz über das Kreditwesen” 
vom 5. Dezember 1934.? erließ. Dieses 
am 1. Januar 1935 in Kraft getretene Ge- 
setz „stellte eine Fortentwicklung und 
Neukodifizierung des bis dahin auf 


Friedrich 


Ernst, 
Reichskom- 
missar für das 
Kreditwesen 


Eine der riesi- 
gen Panzer- 
türen im Kel- 
ler des 
Reichsbank- 
gebäudes in 
Berlin 
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Notverordnungen beruhenden Rechts 
dar. Es verwirklichte die Vorstellungen 
des eingesetzten ‚Untersuchungsaus- 
schusses für das Bankwesen’ weitge- 
hend und unterwarf erstmals in 
Deutschland - von einzelnen Ausnah- 
men abgesehen - alle Kreditinstitute (al- 
so auch die bereits anderweitig beauf- 
sichtigten Sparkassen und privaten Hy- 
pothekenbanken) einer Genehmigungs- 
pflicht für das Betreiben von Bankge- 
schäften sowie einer einheitlichen Auf- 
sicht des Staates.“* Im Zusammenhang 
mit dieser Einführung einer allgemei- 
nen, kodifizierten Bankenaufsicht, de- 
ren Grundprinzipien sich in modifizier- 
ter Form bis heute erhalten haben,? wur- 
de 1934 auch das „Aufsichtsamt für das 
Kreditwesen“ errichtet.’ 1939 wurde das 
Aufsichtsamt dem Reichswirtschaftsmi- 
nisterium untergeordnet. 

Das Bankenaufsichtsgesetz von 1934 
wurde durch mehrere Durchführungs- 
verordnungen ergänzt und wiederholt 
abgeändert, wodurch vor allem die Or- 
ganisationsstruktur der allgemeinen 
Bankenaufsicht umgestaltet wurde. Un- 
ter dieser Perspektive wurde am 25. 
September 1939 auch die Neufassung 
des „Reichsgesetzes über das Kreditwe- 
sen“ vorgenommen und durch zwei 
weitere Verordnungen während des 
Zweiten Weltkrieges überarbeitet. 
Nach 1945 behielt das Kreditwesenge- 
setz von 1939 in der Fassung der Ver- 
ordnungen vom 23. Juli 1940 und 18. 
September 1944 „hinsichtlich seiner 
meisten materiell-rechtlichen Bestim- 
mungen seine Gültigkeit, und zwar zu- 
nächst in den neu geschaffenen Ländern 
der Besatzungszonen der drei West- 
mächte, später dann nach Inkrafttreten 
des Grundgesetzes gemäß Art. 123 Abs. 
1, Art. 125 Nr. 1, Art. 74 Nr. 11 GG auch 
in der Bundesrepublik Deutschland ein- 
schließlich West-Berlin.”s 

Eine Überarbeitung der einschlägigen 
Rechtsmaterie erfolgte dann mit dem 
„Gesetz über das Kreditwesen” vom 
10. Juli 1961, mit dem die allgemeine 
staatliche Bankenaufsicht mit Wirkung 
ab 1. Januar 1962 neuen Normen des 


Bayerische Forstschule, Lohr 


Bundesrechts unterstellt wurde. Die 
Bankenaufsicht wurde seither vom 
Bundesaufsichtsamt für das Kreditwe- 
sen in Zusammenarbeit mit der Deut- 
schen Bundesbank wahrgenommen.5 
Zum 1. Mai 2002 wurde das Bundes- 
aufsichtsamt für das Kreditwesen mit 
den Bundesaufsichtsämtern für den 
Wertpapierhandel und das Versiche- 
rungswesen zusammengelegt, wo- 
durch die Bundesanstalt für Finanz- 
dienstleistungen (BaFin) entstand, der 
nun die staatliche Aufgabe der Banken- 
aufsicht in Deutschland obliegt.? 

Vgl. — Aktiengesetz, — Depotgesetz, — 
Schewegessun — Wechselgesetz. 
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Vgl. Waschbusch, S. 89 f. 
www.bundesfinanzministerium.de/ 
nn_2366/DE/BMF__Startseite /Ser- 
vice /Glossar /B/007__Bankenaufsicht,te 
mplateld= renderPrint.html (18.04.2009). 
RGBI. 1934 I, S. 1203-1214. 

4 Waschbusch, S. 90 f. 

Vgl. Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. A-B, 
Spalte 540. 
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Baracken-Norm — Normbaracken 
Barzahlungsrabatt — Rabattgesetz 
Bauordnungslehre — Architektur 


Bauschöpfung 
> Haus der Deutschen Kunst 


Bauwerke — Architektur 


Bayerische Beamtenfachhochschule 
= Reichssteuerschule Herr- 
sching 


Bayerische Forstschule, 
Lohr 


Die bayerische Forstschule wurde 
schon 1888 durch Bekanntmachung des 
damaligen Königlichen Staatsministe- 


Bekämpfung der Papageienkrankheit (Psittakose) 


u ie klei 


Die Bayerische Forstschule in Lohr 


riums der Finanzen gegründet. Wegen 
des desolaten Zustandes und eines 
starken Anstieges der Ausbildungszah- 
len für den unteren und mittleren 
Dienst der Staatsforstverwaltung wur- 
de ein Neubau des Forstschulgebäudes 
erforderlich.! 

Die Stadt Lohr stellte hierfür ein etwa 
7.000 Quadratmeter großes Areal ko- 
sten- und lastenfrei zur Verfügung und 
steuerte noch einen Baukostenzuschuß 
von 50.000 Reichsmark bei. Der rusti- 
kale, mit einem Walmdach versehene 
Neubau wurde 1937/38 errichtet, wo- 
bei fast ausschließlich heimische Roh- 
stoffe verwendet wurden. In den neuen 
Räumlichkeiten befanden sich außer 
der Forstschule noch vier Dienstwoh- 
nungen sowie die Amtsräume des 
Forstamtes Lohr-West. 

Nachdem die Revierförsterausbildung 
Ende 1939 eingestellt worden war, weil 
Schüler und Lehrer zur Wehrmacht 
eingezogen wurden, nutzten verschie- 
dene Wehrmachteinheiten die Schule 
bis 1942 als Unterkunft. Danach wur- 
den in der Forstschule Vertriebene ein- 
quartiert. Außerdem fand hier der Not- 
unterricht für Schweinfurter Schulklas- 
sen statt. 

Die Militärregierung gab 1946 die 
Forstschule wieder für die Ausbildung 
frei. Seither wurde der Bau wieder be- 
stimmungsgemäß genutzt. Heute ist 
hier die Bayerische Forstschule und 
Bayerische Technikerschule für Wald- 
wirtschaft untergebracht.? 

Vgl. — Architektur. 
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1 vol www.forst.bayern.de/ forstschule- 
lohr/geschichte /28063/ (25.06.2009). 
2 Vgl. Nerdinger, S. 128. 


Beamer — Fernsehen 


Beitragsfreie Krankenversicherung 
der Rentner — Rentnerkranken- 
versicherung 


Bekämpfung bakterieller Infektions- 
krankheiten — Prontosil 


Bekämpfung der Papagei- 
enkrankheit (Psittakose) 


Bei der Psittakose (vulgo: Papageien- 
krankheit, lateinisch psittacus = Papa- 
gei) handelt es sich um eine auf den 
Menschen übertragbare Tierseuche mit 
gefährlichem Ansteckungspotential. 
Die Infektion hat eine Inkubationszeit 
von sechs bis zwanzig Tagen und kann 
zu schweren 
grippe- oder ty- 
phusähnlichen 
Beschwerden, 
hoch fieberhaf- 
ter Bronchitis, 
Lungenentzün- 
dung oder 
Herz-Kreislauf- 
schwäche füh- 
ren. Die Anstek- 
kung erfolgt in 
der Regel durch Einatmen von in- 
fektiösem Kot-Staub oder Aerosol, 
kann bei Menschen durch engen Um- 
gang mit infektiösen Tieren aber auch 
durch Kontakt- bzw. Schmierinfektion 
erfolgen. In seltenen Fällen ist bei hoch- 
virulenten Erregern auch die Infektion 
von Mensch zu Mensch nachgewiesen. 
Bleibt die Psittakose unbehandelt, so 
verläuft sie in 20 bis 50 Prozent aller 
Fälle tödlich.! 

Die Gefahr der Psittakose zeigte sich 
zum Beispiel Ende des 19. Jahrhun- 
derts, als sie in Paris zu einer Epidemie 
bei Menschen führte.? 


Ein Schwarm 
Papageien 


Dr. Friedrich 
Bergius 


Dr. Matthias 
Pier 


50 


Wegen dieses Gefahrenpotentials erließ 
der Gesetzgeber am 3. Juli 1934 das Ge- 
setz zur Bekämpfung der Papageien- 
krankheit (Psittakose) und anderer 
übertragbarer Krankheiten,’ mit wel- 
chem Zucht und Handel mit Papageien 
und Sittichen genehmigungspflichtig 
wurde. Bei vermehrt auftretenden 
Krankheiten oder Todesfällen dieser 
Vögel bestand Meldepflicht an die Po- 
lizeibehörde, ebenso für Menschen, die 
an Psittakose erkrankten oder starben; 
die Meldepflicht bezog auch reine Ver- 
dachtsfälle ein. Dem Reichsminister 
des Innern wurde die Ermächtigung er- 
teilt, die hier ergangenen Vorschriften 
sowie die Vorschriften des Gesetzes be- 
treffend die Bekämpfung gemeinge- 
fährlicher Krankheiten vom 30. Juni 
1900 auf andere übertragbare Krank- 
heiten auszudehnen. 

In der Verordnung zur Bekämpfun 
der Papageienkrankheit ee 
vom 14. August 1934 erfolgten weitere 
detaillierte Ausführungsbestimmun- 
gen.? 

Die damals getroffenen gesetzlichen 
Bestimmungen, mit denen erstmals Be- 
kämpfungsmaßnahmen zum Schutz 
des Menschen gegen diese Erkrankung 
legislativ festgelegt wurden, behielten 
auch nach 1945 ihre Gültigkeit. 

Die Papageienkrankheit wurde 1969 in 
die Liste der anzeigepflichtigen Tier- 
seuchen aufgenommen und ist somit 
Bestandteil des staatlichen UÜberwa- 
chungs- und Bekämpfungsprogramms, 
das in der Verordnung zum Schutz ge- 
gen die Psittakose und Ornithose (Psit- 
tacos-Verordnung) seinen Nieder- 
schlag fand. Trotz aller Bekämpfungs- 
maßnahmen erkranken in Deutschland 
jährlich bisweilen über 100 Personen an 
der Krankheit. Die Psittakose ist daher 
eine der am häufigsten auftretenden 
meldepflichtigen Tierseuchen.5 


! Vgl. Microsoft Encarta sowie Brockhaus. 
Vgl. Krauss, S. 236-238. 

2 Vgl. www.vetline.de/facharchiv /klein- 
tiere/journal-club/psittakose- 
verordnung_.htm (15.06.2009). 


Bergius-Pier-Verfahren 


3 RGBil. 1934 I, 5. 532 ff. 

* Ebd., S. 774-782. 

5 Vgl. www.bfr.bund.de/search/search. 
php?words=zoonosen (24.09.2009). 


Bekämpfung des Alkoholmiß- 
brauchs + Kampf gegen Alkohol- 
mißbrauch 


Peine von Verkehrsunfällen 
— Verkehrserziehung 


Bemannte Raumfahrt — Raketen- 
forschung und -entwicklung 


Benzinersatz  Kohlehydrierung 


Berghof + Obersalzberg 


Bergius-Pier-Verfahren 


Neben der — Fischer-Tropsch-Synthese 
wurde im Dritten Reich auch noch das 
Bergius-Pier-Verfahren zur — Kohlehy- 
drierung im großen Rahmen für die 
deutsche Treibstoffversorgung verwen- 
det. Der Privatdozent Dr. Friedrich 
Bergius hatte bereits 1913 grundsätz- 
lich ein Verfahren zur Kohleverflüssi- 
gung entdeckt, für das er 1931 den Che- 
mie-Nobelpreis erhielt. Durch die Wei- 
terentwicklung des deutschen Chemi- 
kers Dr. Matthias Pier konnte das Koh- 
leverflüssigungsverfahren seit den 
1930er Jahren erstmals in großtechni- 
schen Anlagen verwendet werden. 

Bei dem Hydrierverfahren nach Bergi- 
us und Pier wird Kohle unter Verwen- 
dung eines sehr hohen Drucks mittels 
Katalysatoren in speziellen Ofen mit 
Wasserstoff zu einem Kohleöl umge- 
wandelt, das sodann in Raffinerien zu 
Treibstoff weiterverarbeitet werden 
kann. Allerdings lassen sich bei diesem 
Verfahren nur Braunkohle und geolo- 
gisch junge Steinkohlen direkt verflüs- 
sigen, während bei der Fischer- 
Tropsch-Synthese im Prinzip alle Koh- 
learten und kohlenstoffhaltige Rohstof- 
fe über die Herstellung von Synthese- 


Berlin-Tempelhof - erster Großflughafen Europas 


gas indirekt verflüssigt werden kön- 
nen; hierbei entstehen Schweröle, Mit- 
telöle, synthetische Treibstoffe und Ga- 
se.! Das Bergius-Pier-Hydrierverfahren 
produziert „aus 100 Kilogramm Stein- 
kohle und 40 Kilogramm Schweröl, das 
aus dem Prozeß stammte, unter Zusatz 
von 5 Kilogramm Eisenoxid und 5 Ki- 
logramm Wasserstoff bei 120-150 At- 
mosphären und 450 bis 480 Grad Celsi- 
us etwa 30 Kilogramm Leichtöle und 50 
Kilogramm ee und Asphalt, 
neben 20 Kilogramm Gas, hauptsäch- 
lich Methan und Ethan.”? 

China und die Mongolei wenden noch 
heute dieses Verfahren an. 


- 


BeN www.chemlin.de/news/dez05 / fi- 
scher-tropsch-synthese.htm und www. 
de.wikipedia.org/ wiki/Bergius-Verfah- 
ren (je 26.05.20099). 
www.de.wikipedia.org / wiki/Kohle- 
verfl%C3%BCssigung (26.05.2009). 


n 


Berichterstattung von der Front 
= Kriegsberichterstatter 


Berlin-Tempelhof - erster 
Großflughafen Europas 


Der Flugplatz Berlin-Tempelhof wurde 
in. den 1920er Jahren angelegt und von ei- 
nem Provisorium bis Anfang der 1930er 
Jahre zum größten europäischen Ver- 
kehrsflughafen ausgebaut, dessen Kapa- 
zitäten hinsichtlich des stetig wachsen- 
den Flugverkehrs etwa mit dem Regie- 
rungsantritt Adolf Hitlers erschöpft wa- 


es 
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ren. Als der Reichskanzler Ende Oktober 
1934 hier landete, führte er vor seiner 
Weiterfahrt zur Reichskanzlei mit der 
Leitung der Flughafenverwaltung ein 
längeres Gespräch über den Ausbau zum 
Großflughafen. Das Sitzungsprotokoll 
hielt fest, Hitler habe sich „bei der Nord- 
Süd-Achse im Geiste in das Jahr 2000 
versetzt und habe in gleicher Weise bei 
seiner Skizze für den Flughafen Größen- 
verhältnisse angenommen, die bestimmt 
nichts Besonderes hätten. Wenn ein Preu- 
ßenkönig den Mut gehabt habe, als Ber- 
lin noch 40.000 Einwohner zählte, die 
Straße Unter den Linden mit 65 Metern 
Breite anzulegen, so habe dazu sicher 
mehr Mut gehört, als wenn er jetzt bei 
der 4,5 Millionen-Stadt Berlin die Nord- 
Süd-Achse in einer Breite von 135 Metern 
und eine dreifache Vergrößerung des 
Flughafens Tempelhof plane. Der Flug- 
hafen Tempelhof müsse der größte und 
schönste Zivilflughafen der Welt sein“.! 
Der Architekt Ernst Sagebiel plante für 
den Ausbau des neuen Flughafens ein 
riesiges halbkreisförmiges Gebäude, 
das entsprechend Hitlers Vorstellungen 
das monumentale Pendant zur geplan- 
ten Nord-Süd-Achse bilden und nach 
erfolgtem Umbau Berlins zur Weltstadt 
„Germania“ der Zentralflughafen 
Europas werden sollte. 

1936 begannen die Bauarbeiten, die mit 
Kriegsausbruch 1939 eingeschränkt 
und 1941 völlig eingestellt wurden; der 
unfertige Flughafen wurde bis 1945 
überwiegend militärisch genutzt. 

1945 besetzten sowjetische Truppen 
den Flughafen, den sie bald darauf an 
die Amerikaner übergaben. 


Modell des 
Großflug- 
hafens in Ber- 
lin-Tempel- 
hof, Architekt 
Ernst Sage- 
biel 


Platzgestal- 
tung der 
Hauptzufahrt 
zum Flug- 
hafen Berlin- 
Tempelhof 
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Zu Zeiten der Luftbrücke vom 26. Juni 
1948 bis 12. Mai 1949 war der Flugha- 
fen eine der Hauptbasen für die Ver- 
sorgung Berlins. 

Ab dem 1. Juli 1950 überließen die 
Amerikaner Berlin-Tempelhof teilweise 
dem Senat von Berlin zur zivilen Nut- 
zung. Ende der 1950er Jahre wurden 
weitere Teile freigegeben. 

Wegen des kontinuierlich steigenden 
Passagieraufkommens wurde der Flug- 
hafen in mehreren Phasen umgebaut 
und verbessert. Er war bis 2008 eine 
wichtige europäische Verkehrsdreh- 
scheibe, die 2007 mehr als 350.000 Flug- 
gäste nutzten. 

Trotz erheblicher Proteste aus der Be- 
völkerung wurde der Flugbetrieb zum 
30. Oktober 2008 eingestellt.” Obwohl in 
den letzten Jahrzehnten mehrere euro- 
päische Flughäfen erheblich mehr Flug- 
gäste Armen als Berlin-Tempelhof, 
galt das Flughafengebäude als längstes 
Gebäude in Europa. Es hat eine Ge- 
schoßfläche von 307.000 Quadratmeter, 
und die Gesamtlänge des bogenförmi- 
gen Teiles beträgt rund 1,2 Kilometer. 
„Der Flughafen Tempelhof ist eines der 
wenigen erhaltenen Elemente der mo- 
numentalen Planung Germanias, das 
größtenteils auch umgesetzt wurde. 
Von vielen zeitgenössischen Architek- 
ten, die weltweit Flughäfen planen, 
wird Tempelhof heute noch als Vorbild 
betrachtet.“* 

Vgl. > Architektur. 


Berufsschulpflicht 


1 Zit. bei Ellenbogen, 5. 43. 

2 Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki /Flug- 
hafen_Berlin-Tempelhof (20.05.2009) 

3 Zu weiteren baulichen Details vgl. Ellen- 
bogen, S. 44 ff. 

4 Ellenbogen, 5. 46. 


Berufsausbildung — Staatlich an- 
erkannte Ausbildungsberufe 


Berufskrankheiten 
> Arbeitssicherheit 


Berufsschulpflicht 


Im Jahre 1937 wurde im Deutschen 
Reich das gesamte Schulwesen umfas- 
send reformiert; „die Reformen traten 
nach den Schulferien desselben Jahres 
in Kraft. So wurde beispielsweise die 
Zeit bis zum Abitur auf 12 Schuljahre 
verkürzt, und an den Oberschulen und 
Gymnasien wurde mehr Fremdspra- 
chenunterricht eingeführt, Regelungen, 
die teilweise auch heute noch Bestand 
haben.“! 

Außerdem wurde mit dem Gesetz über 
die Schulpflicht im Deutschen Reich 
(Reichsschulpflichtgesetz) vom 6. Juli 
1938 die allgemeine Schulpflicht nor- 
miert? Zu dieser Schulpflicht, die 
„durch Besuch einer reichsdeutschen 
Schule zu erfüllen“ war, führte 81 aus: 
„Im Deutschen Reich besteht allgemei- 
ne Schulpflicht. Sie sichert die Erzie- 
hung und Unterweisung der deutschen 
Jugend im Geiste des Nationalsozialis- 
mus. Ihr sind alle Kinder und Jugend- 
lichen deutscher Staatsangehörigkeit 
unterworfen, die im Inlande er 
Wohnsitz oder gewöhnlichen Aufent- 
halt haben.” Nach dem Reichsschul- 
pflichtgesetz begann die achtjährige 
Schulpflicht mit dem vollendeten 6. Le- 
bensjahr. Verletzte ein Kind die Schul- 
pflicht, so konnte Zwang ausgeübt 
werden. Verletzungen der Aufsichts- 
pflicht durch Erziehungsberechtigte 
konnten mit Geld- oder Haftstrafe ge- 
ahndet werden. Die Strafandrohung 
des deutschen Gesetzgebers besteht bis 


Berufsschulpflicht 


zum heutigen Tage und bezieht sich 
auch auf Eltern, die ihre Kinder zu Hau- 
se unterrichten (sogenanntes „Home- 
schooling“). Deutschland ist damit das 
einzige Land in Europa, das den Heim- 
unterricht verboten hat. 

Die gemäß Artikel 145 der Weimarer 
Verfassung grundsätzlich vorgesehene 
Schulpflicht war von den deutschen 
Ländern nur teilweise und in unter- 
schiedlicher Form durchgesetzt wor- 
den.? 

Noch wichtiger als die Einführung der 
allgemeinen Schulpflicht war aller- 
dings die Neuordnung des Berufs- 
schulwesens in den 88 8 bis 10 des 
Reichsschulpflichtgesetzes. Auch dies- 
bezüglich existierte in Artikel 145 der 
Weimarer Verfassung zwar eine ein- 
heitliche Regelung, die jedoch nur auf 
dem Papier stand. Dies führte in der 
Schulpraxis der verschiedenen deut- 
schen Länder zu einer Vielzahl unter- 
schiedlicher Regelungen hinsichtlich 
des betroffenen Personenkreises, der 
Alterszusammensetzung sowie Art 
und Dauer des Schulbesuches. Diese 
Regelungen hatten oft nur lokale Be- 
deutung, was zur Folge hatte, „daß die 
Zuständigkeiten von Handels- und 
Kultusministerien sich vielfach über- 
schnitten.“* Es konnte „daher praktisch 
von dem Bestehen einer allgemeinen 
Berufsschulpflicht gar nicht gespro- 
chen werden“. Die mangelnde reichs- 
weite Regelung der Berufsschulpflicht 
hatte dazu geführt, daß um 1930 in den 
Ländern nur zwischen 24 und 99 Pro- 
zent der eigentlich berufsschulpflichti- 
gen Jugendlichen zwischen 14 und 18 
Jahren eine Berufsschule besuchten 
(Reichsdurchschnitt war etwa 67 Pro- 
zent). Durch das neue Gesetz wurde 
dagegen der Besuch einer Berufsschule 
obligatorisch, so daß alle Jugendlichen 
nach dem Abschluß der Volksschule 
für drei Jahre (bei landwirtschaftlichen 
Berufen für zwei Jahre) eine Berufs- 
schule besuchen mußten. Die Kommu- 
nen, in denen das Berufsschulwesen 
vernachlässigt worden war, wurden 
verpflichtet, Berufsschulen zu bauen 


bzw. einzurichten. 
Die praktische Be- 
rufsausbildung, die 
überwiegend vom 
Handwerk übernom- 
men worden war, 
wurde nun auch zu- 
nehmend von den 
Industriebetrieben 
übernommen. „Für 
die einzelnen Lehr- 
berufe wurden Be- 
rufsbilder festgelegt, 
aus denen dann die 
für nötig erachteten 
Kenntnisse, Fähig- 
keiten und Fertigkei- 
ten abgeleitet wur- 
den. Bis 1943 entstan- 
den auf diese Weise 
314 — staatlich aner- 
kannte Ausbildungs- 
berufe, die allerdings 
sehr spezialistisch 
konzipiert waren.“? 
Die Durchsetzun 

der Schulpflicht auc 

für die Berufsausbil- 
dung ist eine der Ur- 
sachen für die inter- 
national hoch ange- 
sehene Qualität des 
deutschen Hand- 
werks und für die 
hohe Wettbewerbsfä- 
ne des deut- 
schen Miittelstandes. 
Das Reichschul- 
pflichtgesetz von 
1938 galt in der Bun- 
desrepublik auf- 
grund der Artikel 123 
bis 125 in Verbin- 
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Reichögefehblatt, Jahrgang 1938, Zeil I 


Abidpitt HE 
Berufäigulpfiigt 
2) 
Beginn der Berufäfchulpflicht 
Mit der Beendigung ber Bolfsfchulpflicht beginnt 
bie Pflicht zum Beludh der Berufäfchule. 


s9 
Dauer ber Berujäfhulpflicht 


(1) Die Berufsfchulpflicht Bauert drei Tabre, für lant- 
twirtfchaftliche Berufe zwei Tahre. Qebrlingefinb darüber 
binaus bis zum Ende ber Lehrzeit berufsfchuipflichtig, 
tern fachlich ausgerichtete Berufäichuleinrichtungen 
porkanden find. 


(2) Bei Berwjswechiel lebt bie Dilicht zum Bejuch 
ber Berufäfchute wieder auf, fofern ber \ugenblüche bad 
17. Qebensjahr no nicht vollendet hat. {rrüherer Be- 
rufofchulbefuch fann angerechnet werden. 


(s) Die Berufsfchulpfticht enbet vor Mblauf der im 

by. 1 bezeichneten Zeit, 

e) wenn bie Schulauffichtöbehörbe feftftellt, dafı bie 
biäberige Musbilbung bes Berufsfhulpflichtigen 
ben Befuch ber Berufsfchule fortan entbehrlich 
macht. Dies gilt indbefonbere für Mäbchen, bie 
feinen befonberen Beruf ergreifen, nad) einjäh- 
rigem Befud) einer Sausrortichaftsfchule; 


b) mit ber Vollendung des 18. Qebensjahres, [o- 
meit es fich nicht um Echrlinge Banbelt, bie nach 
M6f.1 Gap 2 fachlich ausgerichtete Berufefhul- 
einrichtungen zu befuchen haben; 

e) mit ber Heirat des Berufsihufpflichtigen. 


$10 
Erfüllung ber Berufsichulpflidt 
(1) Die Berufsfchulpflicht ift Durch Befuch derjenigen 
Beruföfchule zu erfüllen, bie von ber Schulauffihta- 
bebörbe für ben Berufäfchulpflichtigen borgefihrieben 
ift. 

(3) Die Verpflichtung befteht für alle Sugenblichen, 

folange fie nicht 

a) eine als ausreichenden Exjap für den Beruföfchul- 
unterricht anerfannte Yyachfchule hefuchen, 

b) minbeftens 24 Stunben wöcentlih am Unter- 
richt einer anberen öffentlichen ober privaten 
Echule teilnehmen, 

c) eine Hodhfchule befuchen, 

d) im Arbeitd- oder Wehrdienft fieben. 


dung mit Artikel 70 des Grundgesetzes 
zunächst als Landesrecht fort und hat 
quasi den Boden für die späteren 
Rechtsnormen zur Berufsschulpflicht 
bereitet. Die Bundesländer haben 
durch ihre jeweilige Schulpflichtgesetz- 
gebung das Reichsschulpflichtgesetz 
nach und nach ersetzt.? 

Vgl. > Gemeinschaftsschule. 


Auszug aus 
dem Reichs- 
gesetzblatt 
1938, Teil I 


Leichenver- 
brennung in 
der Eisenzeit, 
Aquarell von 
Otto Krone 


54 


Bestattungsrecht 


- 


Peters, 1994, S. 740. 

RGBl. 1938 15. 799, leicht geändert durch 
RGBl. 1941, S. 282; www.verfassungen. 
de/de/de33-45/schulpflicht38.htm 
(10.09.2009). 

3 Vgl. Giesecke, S. 138 £. 

* Ebd., S. 139. 

Wolsing, 5. 590 f. Zu den unterschiedli- 
chen Regelungen der Länder vgl. Wol- 
sing, 591 ff. 

Zu Details vgl. Mors, S. 261. 

Vgl. Baden-Württemberg: 8 118 des Ge- 
setzes zur Vereinheitlichung der Ord- 
nung des Schulwesens, 5.5.1964 (GBl. S. 
235); Nordrhein-Westfalen: 8 26 des Ge- 
setzes über die Schulpflicht, 14.6.1966 
(GVBI. S. 365); vgl. Mors, $. 263. 


N 


[9] 


na 


Berufswettkampf 
> Reichsberufswettkampf 


Berufszulassungsregelung 
— Heilpraktikergesetz 


a von Tierkörpern 
— Tierkörperbeseitigungsgesetz 


Bestattungsrecht 


Daß zahlreiche Rechtsnormen, die be- 
reits im Dritten Reich geschaffen wur- 
den, den Bundesbürger mit ihren Aus- 


wirkungen selbst heute noch von der 
Wiege bis zur Bahre Be zeigt 
sich unter anderem auch im Bestat- 
tungsrecht. 

Seit alters her ist es in allen Kulturkrei- 
sen eine ethische und gewohnheits- 
rechtliche Fürsorgepflicht, seine Ver- 
storbenen zu bestatten. Eine Bestat- 
tungspflicht besteht in Deutschland seit 
dem Mittelalter, wobei aus christlicher 
Tradition regelmäßig die Form der Erd- 
bestattung angewendet wurde, da die 
katholische Kirche bis 1963 die uralte 
Bestattungsform der Einäscherung ver- 
boten hatte. 

Nachdem seit Beginn des 20. Jahrhun- 
derts die Bestattungen auch gesetz- 
lich geregelt wurden, wurde die Feu- 
erbestattung erstmals von den Natio- 
nalsozialisten rechtlich normiert. Mit 
dem Gesetz über die Feuerbestattung 
vom 15. Mai 1934! wurde die Feuer- 
bestattung der traditionellen Erdbe- 
stattung grundsätzlich gleichgestellt. 
8 1 des Gesetzes ergänzte: „sie unter- 
liegt den durch die Sicherheit der 
Rechtspflege gebotenen Einschrän- 
kungen”, was in den Folgeparagra- 
phen durch verschiedene Detailrege- 
lungen präzisiert wurde. Weitere De- 
tails wurden in einer Reihe von Ver- 
ordnungen zur Durchführung des 
Feuerbestattungsgesetzes vom 26. Ju- 
ni 1934 geregelt.? 

Da in der Bundesrepublik Deutschland 
das Bestattungsrecht in der Kompetenz 
der Bundesländer liegt, lebt das ge- 
nannte Reichsrecht - mit unterschiedli- 
chen Ausprägungen? - als Landesrecht 
weiter. 


- 


RGBI. 1934 1, S. 380 f. 

RGBl. 1934 1, 5. 519 ff.; RMin.Bl. Zentralbl. 
f. d. Deutsche Reich, 5. 327 ff.; „Betriebs- 
ordnung für Feuerbestattungsanlagen 2, 
RdErl. d. RMDI vom 5. November 1935 — 
RMBIiV S. 1363; RGBI. TS. 1000. 

Bez. einer Übersicht der Rechtssituation 
in den Bundesländern vgl. www.post- 
mortal.de/ Recht /Bestattungsrecht- 
BRD /Bestattungsrecht-Laender/bestat- 
tungsrecht-laender.html#s-anfang 
(20.03.2009). 


n 
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Betatron 
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Betatron 


Der Schweizer Physiker Rolf Wideröe 
baute 1928 einen Linearbeschleuniger 
für geladene Teilchen und entwickelte 
damit das Prinzip des Betatrons. 

Das Betatron ist ein sogenannter Teil- 
chenbeschleuniger, der nach dem Prin- 
zip des Transformators arbeitet und 
Elektronen beschleunigt. Diese werden 
tangential in eine ringförmige Hochva- 
kuumröhre eingeschossen; die Röhre 
umfaßt den Eisenkern eines starken 
Elektromagneten und befindet sich 
zwischen dessen Polschuhen. Durch 
das Magnetfeld, dessen Stärke der zu- 
nehmenden Teilchengeschwindigkeit 
stetig angepaßt wird, werden die auf 
Hochgeschwindigkeit gebrachten Elek- 
tronen (Betastrahlen) auf einer festge- 
legten Kreisbahn gehalten und errei- 
chen sehr hohe Energien bis zu 40 Me- 
ga-Elektronenvolt (MeV). Das Betatron 
wird heute in der Kernphysik, der 
Werkstoffprüfung und vor allem in der 
medizinischen Strahlentherapie einge- 
setzt.! 

Die Idee, Betastrahlen zur medizini- 
schen Behandlung von bösartigen Ge- 
schwülsten einzusetzen und das Beta- 
tron speziell für diesen Zweck weiter- 
zuentwickeln, hatte der deutsche Phy- 
siker Max Steenbeck, der nach dem 
Zweiten Weltkrieg als Professor in Jena 
wirkte und Direktor des Instituts für 
Magnetohydrodynamik der Akademie 
der Wissenschaften der DDR wurde. 
Georg Siemens schrieb in seiner Ge- 
schichte des Hauses Siemens: „Erst 
Max Steenbeck (geb. 1904), dem Mitar- 
beiter des Siemens-Röhrenwerkes, ge- 
lang es 1933, die Stabilitätsbedingun- 
gen für den Prozeß mathematisch zu 
formulieren und damit den ersten für 
diesen Zweck brauchbaren Apparat zu 
entwickeln, den die Amerikaner Beta- 
tron nannten, während bei Siemens der 
viel anschaulichere Ausdruck ‚Elektro- 
nenschleuder‘ gebildet wurde.“? Die 
amerikanische Firma General Electric 
Co. hatte großes Interesse an Steen- 


becks Erfindung 
und an einer 
Übernahme des 
Patentes. Sie 
nahm 1941 Ver- 
handlungen mit 
Siemens auf, die 
jedoch durch den 
Kriegseintritt der 
USA scheiterten. 
Nach Kriegsende 
entgingen zwei 
Elektronen- 
schleudern im 
Forschungslabo- 
ratorium der Sie- 
mens-Reiniger- 
Werke in Erlan- 
gen der Be- 
schlagnahme 
durch die Alliier- 
ten, weil zur Fer- 


$ 5 


SIEMENS 


1847 gründe: Werner Siemens die erste Werkstatt 
in einem Hinterhaus der Schöneberger Straße. Drei 
Mechaniker werden eingestellt. 1958 zöhit Siemens 
j|| 186000 Getoigschaftsmitgtieder, von denen nahe- 

zu die Höihe in den Berliner Weiken beschäftigt 


's. Als einziges Unternehmen der Welt umfaßt 
in Arbeitsbereich die gesamte Elektrotechnik. 


SIEMENS & HALSKE AG - SIEMENS-SCHUCKERTWERKE AG - BERLIN-SIEMENSSTADT 


tigstellung der 
fast einsatzfähigen Geräte noch einige 
Abschlußarbeiten erforderlich waren. 
Mit diesen Beschleunigern konnte 
dann nach einiger Zeit weitergeforscht 
werden, bis im Jahre 1949 in „der Uni- 
versitätsstadt Göttingen schließlich... 
schnelle Elektronen zum erstenmal in 
der Geschichte zur Behandlung von 
Menschen eingesetzt“ wurden, als Pro- 
fessor Horst-Günther Bode die erste, 
neunzig Sekunden dauernde Bestrah- 
lung eines Krebspatienten vornahm.? 
Die Strahlentherapie wurde seither 
ständig weiterentwickelt, und heute 
profitieren Krebskranke auf der ganzen 
Welt davon. Moderne Strahlenthera- 
pien können (abhängig vom Stadium 
der Krebserkrankung auch in Kombi- 
nation mit Chemotherapie und Chirur- 
gie) selbst in fortgeschrittenen Stadien 
viele Krebstumorerkrankungen heilen. 
Das statistische Mittel über alle Tumor- 
arten und Erkrankungsstadien weist ei- 
ne Heilungschance von rund 50 Pro- 
zent auf. 


! Vgl. Brockhaus. 
2 Gööck, 1986, S. 218 f. 
? Ebd., S. 220. 


Siemens-Wer- 
bung aus dem 
Jahr 1939 


rg Kolbe 


Richard 
Scheibe 


56 


Bildende Kunst 


Betäubungsmittelliste + Methadon 


Betriebswasserversorgung 
— Bogenstaudamm 


Betriebswirtschaft > Deutsche 
Gesellschaft für Betriebs- 
wirtschaft 


Bezahlter Jahresurlaub — Urlaub 


Bildende Kunst 


Als die afghanischen Taliban im Jahre 
2001 die weltberühmten, von der 
UNESCO zum Weltkulturerbe erklär- 
ten Buddha-Statuen von Bamiyan 
sprengten, weil es sich bei den Statuen 
angeblich um Götzenbildnisse handel- 
te, ging ein Aufschrei durch die Welt 
angesichts einer solchen kulturfeindli- 
chen Barbarei.! 

Als sich im Deutschland der Nach- 
kriegszeit die Siegermächte mit ihren 
deutschen Helfern anschickten, die in 
der Zeit zwischen 1933 und 1945 in 
Deutschland geschaffene Kunst, wel- 
che die alliierten Terrorbombardements 
überlebt hatte, zu verstecken, spurlos 
verschwinden zu lassen oder gar zu 
vernichten, störte sich daran kaum je- 
mand. 

Aufgrund dieser in der Geschichte 
wohl einzigartigen Kulturvernichtung 
— während des Krieges durch die alli- 
ierten Flächenbombardements und da- 
nach durch die bis heute andauernden 
Säuberungen - gibt es auf dem Gebiete 
der Kunst nur eine sehr eingeschränk- 
te Kontinuität zwischen Drittem Reich 
und dem Nachkriegs-Deutschland. Ins- 
besondere Deutschlands einst berühm- 
teste monumentale Plastiken der heute 
oft nur noch im Ausland geschätzten 
Bildhauer wie Arno Breker und Josef 
Thorak wurden nahezu restlos zerstört. 
Gleichwohl findet man auch heute noch 
überall in Deutschland kleinere, un- 
scheinbarere Skulpturen, Reliefs und 
Friese, die von damaligen Künstlern vor 
allem im Zusammenhang mit Bauvor- 


haben der damaligen Zeit geschaffen 
wurden. In den einzelnen Beiträgen zu 
diesem Band über diverse Objekte der 
— Architektur wurde auf einige solcher 
Fälle bereits hingewiesen (+ Adolf-Hit- 
ler-Brücke /Regensburg, Akademie der 
Jugendführung, Fehrbelliner Platz, Luft- 
gaukommando, Maschsee, Ordensburg 
Vogelsang, Reichssportfeld). 

Doch das Feld erweist sich als wesent- 
lich breiter, wenn man zum Beispiel im 
Internet nach bis heute existierenden 
Werken der damals populären bilden- 
den Künstler sucht, so etwa neben Bre- 
ker und Thorak die Bildhauer Fritz 
Klimsch, Georg Kolbe und Richard 
Scheibe oder die Kunstmaler Hermann 
Gradl, Arthur Kampf, Willy Kriegel, 
Werner Peiner, Claus Bergen, Ludwig 
Dettmann, Fritz Mackensen, Alfred 
Mahlau und Franz Stassen. 

Da eine detaillierte Auflistung dieser 
noch existierenden Kunstwerke „anti- 
faschistischen“ Paranoikern als Aufga- 
benliste noch durchzuführender Säube- 
rungen dienen könnte, wird in diesem 
Rahmen davon abgesehen, diese Klein- 
ode hier zu identifizieren. 


! Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki /Buddha- 
Statuen_von_Bamiyan (21.10.2009). 

?2 Als Überblick über die Kunst in Deutsch- 
land 1933-1945 siehe das vierbändige 
gleichnamige Werk von Davidson. 


Bildtelefon 


Das Bildtelefon ist etwa so alt wie das > 
Fernsehen. So ist es auch kein Zufall, 


Bildtelefonat im Jahre 1938 


Bildwandler 


daß dieses Endgerät, durch das der 
Sichtkontakt zwischen den Gesprächs- 
partnern möglich wird, durch einen 
Pionier der Fernsehtechnik entwickelt 
wurde. Dr.-Ing. Georg Oskar Schubert 
ging nach seinem Studium der Elektro- 
technik zum Berliner Entwicklungsla- 
bor von Siemens Halske und forschte 
hier auf dem Gebiet der hochfrequenten 
Bildübertragung. 1930 wechselte er als 
Entwicklungsleiter zur von den Firmen 
Baird Television Ltd, Radio AG Loewe, 
Robert Bosch AG und Zeiss Ikon AG ge- 
gründeten Fernseh-AG, wo er unter an- 
derem auch die Grundlagen der Bildte- 
lefonie erarbeitete. Am 1. März 1936 
fand anläßlich der Leipziger Frühjahrs- 
messe das erste öffentliche Bildtelefonat 
zwischen Berlin und Leipzig statt, und 
1938 richtete die Reichspost erstmals ei- 
nen öffentlichen Bildfernsprechdienst 
zwischen Berlin, Nürnberg und Mün- 
chen ein. Während des Krieges richtete 
die Reichspost für die Wehrmacht über 
Freileitungen und Drahtfunk sogar ei- 
nen Fernseh-Sprechdienst ein. 

Die Idee des Bildtelefons fand aller- 
dings erst mit dem Siegeszug des — 
Computers in den letzten Jahren eine 
nennenswerte Verbreitung, wodurch 
mittels Computer, „Webcam“ (Internet- 
kamera) und entsprechender Software 
mit niedrigen Kosten weltweit bildtele- 
foniert werden kann.! 


- 


Vgl. www.de.wikipedia.org / wiki/Bild- 
telefon sowie www.de.wikipedia. 
org/wiki/Georg_Oskar_Schubert (je 
20.03.2009) und Brockhaus. 


Bildwandler 


In den 1930er Jahren gelang es deut- 
schen Forschern vor Beginn des Zwei- 
ten Weltkrieges, einen alten Mensch- 
heitstraum zu realisieren: sie entwik- 
kelten ein Gerät, mit dem das mensch- 
liche Auge auch in völliger Dunkel- 
heit zu sehen vermochte. Dieses Nacht- 
sichtgerät bestand aus dem Infrarot- 
strahlensender (auch „Uhu“ genannt) 
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sowie dem eigentlichen Bildwandler. 
Dieser machte die für Menschen un- 
sichtbaren Infrarotstrahlen, also Wär- 
mestrahlen, durch ein Verstärkergerät 
(mit Spannungen bis zu 6.000 Volt) auf 
einem Bildschirm sichtbar. Die hierfür 
verwertbaren Wellenlängen liegen zwi- 
schen 0,8 und 12 um (1 um = 1 Mikro- 
meter = 1 Tausendstel Millimeter). Der 
Durchmesser des „Uhu“ lag bei rund 
30 Zentimetern, der des Empfangsge- 
räts nebst Braunscher Röhre bei rund 
20 Zentimetern. 

Der Bildwandler wurde anfangs nur 
defensiv verwendet, das heißt, man be- 
nutzte ihn lediglich, um versteckte In- 
frarotquellen aufzuspüren, die dann als 
helle Flecken dargestellt wurden, doch 
im Verlaufe des Krieges verwendeten 
die deutschen Truppen schon bald 
auch eigene Infrarotscheinwerfer, mit 
denen das Gefechtsfeld mit den un- 
sichtbaren Strahlen ausgeleuchtet wur- 
de und so auch im Dunkeln beobachtet 
werden konnte. 

Die neuen Geräte wurden von der 
deutschen Wehrmacht auch mit Erfolg 
für die Nachtjagd von Jagdflugzeugen 
sowie beim Einsatz von Panzern und 
Panzerspähwagen verwendet. 

Als Ende 1944/ Anfang 1945 die Trans- 
porte durch Norddeutschland und 
Holland für die V2-Waffen wegen der 
alliierten Luftherrschaft tagsüber un- 
möglich wurden, fuhren die Transport- 
wagen grundsätzlich nachts und ver- 


Das Infrarot- 
gerät „Uhu“ 
auf dem mitt- 
leren Schüt- 
zenpanzer- 
wagen 
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Blitzkrieg 


wendeten dabei 
zur Orientierung 


jeweils Bild- 
wandler. Auch 
die deutschen 


Schnellboote be- 
nutzten für ihre 
Nachteinsätze im 
Armelkanal Bild- 


Das Infrarot- 
gerät für den 
Fahrer des 
Schützenpan- 


ZErWAgENS 


Generalfeld- 
marschall Er- 
win Rommel 


Generaloberst 


Heinz Gude- 
rian, Gemälde 
von Wolfram 
Willrich 


wandler. Ursprünglich hatten diese ei- 
ne Reichweite von 500 bis 1.000 Meter, 
die dann 1944 auf 3.000 Meter vergrö- 
ßert werden konnte. 

Nach Kriegsende erbeuteten die Alliier- 
ten die deutsche Erfindung und entwik- 
kelten sie weiter. Die Geräte wurden bei- 
spielsweise auch im Korea- sowie im In- 
dochina-Krieg eingesetzt. Noch heute 
werden Nachtsichtgeräte von den Streit- 
kräften vieler Länder verwendet.! 

Vgl. — Infrarottechnik, > Waffentechnik. 


! Zu weiteren technischen Einzelheiten 
und Einsatzmöglichkeiten des Bildwand- 
lers vgl. Peters, 1994, S. 81; Ford, 5. 34 £., 
sowie Lusar, S. 217 ff. 


Bildzerleger 
> Fernsehen (Schlaglichter) 


Biotopschutz — Naturschutz 


ana eren 
> X-Gerät 


Blitzkrieg 


Der Terminus „Blitzkrieg” wurde zwar 
schon in den 1930er Jahren in einigen 
deutschen militärtheoretischen Aufsät- 
zen verwendet, fand allerdings den 
Weg in die Öffentlichkeit und den all- 
gemeinen, weltweiten Sprachgebrauch 
erst mit den sprichwörtlich blitzartigen 
Erfolgen der deutschen Wehrmacht zu 
Beginn des Zweiten Weltkrieges. 

Die Bezeichnung „Blitzkrieg” geht auf 
die Siege zurück, die die deutsche 
Wehrmacht zuerst 1939 in Polen sowie 
1940 in Belgien, Holland und Frank- 
reich erzielte; die Feldzüge gegen Jugo- 


slawien und Griechenland rundeten 
dieses neue Bild ab. Die Besonderheit 
des Blitzkrieges liegt im kombinierten 
und koordinierten Einsatz verschiede- 
ner Teilstreitkräfte für schnelle, uner- 
wartete Vorstöße gegen den Feind, der 
keine effiziente Verteidigung mehr auf- 
bauen kann. Der britische Generalma- 
jor, Stratege und Militärhistoriker John 
Frederick Charles Fuller definierte in 
einem seiner Standardwerke den ra- 
schen Ablauf des siegreichen Polen- 
feldzuges wie folgt: „Der Feldzug wur- 
de nicht durch Überlegenheit der Zahl 
entschieden, sondern durch die Ge- 
schwindigkeit der Luftwaffe und der 
Panzerstreitkräfte, welche als ein unge- 
teiltes Ganzes operierten.“! Die Gründe 
für den blitzartigen Erfolg im Westfeld- 
zug erklärte Generalfeldmarschall Al- 
bert Kesselring in seinen Gedanken 
zum Zweiten Weltkrieg: „Das ungestü- 
me Vorwärtsdrängen der Heeresgrup- 
pe von Bock am rechten Flügel, um die 
französischen Kräfte der Heeresgruppe 
Bilotte (Heeresgruppe 1) auf sich zu 
ziehen, den Panzerangriff der Heeres- 
gruppe von Rundstedt zu erleichtern 
und zum totalen Durchbruch ausreifen 
zu lassen, die ersten großen Luftlande- 
unternehmungen der Luftwaffe gegen 
die Maasbrücken, Rotterdam und Den 
Haag sowie die hervorragende Zusam- 
menarbeit zwischen Heer und Luftwaf- 
fe waren Träger des Erfolges.”? 

Mit seinen „Blitzkriegen“ zog Adolf 
Hitler die Schlüsse aus der Katastrophe 


” 


Ein Panzerkampfwagen III während des 
Westfeldzuges in Frankreich 


Blutplasmaersatz 59 


Ein Sturzkampfbomber über Frankreich 


des Ersten Weltkrieges, der in einen für 

das Deutsche Reich nicht zu gewinnen- 

den Stellungskrieg gemündet war. Er 

„konzentrierte sich daher auf den Auf- 

bau einer schlagkräftigen Luftwaffe so- 

wie auf die Entwicklung eigenständig 
operierender Panzerdivisionen und 
moderner Funktechnik.“> 

Die Infanterie verlor durch die „Blitz- 

kriege“ ihre bis dahin dominierende 

Stellung in der Militärdoktrin und war 

nur noch (zusammen mit Panzerwaffe, 

Luftlandetruppe und taktischen Luft- 

angriffen) eines der aufgrund einer ein- 

heitlichen Strategie kooperierenden 

Waffensysteme, die insgesamt ihre Effi- 

zienz deutlich erhöhen konnten. 

Die „Blitzkrieg”-Konzeption ist als 

„Gefecht der verbundenen Waffen“ 

auch in der Bundeswehr gültig. 

Als bedeutende militärische Vertreter 

von erfolgreichen „Blitzkriegs“-Kon- 

zeptionen seien genannt: 

- Generaloberst Heinz Guderian (Deut- 
sche Wehrmacht, Zweiter Weltkrieg) 

- Generalfeldmarschall Erwin Rommel 
(Deutsche Wehrmacht, Zweiter Welt- 
krieg) 

- Generalleutnant George Smith Patton 
jr. (US-Armee, Zweiter Weltkrieg) 

- Generalmajor Ariel Scharon (Israeli- 
sche Armee, Sechstagekrieg 1967 und 
Jom-Kippur-Krieg 1973) 

- General Norman Schwarzkopf jr. 
(US-Armee, Golfkrieg 1991).* 

Vgl. — Waffentechnik. 


! Zit. bei Kesselring, S. 54. 

2 Ebd.,S.58 f. 

3 Sontheimer, S. 55. 

* Zu weiteren Details vgl. www.wikipe- 
dia.org/ wiki/Blitzkrieg (18.05.2009). 


Blutplasmaersatz 


Das Polymer „Polyvinylpyrrolidon” 
wurde Ende der 1930er Jahre im Phar- 
makologischen Institut der 1.G. Farben 
AG unter der Leitung des deutschen 
Arztes, Pharmakologen und Universi- 
tätsprofessors Dr. Hellmut Weese ent- 
wickelt. Dieser 
hatte nach seiner 
Habilitation 1929 
die Leitung der 
pharmakologi- 
schen Laborato- 
rien in Elberfeld 
übernommen. 
Das Mittel „Poly- 
vinylpyrrolidon“, 
das noch heute 
unter den Namen 
„Povidone“, 
„PVP“ oder „Pe- 
riston“ im Han- 
del ist, wurde im 
Zweiten  Welt- 
krieg erfolgreich als Blutplasmaersatz 
eingesetzt. Heutzutage findet es eine 
breite Anwendung in Medizin, Phar- 
mazie, Kosmetik und technischer Indu- 
strie (zum Beispiel als Bindemittel, als 
Verdickungsmittel in Haarsprays und 
Zahnpasten, in Klebstoffen, als Lebens- 
mittelzusatzstoff).! 


! Vgl. Rheinberger, S. 684, sowie www. 
de.wikipedia.org / wiki/Polyvinylpyrroli- 
don (1.04.2009). 


Bodenschätzungsgesetz 


Die Anfänge der Bodenschätzung als 
einheitliches Klassifizierungssystem 
für landwirtschaftliche Böden lassen 
sich bis in die Antike zurückverfolgen. 
Schon die Bauern der alten Kulturvöl- 


Der Chemiker 
und Direktor 


des Ludwigs- 
hafener Wer- 
kes der IG- 
Farben, Wal- 
ter Reppe, er- 
läutert den 
Syntheseweg 
von Polyvi- 
nylpyrroli- 
don. (Foto: 
BASF) 


Luftbild aus 
dem Jahre 
1938 der mit- 
teldeutschen 
Bauernland- 
schaft nörd- 
lich von 
Zerbst 
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ker des Orients hatten ihre Abgaben 
entsprechend der Art und Güte ihres 
Ackerlandes zu erbringen. 

In den Jahrzehnten vor 1933 erfolgte 
die Bodenschätzung aufgrund der un- 
terschiedlichen Steuergesetze der 
deutschen Länder mechanistisch nach 
den Parzellen (den heutigen Flurstük- 
ken) des Liegenschaftskatasters. Um 
dieses unwirtschaftliche und wissen- 
schaftlich überalterte Verfahren durch 
ein reichseinheitliches und effizientes 
Verfahren zu ersetzen und um für das 
gesamte Reichsgebiet einheitliche Be- 
steuerungsgrundlagen zu erhalten, 
wurde das Gesetz über die Schätzung 
des Kulturbodens (Bodenschätzungs- 
gesetz) vom 16. 
Oktober 1934 
erlassen,' das 
in modifizier- 
ter Form noch 
heute gültig 
ist. Bei der da- 
mit verbunde- 
nen DBoden- 
schätzung han- 
delt es sich um 
ein einheitli- 
ches Klassifi- 
zierungssy- 
stem für land- 
wirtschaftlich nutzbare Böden, das ei- 
ne Synthese aus naturwissenschaftli- 
cher Klassifizierung nach bodenkund- 
lichen Merkmalen und ökonomischer 
Bewertung nach der Ertragsfähigkeit 
ist? Mit dem Erlaß des Bodenschät- 
zungsgesetzes wurde reichsweit mit 
den erforderlichen Bodenschätzungs- 
arbeiten begonnen. Zum Zwecke der 
steuerlichen Grundbesitzwertermitt- 
lung und der Ertragsbesteuerung 
wurde der Boden unabhängig von der 
tatsächlichen Nutzung nach Beschaf- 
fenheit und Ertragsfähigkeit klassifi- 
ziert (vgl. * Ackerzahl). Grundlage 
der Gesamtbewertung waren etwa 
12.000 „Musterstücke”, die nach ein- 
heitlichen Kriterien bewertet und als 
Bewertungsvorlage für die örtlichen 
Schätzungsausschüsse verwendet 


Bodenschätzungsgesetz 


wurden. Der Fachmann Hans Knick- 
mann bezeichnete nach dem Kriege 
diese Bodenschätzung als „ein groß 
angelegtes Kulturwerk” und stellte 
dessen große Bedeutung heraus: „Die 
durch die Bodenschätzung ermittelten 
Unterlagen besitzen eine weit über 
den steuerlichen Zweck hinausgehen- 
de Bedeutung für die praktische Wirt- 
schaft, die Agrarpolitik, die Agrarsta- 
tistik, die Raumforschung usw. Wäh- 
rend die Finanzverwaltung als durch- 
führende Behörde dieser Arbeiten 
durch die Bodenschätzung vor allem 
die steuerliche Leistungsfähigkeit des 
einzelnen landwirtschaftlichen Betrie- 
bes individuell erfassen will, ist für 
die Zwecke der Agrarwissenschaft, 
der Raumforschung unter anderem 
vor allem die räumliche Erfassung 
und statistische Auswertung dieser 
Unterlagen erforderlich.“? 

Das Mammutwerk der reichsweiten 
Bodenschätzung mußte kriegsbedingt 
unterbrochen werden, wurde gegen 
Ende der 1940er Jahre aber weiterge- 
führt und Ende der 1950er Jahre abge- 
schlossen. 

Selbst heute noch ist der herausragende 
Wert dieses Projektes unter Fachleuten 
unumstritten: „Die Bodenschätzung als 
flächendeckendes, parzellenscharfes, 
ökonomisch-naturwissenschaftliches 
Beurteilungssystem ist ein einmaliges 
Werk und eine herausragende Lei- 
stung.”* 


ı RGBI. 1934 I, S. 1050 £. 

2 www.finanzamt.bayern.de/infor- 
mationen /steuerinfos/fachthemen/ 
bodenschaetzung/70-jahre.htm 
(24.03.2009). 

Knickmann, S. 5. Für eine Kurzdarstel- 
lung des Verfahrens vgl. www. 
fhbk.de/ vermessungstechniker/aufga- 
beoberstufe/bodenschaetzung.doc 
(30.09.2009). 

Vgl. www.finanzamt.bayern.de/infor- 
mationen /steuerinfos /fachthemen/bo- 
denschaetzung/ 70-jahre.htm. Für weite- 
re Details vgl. Knickmann, 5. 5-10, sowie 
www.wissenschaft-online.de/abo/lexi- 
kon/karto/49 (je 24.03.2009). 
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Bogenstaudamm 


Bogenstaudamm 


Talsperren wurden bereits in der Anti- 
ke angelegt. Die älteste bekannte Anla- 
ge ist das Sadd-el-Kafara im Wadi el 
Garawi bei Kairo. Auch in Deutschland 
wird der Talsperrenbau seit dem Hoch- 
mittelalter praktiziert.! Talsperren die- 
nen im wesentlichen der Betriebswas- 
serversorgung für Industrie und Land- 
wirtschaft, der Energieerzeugung, dem 
Hochwasserschutz, der Niedrigwasser- 
aufhöhung, der Schiffbarmachung und 
der Trinkwasserversorgung. 

Der deutsche Talsperrenexperte und 
Stuttgarter Universitätsprofessor Dr. 
Friedrich Tölke beeinflußte mit seinem 
1938 erschienen Standardwerk über 
„Talsperren — Staudämme und Stau- 
mauern” den Talsperrenbau auf der 
ganzen Welt maßgeblich, indem er die 
Vorteile des Bogenstaudamms gegen- 
über den anderen Bauvarianten (Ge- 
wichtsstaumauer, Bogengewichtsmau- 
er und Pfeilerstaumauer) klar heraus- 
stellte: „Die Bogenmauer ist dort, wo 
die Natur ihre Anwendung gestattet, 
allen übrigen Bauformen in einem Ma- 
ße an Sicherheit überlegen, das sehr 
schwer in Zahlen ausgedrückt werden 
kann. Fast möchte man behaupten, daß 
Bogenmauern überhaupt nicht zum 
Einsturz gebracht werden können.“ ? 
Tölke forderte für den Bau der Bogen- 
staumauer aus Sicherheitsgründen 


Bogenstaudamm 


weiterhin, die Mauer 
möglichst elastisch zu 
bauen, das heißt so 
dünn, wie es die stati- 
schen Berechnungen 
noch zulassen. 

Diese Doktrin des Ex- 
perten Tölke wurde 
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Wasserkraftanlagen 


a 


Dr.-Ing. Dr. tochn. h. c. Adolf Ludin YDI 
"einem 0 du Yemen Ansthehs Bad 
2 Mt en hm 
Zwolte Hälfte } Erster Toil 
Talsperren 
Biandkrme und Staumauers 


Im 


Dr.-Ing. Friedrich Tölke YDI 
# Pictmmn oe dm Tuchmine Bmhmäut Bote, 


von den Talsperrenbau- 
ern vieler Länder begie- 
rig aufgenommen, die 
bis Ende der 1950er Jah- 
re nahezu vierzig Bo- 
genstaudämme bauten. 
In der Folgezeit entwik- 
kelten sich die Talsper- 
ren zu den gigantisch- 
sten Bauwerken der 
Welt; als Beispiel sei auf den 1968 in 
den USA erbauten Oroville-Staudamm 
mit einer Höhe von 236 Metern oder 
auf den 1981 in der UdSSR vollendeten 
Nurek-Damm mit einer Höhe von 310 
Metern verwiesen.? Beispiele für im 
deutschsprachigen Raum gebaute Bo- 
genstaudämme sind die 1960 bis 1962 
errichtete Ofenwaldsperre bei Sontho- 
fen im Oberallgäu sowie die 1971 bis 
1978 erbaute Kölnbrein-Talsperre in 
Kärnten.’ 

Vgl. = Architektur. 


! Vgl. www.de.wikipedia.org/wiki/Tal- 
sperre (29.03.2009). 

? Zit. bei Gööck, 1989b, S. 154. 

3 Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki/Bo- 
genstaumauer (21.10.2009). 


Bold 


Wegen der feindlichen Radar- und So- 
narpeilung mußten für die deutschen 
U-Boote Gegenmaßnahmen entwickelt 
werden. Neben Radartäuschbojen kam 
auch der sogenannte Bold zum Ein- 
satz. Dieser etwa 40 Zentimeter lange 
durchlöcherte Zylinder war mit Kalzi- 
umkarbiden gefüllt und funktionierte 
nach folgendem Prinzip: Wenn ein ge- 
tauchtes U-Boot durch ein feindliches 
Sonar angepeilt wurde, stieß es einen 
Bold (oder auch mehrere) aus. Die 


Titelblatt des 
Standardwer- 
kes für den 
Talsperrenbau 
von Dr.-Ing. 
Friedrich Töl- 
ke 


Die Bold- 
Abschußvor- 
richtung in 

U 2540 

(Foto: Wetzel) 


Chemikalie reagierte mit dem Seewas- 
ser und produzierte ein umfangrei- 
ches Bläschenfeld, das die gegnerische 
Peilung störte und das unbemerkte 
Entkommen des U-Bootes ermöglich- 
te.! „Angeblich soll die Erfindung des 
Boldes auf Adolf Hitler zurückgehen, 
der dem OKM vorgeschlagen habe, 
den U-Booten einen ölgefüllten Torpe- 
do mitzugeben, um dem Gegner eine 
Versenkung vorzutäuschen. Diese 
Idee wurde abgelehnt, vor allem weil 
damit ein Torpedorohr für den Angriff 
ausgefallen wäre. Statt dessen wurde 
aber eine Abschußvorrichtung am 
Oberdeck eingerichtet, durch die der 
Bold ausgestoßen wer- 
den konnte.”? N 
Die Kriegsmarinen ver- { 
schiedener Staaten nut- 
zen auch heute noch {| 
Bolde, zum Beispiel 
läßt man einen Bold an 
die Wasseroberfläche 
aufschwimmen, wo er 
Leuchtsterne zündet 
oder farbigen Nebel ab- 
setzt. 

Vgl. > Waffentechnik. 


"TE 


& fine 


! Vgl. Peters, 1994, 5. 93 
und 656. 

2 www.de.wikipedia. 
org/wiki/Bold_(T%C3% 
A4uschk% C3%B6rper) 
(24.05.2009). 


Das japanische Botschaftsgebäude in Berlin, Ansicht 


Botschaftsgebäude: Japan und Italien 


Bordradargerät 
— „Lichtenstein”-Gerät 


Botschaftsgebäude: 
Japan und Italien 


Die alten Botschaftsgebäude von Italien 
und Japan hatten den weitsichtigen 
Verkehrsplanungen für die re 
hauptstadt weichen müssen, so daß 
beide Staaten auf Grundstücken, die sie 
vom Reich als Ersatz erhalten hatten, 
neue Gebäude errichteten. Als Haupt- 
verbündete Deutschlands erhielten bei- 
de Länder bevorzugte, sich gegenüber- 
liegende Parzellen im Bezirk Tiergarten 
zugewiesen. 

Das japanische Botschaftsgebäude wur- 
de zwischen 1938 und 1942 nach Ent- 
würfen des Architekten Ludwig Mosha- 
mer errichtet. Dem Stil der Epoche ent- 
sprechend hat das Gebäude eine schlich- 
te aber imposante neoklassizistische Fas- 
sade mit den damals üblichen neo-dori- 
schen Säulen am Haupteingang. 

Die italienische Botschaft wurde nach 
Entwürfen des Architekten Friedrich 
Hetzelt zwischen 1939 und 1941 ge- 
baut. Sie ähnelt stilistisch dem gegen- 
überliegenden japanischen Botschafts- 
gebäude.' 


a, 


von der Tiergartenstraße 


Brücke bei Aue, Sachsen 


Blick in den Innenhof der italienischen 
Botschaft in Berlin 


Aufgrund der Gefahren des Luftkrieges 
nahmen beide Gebäude ihre volle Funk- 
tion während des Krieges nicht mehr 
wahr. Beide Botschaftsgebäude wurden 
durch Fliegerbomben schwer beschä- 
digt. Die japanische Botschaft stand zu- 
dem nach dem Kriege mehrere Jahr- 
zehnte lang leer, wodurch sie derart ver- 
wahrloste, daß die Substanz nicht mehr 
zu retten war. Aufgrund deutscher 
Denkmalschutzbestimmungen ent- 
schied sich Japan schließlich, das Ge- 
bäude nach Originalplänen neu zu er- 
richten. Seit den 1980er Jahren diente 
das Gebäude als ein deutsch-japanisches 
Kulturzentrum. Seinen Dienst als Bot- 
schaftsgebäude nahm der Bau dann erst 
wieder im Jahr 2000 auf, nachdem es zu 
Um- und Anbauten gekommen war. 
Vom italienischen Botschaftsgebäude 
wurde nach dem Kriege lediglich der 
Westflügel als Konsulat benutzt. Als 
Berlin wieder Deutschlands Haupt- 
stadt wurde, waren Front und Ostflü- 
gel des Gebäudes renovierungsbedürf- 
tig. Die Restaurations- und Moderni- 
sierungsarbeiten wurden 2003 abge- 
schlossen. Seither dient das Gebäude 
erstmalig als Italiens deutsche Bot- 
schaft.? 

Vgl. > Architektur. 


I Vgl.  www.italia.fi/Ambasciata_Berli- 
no/Menu/Ambasciata/La_sede. 

? Vgl. Schäche 1984 und www.de.wikipe- 
dia.org/wiki/Japanische_Botschaft_in_B 
erlin bzw. - /Italienische- (5.10.2009). 
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Branchenkontenpläne 
> Buchführungs-Richtlinien 


Breitband-Koaxialkabel 
— Koaxialbreitbandkabel 


Brennstoff > Esbit 


Brücke bei Aue, Sachsen 


Die Brücke bei Aue in Sachsen, die ei- 
nen Bahnhofsbereich überspannte, 
wurde 1934 in Auftrag gegeben und bis 
zum Jahre 1937 fertiggestellt. Sie war 
die weltweit erste — Spannbeton- 
brücke ohne Verbund.! Diese zehnfeld- 
rige Brücke ist ein Paradebeispiel für ei- 
ne Vorspannung mit externen Spann- 
gliedern, die im Inneren des Hohlka- 
stens der Brücke untergebracht waren. 
„Das von Franz Dischinger patentierte 
Verfahren sah 


zum Ausgleich 
der Spann- 
kraftverluste 
infolge von 
Kriechen und 
Schwinden 
des Betons ein 
mehrmaliges 
Nachspannen 
vor, was bei 
verbundloser 
Vorspannung 
ohne Schwie- 
rigkeiten möglich ist. Um Konflikte mit 
dem Patent von Freyssinet zu vermei- 
den, wurde die Bauweise als unter- 
spannter Eisenbetonträger und nicht 
als Spannbeton bezeichnet.”? Da wäh- 
rend des Zweiten Weltkrieges das er- 
forderliche Nachspannen der Spann- 
glieder nur unregelmäßig durchgeführt 
und dadurch die plastische Verkür- 
zung des Betons nicht ausgeglichen 
wurde, machte sich an dem Brücken- 
körper eine deutliche Durchbiegung 
von bis zu 20 Zentimetern bemerkbar, 
die sich allerdings beruhigte und 
nicht weiter fortsetzte. Der Spannbe- 
ton-Pionier Dischinger untersuchte 


Die Bahn- 


hofsbrücke er- 
setzt heute an 
gleicher Stelle 
die ehemalige 
Adolf-Hitler- 
Brücke in 
Aue. 


Buchungs- 
schreib- 
maschine 
mit Rapid- 
Einwerfer 
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1950 das Bauwerk persönlich und atte- 
stierte ihm daraufhin hinreichende 
Standfestigkeit. Die Brücke wurde al- 
lerdings später trotzdem restauriert. 
1995 wurde die Brücke aus Sicherheits- 
gründen abgebrochen und neu aufge- 
baut? 

Vgl. = Architektur. 


- 


Vgl. www2.tu-berlin.de/presse/doku/ 
200jahre / ausstellung /2.etage/flure/nr.1 
6/nr16.5.htm (21.05.2009). 

Fehling / Leutbecher, $. 85. 

Vgl. www.bauzeitung.de/files/db_es- 
says/ dischinger.pdf (21.05.2009). 

Vgl. Fehling / Leutbecher, S. 85. 
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Brücken — Architektur, 
Autobahnbrücken 


Buchbindeverfahren 
> Lumbeck-Verfahren 


Buchführungs-Richtlinien 


Jedem Kaufmann ist klar, daß er zwin- 
gend darauf angewiesen ist, seine Auf- 
wendungen und Erträge zu erfassen 
und gegenüberzustellen, wenn er sich 
ein präzises Bild über den Erfolg seines 
Unternehmens und seine Vermögensla- 
ge machen will. Weil diese Daten aber 
auch die Basis für die Steuererhebung 
sind, hat der Staat als Fiskus einschlä- 
gige Regeln 
geschaffen, 
nach denen 
die Buchhal- 
| tung jedes 
Unterneh- 
mens zu ge- 
stalten ist. 
Durch die 
Grundlagen- 
arbeit des be- 
triebswirt- 
schaftlichen 
Pioniers Eu- 
gen Schma- 
lenbach, zum 
Beispiel den 


Buchführungs-Richtlinien 


Inzentar- und Bllanybud; 
Inventar som 31. Deyember 19.. 


Kalla, Eeelaeh 
leben 

helm Pohldetamt Münden .... 
- 6.1.12. 3 mt 
ER SRnER Sn 
M. Klein, allzu 
a ambn 


IL Pajfiea. 
Alzepte; 


IN. Kopllalermittt, 
ILL LTTWERD 2 een a 
e affiva .. 


Kapital som 31. Di 

IV. Erfolanermittiu 

Kapttal nom 1. Jar. 19... 

— Pripatentnahmen ..... De 

Aetläclier Kaptaleinjah Bee 
Kapital vom 31.De3. 19... .uuucaunann.. 


Reingeninn 


Ga SEN a a ee 
Auszug aus einem Muster-Inventar- 
und Bilanzbuch 


1927 von ihm entwickelten Kontenrah- 
men, wurden erste Voraussetzungen 
für die besonders in Deutschland weit 
fortgeschrittene Vereinheitlichung der 
Buchhaltung und Kalkulation geschaf- 
fen. Als erste amtliche Maßnahme in 
diesem Bereich wurden am 11. Novem- 
ber 1937 vom Reichs- und Preußischen 
Wirtschaftsminister und Reichskom- 
missar für die Preisbildung die „Richt- 
linien zur Organisation der Buchhal- 
tung“ erlassen, welche den Aufbau der 
Buchhaltung der gesamten Wirtschaft 
planvoll gestaltete und vereinheitlich- 
te.! 

Die Richtlinien enthielten den allge- 
meinen Reichskontenrahmen mit dem 
Beispiel eines Kontenplanes für Ferti- 
gungsbetriebe sowie Erläuterungen da- 
zu. Auf dieser Grundlage wurden so- 
dann Buchführungsrichtlinien und 
Normal-, Branchen- oder Einheitskon- 
tenpläne durch die Fachorganisationen 
der gewerblichen Wirtschaft in ihrem 
Bereich aufgestellt. 

Die amtliche Verbindlichkeit dieses 
richtungweisenden Erlasses, der auch 
die heutige Buchführung in Deutsch- 
land noch ganz wesentlich prägt, wur- 
de nach dem Zweiten Weltkrieg zwar 
zeitbedingt aufgehoben, und das Bun- 
deswirtschaftsministerium wies mit 
Schreiben vom 13. Januar 1971 darauf 
hin, daß dieser Erlaß nicht mehr bin- 
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dend sei.? Allerdings leben die seiner- 
zeitigen Richtlinien inhaltlich als die 
heute bindenden „Grundsätze ord- 
nungsgemäßer Buchführung“ (GoB) 
weiter. 


- 


MinBlfWirtsch 1937 S. 239; vgl. Gabler 
Wirtschaftslexikon, Bd. A-B, Spalten 945, 
sowie 945-950. 

Vgl. ebd., Spalte 951. 

Zu Wesen und Bedeutung der GoB vgl. 
ebd., Bd. G-K, Spalten 2240-224. 
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Bulldog-Technologie 
> Lanz-Ackerluft-Bulldog 


Buna 


Forschungen, die auf die synthetische 
Herstellung von Kautschuk zielten, 
sind bis zum Jahre 1860 zurückzuver- 
folgen, als der britische Chemiker 
Charles Williams feststellte, daß „Na- 
turkautschuk ein Polymer des Mono- 
mers Isopren ist“.! Ein durchschlagen- 
der Erfolg war den weiteren Forschun- 
gen auf diesem Gebiet allerdings erst 
Anfang der 1930er Jahre beschieden, 
als der Chemie-Professor und spätere 
Nobelpreisträger Hermann Staudinger 
einen neuen Syntheseweg für die Ba- 
sisprodukte von Synthesekautschuk 
(Butadien und Isopren) fand. 

Deutschland war bei der Verarbeitung 
von Kautschuk ausschließlich auf Im- 
porte angewiesen, die zu rund 98 Pro- 
zent aus britischen und niederländi- 
schen Kolonial- und Einflußgebieten 
kamen.? Bei der Regierungsübernahme 
der Nationalsozialisten, die großen 
Wert auf eine autarke Wirtschaft legten, 
betrug der Anteil von Naturkautschuk 
bei der Autoreifenproduktion 94,4 Pro- 
zent,? so daß die Forschung der Kau- 
tschuksynthese stark gefördert wurde.* 
1935 gelang es deutschen Chemikern, 
„Buna-5“ zu synthetisieren, einen 
Kunstkautschuk, der besonders für die 
Reifenproduktion geeignet war, weil er 
gegenüber Naturkautschuk über eine 


höhere Abriebfestigkeit verfügte. Mit 
dem zweiten Vierjahresplan der Natio- 
nalsozialisten wurde zur „Verbreite- 
rung der einheimischen Rohstoffba- 
sis... die Gewinnung synthetischer 
Rohstoffe entscheidend vorangetrieben 
und die Rohstoffproduktion, die bisher 
an ‚organische‘ und ‚natürliche‘ Gren- 
zen gebunden war, nun auf industriel- 
ler Basis aufgebaut“. 1936 lief die in- 
dustrielle Massenproduktion von „Bu- 
na-5“ bei der 1.G. Farben AG an. Diese 
baute in Schkopau ihr erstes Werk zur 
Herstellung von Synthesekautschuk 
(Werk Buna I), das 1939 mit 20,88 Ton- 
nen die Massenproduktion erreichte. 
Außerdem bauten die 1.G Farben AG 
noch drei weitere Werke, das „Werk 
Buna HI in 
Hüls (Baube- 
ginn 1938, 
Massenpro- 
duktion ab 
1941), das 
Werk Buna III 
in Ludwigsha- 
fen/Oppau 
(Baubeginn 
1940, Massen- 
produktion ab 
1943) sowie 
das Werk Bu- 
na IV in 8 
Auschwitz 
(Baubeginn f 
1941, nicht fer- 
tiggestellt)... & 
Hergestellt 

wurde vor al- 
lem die Syn- 
thesekau- 
tschukart Bu- 
na-S, ein Mischpolymerisat aus 70 Pro- 
zent Butadien und 30 Prozent Styrol, 
das unter den verfügbaren Synthese- 
kautschukalternativen am besten ge- 
eignet für die Reifenproduktion war.”® 
Der Synthesekautschuk erreichte 1939 
einen Anteil von 22 Prozent und 1943 
schon von fast 80 Prozent am deut- 
schen Kautschukbedarf.” Die Autorei- 
fen, die mit diesem Synthesekautschuk 


In der Buna- 
Fabrik 


Buna-Reifen 
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hergestellt 
wurden, wie- 
sen allerdings 
| gewisse Qua- 
litätsnachteile 
auf: die Lauf- 
| leistung lag 
[ mit knapp 
3.000 Kilome- 
tern deutlich 
unter der 
Laufleistung 
von Naturkautschukprodukten, „Bu- 
na“ wies eine geringere Elastizität und 
Klebefähigkeit auf und seine Struktur- 
festigkeit war nur halb so hoch wie 
beim Naturkautschuk. Die „Buna“-Rei- 
fen „zeigten gefährliche Rißbildungen, 
schnelle Ermüdung, ständige Ablö- 
sungsgefahr der Lauffläche von der 
Karkasse und eine geringe Schlitzfe- 
stigkeit. Einziger Vorteil war die um 20 
Prozent höhere Abriebfestigkeit der 
Lauffläche.““” Der Kunstkautschuk 
wurde nicht nur für die Herstellung 
von Autoreifen verwendet; der Wehr- 
wirtschaftsstab drängte die verschiede- 
nen Wehrmachtteile, soweit möglich für 
ihre Ausrüstung ebenfalls „Buna“ ein- 
zusetzen, zum Beispiel für Akku- 
mulatorenkästen, imprägnierte Stoffe, 
Schläuche, Kabel und Dichtungsringe.? 
Bis 1943 wurde die Gesamtjahrespro- 
duktion des Synthesekautschuks auf 
119.000 Tonnen gesteigert. a 
von den Qualitätsmängeln des Synthe- 
seproduktes bleibt festzuhalten, daß oh- 
ne den Einsatz von „Buna” die Wehr- 
wirtschaft erheblich eingeschränkt ge- 
wesen wäre. Eine interne Notiz des Rei- 
fenproduzenten Continental vom 16. 
Mai 1940 konstatiert: „Es muß jedoch 
bei dem Umfang des Problems und al- 
ler mitsprechenden Umstände unbe- 
dingt als ein großer Erfolg bezeichnet 
werden, daß wir bei unserer heutigen 
Buna-Verarbeitung trotz der Kürze der 
für die Herstellung vorhanden gewese- 
nen Zeit schon mit beachtlichen Lei- 
stungen aufwarten können und — was 
am wichtigsten ist - den Fahrverkehr 
überhaupt ermöglichen. “!° 


Die herausragende Bedeutung des 
Kunstkautschuks schlug sich nicht nur 
in Deutschland, sondern im gleichen 
Maße in den USA nieder. Das „Baruch 
Committee“, ein von Präsident Roose- 
velt im August 1942 für diese Proble- 
matik eingesetzter Untersuchungsaus- 
schuß, konstatierte in seinem Gutach- 
ten, „daß die Wirtschaft der USA zu- 
sammenbrechen und der Westen den 
Krieg verlieren werde, wenn man nicht 
schnell ausreichende Mengen von syn- 
thetischem Gummi produziere“.!! 
Hans Kehrl, ein bedeutender Wirt- 
schaftsführer des Dritten Reiches, 
weist in seinen Memoiren darauf hin, 
daß das Deutsche Reich seinen Kriegs- 
ESEL USA insoweit sogar „verse- 
entlich“ unterstützt habe: „Unmittel- 
bar vor Beginn des Krieges beging ich 
den folgenschweren Fehler, den 1.G. 
Farben einen Patent- und Know-how- 
Austausch mit den USA zu genehmi- 
gen. Die 1.G. Farben erhielten von Du- 
Pont in Amerika Lizenz und Know- 
how der Perlonproduktion!?[ ] und ga- 
ben dafür Lizenz und Know-how der 
Buna-Erzeugung. Nach dem Kriege 
haben mir die Amerikaner versichert, 
sie hätten nicht gewußt, wie sie im 
Kriege ihren Gummibedarf für Reifen 
der Kraftfahrzeug- und Luftfahrtindu- 
strie hätten decken sollen, wenn die 
Buna-Produktion ihnen nicht mit un- 
serer Hilfe möglich gewesen wäre. 
Denn durch Japans Kriegseintritt und 
die Eroberung der indonesischen In- 
seln fiel für die USA die bei weitem 
größte Bezugsquelle von Gummi gänz- 
lich aus.“!? Die Amerikaner nutzten 
nach 1945 auch bei der Erfindung „Bu- 
na“ „das in Deutschland akkumulierte 
Wissen als eine moderne Form von Re- 
parationszahlung für eigene militäri- 
sche und ökonomische Zwecke”! und 
verkauften in den USA riesige Mengen 
von Buna-S unter dem Namen Du- 
pren. 
Die komplexen Forschungen, die von 
deutschen Forschern im Zusammen- 
hang mit der Entwicklung von „Buna“ 
und seinen Variationen betrieben wur- 


Computer 


den, haben jedoch nicht nur geholfen, 
die Knappheit an Naturkautschuk zu 
kompensieren. Darüber hinaus führten 
diese wissenschaftlichen Arbeiten zu 
weiteren Entdeckungen, die erst nach 
Beendigung des Zweiten Weltkrieges 
Früchte trugen. So etwa das vielfach 
verwendbare Kieselsäurepulver „Aero- 
sil”, ohne das viele Dinge des täglichen 
Lebens undenkbar wären, wie zum 
Beispiel Silikondichtungen im Sanitär- 
bereich oder erdbebensichere Gebäu- 
defundamente. „Nach Kriegsende ent- 
wickelte sich Aerosil zu einem Ver- 
kaufsschlager der sich erholenden 
deutschen chemischen Industrie.“'5 Ein 
weiteres Beispiel für spätere wissen- 
schaftliche Erfolge, die auf den „Buna”- 
Forschungen basierten, sind die vom 
deutschen Chemiker Karl Ziegler ent- 
wickelten Katalysatoren, mit denen die 
Herstellung von synthetischem Poly- 
isopren möglich wurde, dessen Eigen- 
schaften nahezu identisch mit denen 
von Naturkautschuk sind.'$ 

Vgl. > Kohlehydrierung 


1 Microsoft Encarta. 

? Vgl. Treue, S. 252. 

3 Vgl. Erker, S. 414. 

* Vgl. ebd., 5. 412. 

5 Bauer/Dehen, $. 83. 

6 Streb, S. 370. 

7” Vgl. Peters, 1994, S. 112. 

® Zu Details der Qualitätsbewertung der 
Buna-Reifen vgl. Erker, S. 413 ff. 

° Vgl. Treue, S. 257. 

10 Erker, 5. 425. 

1 Treue, 5. 306. 

12 Fehler Kehrls. Im Gegensatz zum ähnli- 
chen Nylon wurde > Perlon von deut- 
schen Wissenschaftlern erfunden. 

13 Kehrl, S. 94. 

14 Streb, 5. 377. 

55 Henco, 5.17 £. 

16 Vgl. Streb, 5. 378. 
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Bundesärzteordnun 
— Reichsärzteordnung 


Bundesaufsichtsamt für das Kredit- 
wesen > Bankenaufsicht 


Bundesfilmarchiv 
+ Reichsfilmarchiv 


Bundesforschungsanstalt für Er- 
nährung — Volkskühlschrank 


Bundesgartenschau 
— Reichsgartenschau 


Bundespersonalausweis 
— Ausweispflicht 


Bundesrechtsanwaltskammer 
> Reichs-Rechtsanwaltskammer 


Bundesurlaubsgesetz = Urlaub 

Bundeswehr — Wehrmacht 

Bundeswehrgrundnetz zur militä- 

rischen Nachrichtenübermittlung 
— Fernschreibnetze 


Bupheverkoog — Landgewinnung 


Carboxylmethylzellulose 
= Methylzellulose 


Carloft = Hängepark-Straße 
Chemiefaser > Perlon, > Dralon 
Chemische Kampfmittel = E 605 
CMC + Methylzellulose 


Coleopter > Senkrechtstarter 
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Wenn man die Bedeutung des Com- 
puters auf seine ursprüngliche Ver- 
wendung als Röhen fire redu- 
ziert, so hat dieses heute in den Indu- 
striestaaten flächendeckend verbreite- 


Konrad Zuse 


„23”-Nach- 
bau im Deut- 
schen Mu- 
seum in 
München 
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te Hilfsmittel zur elektronischen Da- 
tenverarbeitung eine lange Vorge- 
schichte. Vordenker waren unter ande- 
rem der Brite Charles Babbage, der 
1834 einen analytischen Apparat er- 
sann, mit dessen mehreren tausend 
Zahnrädern komplizierte Berechnun- 
gen möglich sein sollten; der Bau der 
Maschine erwies sich jedoch als un- 
durchführbar. Die Zählmaschine des 
amerikanisch-deutschen Ingenieurs 
Hermann Hollerith von 1890 oder der 
erste große Analogrechner, der 1930 
unter der Leitung von Vannevar Bush 
am Massachusetts Institute of Techno- 
logy gebaut wurde, waren weitere 
Meilensteine hin zum modernen Com- 
puter.! Der Mann, der in der Tat der 
„Vater des Computers” war, der deut- 
sche Bauingenieur Konrad Zuse, wird 
allerdings in vielen Enzyklopädien 
und Lexika als solcher gar nicht ge- 
nannt, damit man diese grundlegende 
Erfindung des automatisch digitalen 
Computers amerikanischen Erfindern 
zusprechen kann. Es läßt sich aller- 
dings mühelos belegen, daß Zuse zwi- 
schen 1935 und 1945 das völlig neuar- 
tige Konzept des Computers entwik- 
kelte. Obwohl es weder den Transistor 
noch die Miniaturisierung elektroni- 
scher Schaltungen gab, ermöglichte es 


der deutsche Computer-Pionier, bis 
1945 die ersten funktionsfähigen pro- 
grammgesteuerten Computer zu 
schaffen. Sein erstes elektrisch ange- 
triebenes Modell, der Rechner „Z1”, 
las seine Befehle noch von Lochstrei- 
fen ab und war noch recht unzuverläs- 
sig. Zuse baute dieses Modell, das „Be- 
rechnungen mit Hilfe des Binärcodes 
durchführte (Nullen und Einsen, dar- 
gestellt durch das Ein- und Ausschal- 
ten von Strom)”? bereits 1931. Seine 
weiteren Forschungen kamen in Er- 
mangelung staatlicher Unterstützung 
nur stockend voran. 

Nach Kriegsausbruch wurde Zuse zum 
Kriegsdienst einberufen. Allerdings 
wurde er 1940 freigestellt und arbeitete 
sodann bei den Henschel-Flugzeug- 
werken. An seinen Rechnern forschte 
er lediglich nebenamtlich.? 

Ab 1940 wurde Zuse von der aerody- 
namischen Versuchsanstalt der Luft- 
waffe unterstützt, so daß er eine ver- 
besserte Version seines Rechners, den 
„22, bauen konnte, bei dem Telefonre- 
lais zum Einsatz kamen. Schon bald 
darauf war Zuses „Z3“ fertig, der als 
erster funktionstüchtiger Computer 
der Welt gilt und dessen Funktion und 
Arbeitsweise Zuse einer Kommission 
von Ingenieuren und Professoren de- 
monstrierte. Dieser vollautomatische 
Rechner arbeitete mit binärer Gleit- 
kommarechnung und hatte schon eine 
aus Telefonrelais bestehende Zentralre- 
cheneinheit sowie einen Speicher.? Die- 
ser Computer war das Ergebnis von 
Überlegungen, über die Zuse schon 
1937 in sein Tagebuch schrieb: „Seit et- 
wa einem Jahr beschäftige ich mich mit 
dem Gedanken des mechanischen Ge- 
hirns. - Entscheidender Gedanke 19. 
Juni 37. Erkenntnis, daß es Elementar- 
operationen gibt, in die sich sämtliche 
Rechen- und Denkoperationen auflö- 
sen lassen.”5 Ursprünglich war geplant, 
den zwischen 1942 und 1945 entwickel- 
ten Rechner „Z4” in Tausenden von Ex- 
emplaren für Ingenieurbüros und wis- 
senschaftliche Einrichtungen herzustel- 
len. Der „Z4“” basierte unter anderem 


Container 


„Z3“-Gedenktafel in der Methfessel- 
straße in Berlin-Kreuzberg 


auf 2.200 Relais, hatte eine mehrfache 
Lochstreifensteuerung und einen me- 
chanischen Speicher, der 64 Zahlen auf- 
nehmen konnte. Kriegsbedingt kam 
der „Z4“ nicht mehr zum Einsatz. Daß 
der „Z4“ seiner Zeit weit voraus war, 
erkennt man daran, daß die alliierten 
Wissenschaftler und Techniker, die ihn 
intensiv untersuchten, die Brisanz und 
den Wert dieser Erfindung nicht einmal 
ansatzweise erkannten. Ein Mitglied ei- 
nes britischen Spezialistenteams, „das 
über beträchtliche Erfahrungen mit 
‚Rechenmaschinen’ verfügte, habe 
dann die Meinung geäußert, daß der 
‚Apparat‘ über keinerlei besondere Ei- 
genschaften verfüge, die über das hin- 
ausgingen, was die Alliierten schon 
längst wüßten.”® 

Der „Z4“ wurde nach dem Kriege end- 
gültig fertiggestellt und von der Eidge- 
nössischen Technischen Hochschule 
Zürich für die Dauer von fünf Jahren 
gemietet.” Konrad Zuse gründete 1949 
mit zwei Teilhabern eine eigene Firma, 
die weitere Rechner entwickelte. 1956 
entstand in Zusammenarbeit mit dem 
Mathematiker Theodor Fromme der er- 
ste Elektronenrechner Zuses. Erwäh- 
nenswert ist auch noch der „Z23“, weil 
bei diesem Modell erstmals die Röhren 
durch Transistoren ersetzt wurden. 
1967 erwarb die Firma Siemens 70 Pro- 
zent von Zuses Firma, und 1969 ging 
die Firma ganz in das Eigentum von 
Siemens über.® 
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Vgl. Altenburger, 5. 28. 

van Dulken, 5. 211. 

Vgl. Gööck, 1989a, S. 252. 

Vgl. Georg, 5. 201 ff. 

Gööck, 1989a, S. 250. 

Georg, S. 203. 

Vgl. Georg, 5. 203, sowie Gööck, 1989a, S. 
254. Für weitere Details vgl. Gööck, 
1989a, S. 250-254. 

Vgl. Gööck, 1989a, 5. 254. 
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Container 


Die Verwendung von Containern hat 
den modernen Gütertransport und den 
nationalen und internationalen Handel 
revolutioniert und ist aus der globalen 
Wirtschaft nicht mehr wegzudenken. 
Abgesehen von Massengütern wie 
Weizen oder Öl, die geschüttet oder ge- 
pumpt werden, wird der Großteil der 
Waren in etwa 15 Millionen Containern 
transportiert, die international genormt 
und rund 6 Meter lang, 2,44 Meter breit 
und 2,6 Meter hoch sind. In speziell ge- 
bauten Umschlageinrichtungen (Con- 
tainerhäfen, Containerterminals) wer- 
den sowohl See- als auch Binnenschiffe, 
Eisenbahnen und Lastkraftwagen mit 
diesen Stahlbehältern beladen, deren 
Einsatz den Handel besonders deshalb 
so rationell und effizient gemacht hat, 
weil sie standardisiert, leicht stapelbar 
sowie Lade-, Transport- und Lagerein- 
heit zugleich sind. 

Der englische Name dieses Transport- 
behälters Container (= Behälter) leitet 


Pläne für ei- 
nen Contai- 
ner-Um- 
schlagsplatz, 
Zeichnung 
von Anfang 
der 1940er 
Jahre 


Beladeplan 
für einen 
Container- 
waggon der 
Breitspur- 
bahn, Zeich- 
nung von 
Anfang der 
1940er Jahre 
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sich vom lateinischen Wort „continere” 
(= enthalten, zusammenhalten) ab und 
suggeriert, daß es sich um eine ameri- 
kanische Erfindung handelt. Das erste 
Containerschiff stach am 26. April 1956 
von Port Newark in New Jersey aus mit 
58 Containern in See. Der Eigentümer 
dieses Schiffes, Malcolm McLean, 
nahm für sich die Erfindung des Con- 
tainers in Anspruch. Er behauptete, die 
Idee des standardisierten Transport- 
containers sei ihm in den 1930er . 
gekommen, als er gesehen habe, wie 
Baumwollballen von einem Lkw und 
dann auf ein Schiff geladen wurden. 
Daraufhin habe er sich gefragt, ob es 
nicht wesentlich rationeller und billiger 
sei, gleich den ganzen Lkw zu verla- 
den. Die Frage, warum er etwa zwan- 
zig Jahre bis zur Umsetzung und Ver- 
marktung seiner Idee benötigt habe, 
konnte er allerdings nicht beantworten. 
Die Erklärung hierfür ist einfach: 

Auch in diesem Fall handelt es sich um 
eine jener zahlreichen Erfindungen, die 
in Deutschland erdacht wurden und 
deren geistiges Eigentum durch die Al- 
liierten geraubt und nach dem Zweiten 
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Weltkrieg gewinnbringend verwertet 
wurde. Unterlagen aus dem Jahre 1942 
belegen nämlich, daß schon damals die 
Idee des stapelbaren Großraumbehäl- 
ters geboren wurde, die dann in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
von den USA ausgehend weltweit zur 
Anwendung kam. Die Verkehrspla- 
nungen der — Deutschen Reichsbahn 
berücksichtigten bereits Anfang der 
1940er Jahre eine massive Steigerung 


des Güterverkehrsaufkommens und 
sahen daher den Ausbau eines riesigen 
Schienennetzes für eine überdimensio- 
nale Breitspurbahn vor, das den groß- 
europäischen Raum zwischen Atlantik 
und Ural erschließen und verbinden 
sollte. Die Planungsunterlagen des 
Reichsbahn-Zentralamtes gehen jedoch 
nicht allein auf Struktur und Dichte des 
neuen Schienennetzes und weitere ei- 
senbahntechnische Details ein, sondern 
geben ausdrücklich auch über ein revo- 
lutionierendes Transportsystem Aus- 
kunft: „Bei der Breitspurbahn wird 
aber anzustreben sein, statt Güterspezi- 
alwagen für die verschiedenen Güter 
mehr Spezialbehälter zu beschaffen 
und diese als maßgebliche Verkehrs- 
einheit zu bevorzugen. Damit wird 
dann auch hoffentlich das besonders 
bei Breitspur schwierige Problem der 
Zubringung und der Verteilung der 
Güter gelöst, das heißt die Zusammen- 
fassung vieler kleiner Verkehrseinhei- 
ten (Behälter) auf Normalspur oder 
Straße. Auch kann daran gedacht wer- 
den, den Lastkraftwagen ohne Anhän- 
ger selbst als Behälter aufzufassen.“! 
Die deutschen Reichsbahnakten bele- 
gen auch bezüglich weiterer Details, 
wo die geistige Urheberschaft des mo- 
dernen Transportsystems liegt, und 
zwar sowohl bei operativen Details wie 
auch bei strategisch-konzeptionellen 
Varianten. Hierzu jeweils ein Beispiel: 
Bei den heutigen nach ISO 668 genorm- 
ten TEU-Containern (Twenty Feet 
Equivalent Unit) wird exakt dasselbe 
Behälter-Normgewicht von 25 Tonnen 
verwendet, das auch für die von den 
Reichsbahnern geplanten Norm-Con- 
tainer vorgesehen war. 

Und auch der sogenannte „Huckepack- 
verkehr“, bei dem die Route der Contai- 
ner über verschiedene Transportmedien 
läuft (zum Beispiel per Hochseeschiff, 
Eisenbahn, Lkw oder Binnenschiff) und 
der in den USA 1984 eingeführt wurde, 
findet sich bereits in einer Niederschrift 
zweier Reichsbahn-Planer, Oberreichs- 
bahnrat Dr. Günther Wiens vom Reichs- 
bahn-Zentralamt in Berlin und Reichs- 
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bahnrat Karl Bauer von der Reichs- 
bahnbau-Direktion München,? vom 31. 
August 1942, wobei diese sich der revo- 
lutionierenden verkehrstechnischen 
Auswirkungen dieser Neuerung durch- 
aus bewußt waren: „Nimmt man jedoch 
schon jetzt, wo das gewaltige Neue erst 
in den Plänen entsteht, bei einigen sehr 
wichtigen Hauptmaßen auf das seit 
Ichrzebnten als Regelausführung Be- 
a gebührend Rücksicht, so 
kann den neuen Verkehrsmitteln mit ei- 
nem Schlag ein Großteil des zahlen- 
und wertmäßigen ins Riesenhafte ge- 
henden bisherigen Güterwagenparks 
Europas sozusagen fast kostenlos in 
den Schoß fallen.“! Oberreichsbahnrat 
Dr. Wiens und Reichsbahnrat Bauer 
hätten sich wohl kaum träumen lassen, 
daß ihre Pläne einmal vom damaligen 
Kriegsgegner übernommen, weltweit 
realisiert und mehr als 75 Jahre später 
selbst in ihrem Vaterland eitgehemdl 
als amerikanische Errungenschaft an- 
gesehen werden würden. 


I Georg, S. 160. 
2 Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki /ISO- 
Container (20.03.2009). 
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Dampflokomotiven 


Die > Deutsche Reichsbahn hatte eine 
breitgespannte Produktpalette von 
Dampflokomotiven, die aufgrund ei- 
nes Einheitsbauprogrammes von ver- 
schiedenen Herstellern nach demsel- 
ben Muster gebaut wurden. „Die mei- 
sten Dampflokomotiven, die den Krieg 
überlebt hatten, waren in der Bundes- 
republik noch bis in die 70er Jahre im 
Einsatz, ehe sie ausgemustert und 
durch Elektro- und Diesel-Lokomoti- 
ven ersetzt wurden.“! Einige herausra- 
gende Dampflokomotiven sollen hier 
Erwähnung finden: 

Die Güterzug-Dampflokomotive 50 
war wohl die in Deutschland am weite- 


sten verbreitete Güterzuglok. Bis 1934 
wurden von diesem Typ mit einer Lei- 
stung von 1.625 PS? insgesamt 3.164 Ex- 
emplare hergestellt; nach dem Ende 
des Zweiten Weltkrieges waren von ih- 
nen immerhin noch 2.159 Loks verwen- 
dungsfähig und taten ihren Dienst bei 
der Deutschen Bundesbahn bis in die 
späten 1970er Jahre.! 

Ab 1935 lief das Bauprogramm für die 
Güterzug-Dampflokomotive Baureihe 
41, die für die Traktion mittelschwerer 
Züge entwickelt war. Bei dieser Dampf- 
lok verband sich die Kesseleinheit der 
Schnellzug-Dampflokomotive Baurei- 
he 03 mit einem völlig neu konstruier- 
ten Fahrwerk. Nach 1945 wurden vier- 


zig der noch einsatzfähigen Maschinen 
von der Deutschen Bundesbahn auf Öl- 
feuerung umgerüstet, die restlichen er- 
hielten neue Kessel. „Einige technische 
Daten: (Lokomotive 042 113-1) Baujahr 
1939, Hersteller: Friedrich Krupp AG in 
Essen, 1.975 PS, Wasserfassungsvermö- 
gen 34.000 Liter, Fahrleistungen: vor- 
wärts 90 km/h und rückwärts 50 
km/h.”2 

Eine Weiterentwicklung dieser Dampf- 
lokomotive war die Baureihe 44. Mit ih- 
rer gesteigerten Leistung von 2.100 PS 
erreichte diese Güterzug-Dampfloko- 
motive in beiden Richtungen eine Ge- 
schwindigkeit von 80 km/h. 32 der 
nach dem Zweiten Weltkrieg noch vor- 
handenen Maschinen wurden auf Öl- 
feuerung umgerüstet und mit den rest- 
lichen, feststoffbefeuerten noch viele 
Jahre lang eingesetzt. 


Dampfloko- 
motive der 
Baureihe 41 


Die Versöh- 
nungskirche 
in Bremen- 
Sebaldsbrück 


heute 
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Das Einheitsbauprogramm für die 
Schnellzug-Dampflokomotive Baurei- 
he 03 mit 1.980 PS wurde 1933 aufge- 
legt und mit nur marginalen Änderun- 
gen bis zum Kriegsende weitergeführt. 
Ab 1939 dampfte eine Weiterentwick- 
lung mit einer Vollverkleidung, die es 
mit drei Zylindern auf eine Höchstge- 
schwindigkeit von 140 km/h brachte. 
Auch die nach 1945 noch einsatzfähi- 
gen Maschinen dieses Typs waren bis 
weit in die 1970er Jahre weiter im Ein- 
satz für die Deutsche Bundesbahn 3 


1 Peters, 1994, S. 137. 
2 Vgl. ebd., 5. 299. 
3 Vgl. ebd., S. 736 f. 


Dankeskirche, 
Bremen-Sebaldsbrück 


1938 erhielt die evangelische Gemeinde 
des Bremer Vorortes Sebaldsbrück ein 
neues, einfach gehaltenes hölzernes 
Gemeinschaftshaus, das auch als Kir- 
che benutzt wurde. Bei der Grund- 
steinlegung am 9. Oktober 
1937 wurden einige Doku- 
mente mit eingemauert, 
denen zufolge die Kirche 
ursprünglich den Namen 
„Bismarck-Gedächtniskir- 
che“ oder „Horst-Wessel- 
Gedächtniskirche“ bekom- 
men sollte.! Dies wurde je- 
doch unterbunden, da 
nicht zuletzt Reichskanzler 
Hitler es als „völlig abwe- 
gig“ bezeichnete, wenn 
„für die eine oder die ande- 
re miteinander ringende 
Anschauung und Bestre- 
bung Verstorbene in Anspruch genom- 
men würden, die bei Lebzeiten zu sol- 
chen Meinungskämpfen überhaupt 
nicht erkennbar Stellung genommen 
haben oder gar gänzlich unbeteiligt an 
ihnen gewesen sind.“ ? 

Statt dessen erhielt diese Kirche der 
„Deutschen Christen“ schließlich den 
Namen „Dankeskirche“, wobei sich der 


Dank auf Hitler bezog. Das während 
des Krieges 1944 beschädigte Gebäude 
wurde 1945 repariert und diente an- 
schließend zwei Jahrzehnte lang als 
evangelisches Gotteshaus, bevor es 
1964/66 durch die heutige Versöh- 
nungskirche ersetzt wurde.? 

Vgl. = Architektur, — Sakralbauten. 


1 Heinonen, 5. 124f. 

2 Ebd., S. 129. 

3 www.versoehnungsgemeinde-bremen 
.de/gruppen.php?id=geschichte 
(5.10.2009). 
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Bei Delta-Flugzeugen handelt es sich 
um eine Unterart der > Nurflügel- 
Flugzeuge, deren Hauptflügel die 
Form eines gleichseitigen Dreieckes ha- 
ben - und damit die des griechischen 
Großbuchstabens Delta: A. Diese Flü- 
gelform wird in der Regel nur bei Mili- 
tärflugzeugen verwendet (eine, be- 
rühmte Ausnahme bildete das Über- 
schall-Verkehrsflugzeug Concord). Mit 
dieser Flugzeugart wird immer der Na- 
me des Luftfahrtpioniers Professor Dr. 
Alexander Lippisch verbunden blei- 
ben, der in den 1930er Jahren maßgeb- 
lich an der Entwicklung zahlreicher 
Delta-Flugzeuge beteiligt war und 
auch nach dem Zweiten Weltkrieg ei- 
nen starken planerischen Einfluß auf 
den internationalen Militärflugzeug- 
bau nahm. 

Lippisch erkannte schon Anfang der 
1930er Jahre die Vorteile des Delta- 
Flugzeuges bezüglich Wendigkeit und 
Höchstgeschwindigkeit gegenüber her- 
kömmlichen Bauarten und war auf- 
grund seiner Segelflugerfahrungen fest 
davon überzeugt, daß „Dreiecke flie- 
gen könnten.“! Der von ihm in Delta- 
form gebaute Segelgleiter Liliput 65 be- 
stätigte seine Prognose und wurde zur 
Vorstufe der späteren deutschen Delta- 
Flugzeuge, die bei höchster Geheim- 
haltung baureif geplant und entwickelt 
wurden, allerdings nicht mehr zum 
Kriegseinsatz kamen.? 
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Von den zahlreichen Delta-Flugzeug- 
entwicklungen ist besonders die DM- 
Baureihe hervorzuheben, die als Holz- 
konstruktion bereits die Schallmauer 
durchbrechen sollte und „dann in den 
50er Jahren erfolgreich weitergeführt 
wurde” 2 Mit der DM-1, einem 6,23 Me- 
ter langen Gleiter mit einer Spannwei- 
te von 5,9 Metern und einem Gewicht 
von nur 400 Kilogramm, sollte die Del- 
ta-Bauweise im Sturzflug getestet wer- 
den. Hierbei wurde das Flugzeug in 
große Höhen geschleppt, löste sich 
vom Schleppflugzeug und stürzte 
dann aus etwa 4.000 Metern Höhe mit 
enormer Geschwindigkeit in die Tiefe. 
Die Testergebnisse waren sehr zufrie- 
denstellend, so daß die DM-1 weiter- 
entwickelt werden sollte. 
Die Weiterentwicklungen der DM-1 
hatten bis zum Ende des Zweiten Welt- 
krieges nur das Reißbrettstadium er- 
reicht und kamen nicht mehr zum Ein- 
satz. Mit der DM-2 sollte die Durchbre- 
chung der Schallmauer getestet wer- 
den, wofür sie aus 35.000 Metern Höhe 
stürzen und dabei eine Geschwindig- 
keit von 6.000 km/h erreichen sollte. 
Das Modell DM-3 sollte im internatio- 
nalen Luftverkehr eingesetzt werden 
und in einer Höhe von bis zu 50 Kilo- 
metern eine Höchstgeschwindigkeit 
von rund 6.000 km/h erzielen. 
Die beschädigte DM-1 wurde nach 
dem Zweiten Weltkrieg wieder flugfä- 
hig ae und zusammen mit Lip- 
pisch und dessen Mitarbeitern in die 
USA verbracht. Dort entwickelte Lip- 
B> weitere Delta-Flugzeuge, die eh 
ohe Geschwindigkeiten erzielten, 
zum Beispiel die Typen XF 92 bis F 102. 
Da die Sowjets in den Besitz der Bau- 
pläne von Lippisch gekommen waren, 
wurden auch in der Sowjetunion ähnli- 
che Delta-Flugzeuge gebaut und einge- 
setzt, etwa als Nachtjäger im Korea- 
krieg.* Großbritannien und Frankreich 
ließen es sich auch nicht nehmen, „fu- 
ßend auf der Vorarbeit von Dr. Lip- 
pisch“5 Delta-Flugzeuge zu bauen. 
Wie bei vielen anderen Projekten war 
die Vorarbeit deutscher Wissenschaftler 


und Techniker auch hier „eine Fund- 
grube für die Siegermächte, die sie zum 
Vorbild weiterer Forschungen und Ar- 
beiten verwendeten”. 

Vgl. > Luftfahrtforschung und -ent- 
wicklung. 


ı Ford, 5. 81. 

? Vgl. Peters, 1994, S. 473. 
3 Ebd., 5. 142. 

* Vgl. Lusar, S. 90. 

5 Ebd.,S.91. 
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Depotgesetz 


Bereits am 5. Juli 1896 war unter der Fe- 
derführung des Geheimen Justizrates 
und ordentlichen Honorarprofessors 
der Universität Berlin Dr. Jacob Rießer 
das sogenannte Bankdepotgesetz erlas- 
sen worden. Dieses Gesetz hatte aber 
viele Rechtsfragen offengelassen, so 
daß es dringend erforderlich war, ein 
neues Depotgesetz zu erlassen. Das Ge- 
setz über die Verwahrung und An- 
schaffung von Wertpapieren (Depotge- 
setz) vom 4. Februar 1937! brachte in- 
soweit eine deutliche Verbesserun, 
und wirkte nahezu unverändert noc 
lange in den Rechtsraum der Bundesre- 
publik Deutschland hinein. Diese Tat- 
sache resultiert nicht zuletzt aus der 
nicht nur inhaltlichen, sondern auch 
persönlichen Kontinuität, die mit die- 
sem Gesetz verbunden war. Der Kom- 
mentator zu diesem Gesetz, der Rechts- 
wissenschaftler Dr. Georg Opitz, hatte 
bereits 1934 ein Rechtsgutachten zu 
dem Referentenentwurf für das Depot- 
gesetz verfaßt und 1937 einen umfang- 
reichen Kommentar zu dem neuen De- 
potgesetz geschrieben, der zu den be- 
deutendsten Schriften des neuzeitli- 
chen Bankwesens zählt und den er 1955 
in einer zweiten, überarbeiteten Aufla- 
ge vorstellte. 


Prof. Dr. 
Alexander 
Lippisch 


Reihsgefetblatt ” 
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Das Depotgesetz 
von 1937, das die 
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„Das neue Gesetz 
bringt eine we- 
sentliche Aufhel- 
lung des Rechts- 
stoffs. Manche 
Lücke, die Praxis, 
Rechtslehre und 
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Das „Depot- 
gesetz”, ver- 
öffentlicht im 
Reichsgesetz- 
blatt vom 5. 
Februar 1937 


Rechtsprechung 
auszufüllen bemüht waren, ist ausge- 
füllt. Die einzelnen Bestimmungen 
sprechen für sich und geben Erläute- 
rungen. Alte vernünftige Praxis wird 
gebilligt, und neue Wege werden ge- 
wiesen.“ Mit dem Gesetz wurden pri- 
mär zwei Ziele verfolgt: Einerseits soll- 
te der Kundenschutz im Wertpapierge- 
schäft verstärkt, andererseits der ge- 
ordnete und bewegliche Wertpapier- 
handel mit den berechtigten Belangen 
der Bankinstitute in Einklang gebracht 
werden.’ 

Das Depotgesetz enthält neben den Re- 
gelungen des Wertpapiergeschäftes 
auch Strafvorschriften und gehört da- 
mit zum Nebenstrafrecht. Das Gesetz 
findet für folgende Wertpapiere An- 
wendung: Aktien, Erneuerungsschei- 
ne, Gewinnanteilsscheine, Inhaber- 
und Orderschuldverschreibungen, Ku- 
xe, Zinsscheine, Zwischenscheine und 
andere vertretbare Wertpapiere mit 
Ausnahme von Banknoten. 

Im Vorwort zur Neuauflage seines 
Kommentars von 1955 verwies Dr. 
Opitz auf die „Verwirrung im Wertpa- 
pierverkehr“, die durch die Kriegs- 


Dessauer Theater 


und Nachkriegsverhältnisse eingetre- 
ten sei und unter anderem auch 1949 
den Erlaß eines a 
En Gage erforderlich gemacht 

atte. Daraus seien insbesondere für 
Wissenschaft, Rechtsprechung sowie 
Kreditinstitute und deren Verbände 
neue Aufgaben erwachsen. Die Schluß- 
folgerung von Dr. Opitz: „Das 1937 ge- 
schaffene Depotgesetz hat sich als 
Grundlage all dieses aus der Praxis ent- 
standenen Neuschaffens bewährt. Das 
Neue mußte aber in einer Neuauflage 
des Erläuterungsbuchs berücksichtigt 
werden.“* Die Worte des Wertpapier- 
spezialisten, der die Entwicklung des 
Wertpapierrechts seit Jahrzehnten fach- 
kundig Bet hatte, belegten einmal 
mehr die hohe Qualität des Depotge- 
setzes von 1937, das auch die Rechtsge- 
schichte der Bundesrepublik Deutsch- 
land entscheidend mitgeprägt hat. 
Vgl. = Aktiengesetz, — Bankenauf- 
sicht,  Scheckgesetz, -* Wechselge- 
setz. 


ı RGBI. 1937 1, 5. 171-178. 

? Vgl. Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. C-E, 
Spalte 1119. 

3 Vgl. Opitz, S. 17. 

° Ebd., 5. V. 


Dessauer Theater 


Das „Anhaltische Theater Dessau“ un- 
terhält seine Gäste mit Ballett, Musik- 
theater (Oper, Operette, Musical), Pup- 
entheater, Schauspiel und der „An- 
haltischen Philharmonie”; es gehört 
mit seiner Bühne von 1.450 Quadrat- 
metern und 1.250 Sitzplätzen zu den 
größten Häusern Europas. 
Als 1932 mit Alfred Freyberg der erste 
nationalsozialistische Ministerpräsi- 
dent im Freistaat Anhalt die Regie- 
rungsgeschäfte übernahm, stellte er 
hier die Weichen für eine neue Theater- 
politik. Als in einem Architekturwett- 
bewerb um die Errichtung eines neuen 
Landestheaters keiner der 251 Entwür- 
fe vom Preisgericht akzeptiert wurde, 
erteilte Reichsstatthalter Wilhelm 
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Friedrich Loeper dem Berliner Archi- 
tekten Friedrich Lipp den Planungsauf- 
trag. Der Entwurf eines gigantischen 
Baus, dessen Architektursprache noch 
heute deutlich wirkt, wurde als erster 
Theaterbau des Dritten Reiches in 3jäh- 
riger Bauzeit umgesetzt. Das mit einer 
herausragenden Technik ausgestattete 
Theater sahen die Nationalsozialisten 
als zentrales Leitbild ihrer Kulturpoli- 
tik und als Weihestätte deutscher 
Kunst. 

Am 29. Mai 1938 wurde das Theater 
mit einem feierlichen Akt eingeweiht, 
der mit Beethovens „Weihe des Hau- 
ses“ eingeleitet wurde. Die Eröffnungs- 
rede für das „Dessauer Theater“ hielt 
der Gauleiter von Magdeburg-Anhalt 
Rudolf Jordan, der den anwesenden 
Reichskanzler Adolf Hitler direkt an- 
sprach: „Der eigentliche Bauherr aber, 
mein Führer, auch dieses Hauses, wa- 
ren Sie. Denn Sie haben als der genial- 
ste Baumeister aller Zeiten ein neues 
Deutschland errichtet, in dem die deut- 
sche Seele nunmehr wieder zu Ewigem 
strebt.”! 

Nach Jordan sprach Reichsminister 
Dr. Goebbels im Auftrage Hitlers, der 
auf seine ursprünglich vorgesehene 
Einweihungsrede verzichtete.” Da- 
nach wurde Carl Maria von Webers 
Oper „Der Freischütz“ aufgeführt. 
Der Spielbetrieb am „Dessauer Thea- 
ter“ wurde auch während der Kriegs- 
jahre aufrechterhalten, bis das Haus 
am 28. und 30. Mai 1944 bei Bomben- 
angriffen schwer beschädigt wurde. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
der Spielbetrieb unter provisorischen 
Bedingungen wiederaufgenommen. 
Erste Proben fanden bereits im No- 
vember und die erste Aufführung von 
Beethovens „Fidelio“ im Dezember 
1945 statt. 

1947 wurde mit den Aufbauarbeiten an 
dem zerstörten „Dessauer Theater“ be- 
gonnen, die 1949 abgeschlossen waren. 
Das Haus erhielt nun den Namen 
„Landestheater Dessau“, seit 1994 heißt 
es „Anhaltisches Theater Dessau“. 

Vgl. = Architektur. 


ı Zit. bei www.mdr.de/mdr-figaro /jour- 
nal /4588738.html (20.05.2009). 

2 Vgl. Domarus, S. 870, sowie Over- 
esch /Saal, S. 448. 

3 Vgl. www.anhaltisches-theater.de/index. 
php?id=82,0,0,1,0,0 sowie www.de.wiki- 
pedia.org/ wiki/ Anhaltisches_Theater (je 
20.05.2009). 


DeTe-Gerät > Seetakt-Gerät 


Deutsche Arbeitsfront, Berlin 
> Fehrbelliner Platz, Berlin 


Deutsche Forschungsanstalt für 
Luftfahrt (DFL) bzw. Segelflug (DFS) 
— Luftfahrtforschung 
und -entwicklung 


Deutsche Gesellschaft für Arbeits- 
schutz — Arbeitssicherheit 


Deutsche Alpenstraße 


Seit 1932 angedacht, wurde 1933 eine 
Straße von Lindau am Bodensee bis 
Berchtesgaden konzipiert, die die wich- 
tigsten Fremdenverkehrsorte der Alpen 
miteinander verbinden sollte und die 
von Adolf Hitler den Namen „Deut- 
sche Alpenstraße“ erhielt. Dr.-Ing. Fritz 
Todt een neben dem Bau des deut- 
schen Reichsautobahnnetzes den Auf- 
trag zu Planung und Bau dieser Straße 
von 480 Kilometern Länge mit über 
hundert Brücken, Viadukten und Tun- 
neln, die sich am Oberjochpaß bis auf 
eine Höhe von 1.178 Metern hinauf- 


Das Landes- 
theater in 
Dessau, ent- 
worfen von 
Friedrich 
Lipp und 
Werry Roth 


Prof. Eugen 
Schmalenbach 
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schraubte. Die durch wunderbare 
Landschaften führende, nach den Ge- 
setzen landschaftsnahen Bauens! er- 
richtete Straße wurde während des 
Dritten Reiches in Teilen völlig neu tras- 
siert und besteht in Streckenabschnitten 
der B2,B 12, B 17, B 23, B 305, B 307, B 
308, B 309 und B 310 bis heute fort. 


1 Vosselman, S. 17 ff. 


Deutsche Gesellschaft 
für Betriebswirtschaft e.V. 


Die Deutsche Gesellschaft für Betriebs- 
wirtschaft e.V. (DGfB), die 1936 von der 
Vereinigung Deutscher Diplom-Kauf- 
leute gegründet wurde, ist die Keim- 
zelle der einzigen übergreifenden be- 
triebswirtschaftlichen Vereinigung der 
Bundesrepublik Deutschland. Die 
DGfB verschmolz 1978 mit der 1951 ge- 
gründeten Schmalenbach-Gesellschaft 
zur Förderung der betriebswirtschaftli- 
chen Forschung und Praxis e.V. und 
wurde 1998 umbenannt in Schmalen- 
bach-Gesellschaft für Betriebswirt- 
schaft e.V. (SG)! 

Ziel der als gemeinnütziger und unab- 
hängiger Verein organisierten SG ist 
die Förderung des Dialoges zwischen 
betriebswirtschaftlicher Forschung, 
Lehre und Praxis. Die SG vergibt zu- 
sammen mit der Schmalenbach-Stif- 
tung und dem Verband der Hoch- 
schullehrer für Betriebswirtschaft e.V. 
den Schmalenbach-Preis.? Professor 
Dr. Dr. h.c. mult. Johann Wilhelm Eu- 
gen Schmalenbach war einer der be- 
deutendsten Betriebswirte Deutsch- 
lands. Er gilt als Mitbegründer der 
modernen Betriebswirtschaftslehre 
und hat sich große Verdienste beson- 
ders zu Fragen der Bilanzlehre, Ko- 
stenrechnung und Unternehmensbe- 
wertung erworben. 


= 


Vgl. Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. C-F, 
Spalte 1215, sowie www.schmalenbach. 
org/ ziele.html (20.03.2009). 

Vgl. Brockhaus. 
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Deutsche Gesellschaft 
für Ernährungsforschung 


Während der Zeit des Nationalsozialis- 
mus wurde der Ernährung eine beson- 
dere Bedeutung beigemessen, die insbe- 
sondere auch von der 1935 gebildeten 
Deutschen Gesellschaft für Ernährungs- 
forschung (DGEF) durch zahlreiche 
Maßnahmen und Veröffentlichungen 
herausgestrichen wurde. Die DGEF war 
Herausgeberin des zentralen Fachor- 
gans Die Ernährung, das bis 1944 er- 
schien und „durch die enge Anbindung 
an das Reichsgesundheitsamt (RGA) 
und die Reichsarbeitsgemeinschaft für 
Volksernährung (RAGVE) auch einen 
geradezu offiziösen Charakter besaß.”! 
In der DGEF fand, zusammen mit ande- 
ren für den Ernährungsbereich zustän- 
digen Organisationen und Institutionen, 
die Übernahme und Umsetzung der of- 


fiziellen ernährungswirtschaftlichen 
und wissen- 

schaftlichen Beibefie zus Zeufhrik „Die Ernährung” 
Vorgaben statt, See 


sie gab auch 
detaillierte — 
Ernährungs- 
empfehlungen 
heraus wie et- 
wa die Propa- 
gierung der 
Vollwerternäh- 
rung (> Voll- 
kornbrot). 


Heil 10 


Dolltornbrot 


Wilfenfdaftliche Beitcäge 
zue Bolltornbrotfeage 


® 


Die 19537 geriet 
girimdreitie 


Deutsche Ge- Wissenschaftliche Bei- 
sellschaft für träge zur Vollkornbrot- 
Ernährung frage, herausgegeben 
a ı Aue von der Deutschen Ge- 
verfolgte das ; 3 
En Be Merna, sellschaft für Ernäh- 
tionalsoziali- EunssizreunnEs 


stischen Ge- 

sundheitspolitik verankerte Ziel, die 
„Gesundheit und Leistungsfähigkeit 
der Bevölkerung durch Anleitung zu 
richtiger und vollwertiger Ernährung 
zu erhalten und zu steigern.”? 


Deutsche Reichsbahn 


22: 


Die DGE zeigte nicht nur durch ihren 
nahezu identischen Namen, sondern 
auch durch die Vielzahl ihrer leitenden 
Personen, die schon in der DGEF maß- 
geblich mitgewirkt und mit der dama- 
ligen Regierung zusammengearbeitet 
hatten, eine erstaunliche Kontinuität. 
Die DGE übernahm auch in weiten Tei- 
len die inhaltlichen Ansätze der Ernäh- 
rungsforschung der DGEF. Selbst ihr 
erster, „1969 erschienene[r] Ernäh- 
rungsbericht nahm Elemente der frü- 
heren Ernährungsstatistik und planung 
wieder auf, indem er vorrangig den 
vorhandenen Verbrauch statistisch er- 
faßte und darstellte und auf diese Wei- 
se Planungsdaten und -wissen für die 
Lebensmittelproduktion und (nun mit 
gesundheitlichen Aspekten gerechtfer- 
tigte) Verbrauchslenkung zur Verfü- 
gung stellte.“? Eine inhaltliche Neuaus- 
richtung und Neuorientierung der 
DGE fand erst ab Ende der 1960er Jah- 
re sukzessive mit dem Ausscheiden ih- 
rer bisherigen Führungskräfte statt. 
Wie im Nationalsozialismus blieb für die 
DGE als Beurteilungskriterium des Nut- 
zens oder Schadens von Ernährungsge- 
wohnheiten primär das Ganze der Ge- 
sellschaft als Bezugsgröße im Vorder- 
grund. „So wurde nicht nur die Vorstel- 
lung der ‚Zivilisationskrankheit‘ aus der 
Zeit des Nationalsozialismus übernom- 
men, sondern auch die Gedankenfigur 
von der Verantwortung des Einzelnen 
für das Ganze, für die Volksgemein- 
schaft: Bis in die Gegenwart wird der 
Kampf gegen die Zivilisationskrankhei- 
ten nicht mit dem persönlichen Wohler- 
gehen, sondern mit den Kosten für die 
Allgemeinheit, für das Gesundheitssy- 
stem und den Staat gerechtfertigt.“* 


- 


Kopke, 5. 233. 

www.de.wikipedia.org / wiki/Deut- 
sche_Gesellschaft_£%C3%BCr_Ern%C3% 
A4hrung (7.06.2009). 

Thoms, $. 124. 

Ebd., 5. 129. 
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Deutsche Heilpraktikerschaft 
> Heilpraktikergesetz 


Deutsche Raketen- 
gesellschaft 
> Raketenfor- 
schung und 
-entwicklung 


Deutsche 
Reichsbahn 


Die 1937 geschaffene 
Deutsche Reichsbahn 
war die Rechtsvor- 
gängerin der Deut- 
schen Bundesbahn 
(bzw. der Deutschen 
Reichsbahn der DDR) 
und legte die Basis 
für den Eisenbahnbe- 
trieb in der Bundesrepublik und der 
DDR. Ihre Infrastruktur und ihr Be- 
triebsvermögen, vor allem der riesige 
Fuhrpark mit den verschiedensten Lo- 
komotiven, Güter- und Personenwagen 
wurde nach dem Zusammenbruch von 
1945 noch jahrzehntelang genutzt. 

1919 waren die ländereigenen Eisen- 
bahnen der Oberhoheit des Deutschen 
Reiches unterstellt worden. 1924 erhielt 
die Reichsbahn eine neue Geschäfts- 
grundlage, als sie in eine privatwirt- 
schaftliche Gesellschaft umgewandelt 
wurde, um Gewinne zur Tilgung der 
aus dem Versailler Diktat resultieren- 
den Reparationsschulden zu erwirt- 
schaften. Erst im Jahre 1937 wurde die 
Deutsche Reichsbahn-Gesellschaft auf- 
gelöst und die Deutsche Reichsbahn 
„wieder in die unmittelbare Verwal- 
tung des Reiches zurückgeführt. Und 
wenn sie auch ihren eigenen Haushalt 
mit gesonderter Wirtschafts- und Rech- 
nungsprüfung behielt, so hörte sie 
doch auf, ein eigenständiges Wirt- 
schaftsunternehmen zu sein“.! Unter 
der Agide des Generaldirektors der 
Döntschent Reichsbahn, Dr.-Ing. e.h. Ju- 
lius Dorpmüller, der ab dem 2. Februar 
1937 in Personalunion auch das Amt 
des Reichsverkehrsministers bekleide- 
te, wurde die Reichsbahn umfassend 
modernisiert. Dorpmüller initiierte ei- 


Werbeplakat 
der Deut- 
schen Reichs- 
bahn aus den 
1930er Jahren 


Reichsver- 
kehrsminister 
Dr. Julius 
Dorpmüller 
(links) mit 
Adolf Hitler 
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ne umfassende — Elektrifizierung der 
Reichsbahn, war für zahlreiche neue 
Modelle von — Dampflokomotiven 
verantwortlich und der entscheidende 
Wegbereiter für den — Eisenbahn- 
Schnellverkehr in Deutschland. In 
Dorpmüllers Amtszeit erhielt der Ei- 
senbahnverkehr durch die herausra- 
genden Leistungen der Lokomotivkon- 
strukteure eine höhere Attraktivität. 
Leichtbau und Stromlinienformen 
„sorgten nicht nur für eine Erhöhung 
der Geschwindigkeit, sondern brachten 
auch Leistungssteigerungen und eine 
Brennstoffersparnis.“? 

Im Zuge des Zweiten Weltkrieges er- 
folgte eine „Prioritätenverschiebung 
zugunsten der Güterzuglokomotive“,? 
die unter anderem 
zu dem in der Eisen- 
bahngeschichte ein- 
maligen Produkti- 
onsauftrag von mehr 
als 15.000 Dampflo- 
komotiven führte 
und den Dampflo- 
komotivenbau für 
die deutsche Schie- 
nenfahrzeugindu- 
strie zum entschei- 
denden Produkti- 
onsfaktor machte. 
Obwohl auch die 
Nationalsozialisten 
die Vorteile der 
Bahnelektrifizierung 
erkannt und den Ausbau der Elektro- 
fahrstrecken forciert hatten, traten nun 
Projekte wie die weitreichende Elektri- 
fizierung und die Ausweitung des 
Schnellverkehrs in den Hintergrund. 
Selbst die Alliierten mußten die großen 
Leistungen Dorpmüllers anerkennen; 
Amerikaner und Briten baten ihn kurz 
nach Kriegsende, den Wiederaufbau 
der dene Eisenbahnen zu über- 
nehmen. Aufgrund einer schweren Er- 
krankung verstarb Dorpmüller aber be- 
reits am 5. Juli 1945, so daß er sein Le- 
benswerk nicht mit dem Wiederaufbau 
der nun am Boden liegenden Reichs- 
bahn krönen konnte. 


Deutsche Reichsbahn 


Einige Schlaglichter über die Deut- 
sche Reichsbahn 


— 29. August 1933: Die AEG erhält von 
der Reichsbahn die Aufträge zur 
Elektrifizierung der Strecken Augs- 
burg-Donauwörth und Halle-Mag- 
deburg. (S. 82)* 

- 1. November 1933: In München wird 

ein Reichsbahnzentralamt errichtet. 

(S. 96) 

11. November 1933: Die Reichsbahn 

richtet weitere Strecken für hohe Ge- 

schwindigkeiten ein, so unter ande- 
rem die Strecke Bremerhaven-Han- 

nover. (S. 98) 

3. Januar 1934: Die Reichsbahn teilt die 

Elektrifizierung der Strecken Mün- 

chen-Lindau und Nürnberg-Bam- 

berg mit. Der Baubeginn wird für den 

Monat Januar mitgeteilt, die Kosten 

werden auf 40 Millionen RM ange- 

setzt. Mindestens 12.000 Arbeitsplätze 

sind für zwei Jahre gesichert. (S. 110) 

1. April 1934: Die Reichsbahn gibt 

weitere Elektrifizierungen bekannt. 

Es sind 22 Strecken mit einer Gesamt- 

länge von 9.271 Kilometern vorgese- 

hen. (S. 128) 

- 18. Juni 1935: Das Reichsbahnzentral- 

amt München, dem die Entwicklung 

der elektrischen Lokomotiven ob- 
liegt, erzielt mit der neuesten elektri- 
schen Schnellzuglokomotive eine 

Fahrtzeit von zwei Stunden und sieb- 

zehn Minuten von München nach 

Stuttgart. Früher brauchte man für 

diese Strecke dreieinhalb Stunden. ($. 

216) 

7. Februar 1936: Das schnellste elek- 

trische Fahrzeug der Deutschen 

Reichsbahn ist ein Triebwagen der 

Firma Brown Boveri, Mannheim; in 

nur 150 Sekunden erreicht der Wech- 

selstrom-Triebwagen seine Höchstge- 

schwindigkeit von 160 km/h. (S. 259) 

18. Dezember 1936: In den Borsig-Lo- 

komotiv-Werken führt die schwerste 

bisher in Deutschland gebaute Ten- 
derlokomotive ihre Probefahrten 
durch; sie hat ein Gewicht von 

140.000 kg und bringt eine Leistung 

von 2.500 PS. (S. 323) 


Deutschlandhalle, Berlin 


- 17. Juni 1937: In der Presse erregt die 
neue Diesellokomotive der Hum- 
boldt-Deutzmotoren AG Aufsehen. 
Die Lokomotive wird von der Reichs- 
bahn versuchsweise im Personenver- 
kehr auf der Strecke Neuss-Viersen 
eingesetzt. Mit einer Leistung von 
1.000 PS erreicht sie eine Höchstge- 
schwindigkeit von 110 km/h. (S. 364) 

— 15. Dezember 1938: Im AEG-Werk in 

Berlin-Henningsdorf wird die 5.000. 

elektrische Lokomotive fertiggestellt. 

Sie ist die erste aus der Reihe E 19. Als 

schnellste elektrische Lokomotive er- 

reicht sie eine Geschwindigkeit von 

225 km/h. (S. 491) 

17. März 1939: Das Fahrzeugneube- 

schaffungsprogramm der Reichsbahn 

umfaßt 6.000 Lokomotiven, 10.000 

Personenwagen, 112.000 Güter- und 

Gepäckwagen sowie 17.000 Kraftwa- 

gen und Anhänger. Der Finanzbedarf 

für dieses Programm beträgt 3,5 Mil- 

liarden RM. (S. 514 £.) 


Bock/Garrecht, S. 95. Vgl. auch Bau- 
er/Dehen, 5. 78. 

Arold, 5. 27. 

Ebd., 5. 93. 

Seitenzahlen beziehen sich auf Over- 
esch /Saal. 
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Deutsche Schrift  Antiqua-Schrift 


Deutsche Zentrale für Touristik 
— Fremdenverkehr 


Deutscher Ärztestand 
> Reichsärzteordnung 


Deutscher Einheitsmietvertrag 
— Mieterschutz 


Deutscher Werberat > Werberat 
der Deutschen Wirtschaft 


Deutsches Krebsforschungszentrum 
> Wissenschaftliches Institut 
zur Erforschung der 
Tabakgefahren 


Deutsches Sportforum 
= Reichssportfeld 
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Deutschlandflug 
— Moderner Wahlkampf 


Deutschlandhalle, Berlin 


Die Deutschlandhalle wurde anläß- 
lich der Olympischen Sommerspiele 
1936 in Berlin errichtet und nach nur 
neunmonatiger Bauzeit am 29. No- 
vember 1935 im Beisein von Adolf 


Hitler eingeweiht. Die von den Archi- 
tekten Franz Ohrtmann und Fritz 
Wiemer entworfene Halle war eine 
der frühesten Veranstaltungsorte die- 
ser Größe weltweit. Er folgte dem da- 
mals verbreiteten neoklassizistischen 
Stil mit seiner Fassade aus Naturstein, 
seinen schmalen, hoch aufschießen- 
den Fenstern mit hervortretenden 
Fensterlaibungen sowie seinem gro- 
ßen Eingangsportal mit hochaufra- 
genden Säulen. 

Bei einem Luftangriff im Januar 1943 
wurde das Gebäude zerstört. Nach 
dem Kriegsende wurde es stilistisch 
verarmt als Betonbau wieder aufgebaut 
und war von 1957 an West-Berlins 
größte Konzerthalle.' Am 27. Mai 2008 
beschloß der Berliner Senat, die 
Deutschlandhalle abzureißen? Die 
Deutschlandhalle war bis zur Schlie- 
ßung im April 2009 Heimat des Eis- 
hockey-Vereins ECC Preußen Juniors 
Berlin. 

Vgl. > Architektur. 


! Vgl.  www.de.wikipedia.org/ wiki/ 
Deutschlandhalle (30.09.2009). 
2 Vgl. Schmiemann und Schütz. 


Die Deutsch- 
landhalle, 
Architekten 
Franz Ohrt- 
mann und 
Fritz Wiemer 
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Dezimeter-Telegraphie-Gerät 
— Seetakt-Gerät 


Dezimeterwellen + „Würzburg“- 
Gerät 


„Die Goldene 1” — Fernsehlotterie 


Dieksanderkoog — Landgewinnung 


Dieselpersonenwagen, 
erster 


Die Anzahl der Dieselpersonenwagen 
ist in Deutschland im Verlaufe der letz- 
ten Jahrzehnte kontinuierlich angestie- 


gen. Nach der Statistik des Kraftfahrt- 
bundesamtes war 2007 fast jeder zwei- 
te Personenwagen, der neu zugelassen 
wurde, ein Dieselfahrzeug (Anteil Die- 
sel-Pkw: 47,7 Prozent).! Der erste Die- 
selpersonenwagen, der im Februar 
1936 von Daimler-Benz auf der Interna- 
tionalen Automobilausstellung in Ber- 
lin vorgestellt wurde, war eine echte 
Sensation,? da bis dato Dieselmotoren 
nur in Lastkraftwagen und anderen Ar- 
beitsfahrzeugen gebräuchlich waren. 
Das neue Modell mit der Typenbe- 
zeichnung MB 260 D wurde in den Jah- 
ren 1936 bis 1939 in bescheidenen 
Stückzahlen verkauft und meist als Ta- 
xi eingesetzt. Das Fahrzeug hatte einen 


Vierzylindermotor mit einem Hub- 
raum von 2.545 Kubikzentimetern und 
einer Leistung von 45 PS. Das Leerge- 
wicht betrug 1.530 Kilogramm; das ma- 
ximale Drehmoment lag bei 115 
Newtonmetern.? 


! Vgl. www.kbashop.de/wcsstore/KBA/ 
Attachment/Kostenlose_Produkte/ 
n_motorisierung_2007.pdf (9.05.2009). 

2 Vgl. Peters, 1994, S. 158. 

Vgl. www.blog.mercedes-benz-passion. 

com / 2009/04 / technische-exportmesse- 

hannover-1949-debut-der-personenwagen- 
mercedes-benz-170-s-und-170-d/ sowie 
www.carsablanca.de/ Information /mer- 

cedes-benz-260-d (je 9.05.2009). 
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Dietrich-Eckart-Kranken- 
haus, Berchtesgaden 


Nachdem das alte Berchtesgadener 
Bezirkskrankenhaus zu klein gewor- 
den war und auch nicht mehr den mo- 
dernen medizinischen Anforderun- 
gen entsprach, sollte aufgrund einer 
persönlichen Weisung Adolf Hitlers 
auf dem Baugelände „Moosgrund in 
der Staugasse” 1938 mit der Errich- 
tung eines zusätzlichen, „der Bedeu- 
tung des Landes entsprechende[n] 
neue[n] Krankenhausl[es]“ begonnen 
werden. 

Die Grundsteinlegung des Dietrich- 
Eckart-Krankenhauses (nach dem Na- 
men des früheren Förderers Hitlers) 
fand am 6. Mai 1938 in Anwesenheit 
des Leiters der Nationalsozialistischen 
Volkswohlfahrt (NSV) Erich Hilgen- 
feldt statt. Die NSV trug sämtliche Ko- 
sten des Bauwerks und stellte das Pfle- 
gepersonal. Die Marktgemeinde Berch- 
tesgaden war Eigentümerin und führte 
die Verwaltung des Krankenhauses. 
Obwohl das Richtfest bereits am 15. 
Dezember 1939 gefeiert werden konn- 
te, wurde das Haus, welches das mo- 
dernste seiner Art war, erst am 13. Juni 
1942 durch den Gauleiter von Mün- 
chen-Oberbayern und bayerischen In- 
nenminister Adolf Wagner eröffnet. 


Dralon 8 


Nach dem Entwurf von Regierungs- 
baurat Edgar Berge orientierte sich 
die Architektur des Hauses an der 
Südhanglage, „deren Ausblick und 
Sonneneinstrahlung für eine Balkon- 
und Terrassenanlage auf der 100 Me- 
ter langen Seite des Hauptbaues für 
die Kranken umgesetzt wurde. Sämt- 
liche Krankenzimmer lagen auf der 
Südseite. Die insgesamt 200 Betten 
waren in maximal 4-Bett-Zimmer auf- 
geteilt... Die Kombination aus medi- 
zintechnisch sowie hygienisch neue- 
ster Ausstattung und einer regionalen 
äußeren Formensprache ließen diesen 
Neubau zu einem ‚reichsweit‘ gefeier- 
ten Bauwerk des Gesundheitswesens 
werden.”! 

Das Dietrich-Eckart-Krankenhaus wur- 
de nach der Eröffnung als Wehrmacht- 
lazarett genutzt. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg diente es zeitweise als Ver- 
sorgungskrankenhaus und sodann lan- 
ge Jahre als „Kurklinik in der Stang- 
gaß“, bis die Betreibergesellschaft 1996 
Insolvenz anmeldete.? 

Vgl. > Architektur. 


IHEhAWS#375: 

Vgl. www.roland-harder.de /obersalz- 
berg / dietrich_eckart_krankenhaus.html 
sowie www.gemeinde.bischofswiesen. 
de/bischofswiesen/live/ /gemeinde/big 
dom/psfile/ docfile/35/ festschrif491807f 
4817a9.pdf (je 26.06.2009). 


n 


Dietrich-Eckart-Freilichtbühne 
= Reichssportfeld 


Direktübertragung — Fernsehen 
Dolophine + Methadon 


Doppelkettenkratzförderer 
= Kohleförderung 


Doppelreihen-, Do ebter 
= Luftfahrtforschung und 
-entwicklung 


Drahtlenkung — Gleitbombe Hs 293 


Dralon 


Im Jahre 1942 wurden die Forschungen 
der 1.G. Farben AG für eine weitere Che- 
miefaser erfolgreich abgeschlossen, die 
„PAN“ (Polyacrylnitril) genannt wurde 
und gegenüber dem — „Perlon“ sogar 
noch verbesserte Eigen- 


schaften aufwies. Ihr 
Schöpfer war der deut- 
sche Experte für vollsyn- 
thetische Chemiefasern 
Dr. Herbert Rhein. 
Kriegsbedingt konnte al- 
lerdings die industrielle 
Spinnfaserproduktion 
für „PAN” nicht mehr 
anlaufen. Auch hier 
nutzten die Amerikaner 
1945 die Gunst der Stun- 


de und werteten das deutsche „PAN“- 
Patent aus, indem der US-Chemiekon- 
zern E.l. du Pont de Nemours and Com- 
pany (kurz DuPont) Dr. Rheins Poly- 
acrylnitrilfaser unter dem Namen „Or- 
lon“ in den Handel brachte. Der Spiegel 
berichtete in seiner Ausgabe vom 11. Mai 
1955, daß sich nach Angaben von Dr. 
Rhein noch während des Krieges getarn- 
te US-Industriespione illegal dessen Ver- 
fahren beschafft hätten.! Dr. Rhein war 
felsenfest überzeugt von der hohen Qua- 
lität seiner Erfindung auch im interna- 
tionalen Vergleich zu anderen Chemiefa- 
sern. Über die vollmundige Werbung für 
die Chemiefaser „Ierylene” sagte er: 
„Die sollen man nicht so sehr angeben... 
Meine Faser PAN ist auch nicht schlech- 
ter. Wir haben Stoffe aus PAN sogar in 
Indien am Chilka-See den Termiten zum 
Fraß vorgeworfen — aber die gingen da 
nicht ran. Wir haben PAN in Komposter- 
de eingegraben, aber PAN verfaulte 
nicht.“? Nach den Plänen von Dr. Rhein 
sollte die Herstellung seiner Faser nach 
dem Kriege durch die Cassella Farbwer- 
ke Mainkur AG übernommen werden, 
jedoch kam es nicht mehr dazu. Nach- 
dem er 1955 verstorben war, übernahm 
die Bayer AG die Produktion und führte 
PAN in Deutschland unter der Bezeich- 


Dralon-Spule 


Zu den 
Deutschen 
National- 
preisträgern 
1938 gehören 
die beiden 
Flugzeugkon- 
strukteure 
Willy Mes- 
serschmitt 
und Ernst 


Heinkel. 
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nung Dralon ein.? Noch 1988 erreichte 
Dralon auf dem weltweiten Textilsektor 
einen Marktanteil von 17 Prozent.? 


1 Vgl. Gööck, 1987, S.45. 

? Zit. ebd., S. 45. 

3 Vgl. auch www.deutsches-strumpfmu- 
seum.de/technik / garne/ strickstrumpf- 
garne/strickstrumpfgarne.htm (2.04.2009). 

* Vgl. Henco, 5. 19. 


Drehflügeltechnologie 
— Hubschrauber 


Dreiecksflügler = Delta-Flugzeuge 


Drogenbekämpfung = Kampf 
gegen die Tabakgefahren 


Düsenflugzeuge 


Auf dem Gebiet der Turbinenstrahl- 
flugzeuge (bzw. umgangssprachlich: 
Düsenflugzeuge) wurden in Deutsch- 
land während des Dritten Reiches we- 
sentliche, bis heute nachwirkende 
Grundlagen erarbeitet und erste Typen 
erfolgreich eingesetzt. Zu jener Zeit hat- 
te Deutschland in dieser potentiell 
kriegsentscheiden- 
den Technologie ge- 
genüber Großbri- 
tannien, der Sowjet- 
union und den USA 
einen deutlichen 
Entwicklungsvor- 
sprung und damit 
eine weltweite Füh- 
rungsposition er- 
zielt.! Gut zwei Mo- 
nate nach dem Erst- 
flug des ersten Ra- 
ketenflugzeuges 
der Welt, der Hein- 
kel He 176, startete 
am 27. August 1939 
das erste Düsen- 
flugzeug der Welt, 
eine Maschine des 
Iyps Heinkel He 


Düsenflugzeuge 


178, zu einem achtminütigen Jungfern- 
flug, bei dem eine Höchstgeschwindig- 
keit von 750 km/h erreicht wurde. Das 
Strahltriebwerk hatte der Physiker und 
Aerodynamiker Dr.-Ing. Hans Joachim 
Papst von Ohain konstruiert.? Die Gas- 
turbine des Düsenflugzeuges arbeitet 
nach folgendem Prinzip: 

Die vorn einfließende Luft wird ver- 
dichtet und erwärmt und gelangt zu- 
sammen mit dem Brennstoff in die Ver- 
brennungskammer, wo das Gasgemisch 
entzündet wird. Die durch den Verbren- 
nungsvorgang entstehenden Gase ver- 
lassen die Düse mit großem Druck und 
bewirken den Vortrieb des Flugzeuges. 
Zeitgleich wurden jedoch bereits so- 
wohl bei Heinkel als auch bei Messer- 
schmitt weitere raketen- und turbinen- 
getriebene Flugzeugmuster entwickelt, 
die wesentlich erfolgsversprechender zu 
sein schienen als die noch recht einfach 
gehaltenen ersten Flugversuchsmuster 
von Heinkel. Adolf Hitler sowie ein 
Großteil der Luftwaffenführung waren 
von der neuen Triebwerkstechnik stark 
beeindruckt und sahen in der schnellen 
Weiterentwicklung der neuen Antriebe 
eine erstklassige Zukunftsperspektive. 
Schon im März 1940 erhielt Messer- 
schmitt den Auftrag, drei Versuchsmu- 
ster eines Düsenjägers zu bauen, der 
später unter der Bezeichnung Me 262 
bekannt werden sollte. 

Bald darauf brach innerhalb der Luft- 
waffenführung ein Richtungsstreit 
über den vorrangigen Verwendungs- 
zweck dieser neuen Düsenjäger aus. 
Während die eine Gruppe um den Ge- 
neral der Jagdflieger Adolf Galland das 
neue Strahlflugzeug lieber auf Jägerba- 
sis sehen wollte, gab die andere Grup- 
pe um den General der Kampfflieger 
Dietrich Peltz der Bomberversion den 
Vorzug. Diese Streitfrage forderte 
schließlich eine Entscheidung, so daß 
Hitler eingriff und im November 1943 
den Befehl gab, primär den Schnell- 
bomber produzieren zu lassen, um mit 
dessen Eingreifen eine drohende Lan- 
dung der alliierten Streitkräfte in der 
Normandie abzuwenden. 


E 605 


Heinkel He 178 


Doch mit fortschreitender Kriegsdauer 
machten sich u.a. die einsetzende Roh- 
stoffknappheit, der Facharbeiterman- 
gel sowie die fehlende Zeit der Flug- 
zeugführerausbildung immer stärker 
bemerkbar und führten dazu, daß die 
Me 262 weder rechtzeitig noch ausrei- 
chend produziert werden konnte. Zwar 
kamen die ersten Maschinen vom Typ 
Me 262 noch im Sommer 1944 zum 
Fronteinsatz, kriegsentscheidend konn- 
ten diese Flugzeuge jedoch nicht mehr 
eingesetzt werden, dafür stand bei die- 
ser revolutionären Neuentwicklung 
einfach zu wenig Zeit zur Verfügung.’ 
Dennoch hat insbesondere die immer 
noch zeitlos elegant aussehende Mes- 
serschmitt Me 262, die bis zum heuti- 
gen Tage eine riesige Fangemeinde in 
aller Welt hat, nach dem Kriege die Ent- 
wicklung von Düsenjägern in den Sie- 
gernationen entscheidend mitbe- 
stimmt. Während der Internationalen 
Luft- und Raumfahrtausstellung in 
Berlin im Jahre 2006 hob eine restau- 
rierte Me 262 das erste Mal seit Kriegs- 
ende wieder in Deutschland ab. 

Als weiteres Beispiel der vielen deut- 
schen Düsenflugzeugentwicklungen 
sei auch auf den von Professor Dr. 
Ernst Heinkel geschaffenen > „Volksjä- 
gers” He 162 verwiesen. 

Vgl. — Luftfahrtforschung und -ent- 
wicklung. 


ı Vgl. Brunzel, S. 173. Zu weiteren Details 
des technischen Vorsprungs der Deut- 
schen vgl. Georg, 5. 252 f. 

2 Vgl. Peters, 1994, S. 175, 202 und 333. 

> Vgl. Altenburger, $. 123. 

4 Schabel, S. 44 ff. 
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5 Ebd. S. 177 £f. 
6 Vgl. www.video.google.co.uk/ videoplay 
?docid=7620890100890480. 


Dupren > Buna 


Durchführungsverordnung...., 
> siehe das in der Verordnung 
behandelte Thema 


E 605 


Das Insektizid Parathion, eine organi- 
sche Phosphorverbindung, wurde un- 
ter dem bekannteren Synonym „E 605“ 
lange auch in Deutschland als Insek- 
tenvertilgungsmittel vertrieben. Wegen 
seines hohen Wirkungsgrades wurde 
es als bahnbrechender Erfolg gegen 
den Hunger in der Welt 
gefeiert. Dieses Mittel, 
das 1944 im Leverkuse- 
ner Bayer-Werk von dem 
deutschen Chemiker 
Gerhard Schrader ent- 
wickelt wurde, ist äu- 
Berst toxisch für zahlrei- 
che Insekten und wirkt 
als Nervengift auch für 
Warmblüter hochgiftig. 
Es hatte zudem „den un- 
schätzbaren Vorteil, daß 
es im Gegensatz zu chlo- 
rierten Kohlenwasser- 
stoffen in Gewässern 
und im Boden schnell ab- 
gebaut wurde.”! 
Bezeichnenderweise wurde Dr.-Ing. 
Schrader nach dem Zweiten Weltkrieg 
von den Alliierten zwei Jahre auf der 
Burg Kranzberg festgesetzt, wo er seine 
Forschungsergebnisse über organische 
Phosphorsäureester zu Papier bringen 
mußte, die auch Grundlage für die Ent- 
wicklung der chemischen Kampfmittel 
Tabun und Sarin waren. 

Die Amerikaner verkauften Parathion 
ab 1947 unter dem Namen „Cyana- 
mid“. Ab 1948 konnte auch die Bayer 
AG in die Vermarktung des erfolgrei- 
chen Insektizids einsteigen. 


Dr.-Ing. Ger- 
hard Schrader 


Trauzimmer 
des Standes- 
amtes in 
Dachau 
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„E 605” wurde in der Öffentlichkeit vor 
allem wegen seiner bestimmungswid- 
rigen Verwendung für Suizide und 
Morde bekannt und erhielt in diesem 
Zusammenhang den Beinamen 
„Schwiegermuttergift“. 

Wegen seiner ökologisch bedenklichen 
Nebenwirkungen ist das Mittel mittler- 
weile in der Bundesrepublik Deutsch- 
land und anderen Staaten nicht mehr 
zugelassen.? 


1 Gööck, 1986, 5. 80. 
2 Vgl. Brockhaus, www.de.wikipedia.org/ 


wiki /Parathion (20.03.2009) sowie Gööck, 
1986, 5. 80. 


Eheberatung > Gesundheitsämter 


Ehegesetz 


Das Gesetz zur Vereinheitlichung des 
Rechts der Eheschließung und der Ehe- 
scheidung im Lande Österreich und im 


übrigen Reichsgebiet (Ehegesetz) vom 6. 
Juli 1938! baute „in organischer Entwick- 
lungsharmonie“? auf den Regelungen des 
BGB vom 18. August 1896 auf, brachte 
aber mit seiner Regelung des 8 55, die in 
Deutschland erstmals den Zerrüttungs- 
tatbestand einführte, einen wesentlichen 
Umbruch im Scheidungsrecht. Die ein- 
schlägigen Passagen des 8 55 lauteten: 

„(1) Ist die häusliche Gemeinschaft seit 
drei Jahren aufgehoben und infolge ei- 


Ehegesetz 


ner tiefgreifenden, unheilbaren Zerrüt- 
tung des ehelichen Verhältnisses die 
Wiederherstellung einer dem Wesen 
der Ehe entsprechenden Lebensge- 
meinschaft nicht zu erwarten, so kann 
jeder Ehegatte die Scheidung begehren. 
(2) Hat der Ehegatte, der die Scheidung 
begehrt, die Zerrüttung ganz oder über- 
wiegend verschuldet, so kann der ande- 
re der Scheidung widersprechen. Der 
Widerspruch ist nicht zu beachten, wenn 
die Aufrechterhaltung der Ehe bei richti- 
ger Würdigung des Wesens der Ehe und 
des gesamten Verhaltens beider Ehegat- 
ten sittlich nicht gerechtfertigt ist.“ 
Gerhard Litterst stellte in seiner juristi- 
schen Dissertation von 1983 heraus, 
daß entgegen verbreiteten Behauptun- 
gen auch diese Regelungen „unbelastet 
waren von nationalsozialistischem Ge- 
dankengut.“! Diese Neuerung war die 
wichtigste Errungenschaft des Ehege- 
setzes, da bisher (außer dem Schei- 
dungsgrund der Geisteskrankheit) nur 
verschuldensabhängige Scheidungs- 
gründe galten. Zu recht schrieb der 
Rechtswissenschaftler Gustav Scanzoni 
von Lichternfels 1943 in seinem Kom- 
mentar zum „ großdeutschen Ehege- 
setz“: „Der 8 55 EheG ist der in seinem 
Grundgedanken neuartigste, deshalb 
auch interessanteste und in Wissen- 
schaft und Rechtsprechung umstritten- 
ste Paragraph des ganzen Gesetzes.” ? 
Nach dem Kriege erließ der Alliierte 
Kontrollrat sein Gesetz Nr. 16 (Ehege- 
setz 1946), das am 1. März 1946 in allen 
vier Besatzungszonen und in Berlin in 
Kraft trat. Dadurch wurden zwar das 
Ehegesetz von 1938 aufgehoben und 
„spezifisch nationalsozialistische” Be- 
stimmungen getilgt, allerdings wurden 
viele Bestimmungen (so auch 8 55%) 
wörtlich in das Ehegesetz 1946 über- 
nommen. Auch die zum Ehegesetz von 
1938 erlassenen Durchführungsverord- 
nungen blieben weitgehend in Kraft.’ 
Das Ehegesetz von 1938 verhalf einem 
Prinzip zum Durchbruch, das „die 
künftige Entwicklung des Scheidungs- 
rechts... entscheidend bestimmen soll- 
te und... heute den Scheidungsgrund 
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aller modernen Scheidungsgesetze dar- 
stellt: der Scheidungsgrund der objekti- 


“1 


ven unheilbaren Ehezerrüttung”. 


! RGBl. 1938 I, S. 807. 

2 Litterst, S. 3. 

3 Scanzoni, 5. 143. Zu weiteren Details des 
Zerrüttungsprinzips vgl. Hoffmann /Ste- 
phan, S. 216-235. 

* Vgl. Hoffmann /Stephan, 5. 216. 

5 Vgl. ebd, 5. I. 


Eher Verlag — Franz Eher 
Nachfolger GmbH 


Ehestandsdarlehen 
— Kinderbeihilfen 


Ehrenbuch der deutschen kinder- 
reichen Familie * Familienpaß 


„Ein Platz an der Sonne” 
> Fernsehlotterie 


Eindeichung — Landgewinnung 


Einheitliches Gemeinderecht 
— Rücklagenverordnung 


Einheitskontenpläne 
— Buchführungs-Richtlinien 


Einheitsmietvertrag 
> Mieterschutz 


Einheitsschule 
— Gemeinschaftsschule 


Einketten-Kratzförderer 
> Kohleförderung 


Einkommensteuergesetz 
+ Massenmotorisierung 


Einkreis-Empfänger 
— Volksempfänger 


Eisenbahn-Schnellverkehr 


Für den Bahnreisenden sind heute die 
hohen Geschwindigkeiten mit bis zu 
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mehreren hundert Stundenkilometern 
alltägliche Selbstverständlichkeit. 

Der Maschinenbahn-Ingenieur und Ei- 
senbahnkonstrukteur Franz Krucken- 
berg erarbeitete die Grundlagen dieses 
Schnellverkehrs in Deutschland. Auf- 
sinne der von Kruckenberg durchge- 
ührten Versuche wurde schließlich ein 
propellergetriebenes Triebfahrzeug 
entwickelt, das Anfang der 1930er Jah- 
re auf einer Eisenbahnversuchsstrecke 
zwischen Hannover und Burgwedel ei- 
ne Höchstgeschwindigkeit von 231 
km/h erreichte. Dieses Schienenfahr- 
zeug, das mit einem 600 PS starken 
BMW-Motor angetrieben wurde und 
aufgrund seiner Leichtbauweise nur 20 
Tonnen wog, wurde später in der Of- 
fentlichkeit unter dem Namen „Schie- 
nenzeppelin“ bekannt.! Die Leistungen 
des „Schienenzeppelins“ beeindruck- 
ten zwar selbst den Generaldirektor 
der = Deutschen Reichsbahn und spä- 
teren Reichsverkehrsminister Dr.-Ing. 
e.h. Julius Dorpmüller, allerdings kam 
es aus verschiedenen Gründen nicht 
zum Einsatz des futuristischen Fahr- 
zeugs im regulären Vollbahnbetrieb, 
und 1939 wurde das Modell verschrot- 
tet.? 

Eisenbahnpionier Kruckenberg schlug 
Reichsbahnchef Dorpmüller daher vor, 
einen Triebwagen für eine Geschwin- 


Die stromli- 
nienförmige 
Schnellzug- 
lokomotive 
05 001 war 
zur Zeit der 
Inbetriebnah- 
me durch die 
Reichsbahn 
im März 
1935 die 
schnellste 
Lokomotive 
der Welt. 
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digkeit von 160 km/h zu entwickeln, 
bei dem die Sicherheits- und Bremsvor- 
richtungen des „Schienenzeppelins“ 
eingebaut werden sollten. Dorpmüller 
gab hierzu zwar seine grundsätzliche 
Zustimmung, machte aber zur Bedin- 
gung, daß eine renommierte Firma den 
Bau des dreiteiligen Triebwagens über- 
nehmen müsse. Durch verschiedene 
bürokratische Hemmnisse konnte der 
SVT 137 155 der Bauart „Kruckenberg” 
erst im Jahre 1938 der Reichsbahn über- 
geben werden; mittlerweile hatte aber 
die Reichsbahn bereits in eigener Regie 
ihren ersten Schnelltriebwagen im re- 
gulären Streckendienst. 

Das Fahrzeug Kruckenbergs bestach al- 
lerdings durch verschiedene Innovatio- 
nen: Zum einen wurde beim Bau des 
Fahrzeugs erstmals das von Krucken- 
bergs Firma in Zusammenarbeit mit 
der AEG entwickelte Punktschweiß- 
verfahren angewendet, zum anderen 
verfügte der Triebwagen über eine völ- 
lig neue Anordnung der Motoren so- 
wie des Antriebes und eine unkonven- 
tionelle Federung. Obwohl sich die 
Reichsbahn schon längere Zeit auf ein 
anderes Konzept des Schienenschnell- 
verkehrs festgelegt hatte und somit 
Kruckenbergs Ideen nur eingeschränkt 
realisiert wurden, kann dieser Eisen- 
bahnpionier doch „als der Wegbereiter 
des Schnellverkehrs in Deutschland be- 
zeichnet werden. Viele Erkenntnisse 
und Erfahrungen dieses Mannes nutzte 
später die Deutsche Bundesbahn bei ih- 
rer Beschaffung neuer Dieseltriebwa- 
gen.” 

Das reichsbahneigene Konzept des 
Schienenschnellverkehrs wurde paral- 
lel zu Kruckenbergs Arbeit entwickelt 
und umgesetzt. Die erste Schnellver- 
bindung zwischen Hamburg und Ber- 
lin wurde schon am 15. Mai 1933 mit ei- 
nem dieselelektrischen Triebwagen er- 
öffnet, der als „Fliegender Hamburger” 
weltweit bekannt wurde und in der Of- 
fentlichkeit allgemeines Aufsehen er- 
regte.? 

Der „Fliegende Hamburger“ war der 
erste Schritt zum Aufbau eines Schnell- 
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verkehrsnetzes der Deutschen Reichs- 
bahn, das auch als gleichwertige Kon- 
kurrenz zu den modernen Verkehrs- 
mitteln Auto und Flugzeug gedacht 
war. Auch der „Fliegende Hamburger“ 
verfügte über ein futuristisches Design, 
eine stromlinienförmige Verkleidung 
und die neuartige Leichtbauweise. We- 
gen der hohen Geschwindigkeit des 
Iriebwagens von 160 km /h wurden 
aus Sicherheitsgründen eine Magnet- 
schienenbremse sowie eine induktive 
Zugsicherung eingebaut. Der Schnell- 
triebwagen benötigte im planmäßigen 
Verkehr für die 287 Kilometer lange 
Strecke zwischen Hamburg und Berlin 
nur 138 Minuten und war in erster Li- 
nie für Geschäftsreisende konzipiert, 
die nicht nur schnell, sondern auch 
komfortabel reisen wollten. „Der Erfolg 
des Schnelltriebwagens war überwälti- 
gend. Der Zug, der zweimal täglich 
zwischen Hamburg und Berlin ver- 
kehrte, war über Wochen hinaus ausge- 
bucht, dennoch blieben Schnelltriebwa- 
gen ein Verkehrsmittel für die begüter- 
te Schicht.“ Wegen der großen Nach- 
frage gab die Reichsbahn schon Mitte 
1933 weitere Exemplare der Bauart 
„Hamburg“ in Auftrag, es folgten die 
technisch noch ausgereifteren Modell- 
reihen „Leipzig“ und „Köln“. Der 
Schnelltriebwagenverkehr wurde ziel- 
strebig immer weiter ausgebaut. Im 
Jahre 1938 waren bereits 18.000 Kilo- 
meter mit einer Schnellverkehrsverbin- 
dung versehen. Mit dem Kriegsaus- 
bruch wurde Ende 1939 der Fern- 
schnellverkehr der Reichsbahn ebenso 
wie weitere Planungen für Triebwa- 
genmodelle eingestellt. „Dennoch darf 
nicht übersehen werden, daß die Deut- 
sche Reichsbahn auf dem Gebiet des 
Schnellverkehrs eine Vorreiterrolle ein- 
genommen hatte, die nicht nur das eu- 
ropäische Ausland tief beeindruckte.“6 
Vgl. den nachfolgenden Beitrag — 
Elektrifizierung der Reichsbahn. 


! Vgl. Arold, S. 75. 
? Zu weiteren Details vgl. ebd., 5.75 £. 
3 Ebd., 5.76 f. 


Elektrifizierung der Reichsbahn 


4 Ebd., 5.77. 
5 Ebd., 5.78. 
6 Ebd. S. 80; weitere Details auf S. 77 ff. 


Elektrifizierung 
der Reichsbahn 


Die > Deutsche Reichsbahn war seit 
Anfang der 1930er Jahre bestrebt, wegen 
der wirtschaftlichen Vorteile der elek- 
trisch betriebenen Lokomotiven und 
Triebwagen die Elektrifizierung ihres 
Streckennetzes zügig voranzutreiben. 
Besonders drei größere Streckennetze 
boten sich hierfür an: das mitteldeut- 
sche, das schlesische und das süddeut- 
sche Schienennetz.! 1935 waren in die- 
sen Regionen bereits rund 2.700 Strek- 
kenkilometer mit Oberleitungen verse- 
hen (Mitteldeutschland: 500 Kilometer; 
Schlesien: 400 Kilometer; Süddeutsch- 
land: 1.800 Kilometer). Die Reichsbahn 
ging nun daran, diese Elektronetze wei- 
ter auszubauen und die Verbindung 
von Streckenabschnitten über größere 
Entfernungen ins Auge zu fassen. 
Nachdem 1942 die Verbindung des 
mitteldeutschen mit dem süddeut- 
schen Oberleitungsnetz hergestellt 
worden war, konnte der Reisende „von 
Leipzig bis München mit elektrischer 
Zugförderung“?” fahren. Nach Aus- 
bruch des Zweiten Weltkrieges erhielt 
zwar aus militärischen Gründen die 
Dampflokomotive erste Priorität, je- 
doch „wurde auch während des Krie- 
ges unter größten Anstrengungen die 
Elektrifizierung der Fernbahnstrecken 
weiterverfolgt“.? Die Planer der Reichs- 
bahn hatten früh die vielfältigen Ein- 
satzmöglichkeiten der Elektroloks er- 
kannt, die es möglich machten, sich auf 
lediglich drei bis vier Lokomotivmo- 
delle zu beschränken, was im Bereich 
der = Dampflokomotive nicht möglich 
war. Es wurden daher Güterzug-Elek- 
troloks beschafft, die auch im leichten 
Personenverkehr eingesetzt werden 
konnten, sowie Schnellzuglokomoti- 
ven, die auch für den schweren Güter- 
verkehr geeignet waren. 
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Besonders die Baureihe (BR) 44, von 
der bis Kriegsende 173 Exemplare her- 
gestellt wurden, bewährte sich gut. 
Hierbei handelte es sich um eine 
Drehgestell-Güterzuglokomotive mit 
einer Höchstgeschwindigkeit von 50 
km/h. Die BR 93 war eine Weiterent- 
wicklung und hatte sechs angetriebe- 
ne Achsen und war für den Schwer- 
transport sowie für steigungsreiche 
Strecken gedacht. Obwohl auch die 


BR 93 sehr erfolgreich arbeitete, wur- 
de sie nur in kleiner Stückzahl gebaut, 
da sie für dieselben Zwecke durch die 
nahezu baugleiche, aber mit einem 
wesentlich stärkeren Motor versehene 
BR 94 abgelöst wurde.? Auch Entwick- 


lung und Bau von Elektroloks für den 
Nah- und Schnellzugverkehr wurden 
vorangetrieben (vgl. > Eisenbahn- 
Schnellverkehr). Hier sei die BR 05 ge- 
nannt, von der zehn Exemplare be- 
schafft wurden und die für Geschwin- 
digkeiten bis 130 km/h ausgelegt war. 
Die BR 18 wurde für den Fernschnell- 
zugverkehr entwickelt. Diese Lok, von 
der insgesamt 53 Exemplare gebaut 
wurden, bestach durch ihren typi- 
schen Stromlinienaufbau und erhielt 
für ihre Leistungen 1937 auf der Pari- 
ser Weltausstellung einen „Grand 
Prix“. Die Grundkonzeption dieser 
Lokomotive wurde in der BR 19 wei- 
terentwickelt. Diese Schnellzuglok 
hatte eine Höchstgeschwindigkeit von 


Am 10. Mai 
1935 wird 
das Eintreffen 
des ersten 
elektrischen 
Zuges im 
Bahnhof 
Grönhart auf 
der Strecke 
Nürnberg- 
Augsburg 
gefeiert. 


88 


225 km/h und sollte im Flachland mit 
einer Geschwindigkeit von 180 km/h 
Züge mit 700 Tonnen Gesamtgewicht 
befördern. „Bezeichnend war aber, 
daß sie in Deutschland bis in die sech- 
ziger Jahre die leistungsstärkste E-Lok 
blieb.“* 

Der größte Teil der von der Deutschen 
Reichsbahn eingesetzten Elektroloko- 
motiven arbeitet so zuverlässig, „daß 
viele Maschinen in den Bestand der 
Deutschen Bundesbahn übergingen 
und dort noch bis in die achtziger Jah- 
re ihren Dienst versahen.“> 

Parallel zu den Elektroloks wurden 
von der Reichsbahn auch elektrische 
Triebwagen in Dienst gestellt, wobei 
unter anderem die guten Erfahrungen 
mit der Elektrifizierung der Berliner 
Stadtbahn ausschlaggebend waren. 
Mit den elektrischen Triebwagen 
konnte insbesondere in den Ballungs- 
räumen die Beförderungsleistung er- 
heblich erhöht und der Nah- und Be- 
rufsverkehr deutlich beschleunigt wer- 
den. Die Reichsbahn legte auch hier 
großen Wert auf eine Vereinheitlichung 
ohne regionale Unterschiede. Der Elek- 
trotriebwagen (ET) 25 wurde hier das 
Grundmodell für fast alle elektrischen 
Triebwagen. 


! Vgl. Arold, S. 64. 
2 Ebd., 5. 65. 

3 Vgl. Ebd., 5. 66. 
* Ebd., S. 68. 

5 Ebd., 5.71. 

6 Vgl. ebd., S. 68 f. 


Elektrische Kühlgeräte 
> Volkskühlschrank 


Elektrolokomotiven — Elektri- 
fizierung der Reichsbahn 


Elektromagnetische Strahlung 
> Infrarottechnik, + Funkmeß- 
technik 


Elektromechanische Fernschreib- 
maschine — Fernschreibnetze 
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Das Elektronenmikroskop ist heute aus 
der Wissenschaft nicht mehr wegzu- 
denken. Nur aufgrund seiner Hilfe sind 
zahlreiche Entdeckungen überhaupt 
erst möglich geworden. Diese bahnbre- 
chende Erfindung gelang Anfang der 
1930er Jahre mehreren deutschen Wis- 
senschaftlern, die parallel an der Tech- 
nik dieses Mikroskops forschten. Der 
zeitgenössische Neue Brockhaus faßte 
die damals noch brandneue Erfindung 
in folgender Kurzbeschreibung zusam- 
men: „Elektronenmikroskop, ein Mi- 
kroskop, das an Stelle von Lichtstrah- 
len Elektronenstrahlen (Kathoden- 
strahlen) benutzt, die ein vergrößertes 
Bild eines kleinen Gegenstandes auf ei- 
nem Schirm entwerfen. Das E. beruht 
auf der Erfahrung, daß Elektronen- 
strahlen in ähnlicher Weise wie Licht- 
strahlen gebrochen werden können. 
Hierzu müssen elektrische oder ma- 
gnetische Linsen verwendet werden. 
Elektrische Linsen sind kleine Platten- 
kondensatoren, die in der Mitte durch- 
bohrt sind; magnetische Linsen sind 
von einem elektrischen Strom durch- 
flossene Spulen, deren Magnetfeld auf 
die Elektronenstrahlen ablenkend 
wirkt. Die Vergrößerung kann bei ei- 
nem E. bis 14.000 betragen.“! 

Die Elektroingenieure Dr.-Ing. Max 
Knoll und Dr.-Ing. Ernst Ruska erarbei- 
teten ab 1931 die Grundlagen für das 
Elektronenmikroskop, bei dem die zur 
Vergrößerung erforderliche Bündelung 
der Elektronenstrahlen mit magneti- 
schen Linsen erfolgte. Der Physiker 
Dr.-Ing. Max Brüche und sein Kollege 
Helmut Johannson entwickelten ein 
analoges Prinzip, bei dem die Elektro- 
nenstrahlen durch elektrische Felder 
gebündelt wurden.? 

Der Elektronenoptiker Manfred Baron 
von Ardenne erfand 1937 ein Abtast- 
elektronenmikroskop, bei „dem das 
Objekt mit einem Elektronenstrahl von 
sehr kleinem Querschnitt durchstrahlt 
und zeilenweise abgetastet wird. Die- 
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ser Strahlquerschnitt wurde durch 
zweistufige Verkleinerung der Katode 
mittels magnetischer Polschuhlinsen 
erzeugt.”” Das Bild des Untersu- 
chungsobjektes entsteht dabei aus der 
Intensitätsverteilung der durch den 
Elektronenstrahl aus der Objektoberflä- 
che herausgelösten Elektronen.* 

Am 26. Februar 1940 wurde von Ar- 
denne in der gesamten deutschen Pres- 
se wegen seines neuesten wissenschaft- 
lich-technischen Erfolges gefeiert: Es 
gelang ihm erstmals, Moleküle zu foto- 
grafieren.5 

Mit den neuartigen Geräten, die im 
Dritten Reich auch „Übermikroskope“ 
genannt wurden, war es möglich ge- 
worden, bisher unsichtbare Objekte zu 
erkennen. So wurde erstmals ein Ma- 
kromolekül abgebildet. 1941 konnte 
man Bakteriophagen (Bakterienfresser) 
und 1942 gitterförmig angeordnete ku- 
gelartige Kinderlähmungsviren sehen. 
Mittlerweile waren auch bereits 
100.000fache Vergrößerungen möglich 
geworden. 

Der Universalwissenschaftler von Ar- 
denne, der übrigens für das „Atompro- 
jekt“ des Dritten Reiches „ein 60-Ton- 
nen-Zyklotron..., einen 1-Million-Volt- 
Van-der-Graaf-Generator und einen 
Isotopentrenner mit 2-Tonnen-Magnet, 
ringförmigem Trennmagnetfeld und 
zentral angeordneter Plasma-Dampf- 
Ionenquelle beisteuerte“,® baute nach 
1945 in Suchumi in der Sowjetunion ein 
Institut für elektronische Physik auf. 
1955 gründete er in Dresden ein For- 
schungsinstitut mit 500 Mitarbeitern 
und machte noch „zahlreiche Erfin- 
dungen auf dem Gebiet der Funk- und 
Fernsehtechnik“. 

Außerdem ist noch eine Leistung des 
Universalwissenschaftlers Manfred 
von Ardenne erwähnenswert, mit dem 
er sich weitere Meriten erwarb. Wie 
oben erwähnt, gehörte zu seinem For- 
schungsinventar auch ein 60-Tonnen- 
Zyklotron. Für die Arbeit mit diesem 
Gerät „stand ihm ein 1.000.000-Volt- 
Bandgenerator zur Verfügung, mit dem 
ihm als erstem Wissenschaftler die Her- 


stellung von Ra- 
dioisotopen ge- 
lang.”® Die Sowjets 
transportierten die- 
ses Zyklotron nach 
Kriegsende in die $ 
UdSSR und benutz- 
ten es für eigene 
Forschungen. Wel- 
che Erfolge und / 
Kenntnisse von Ar- 
denne auf dem Ge- 
biet der nuklearen 
Grundlagenfor- 
schung bis 1945 
schon vorweisen 
konnte, wird auch 
an der Tatsache 
deutlich, daß die 
Sowjets ihn neun | 
Tage nach der 
Atombombenexplo- 
sion von Hiroshima zum Direktor des 
neu eingerichteten sowjetischen Kern- 
forschungsinstitutes ernannten. 


Am Elektro- 
nenmikroskop 
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Elektronenrechner > Computer 
Elektronenschleuder — Betatron 


Elektroschweißen 
— Schweißtechniken 


Elektrotriebwagen — Elektri- 
fizierung der Reichsbahn 


„embedded journalist“ 
— Kriegsberichterstatter 


Energieerzeugung — Atomprojekt, 
> Bogenstaudamm, > Wind- 
kraftnutzung, — Tauernkraft- 
werk Kaprun 


Eine Um- 
spannstation 
der Städti- 
schen Elektri- 
zitätswerke in 
Düsseldorf 
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Die flächendeckende Energieversor- 
gung in Deutschland begann 1886, als 
die Berliner Elektrizitätswerke erstmals 
die Versorgung eines geschlossenen 
Gebietes — beginnend mit einem Um- 
kreis von rund 800 Metern - aufnah- 
men. Nach und nach wurde die öffent- 
liche Stromversorgung ausgeweitet; 
1887 nahmen in Hamburg, Lübeck und 
Elberfeld gemeindeeigene Elektrizitäts- 
werke ihre Arbeit auf. Die anfangs nur 
im Inselbetrieb gefahrenen örtlichen 
Elektrozentralen wurden in den näch- 
sten Jahrzehnten durch ein System von 
Überlandzentralen ergänzt und regio- 
nale Verbundsysteme aufgebaut. Erst 
1935 schaltete sich der Staat in diese 
wichtige Grundlage der öffentlichen 
Daseinsvorsorge ein und traf Regelun- 
gen über die öffentliche Strom- sowie 
Gasversorgung.! 


Eine differenzierte Betrachtung der 
Rechtsentwicklung zwischen 1933 und 
1945 ist selbstverständlich auch im Zu- 
sammenhang mit dem Energiewirt- 
schaftsgesetz geboten, „denn die 
Rechtsordnung der nationalsozialisti- 
schen Zeit war zugleich normative 
Grundlage des Zusammenlebens eines 
Volkes; sie war in ihren Grundzügen vor 
Hitler entstanden und bestand nach Hit- 
ler fort; sie führte Entwicklungen der 
Weimarer Zeit mit neuer Akzentsetzung 
weiter, die auch heute noch relevant 
sind. Insoweit war und blieb sie eine der 


Rechtsidee verpflichtete Ordnung“? ob- 
wohl diese Tatsache naturgemäß auch 
vor dem Hintergrund der nationalsozia- 
listischen Ideologie zu sehen ist. 

Die Präambel des Gesetzes zur Förde- 
rung der Energiewirtschaft (Energie- 
wirtschaftsgesetz) vom 13. Dezember 
1935 macht den Stellenwert einer ein- 
heitlichen Energiepolitik im Gesamtge- 
füge des Staates deutlich? „Um die 
Energiewirtschaft als wichtige Grund- 
lage des wirtschaftlichen und sozialen 
Lebens im Zusammenwirken aller be- 
teiligten Kräfte der Wirtschaft und der 
öffentlichen Gebietskörperschaften ein- 
heitlich zu führen und im Interesse des 
Gemeinwohls die Energiearten wirt- 
schaftlich einzusetzen, den notwendi- 
gen öffentlichen Einfluß in allen Ange- 
legenheiten der Energieversorgung zu 
sichern, volkswirtschaftlich schädliche 
Auswirkungen des Wettbewerbs zu 
verhindern, einen zweckmäßigen Aus- 
gleich durch Verbundwirtschaft zu för- 
dern und durch all dies die Energiever- 
sorgung so sicher und billig wie mög- 
lich zu gestalten, hat die Reichsregie- 
rung das folgende Gesetz beschlossen, 
das niermit verkündet wird.“ 

Das Energiewirtschaftsgesetz von 1935 
kam nach einer ausführlichen, teilwei- 
se öffentlich geführten Diskussion zu- 
stande „zwischen Sachverständigen, 
Betroffenen und politischen Instanzen, 
die zu gegenseitigen Zugeständnissen 
geführt hat“. Es berücksichtigte die In- 
teressen von Staat, Energiewirtschaft 
und Verbrauchern gleichgewichtig und 
respektierte Eigentum und Selbstver- 
antwortung der Unternehmen.® 

Durch das Gesetz, das sich auch in die 
heutige Verfassungs- und Wirtschafts- 
ordnung einfügt (heute unter dem Titel 
„Gesetz über die Elektrizitäts- und Gas- 
versorgung“), wurde anstelle der bishe- 
rigen eigenständigen Regionalenergie- 
systeme für das zentrale Energiever- 
bundsystem votiert. „Mit diesem Ge- 
setz wurde im staatlichen Bereich ratio- 
nalisiert, um die Synergieeffekte zwi- 
schen den einzelnen Energieerzeugern 
und den industrieeigenen Kraftwerken 
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effizienter auszunutzen. Das so entstan- 
dene Energieverbundsystem war eine 
technische Innovation“ und legte die 
Grundlage für den Anschluß ausländi- 
scher Energienetze an das deutsche Ver- 
bundsystem, wie er heute durch den 
Import und Export von Strom der euro- 
päischen Nachbarländer Deutschlands 
wie selbstverständlich praktiziert wird. 


1 Vgl. Evers, 5. 16. 

2 Ebd., 5. 23. 

3 RGBI. 1935 I, S. 1451-1456. 
* Vgl. Evers, 5.7 £. 

> Vgl. ebd., 5.40. 

6 Henco, S. 13. 


Enovid > Antibabypille 


Enthaltsamkeit vom Alkohol 
im Verkehr + Kampf gegen 
Alkoholmißbrauc 


Erb- und Rassenpflege 
> Gesundheitsämter 


Erdbebensichere Gebäude- 
fundamente — Buna 


Erdmagnetische Messung 
> Forster-Sonde 


Erdölersatz * Kohlehydrierung 
Erfinderschutz — Patentgesetz 


Erlaß... > Gesetzgebung, siehe 
auch das im Erlaß behan- 
delte Thema 


„Erlkönig” = Autobahnen 
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Der Ernährung des deutschen Volkes 
wurde im nationalsozialistischen Staat 
ein herausgehobener Stellenwert beige- 
messen, der sich schon daraus ergibt, 
daß dieses Themenfeld von verschiede- 
nen wichtigen Behörden und Institutio- 
nen bearbeitet wurde und eine ganze 


Reihe einschlägiger Fachzeitschriften 
sich überwiegend mit dieser Materie 
befaßte. Zu nennen sind hier in erster 
Linie die Reichsarbeitsgemeinschaft für 
Volksernährung (RAGVE), die = Deut- 
sche Gesellschaft für Ernährungsfor- 
schung (DGEF) und das Reichsgesund- 
heitsamt auf der einen sowie die Fach- 
organe Die Ernährung, Zeitschrift für 
Volksernährung und Zeitschrift für Er- 
nährung auf der anderen Seite. Die 
Deutsche Arbeitsfront (DAF) und die 
deutsche Ärzteschaft unter Reichsärz- 
teführer Dr. Gerhard Wagner unter- 
stützten nachhaltig die Bemühungen 
um eine generelle Verbesserung der Er- 
nährung, die auch in der medizini- 
schen und wissenschaftlichen Literatur 
vertieft behandelt wurde. 
Die Diskussion einer optimierten Er- 
nährung, die aus ernährungswirt- 
schaftlicher, volkswirtschaftlicher und 
später auch kriegswirtschaftlicher Sicht 
geführt wurde, wies aufgrund des wis- 
senschaftlichen Anspruches eine the- 
matische Breite auf, die sich vor allem 
in folgenden sechs Themenfeldern wi- 
derspiegelte: 

— Ernährungswirtschaft und -politik, 
Verbrauchslenkung, Produktion und 
Handel, Pflanzenzüchtung; 

- Leistungsernährung, Militärverpfle- 
gung, Gemeinschaftsverpflegung, Er- 
nährung und Sport; 

- Nahrungsmittelproduktion, Lebens- 
mittelchemie, Lagerung, Gefriertech- 
nik; 

— Vitamine; 

- Volksernährung, Ernährungsgewohn- 
heiten, ne aa Grund- 
satzfragen zu Ernährung und Ge- 
sundheit; 

— Beiträge zu einzelnen Lebensmitteln 
wie Vollkornprodukte, Milch usw.! 
In diesem Zusammenhang veröffent- 
lichte die RAGVE im Juli 1935 „Schu- 
lungsrichtlinien für die Volksernäh- 
rung“, in denen hervorgehoben wurde, 
daß „eine zweckmäßige Ernährung 
durch die verschiedensten Kostformen 
und mit Hilfe der verschiedensten 

Nahrungsmittel bewirkt wird”? 


Dr. Gerhard 
Wagner 


= 


Weitere Maximen der Richtlinien waren 
die Ablehnung einer einseitigen Ernäh- 
rung, egal ob es sich um Fleischkost, 
Rohkost oder vegetarische Kost handel- 
te, die Bevorzugung der Vollwertkost 
und einer ausgewogenen Ernährung, 
bei der der Anteil von pflanzlichen und 
tierischen Nahrungsmitteln in einem ge- 
sunden Verhältnis steht. So wurde aus 
volksgesundheitlichen Gründen der 
ausreichende Verzehr von Milch, Milch- 
erzeugnissen, Obst und Gemüse, nicht 
jedoch eine rein vegetarische Ernährung 
empfohlen. Kategorische Ablehnung 
fanden in den Richtlinien „Ernährungs- 
formen mit kultischem Charakter“ 2 Als 
hinreichend 


Schnitt durch 
ein Roggen- 
korn, Zeich- 

nung aus 
dem Jahre 
1938 


gemischte und 
vollwertige Er- 
nährung nann- 
te die RAGVE 
„pflanzliche 
Nahrungsmit- 
tel wie Kartof- 
fel, frisches 
Gemüse, grüne 
Salate, Obst, 
Roggen-, Wei- 
zen-, Haferer- 
zeugnisse usw. 
und tierische 
Nahrungsmit- 
tel wie Milch, 
Butter, Käse, 


Mmehi-Möryet beftchı aus Stücke 
“> unoelffländigem Eiweiß, If daher 
vitaminfrei und als Brot nährmertarm! 


Nomdfdlchten [Aieie genannt] ent- 
Yalterı Eiweiß, Jeitftoffe und Mineroiftoffe. 
Wichtigfücjähne,Anndienbau,Darmfätigheit. 
you Aeimiing enthäitdie Ditamine D 1.62, 
Eiweiß, Etelfent, Cecihin, Minerol- u. funk- 
tlonsftoffe. Diefe Stoffe wirken nernenftär- 
hend, drüfenanregead, mocstumfärdernd. 
Früher enthielt das übliche Graubrot nurhen 
Weipmetl-Aörper. Em was daher 

kein nollwertiges Mlahrungsmittel. 

Meute foxgen die Rusmahlungsvorferiften 
bafür, daß im Brot nebendemMeip- 

mehl ein großer Teii Rondfdicten 
enthalten ift. Defonders gilt das für 
das Sdmarı- und Aommihbeat. 


£ihles Boilbornbrot enthätt alle drel 
BeRandteile des Anına raflan: 
Weißmehl- Adrper, Randgtlchten 
und den Keimling. Es hebt Wider- 
Nandshraft u. Leißungsfählgheit. 


Eier, Fleisch, 
Fisch“,?2 wobei auch noch auf das Erfor- 
dernis von Geschmacks- und Aroma- 
stoffen verwiesen wurde, die in vielen 
unbehandelten Naturerzeugnissen zu 
finden sind. Außerdem - und hier fühlt 
man sich an die aktuelle Diskussion 
über die Kennzeichnung der Inhalts- 
stoffe von Lebensmitteln auf der Ver- 
packung erinnert -— wurde gefordert, 
daß die „angestrebten Verbesserungen 
der Volksernährung nicht von indu- 
striellen Interessen unterlaufen wer- 
den“? und daher die entsprechende 
Werbung von „Wahrheit und Klarheit” 
geleitet sein müsse. 

Die DAF übernahm die Ernährungs- 
empfehlungen der RAGVE und resü- 
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mierte 1940 in einer Veröffentlichung: 
„Gesundheit und Leistung sind un- 
trennbar miteinander verbunden. Nur 
wer gesund ist, kann jene Leistungsfä- 
higkeit in vollem Maß entwickeln, zu 
der er aufgrund seiner Erbanlagen be- 
fähigt ist. Die Rolle, die die Ernährung 
in bezug auf Gesundheit und Lei- 
stungsfähigkeit spielt, ist lange Zeit 
unterschätzt worden... An jeden 
schaffenden Deutschen tritt deshalb 
die Verpflichtung heran, sich im Rah- 
men der Forderung ‚Bleib gesund! 
auch mit der Frage einer gesundheit- 
lich einwandfreien Ernährung ausein- 
anderzusetzen. Das Endziel unserer 
Ernährungslenkung muß die boden- 
ständige, Fe gesunde deut- 
sche Volksernährung sein. Schließlich 
wird die Leistungsfähigkeit für das 
Schicksal des deutschen Volkes ent- 
scheidend sein; diese ist aber aufs 
engste mit der Gesundheit verkop- 
pelt.”> 

In den einschlägigen Veröffentlichun- 
gen zur gesunden Ernährung wurde 
auch immer wieder eine natürliche 
Ernährung ohne künstliche Farbstof- 
fe, Konservierungsmittel und andere 
Zusatzstoffe Ban RBien Die Verfäl- 
schung der natürlichen Lebensmittel 
diene — ebenso wie die „sinnlose Me- 
dikamentenschluckerei“ - nur der In- 
dustrie. Da durch die weit verbreitete 
falsche Ernährung verschiedene 
schwere Zivilisationskrankheiten wie 
Krebs verursacht würden, sollte auf 
Genußgifte wie Kaffee, Alkohol oder 
Tabak verzichtet und eine fett- und 
salzarme, jedoch ballast-, kohlehy- 
drat- und proteinreiche Ernährung be- 
vorzugt werden. Außerdem sollten 
möglichst frische Nahrungsmittel ver- 
zehrt und auf konservierte Büchsen- 
kost verzichtet werden. Weiterhin 
müsse auf ausreichenden Verzehr le- 
benswichtiger Minerale und Wirkstof- 
fe geachtet werden.* Zubereitungsfeh- 
ler seien oft die Ursache dafür, daß 
wertvolle Nahrungsbestandteile gar 
nicht erst in den menschlichen Orga- 
nismus gelangten. Daher „solle Ge- 
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müse nur in wenig Wasser gekocht 
werden, um Mineralstoffe zu bewah- 
ren. Damit Vitamine geschont wer- 
den, seien geeignete Kochmethoden 
wie das Dünsten oder Schmoren zu 
wählen. Doch auch bei diesen scho- 
nenden Kochmethoden gilt die Regel: 
‚Koche so kurz wie möglich; jedes län- 
gere Erhitzen mindert den Wert der 
Speisen.‘”? 

Das Weißbrot war den damaligen Ge- 
sundheits- und Ernährungsexperten 
ein besonderer Dorn im Auge, da es ei- 
ne „Erfindung der Französischen Re- 
volution“, ein minderwertiges, ausge- 
bleichtes „chemisches Produkt“ und 
dazu noch in der Herstellung teurer als 
zum Beispiel > Vollkornbrot sei. 

Die zahlreichen Ernährungsempfeh- 
lungen, die im nationalsozialistischen 
Staat ausgesprochen wurden, und die 
zentralen Themen der damaligen 
Ernährungswissenschaft Entspiesken 
weitgehend den auch heute noch ver- 
tretenen ernährungswissenschaftlichen 
Auffassungen. Das Ziel einer gesunden 
Ernährung, das heute in aller Munde 
ist und in den Medien immer wieder 
behandelt wird, ist also keine Erfin- 
dung unserer Tage. Daß diese Ernäh- 
rungsempfehlungen von ihrer Aktuali- 
tät nichts eingebüßt haben, erkennt 
man zum Beispiel beim Besuch des In- 
ternetauftrittes der Deutschen Gesell- 
schaft für Ernährung e.V., deren zehn 
Regeln für vollwertiges Essen und Trin- 
ken diese Empfehlungen weitgehend 
widerspiegeln.? 
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Vgl. Proctor, S. 146. 

Zit. bei Melzer, S. 167. 

Vgl. Proctor, 2002, S. 147. 

Vgl.  www.dge.de/modules.php?na- 
me=Content&pa=showpage&pid=15 
(10.06.2009). 


au mn 


Ernährungsforschung — Deutsche 
Gesellschaft für Ernährungs- 
forschung 


Ernährungspolitik + Sojabohne, 
> Vollkornbrot, > Ernäh- 
rungsempfehlungen 


Esbit 


Der deutsche Fabrikant Erich Schumm 
erfand 1936 den tablettenförmigen 
Brennstoff „Esbit“” (= Akronym für 
Erich Schumms Brennstoff in Tablet- 
ten). Der weiße, aus Urotropin beste- 
hende und in Tabletten gepreßte Brenn- 
stoff ist auch unter extremen Wetterbe- 
dingungen eine verläßliche und platz- 
sparende Energiequelle und wird da- 
her heute noch von Hilfsorganisationen 
in großen Mengen weltweit für die 
Notversorgung bei Naturkatastrophen 
und bei Ausfall der Elektrizitäts- oder 
Gasversorgung verwendet. Bei vielen 
Armeen der Welt gehören „Esbit“-Pro- 
dukte zur Standard-Feldausrüstung, so 
findet sich „Esbit” auch in den Rations- 
paketen der Bundeswehr. Ansonsten 
findet „Esbit” (meist in Verbindung mit 
dem „Esbit“-Taschenkocher, von dem 
bereits mehr als zehn Millionen Exem- 
plare verkauft wurden) auch bei Akti- 
vitäten in der freien Natur wie Berg- 
steigen oder Wandern Verwendung. 
„Esbit” ist leicht zu handhaben, kann 
mit Streichhölzern oder Feuerzeugen 
entflammt werden und hinterläßt 
kaum Ascherückstände. Mit einer 14 
Gramm Tablette kann ein halber Liter 
Wasser in rund sieben Minuten zum 
Kochen gebracht werden.! 


1 Vgl.  www.esbit.de/index.php?id=86 
(9.05.2009) sowie 
www.de.wikipedia.org/wiki/Esbit 
(9.08.2009). 


Fackellauf 
bei Olympischen Spielen 


Das Olympische Feuer symbolisierte 
im antiken Griechenland den während 
der Olympischen Spiele garantierten 
Frieden. 


Fackellauf zu 
den Olympi- 
schen Spielen 
1936 
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Das feierliche 
Zeremoniell, 
bei dem heut- 
zutage das 
Olympische 
Feuer im Hain 
von Olympia 
entfacht und 
sodann mit ei- 
ner Fackel in 
einem über 
tausende Kilo- 
meter reichen- 
den Stafetten- 
lauf durch 
mehrere Län- 
der bis in das 
| jeweilige Ver- 
anstalterland 
der Olympi- 
schen Spiele 
und in das ak- 
tuelle Olym- 
piastadion ge- 
tragen wird 
und dort bis zum Ende der Sportspie- 
le lodert, ist nicht nur Sportbegeister- 
ten ein vertrautes Bild. 

Die Idee dieses Fackellaufes stammt 
von dem Generalsekretär der Olympi- 
schen Spiele von 1936 in Berlin, dem 
Sportwissenschaftler und pädagogen 
Carl Diem, der nach dem Zweiten 
Weltkrieg auch bis 1962 Rektor der 
von ihm 1947 gegründeten Deutschen 
Sporthochschule in Köln war. Der von 
ihm initiierte Stafettenlauf mit der 
Olympischen Fackel wurde erstmals 
bei den Sommerspielen von 1936 
durchgeführt (bei den Winterspielen 
wurde der Lauf erstmals 
im Rahmen der Spiele 
von Oslo im Jahre 1952 
durchgeführt).! Die Wer- 
bewirksamkeit des Zere- 
moniells wurde von den 
Verantwortlichen so hoch 
eingestuft, daß die be- 
rühmte Filmemacherin 
Leni Riefenstahl und ihr 


Fallschirmjägergewehr 42 


lich nach Griechenland flogen, um das 
erstmalige Entzünden des Olympi- 
schen Feuers in der Neuzeit am 20. Ju- 
li 1936 im antiken Stadion von Olym- 
pia zu filmen.? 

Wegen der gewaltsamen Unterbre- 
chungen des internationalen Fackel- 
laufes von 2008 zum Olympiastadion 
in Peking durch Demonstranten in 
London und Paris beschloß der Vor- 
stand des Internationalen Olympi- 
schen Komitees (IOC-Executive) am 
26. März 2009 bei seiner Tagung in 
Denver, daß olympische Fackelläufe 
ab den Winterspielen von 2010 im ka- 
nadischen Vancouver nicht mehr in- 
ternational, sondern nur noch inner- 
halb des jeweiligen Gastgeberlandes 
abgehalten werden. 


I Vgl. Grothe, Blasius, Microsoft Encarta, 
Brockhaus. 

2 Vgl. Trimborn, 5. 75, 
Overesch /Saal, S. 292. 

3 Vgl. Simeoni, S. 17. 


sowie 


Fahrerflucht + Verkehrserziehung 


Fahrradrückstrahler, Fahrvorschrif- 
ten  Straßenverkehrsordnung 


Fahrzeugbrief > Kraftfahrzeugbrief 


Fallschirmjägergewehr 42 


Das Fallschirmjägergewehr 42 (FG 42) 
war als Kombination aus Gewehr, Ma- 
schinengewehr und Maschinenpistole 


Spitzenkameramann Wal- 
ter Frentz höchstpersön- 


Fallschirmjägergewehr 42 


Familienpaß 


eine völlig neuartige Handfeuerwaffe 
und wurde im Zweiten Weltkrieg spe- 
ziell für die deutschen Fallschirmjäger 
entwickelt. 

Im Zusammenhang mit dem Einsatz 
deutscher Fallschirmjäger bei der 
Schlacht um Kreta vom 20. bis zum 31. 
Mai 1941 hatte sich die Unzulänglich- 
keit der bisherigen Bewaffnung ge- 
zeigt. Einerseits war die Feuerkraft des 
fünfschüssigen Karabiners 98k viel zu 
gering, zum anderen konnten die Fall- 
schirmjäger ihn beim Absprung nicht 
mit sich führen, so daß ihre Waffen se- 
parat abgeworfen werden mußten. Sie 
waren daher nicht unmittelbar nach 
dem Absprung kampfbereit, sondern 
mußten erst einmal ihre Ausrüstung 
zusammensuchen. 

Die Luftwaffenführung forderte daher 
eine vielseitig einsatzfähige Handfeu- 
erwaffe, die als Selbstlade-, Scharf- 
schützen- und Schnellfeuergewehr ver- 
wendet werden konnte. Die revolutio- 
näre Konstruktion des FG 42 als Gas- 
drucklader für Einzel- und Dauerfeuer 
erfüllte all diese Anforderungen. Sie 
verband eine hohe Feuerkraft mit ho- 
her Treffergenauigkeit. Mit dem FG 42 
konnten sogar Gewehrgranaten ver- 
schossen werden. „Einige technische 
Daten: Kaliber 7,92 mm, Länge der 
Waffe 107 cm, Länge des Rohres 48 cm, 
Gewicht ca. 4,4 kg, Gasdrucklader für 
Einzel- und Dauerfeuer, wirksamste 
Schußentfernung bis 550 m, Kastenma- 
gazin mit 20 Patronen.“! Wegen der 
komplexen Konstruktion war keine 
Massenproduktion möglich, so daß 
vom FG 42 bis 1945 lediglich rund 7.500 
Exemplare hergestellt wurden. 

Das FG 42 kam erstmals bei der Befrei- 
ung des italienischen Duce Benito Mus- 
solini am 12. September 1943 zum Ein- 
satz. Die bei dem Kommandounterneh- 
men im Gebirgsmassiv Gran Sasso ein- 
gesetzte Fallschirmjägerkompanie war 
mit der neuen Waffe ausgerüstet, aller- 
dings wurde nicht ein einziger Schuß 
abgegeben. 

Die effektive Waffe beeindruckte auch 
ausländische Militärs, so daß die 
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grundlegenden Kon- 
struktionsmerkmale des 
waffentechnischen Mei- 
sterwerkes FG 42 auch in 


deren Waffenentwick- 
lungen einflossen. So 
kann das FG 42 zum Bei- 


spiel als Pate für folgen- [% 
de Waffen angesehen 
werden: das britische 
EM-1 von Korsac, das 
tschechoslowakische KP- 
5, das Schweizer Sturm- 
gewehr 57 oder das ame- 
rikanische Sturmgewehr 
M 60.2 

Vgl. = Waffentechnik, > [* 
Maschinengewehr MG }= 
42, —  Sturmgewehr |. 
Mauser 45. 


1 Peters, 1994, S. 209. 

? Zu weiteren Details vgl. www.de.wikipe- 
dia.org// wiki / Fallschirm C3% A4gerge- 
wehr 42 oder www.fg42.de/ (je 
7.04.2009) 


Familienbuch > Beurkundung 
von Eheschließungen 


Familienförderung, -lastenausgleich 
— Mutterschutz, — Kinder- 
beihilfen 


Familienpaß 


Im Jahre 1955 führte der damalige Bun- 
desminister für Familienfragen Franz- 
Josef Wuermeling einen Berechtigungs- 
ausweis ein, der es kinderreichen Fa- 
milien ermöglichte, vergünstigte Fahr- 
kahrten für die Deutsche Bundesbahn 
zu erwerben. Dieser auch schlicht als 
„Wuermeling-Paß“ bezeichnete Aus- 
weis hatte einen analogen Vorläufer im 
Dritten Reich: Er hieß damals „Ehren- 
buch der deutschen kinderreichen Fa- 
milie“ und trug den bezeichnenden 
Untertitel „Auszeichnung für die Zu- 
kunftssicherung des deutschen Vol- 


Ein Fall- 


schirmjäger 
der 1. Kompa- 
nie des Fall- 
schirmjäger- 
Lehrbatail- 
lons mit um- 
gehängtem 
FG 42 auf 
dem Gran 
Sasso 


Franz-Josef 
Wuermeling 
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kes”. Er „berechtigte zur Inanspruch- 
nahme aller vom Staat gewährten Ver- 
günstigungen wie zum Beispiel Verbil- 
ligungen bei der Benutzung von Ver- 
kehrsmitteln, Haushalts- und > Kin- 
derbeihilfen.“! 

Nach der Privatisierung der Bundes- 
bahn wurde der „Wuermeling“ im Jahr 
1999 abgeschafft.? 


1 Peters, 1994, S. 180. 
2 www.de.wikipedia.org / wiki/Wwuerme- 
ling_(Fahrkarte) (24.09.2009) 


Familienpolitik > Mutterschutz, 
— Kinderbeihilfen 


Farbbindemittel = Methylzellulose 


Farbfernsehen 


Daß 1953 in den USA ein sensationeller 
Durchbruch in der Farbfernsehtechnik 
gelang, war der alliierten Kriegsbeute 
zu verdanken. Auf der Grundlage des 
entwendeten Patents des deutschen 
Physikers Walter Flechsig für die 
Schattenmaskenröhre, die in modifi- 
zierter Form jahrzehntelang Bestand- 
teil jedes Farbfernsehers war, entwik- 
kelte „der Vizepräsident der RCA Cor- 
poration, Norton Goldsmith, die ‚erste‘ 
Farbbildröhre der Welt.“! Lange Zeit 


Farbfernsehen 


Farbfilm, -fotografie 
= Agfacolor-Film 


Fehmarnsundbrücke 
— Vogelfluglinie 


Fehrbelliner Platz, Berlin 


Der Fehrbelliner Platz in Berlin-Wil- 
mersdorf bildet die Kreuzung des Ho- 
henzollerndamms mit der Brandenbur- 
gischen Straße. Er war bis in die 1920er 
Jahre noch recht unbebaut. Um eine un- 
koordinierte Bebauung zu verhindern, 
schrieb die nationalsozialistische Stadt- 
führung 1934 einen Wettbewerb aus 
zur Schaffung großer, einheitlicher Ver- 
waltungsgebäude um diesen Platz her- 
um. Sieger dieses Wettbewerbs war Ot- 
to Firle, dessen Entwurf eine Umrah- 
mung des Platzes durch vier Gebäude 
(Fehrbelliner Platz Nr. 1 bis 4) von ähn- 
lichem Aussehen und gleicher Traufhö- 
he in einem Halbkreis vorsah. Sein Ent- 
wurf wurde in den Folgejahren plange- 
mäß umgesetzt. 

Die schlicht und streng wirkenden Ge- 
bäude weisen die für Verwaltungsbau- 
ten damals üblichen Eigenschaften auf: 
hervortretende Fensterlaibungen, Ein- 
gangsportal mit Säulen und zusätzlich 
Steinfriese über den Eingängen. Alle 
vier Gebäude stehen heute unter Denk- 
malschutz. 


waren die US-Ame- 
rikaner nun in der 
Farbfernsehtechnik 
mit dem NTSC-Sy- 
stem die Weltmarkt- 
führer, bis die Euro- 
päer, geführt vom 


deutschen Pionier 
des Farbfernsehens, 
Prof. Dr. Walter 


Bruch, mit ihrem 
PAL-Farbfernsehen 
Erfolg hatten. 


1 Georg, 5. 176. 
2 Vgl. www.htwm.de/ 
bruch (30.09.2009). 


Das Gebäude der Reichsgetreidestelle mit Reliefs von Adolf 
Wamper, Architekt Ludwig Moshammer 


Fehrbelliner Platz, Berlin 
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Bauherr des 1935/36 errichteten Ver- 
waltungsgebäudes Nr. eins war die 
Karstadt AG. Umgesetzt wurde hier 
der Entwurf eines rautenförmigen 
Grundrisses des Architekten Philipp 
Schaefer. Die Fassaden, die mit Natur- 


Das von Otto Firle entworfene Nord- 
sterngebäude mit Reliefs von Arno Breker 


steinplatten verkleidet sind, werden 
durch Fenster in Vierergruppen geglie- 
dert. Heute beherbergt der Bau das 
Landesverwaltungsamt Berlin sowie 
Teile der Senatsverwaltung für Stadt- 
entwicklung. 

Bauherr des von 1934 bis 1936 gebau- 
ten, von Otto Firle entworfenen Ver- 
waltungsgebäudes Nr. zwei war die 
Nordstern-Versicherung. Der Bau um- 
faßt Teile des Fehrbelliner Platzes bo- 
genförmig. Die Verkleidung seiner Fas- 
sade besteht aus Muschelkalk. Die dem 
Platz zugewandten Seiten haben auf 
kantigen Säulen ruhende Lauben- 
gänge, über denen sich Skulpturen- 
schmuck mit allegorischer Darstellung 
der Menschenalter von Waldemar Rae- 
misch befinden. Die ursprünglich dort 
ebenfalls vorhandenen Skulpturen von 
Arno Breker wurden entfernt. Das Ge- 
bäude dient heute der Senatsverwal- 
tung für Stadtentwicklung. 

Bauherr des von 1935 bis 1938 gebau- 
ten, von Ludwig Moshamer nach Otto 
Firles ursprünglicher Idee entworfenen 
Verwaltungsgebäudes Nr. drei war die 
Reichsgetreidestelle. Seine Fassade be- 
steht aus Naturstein, die hervortreten- 
den Fensterlaibungen und Gesimse aus 
Muschelkalk. Heute dient dieses Ge- 


bäude einer Vielzahl von Mietern, so et- 
wa dem Bundesarchiv, Abteilung Film- 
archiv, und einer Gruppe des Haupt- 
zollamts für Prüfungen. 

Bauherr des von 1941 bis 1943 erbauten, 
von dem Architekten Helmut Remmel- 
mann entworfenen Verwaltungsgebäu- 
des Nr. vier war die Deutsche Arbeits- 
front (DAF). Remmelmann hatte sich ins- 
besondere für den Rundhof dieses Ge- 
bäudes mit seinen von toskanischen Säu- 
len getragenen Geschossen an dem 
1919-24 in Kopenhagen erbauten Polizei- 
präsidium orientiert. Es war eine Ergän- 
zung zur in der Nachbarschaft befindli- 
chen DAF-Verwaltung und das letzte 
noch im Zweiten Weltkrieg am Fehrbelli- 
ner Platz gebaute Gebäude (kriegsbe- 
dingt als Mauerwerksbau wegen Man- 
gels an Stahl und Beton). Genutzt wurde 
der Bau dann jedoch nicht von der DAF 
sondern von einer Wehrmachts-Verwal- 
tungsstelle. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
befand sich hier bis 1953 das Britische 
Hauptquartier unter dem Namen „Lan- 
caster House“. Seither dient das Gebäude 
als Rathaus Wilmersdorf.! 

Vgl. — Architektur. 


! Vgl. neben Schäche 1990 auch www.ber- 
lin.de /ba-charlottenburg-wilmersdorf / 
bezirk / lexikon /fehrbelliner-platz.htmi 
und www.de.wikipedia.org / wiki/Fehr- 
belliner_Platz (je 6.10.2009). 


Feiertag der nationalen Arbeit 
— 1. Mai-Feiertag 


Hexienanlage — Prora - größtes 
Hotel der Welt, > KdF-Hotel 
Waldbröl 


Fernbomber > Amerika-Bomber 


Ferngelenkte Bombe 
— Gleitbombe Hs 293 


Fernrakete = Raketenforschung 
und -entwicklung 


Fernraketenbomber 
> Amerika-Bomber, > Silber- 
vogel 


Die Fern- 
schreib- 
maschine 37i 
von Siemens 
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Fern- 
schreib- 
netze 


Die Erfindung 
des Fernschrei- 
} bers wird allge- 
mein dem Ame- 
rikaner Edward 
Kleinschmidt 
zugeschrieben, 
der 1890 bereits 
im Alter von 15 
Jahren den 
Lochstreifen- 
Fernschreiber und bis 1920 den völlig 
neuartigen elektromechanischen soge- 
nannten „Springschreiber“ entwickelte. 
Der Springschreiber fand schnell eine 
weite Verbreitung und wurde am 5. Ju- 
ni 1926 erstmals in Deutschland von 
der Reichspost zwischen Berlin und 
Chemnitz eingesetzt. Siemens & Hals- 
ke entwickelte um 1930 ein eigenes Mo- 
dell einer elektromechanischen Fern- 
schreibmaschine,! das wie eine größere 
Büroschreibmaschine aussah und von 
Dipl.-Ing. Herbert Wüsteney konstru- 
iert worden war. Dieser erhielt 1968 „in 
Würdigung seiner hervorragenden 
Verdienste um die Entwicklung und 
Konstruktion elektromechanischer 
Nachrichtengeräte, insbesondere seiner 
richtungweisenden Ideen, die der Fern- 
schreibtechnik entscheidende Impulse 
gegeben haben“ ,? die Ehrendoktorwür- 
de der Technischen Universität Braun- 
schweig. Mit diesem Fernschreibermo- 
dell baute dann die Deutsche Reichs- 
post mit Hilfe der Firma Siemens & 
Halske die ersten Fernschreibnetze in 
Deutschland auf. Die erste öffentliche 
Fernschreibverbindung wurde am 1. 
Oktober 1933 zwischen Berlin und 
Hamburg geschaltet.’ Der regelmäßige 
öffentliche Fernschreibdienst nahm 
dann am 16. Oktober 1933 mit der Ver- 
bindung zwischen Berlin und Ham- 
burg seinen Dienst auf, wobei lediglich 
dreizehn Teilnehmer in Berlin und acht 


Fernschreibnetze 


in Hamburg angeschlossen waren. 
Doch der deutsche Fernschreibdienst 
hatte schnelle Zuwachsraten, und „der 
ratternde Fernschreiber bestimmte 
über Jahrzehnte das Bild der schnellen 
Nachrichtenübermittlung“:* 1939 gab 
es schon 1.500 Netzteilnehmer, und 
diese Zahl wuchs bis 1975 auf 90.000. 
Auch die Bundeswehr baute nach ihrer 
Gründung ein umfangreiches Fern- 
schreibnetz auf, das sogenannte „Bun- 
deswehrgrundnetz zur militärischen 
Nachrichtenübermittlung“ 

Neben den drahtgebundenen Fern- 
schreibnetzen („Telex“) wurden welt- 
weit auch zahlreiche Funkfernschreib- 
netze installiert, welche die Fern- 
schreibnachrichten per Funk übermit- 
teln („Radio Teletype“). 

Zwar nutzen einige Behörden in 
Deutschland immer noch Fernschreib- 
verbindungen, aber mit dem Siegeszug 
des Computers und der damit verbun- 
denen en und unkomplizierten 
Kommunikationswege hat der Fern- 
schreiber sowohl national wie auch in- 
ternational im wesentlichen seine frü- 
here Bedeutung verloren. Auch das öf- 
fentliche Telexnetz der Deutschen Bun- 
despost, das in das internationale Fern- 
schreibnetz integriert war, wird seit 
den 1990er Jahren nicht mehr als eigen- 
ständiges Netz mit eigenen Vermitt- 
lungsstellen geführt. 

Reine een existieren heu- 
te kaum noch. Die meisten der früheren 
Netze sind über sogenannte Gateways 
(Schnittstellen) in andere Nachrichten- 
oder Datennetze eingebunden und 
werden von diesen als Zusatzdienst be- 
trieben.® 


ı Vgl. 
kon/k/kleinschmidt.html 
sowie Brockhaus. 

2 Zit. bei Gööck, 1988, 5. 70. 

Vgl. Overesch /Saal, S. 90, sowie Peters, 

1994, S. 818. 

Gööck, 1988, S. 70. 

Be www.de.wikipedia.org / wiki/Fern- 

schreiber (21.03.2009). 

Vgl. www.computerbase.de/lexikon/ 

Fernschreiber (21.03.2009). 


www.datenschutz-praxis.de/lexi- 
(20.03.2009) 


“” 


am 


a 
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Fernsehen 


Das Fernsehen ist keine Erfindung, die 
einem einzigen genialen Kopf zuge- 
schrieben werden könnte, sondern 
wurde über einen Zeitraum von meh- 
reren Jahrzehnten von vielen, unabhän- 
gig voneinander arbeitenden Techni- 
kern entwickelt. Einen großen Schritt 
auf dem Wege zum modernen Fernse- 
hen machte Paul Nipkow 1884 mit sei- 
ner spiralförmig gelochten „Nipkow- 
Scheibe“, mit der sich ein Bild in Punk- 
te und Zeilen zerlegen ließ. Seine Pa- 
tentschrift wurde mit dem Satz einge- 
leitet: „Der hier zu beschreibende Ap- 
parat hat den Zweck, ein am Orte A be- 
findliches Objekt an einem beliebigen 
Orte B sichtbar zu machen.“! 

Die ersten öffentlichen Fernsehvorfüh- 
rungen gelangen Denes von Mihäly 
und August Karolus auf der Funkaus- 
stellung von 1928.2 Ab September 1929 
begann die Deutsche Reichspost in ih- 
rem Labor unterhalb des Berliner Funk- 
turms mit regelmäßigen Fernseh-Ver- 
suchssendungen, zuerst mit einem nur 
grob gerasterten Bild und ohne Ton? 
Am 19. August 1932 strahlte die 
Reichspost als erste Fernmeldeverwal- 
tung der Welt ein Fernsehprogramm 
im UKW-Bereich aus, dessen schon 
deutlich verbessertes Bild noch in 
fünfzig Kilometer Entfernung zu emp- 
fangen war. Ein weiterer Meilenstein 
der Fernsehgeschichte gelang den 
Posttechnikern am 18. April 1934: 
„Erstmals in Europa können Fernseh- 
szenen mit Begleitton übertragen wer- 
den, nachdem es gelungen war, die 
Umsetzung von Tonschwingungen in 
Lichtimpulse auf den gleichen Bild- 
streifen zu fixieren. Damit ist das Fern- 
sehen imstande, Tonfilme zu senden.“ 
Um das Fernsehen für den deutschen 
Zuschauer noch attraktiver zu ma- 
chen, ließ die Post in ihren einstündi- 
gen Versuchsprogrammen mit hoch- 
auflösender Bildqualität Zauberkünst- 
ler, Sänger und Instrumentalsolisten 
auftreten.’ 


Die Bild- und Tonqualität der Fernseh- 
übertragungen waren mittlerweile so 
gut, daß ab 22. März 1935 der Fernseh- 
sender „Paul Nipkow“ in Berlin das er- 
ste regelmäßige Fernsehprogramm der 
Welt übertrug. (Die 1928 in den USA 
und 1929 in Großbritannien aufgenom- 
menen regelmäßigen Fernsehsendun- 
gen wurden nicht über UKW übertra- 
gen, boten nur schlecht aufgelöste Bil- 
der mit lediglich 30 bis 60 Zeilen und 
waren daher von derart miserabler 
Qualität, daß man diese allenfalls als 
Versuchssendungen einstufen kann.)* 
Gesendet wurde montags, mittwochs 
und samstags von 20.30 Uhr bis 22.00 
Uhr. 

Da der Preis der ersten Fernsehempfän- 
ger von 2.500 Reichsmark für den Nor- 
malbürger unerschwinglich war, wur- 
den in Berlin elf „Fernsehstuben“ und in 
Potsdam eine weitere eingerichtet. Au- 
ßerdem wurde den Zuschauern ein „Te- 
lekino“ mit einem für damalige Verhält- 
nisse riesigen Bildschirm von 90 mal 180 
Zentimetern zur Verfügung gestellt; die 
für den Besuch der Vorführungen an 
den Postschaltern ausgegebenen Frei- 
karten fanden reißenden Absatz. 
„Schon frühzeitig kamen die Fernseh- 
Verantwortlichen auf den Dreh, daß ein 
nettes Gesicht auf dem Bildschirm den 
Fernsehzuschauer trotz mangelhafter 
Bild- oder Programmqualität versöhn- 
lich stimmen könnte. Deshalb wurde als 
erste Fernseh-Ansagerin gegen Ende 
1934 die deutsche Schauspielerin Ursula 
Patzschke für das Versuchsprogramm 
engagiert. 1935 stellte die Reichspost als 
zweite Ansagerin Annemarie Beck ein. 
Da die Post mit ihren Planstellenbe- 
zeichnungen noch nicht nachgekom- 
men war, fiel die Dame Beck unter die 
Rubrik Postfacharbeiterin.“> 

Da die Regierung dem Fernsehen auch 
für die Luftsicherung und den nationa- 
len Luftschutz eine herausgehobene 
Bedeutung beimaß, wurde die Zustän- 
digkeit für das Fernsehen mit Erlaß 
vom 12. Juli 1935 dem Reichsminister 
der Luftfahrt Hermann Göring übertra- 
gen. Durch einen weiteren Erlaß vom 
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11. Dezember 1935 wurde allerdings ei- 
ne Aufgabenteilung dahingehend kon- 
kretisiert, daß dem Reichspostminister 
die Fernsehtechnik in blieb, 
während dem Reichsminister für 
Volksaufklärung und Propaganda die 
Programmgestaltung und -ausführung 
oblag.® 

Welchen Stellenwert das Fernsehen für 
den nationalsozialistischen Staat hatte, 
belegt ein Aufruf des Reichsverbandes 
Deutscher Rundfunkteilnehmer vom 
27. September 1935, in dem ausgeführt 
wird, Fernsehen sei „kein Luxus, son- 
dern eine politische Notwendigkeit der 
nationalsozialistischen Volksaufklä- 
rung und Propaganda. Wenn irgend et- 
was noch sicherer überzeugen kann als 
das gesprochene Wort, dann ist es das 
Sehen mit eigenen Augen! 

Darum rufen wir die im Opfern und 
Kämpfen bewährten Nationalsoziali- 
sten und Nationalsozialistinnen des 
Reichsverbandes Deutscher Rundfunk- 
teilnehmer auf: Schließt Euch überall 
zusammen und bildet Fernsehgemein- 
schaften! 

Sorgt durch Euren organisierten Willen 
dafür, daß diesen Empfangsgemein- 
schaften der praktische Apparatebau 
und der Senderbau auf der Stelle folgt! 
Arbeitet für die Einführung des Fernse- 
hens, und Ihr arbeitet damit für den 
endgültigen und vollkommenen Sieg 
der nationalsozialistischen Idee!‘ 

Bei den Olympischen Spielen von 1936 
wurde das vollelektronische Fernsehen 
erstmals in einen großen öffentlichen 
Rahmen gestellt, der ahnen ließ, welche 
Einsatzmöglichkeiten in diesem Medi- 
um liegen. Die Eröffnungsfeier am 1. 
August 1936 wurde als erste Live- 
Übertragung mit Ton gesendet. Auf 
dem — Reichssportfeld waren drei 
schwenkbare Ikonoskop-Kameras po- 
stiert, die das Geschehen mit großem 
technischen Aufwand aufnahmen. Für 
die Übertragungen waren in Berlin und 
anderen Städten fünfundzwanzig Fern- 
sehstuben eingerichtet worden, die von 
insgesamt 160.000 Schaulustigen be- 
sucht wurden. Rund fünfzig Privatper- 
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sonen, meist Ministerialbeamte und 
Techniker, die an der Fernsehentwick- 
lung beteiligt waren, stand ein schrank- 
großer Fernsehempfänger mit winzi- 
gem Bildschirm zur Verfügung.’ Au- 
ßerdem gab es verschiedene Großbild- 
stellen, wo mittels einer Eidophor ge- 
nannten Projektionsröhre die Fernseh- 
bilder in Leinwandgröße dargestellt 
werden konnten. „Das Funktionsprin- 
zip dieses Projektors führte schließlich 
in der Nachkriegszeit zur Entwicklung 
des ‚Beamers’” 10 

1938 wurde unter maßgeblicher Lei- 
tung des Pioniers des deutschen — 
Farbfernsehens Walter Bruch am Berli- 
ner Reichskanzlerplatz das erste voll- 
elektronische Fernsehstudio eingerich- 
tet.!! Im selben Jahr wurde auch der 
Deutsche Einheitsfernsehempfänger E1 
mit der ersten Rechteckbildröhre der 
Welt entwickelt, die so flach war, daß 
kaum noch eine „Kissenverzerrung” 
eintrat; diese Röhre war technisch be- 
reits so hochwertig, daß sie dem Ver- 
gleich mit Fernseiiöhren der 1970er 
Jahre ohne weiteres standhalten konn- 
te. Das Einheitsgerät war eine Gemein- 
schaftsproduktion verschiedener deut- 
scher Firmen und wurde auf der Berli- 
ner Funkausstellung von 1939 der Of- 
fentlichkeit vorgestellt. Der Reichspost- 
minister verkündete hier, daß nach Ab- 
schluß der Entwicklungsarbeiten nun 
endlich die Öffentlichkeit Zugang zum 
Fernsehen erhalte. Jeder habe nun die 
Möglichkeit, Fernsehteilnehmer zu 
werden, zusätzliche Gebühren habe er 
hierfür nicht zu entrichten.'? 

Der E1 war 37 cm hoch, 65 cm breit und 
38 cm tief, seine Bildgröße betrug 20 
mal 23 cm. Bis Ende 1939 wurden rund 
500 dieser 650 Reichsmark kostenden 
Geräte in den Handel gebracht. 

Zu diesem Zeitpunkt stand Deutsch- 
land weltweit an der Spitze der Fern- 
sehtechnik, was 1939 anläßlich der 
Fernsehschau der Deutschen Reichs- 
post beim Weltpostkongreß in Buenos 
Aires unter Beweis gestellt wurde.!? 
Selbst nach Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges wurden die Fernsehent- 
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wicklungs- und -ausbauarbeiten fort- 
gesetzt. Für die Wehrmacht wurde zum 
Beispiel ein Fernseh-Sprechdienst ein- 
gerichtet (vgl. — Bildtelefon), in Berlin 
und München, auf dem Brocken sowie 
dem Großen Feldberg im Taunus wur- 
den neue Fernsehsender gebaut. Auch 
bei der Kriegsberichterstattung wur- 
den Fernsehkameras eingesetzt, und 
den Kriegslazaretten wurden bis Ende 
1944 Fernsehräume mit Großprojekto- 
ren für die Verwundeten zur Verfü- 
gung gestellt. 

Kriegsbedingt konnten die Planungen 
der Nationalsozialisten, das Fernsehen 
zum omnipräsenten Medium zu ma- 
chen, als das wir es heute kennen, nicht 
mehr realisiert werden. Die Basis dafür 
wurde aber in jenen Jahren gelegt.'> 
Mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
verlor Deutschland seine Monopolstel- 
lung auf dem Fernsehsektor. „Neben 
dem Verlust sämtlicher Patente wurde 
auch ein striktes alliiertes Verbot für 
sämtliche Entwicklungen im Bereich 
der Radio- und Fernsehtechnik erlas- 
sen. Erst mehrere Jahre nach Gründung 
der neuen Bundesrepublik Deutsch- 
land konnte am 25. Dezember 1952 der 
Fernsehbetrieb aus einem Hochbunker 
in Hamburg wieder aufgenommen 
werden.”!® 


Einige Schlaglichter über das Fernse- 
hen im Dritten Reich 


- 18. August 1933: Die Funkausstellung 
wird in Berlin durch Reichsminister 
Dr. Joseph Goebbels eröffnet. Die 
Fernsehindustrie veranstaltet hier ei- 
ne Fernsehsonderschau. „Dort wur- 
den vom Reichspost-Zentralamt und 
von fast allen Fernsehfirmen mecha- 
nisch-optische Bildzerleger mit 180 
Zeilen gezeigt, die bei einer Auflö- 
sung von 40.000 Bildpunkten und 25 
Bildwechseln pro Sekunde eine über- 
raschend gute Qualität lieferten, was 
insbesondere daran lag, daß hier erst- 
mals vollelektronische Empfänger 
mit Vakuumkathodenstrahlröhren 
der Firma Loewe verwendet wur- 
den.”7 
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-18. April 1934: Auf dem Berliner 

Funkturm wird ein Sender montiert, 

der Bilder mit 180 Zeilen ausstrahlt. 

Zudem kann das Deutsche Fernsehen 

erstmalig Tonfilm-Sendungen aus- 

strahlen. (S. 131)'8 

September 1934: Das erste Fernsehsi- 

gnal wird über > Koaxialbreitband- 

kabel übertragen, womit das = Ka- 
belfernsehen geboren wird. 

22. März 1935: Die Berliner Reichs- 

rundfunkgesellschaft eröffnet im Ber- 

liner Reichspostmuseum als erste Ge- 
sellschaft der Welt einen regelmäßi- 
gen Fernsehprogrammdienst. Mon- 
tags, mittwochs und samstags wer- 
den von 20.30-22.00 Uhr Filme und 
ausgewählte Wochenschauteile ge- 
sendet. Dieses gilt bis zum Beginn 
des Weltkrieges. Der kostenlose Zu- 
tritt lockt täglich 3.000 Besucher an. 

(S. 200) 

30. April 1935: Die Reichsrundfunk- 

gesellschaft veranstaltet Fernsehvor- 

führungen, bei denen die Bilder 70 

Sekunden nach der Aufnahme im 

Empfangsgerät zu sehen sind. (S. 207) 

18. Mai 1935: Für Deutschland ist ein 

Netz von 25 Fernsehsendern vorgese- 

hen. Durch serienmäßige Herstellung 

der Empfangsgeräte, die noch zwi- 
schen 700 und 3.000 RM kosten, soll 
der Preis erheblich gesenkt werden. 

(S. 211) 

- 19. Juni 1935: In der Bezirksführer- 
schule des NS-Arbeitsdienstes in Gil- 
denhall bei Neuruppin wird eine 
Fernsehstube in über 70 Kilometer 


j 


Der Volks- 
fernseher, ein 
Einheits- 
Fernseh-Emp- 
fänger 1 von 
Telefunken 
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Entfernung vom Sender Witzleben 
errichtet. Das Programm zeigt zu- 
nächst Bilder der Woche, danach das 
erste deutsche Fernsehspiel. Die 
Reichssendeleitung unterhält im 
Raum Berlin noch vier weitere öffent- 
liche Fernsehstuben. (S. 216) 

12. Juli 1935: Erlaß des Führers und 
Reichskanzlers über die Zuständig- 
keit auf dem Gebiete des Fernsehwe- 
sens: „Die weitere Entwicklung des 
Fernsehwesens erfordert dringend ei- 
ne Zusammenfassung der staatlichen 
Zuständigkeiten in einer Hand. Mit 
Rücksicht auf die besondere Bedeu- 
tung des Fernsehwesens für die Flug- 
sicherung und den nationalen Luft- 
schutz ordne ich daher an: Die Zu- 
ständigkeiten auf dem Gebiete des 
Fernsehwesens gehen auf den 
Reichsminister der Luftfahrt über, 
der sie im Benehmen mit dem Reichs- 
postminister ausübt.”!? 

15. Januar 1936: Der regelmäßige 
Fernsehbetrieb des Fernsehsenders 
Paul Nipkow /Berlin wird aufgenom- 
men; er sendet täglich zwei Stunden, 
während der Olympischen Spiele 
werden es acht Stunden sein. (S. 254) 
1. März 1936: In Leipzig beginnt die 
Frühjahrsmesse. Zu ihrer Eröffnung 
wird das erste öffentliche Fernsehge- 
spräch (zwischen Berlin und Leipzig) 
geführt. (S. 264) 

30. Juli 1937: Reichsminister Goebbels 
eröffnet in Berlin die 14. Deutsche 
Rundfunkausstellung. Über den 
Stand der Fernsehtechnik informiert 
eine Sonderschau der Reichspost. (S. 
375) 

27. August 1937: Von der Fern- 
sprechstelle Potsdamer Platz in Ber- 
lin wird ein Fernsehbild zunächst 
nach München und von dort wieder 
zurück nach Berlin übertragen. 
Schließlich wird noch eine Verbin- 
dung nach Leipzig hinzugeschaltet. 
(S. 382) 

7. September 1937: Es stehen bereits 
1.800 Kilometer Breitbandkabelver- 
bindungen für den öffentlichen Fern- 
sehdienst zur Verfügung. Sie ermög- 


mevvne 


a 
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lichen gleichzeitig einen Gegenseh- 
Fernsprechdienst. Diese Verbindun- 
gen, besonders zwischen Berlin, 
Nürnberg und München, werden 
zum Reichsparteitag offiziell in Be- 
trieb genommen. (S. 384) 

1. Oktober 1937: Bei der Eröffnung 
der Nordmark-Rundfunk-Ausstel- 
lung in Hamburg erklärt der Präsi- 
dent der Reichsrundfunkkammer, Dr. 
Hans Kriegler, im nächsten Jahr seien 
drei Fernsehsender voll betriebsbe- 
reit: in Berlin, auf dem Großen Feld- 
berg im Taunus und auf dem Brok- 
ken. (S. 390) 

2. November 1937: Mit 50 Metern 
Höhe überragt die neue Fernsehsta- 
tion auf dem Brocken (Harz) sowohl 
den alten dortigen Aussichtsturm 
als auch die bisherige Wetterstation. 
(S. 398) 

10. November 1937: Nach einer 
Mitteilung des Präsidenten der 
Reichsrundfunkkammer, Kriegler, 
werden nach der Inbetriebnahme 
der Fernsehsender Berlin, Großer 
Feldberg im Taunus und Brocken 
im nächsten Jahr bereits 16 Millio- 
nen Menschen von den Fernsehsen- 
dungen erfaßt werden; dann werde 
auch die Massenfabrikation von 
Fernseh-Empfangsgeräten einset- 
zen. (S. 401) 

12. November 1937: Der Abteilungs- 
leiter im Reichspostministerium Dr. 
Friedrich Wilhelm Banneitz teilt in 
München mit, die zur Zeit im Aufbau 
begriffene Fernseh-Sendeanlage für 
44] Zeilen-Fernsehbilder werde vor- 
aussichtlich Ostern 1938 ihren Betrieb 
aufnehmen. (S. 402) 

Auch in den folgenden Jahren bis 
1945 wurde das Fernsehen durch 
weitere technische Entwicklungen 
kontinuierlich verbessert.? 


Zit. bei Zeutschner, $. 14. 

Vgl. ebd. 5. 29. 

Vgl. Gööck, 1989a, 5. 144. 

Eitner, 5. 302. 

Gööck, 1989a, S. 144, vgl. auch Peters, 
1994, S. 214. 

Vgl. Sautter, S. 281. 
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7 Wulf, 1964, S. 310. 

® Zu weiteren Details vgl. Gööck, 1989a, 5. 
162. 

?° Vgl. Eitner, S. 303, sowie Himmler, S. 171. 

10 Georg, S. 172. 

Vgl. Eitner, 5. 303. 

12 Vgl. Zeutschner, S. 147. 

3 Vgl. Georg, S. 173; Eitner, S. 303, sowie 
Peters, 1994, S. 214. 

14 Vgl. Sautter, S. 281. 

5 Zu Details der Fernsehentwicklung im 
Dritten Reich vgl. ebd., S. 277-281. 

16 Georg, 5. 174. 

17 Zeutschner, S. 61. 

18 Seitenzahlen beziehen sich auf Over- 
esch/Saal. 

1? RGBI. 1935 1, S. 1059. 

2 Details bei Zeutschner, 5. 59-78. 
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Die Lotterien des Deutschen Fernse- 
hens sind seit Jahrzehnten ein fester 
Programmbestandteil. Namen wie 
„Aktion Sorgenkind“, „Aktion 
Mensch“ oder „Glücksspirale“ sind na- 
hezu allen Deutschen bekannt. Beson- 
ders die ARD-Fernsehlotterie „Ein 
Platz an der Sonne” (die zeitweise auch 
unter dem Namen „Die Goldene 1” 
lief) kann auf eine lange Erfolgsge- 
schichte zurückblicken. Ihr ehemaliges 
Motto „Mit 5 Mark sind Sie dabei“ 
wurde als Schlagwort bei jeder Gele- 
genheit verwendet. Diese beim deut- 
schen Publikum sehr beliebte Fernseh- 
lotterie feierte 2006 bereits ihr 50jähri- 
ges Jubiläum und ist konkurrenzlos die 
traditionsreichste Fernsehlotterie der 
Welt.! er 

Kaum bekannt ist allerdings in der Of- 
fentlichkeit die Tatsache, daß die Ge- 
burtsstunde der Fernsehlotterie nicht 
auf den 28. April 1956 datiert werden 
kann, als das Erste Deutsche Fernse- 
hen mit seinen Übertragungen der 
Lotterieziehungen begann. Die erste 
Fernseh- und Rundfunklotterie fand 
nämlich bereits im Jahre 1936 im Rah- 
men der Großen Deutschen Funkaus- 
stellung in Berlin statt. Hier wurde an- 
läßlich der öffentlichen Einführung 
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des deutschen — Fernsehens eine Lot- 
terie veranstaltet, bei der die Teilneh- 
mer zu einem Lospreis von 0,50 
Reichsmark die Chance hatten, hoch- 
wertige Preise zu gewinnen. Verlost 
wurden unter anderem zehn Fernseh- 
empfänger, zehn Musikschränke und 
250 „Volksempfänger” .? 


! Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki/ ARD- 
Fernsehlotterie (25.03.2009). 
2 Vgl. Overesch/Saal, S. 226. 


Fernstraße > Autobahnen 


Feststellung der Todeszeit 
— Verschollenheitsgesetz 


Fettabscheider 


In Betrieben, in denen fetthaltiges Ab- 
wasser anfällt, sind heute gemäß DIN 
4040-100 und DIN EN 1825-2 Fettab- 
scheider einzubauen. Fettabscheider 
sind Anlagen zum Absondern von 
Fetten und Ölen organischen Ur- 
sprunges aus Abwässern. Typische 
Betriebe sind vor allem Metzgereien, 
Schlachthöfe, Großküchen, Frittierbe- 
triebe und ähnliche. 

In Fettabscheidern wird das Schwer- 
kraftprinzip genutzt; in der Anlage 
wird die Fließgeschwindigkeit des ver- 
schmutzten Wassers verringert, so daß 


Seit über 50 


Jahren beim 
Fernsehpubli- 
kum beliebt 


Beim 
Schlachter 


Pavillon der 
Firma Henkel 
auf der 
Reichsaus- 
stellung 
„Schaffendes 
Deutschland” 
in Düsseldorf 
1937 


104 


darin enthaltene Sink- und Feststoffe 
sich am Boden absetzen. Aufgrund sei- 
ner geringeren Dichte verbleiben Fette 
und Ole an der Oberfläche und können 
so leicht entnommen werden. Das ge- 
reinigte Abwasser fließt sodann weiter 
in die Abwasseranlage. Der Sink- und 
Feststoffschlamm wird in einem 
Schlammfang gesammelt, der minde- 
stens einmal im Monat vom Entsor- 
gungsfahrzeug leergesaugt und an- 
schließend wieder mit Frischwasser be- 
füllt wird.! Das Gebot, derartige Anla- 
gen im Interesse eines wirkungsvollen 
= Umweltschutzes einzusetzen, geht 
auf die Verordnung über Fettabschei- 
der vom 10. April 1940 zurück.? Gemäß 
81 Abs. 1 der Verordnung waren Fett- 
abscheider vorerst nur bei Neubauten 
vorgesehen: „Bei der Errichtung von 
Betrieben, in denen durch fetthaltige 
Abwässer größere Mengen Fettschlam- 
mes anfallen, sind in den Grundstücks- 
entwässerungsanlagen Fettabscheider 
einzubauen.“ Die Baugenehmigungs- 
behörde konnte allerdings gemäß 8 3 
der Verordnung auch bei schon beste- 
henden Betrieben den Einbau von Fett- 
abscheidern verlangen. 


! Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki/Fett- 
abscheider (7.04.2009). 
?2 RGBI. 1940 I, S. 634. 


Fettalkohol- 
synthese 


Im Zuge der vom 
Reichsbeauftragten 
für den Vierjahres- 
plan und späteren 
Reichsmarschall Her- 
mann Göring geför- 
#| derten Gewinnung 
] synthetischer Roh- 

stoffe wurden in den 
1930er und 1940er 
Jahren große Erfolge 
erzielt und „die Ron- 
stoffproduktion, die 
bisher an ‚organische‘ 
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und ‚natürliche‘ Grenzen gebunden 
war, nun auf industrieller Basis aufge- 
baut.“! Neben auch heute noch be- 
kannten Syntheseprodukten wie zum 
Beispiel dem Kunstkautschuk — Buna 
oder der = Kohlehydrierung zur Treib- 
stoffgewinnung entstanden durch 
deutschen Forschergeist in vielen deut- 
schen chemischen Unternehmen neue 
Stoffe. Als weiteres Beispiel sei hier das 
Forschungslabor der Düsseldorfer 
Henkel AG herausgehoben, dessen 
Forschungspalette seit 1935 stark er- 
weitert wurde. „So wurde vor allem 
auf den Gebieten der Glycerinchemie, 
Hydrierung, Melaminharze, Paraffino- 
xidation, Sulfatierung, Sulfonierung 
und Tensidchemie systematisch ge- 
forscht.“ ? 

Ein bedeutendes Forschungsergebnis 
aus der Tensidchemie, das bis heute sei- 
ne positiven Auswirkungen zeigt, war 
die Fettalkoholsynthese. Da seit Mitte 
der 1930er Jahre die Fettversorgung in 
Deutschland schwierig geworden war, 
forschte die Henkel AG nach syntheti- 
schen Ersatzstoffen für natürliche Fette 
und Ole. In diesem Zusammenhang ge- 
lang Professor Dr. Gottlob Heinrich 
Bertsch im Dresdener Forschungslabor 
der Henkel-Tochter Böhme AG die 
Fettalkoholsynthese aus Fettsäurere- 
sten. Fettalkohole haben als Tenside ei- 
ne große Bedeutung in der Waschmit- 
telherstellung und können in der Natur 
ausschließlich aus dem Kopf des Pott- 
wales gewonnen werden. „Die von 
Bertsch erfundene Fettalkoholsynthese 
beruht auf dem Verfahren der katalyti- 
schen Hydrierung und bildet bis heute 
die Grundlage für ein technisch 
brauchbares und wirtschaftliches Ver- 
fahren zur Herstellung von Fettalkoho- 
len. Durch Einführung dieser Methode 
war es möglich, aus beliebigen Fetten 
Fettalkohole herzustellen.”3 Syntheti- 
sche Fettalkohole werden seither bei 
der Herstellung von Reinigungs- und 
Waschmitteln verwendet und leisten so 
gleichzeitig einen wesentlichen Beitrag 
zum Schutz des Pottwales. 

Vgl. — Walfang. 
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! Bauer/Dehen, 5. 83. 
2 Henco, 5, 21. 
3 Ebd., 5. 22. 


Feuerbestattung — Bestattungsrecht 
Feuerpatsche — Luftschutz 


Feuerstättenschau 
= Schornsteinfeger-Recht 


FG 42 > Fallschirmjägergewehr 42 
Filmarchiv > Reichsfilmarchiv 
Filmkonzern Ufa — Ufa 


Filmnächte am Elbufer 
+ Freilichtkino 


Filmpatrone = Kleinbildkamera 


Filmschaffen > Ufa 


Filmtechnik 


Leni Riefenstahl, bereits vor 1933 eine 
erfolgreiche deutsche Tänzerin, Schau- 
spielerin und Regisseurin, wurde wäh- 
rend des Dritten Reiches eine der auch 
den Nachkriegsfilm maßgeblich prä- 
genden Gestalten, die mit ihren cinea- 
stischen Meisterleistungen einen neuen 
und einzigartigen Filmstil kreiert hat. 
Der französische Schriftsteller, Regis- 
seur und Maler Jean Cocteau hielt sie 
schlichtweg für ein „Filmgenie“,! und 
auch die große Zahl der von Riefen- 
stahl errungenen nationalen und inter- 
nationalen Ehrungen und Preise belegt 
die epochale Qualität ihres Schaffens. 
Ihre filmischen Ausdrucksmittel in ih- 
rer Parteitagstrilogie und dem Film 
über die Olympiade von 1936 nötigen 
auch Kritikern hohe Anerkennung ab, 
auch wenn ihr immer wieder unter- 
stellt wird, sie habe reine Propaganda- 
filme für den Nationalsozialismus ge- 
schaffen, was sie zeit ihres Lebens ve- 
hement bestritten hat. Zu Recht galt sie 
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als deutsche Antwort auf den sowjeti- 
schen Starregisseur Sergei Eisenstein, 
der zum Beispiel den kommunistischen 
Filmklassiker Panzerkreuzer Potemkin 
gedreht hatte. 

Da an dieser Stelle nicht einmal annä- 
hernd das komplexe Werk Riefenstahls 
hinreichend gewürdigt werden kann, 
wird ihre Kreativität, Innovationskraft 
und filmgeschichtliche Bedeutung im 
wesentlichen anhand der Filme „Tri- 
umph des Willens“ und „Olympia“ mit 
einigen Beispielen summarisch belegt 
werden. 

Lassen wir vorab den bedeutenden, 
von Riefenstahl bevorzugt eingesetzten 
Kameramann und Fotografen Walter 
Frentz zu Wort kommen, über den der 
Film-Kurier in jener Zeit schrieb: 
„Frentz stammt aus der Heimat der 
echtesten Filmschöpfer, die ‚zum Sehen 
geboren, zum Schauen bestellt‘, das 
Bild im Film schaffen, weil sie erfüllt 
sind von der Kraft der Erde, aus der sie 
stammen.”? Frentz hielt im Februar 
1938 im Rahmen eines Filmseminars an 
der Berliner Lessing-Hochschule einen 
Vortrag über den „filmischen Film“, 
mit dem genau das zum Ausdruck 
kam, was Riefenstahl mit ihren Werken 
erreichen wollte. Danach sollte der 
Film nicht mehr als reines Reprodukti- 
onsmittel dramatischer, literarischer, 
musikalischer oder schauspielerischer 
Kunstbetätigung eingesetzt werden, 
„sondern sich seiner arteigenen künst- 
lerischen Gestaltungsmittel selbst- 
schöpferisch... bedienen.“? Der Film sei 
zwar zunächst fotografisches Bild, 
müsse aber nicht statisch, sondern dy- 
namisch wirken, so daß das künstleri- 
sche Filmwerk wie eine große Partitur 
wirke. Bildeinstellung und Bildrhyth- 
mus müssen in ihrer dauernden Wech- 
selbeziehung so berücksichtig werden, 
daß sich insgesamt eine auf den Be- 
trachter einwirkende Bildmelodie erge- 
be. 

Und genau diese von Frentz geforder- 
ten filmästhetischen Leistungen gelan- 
gen Leni Riefenstahl in beeindrucken- 
der Weise. In ihrem „heroischen Repor- 
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tagefilm” über den NSDAP-Parteitag 
von 1934, der unter dem Motto „Tri- 
umph des Willens“ stand, setzte sie 120 
Mitarbeiter ein, darunter 32 Kamera- 
leute, die auch neue Techniken wie 
Weitwinkel- und Teleobjektive verwen- 
deten, um die Reaktionen der Zuschau- 
er in allen Details festzuhalten, ohne 
daß diese sich beobachtet fühlten.? Die 
Atmosphäre der Massenveranstaltung 
wurde durch ungewöhnliche Kamera- 
fahrten und -positionen, innovative 
Zwischenschnitte und suggestive Bild- 
montagen und die eingespielte Musik 
eindrucksvoll festgehalten. „Kameras 
wurden auf die Erde gelegt, um Groß- 
aufnahmen der vorbeimarschierenden 
Stiefel zu erhalten. Um am Tag der Ar- 
mee eindrucksvolle Bilder von den mi- 
litärischen Vorführungen auf den Film 
zu bekommen, legten sich die Kamera- 
leute auf den Boden und filmten aus 
dieser Position die Hufe galoppieren- 
der Pferde und heranbrausende Kraft- 
fahrzeuge. Andere wieder wurden auf 
Sitzen bewegt, die man auf Schiebekar- 
ren montiert hatte, und ließen sich ne- 
ben den Marschkolonnen herfahren 
oder sich durch die Zuschauer bugsie- 
ren, um auf diese Weise echte Atmo- 
sphäre auf den Film zu bannen. Auf 
dem Paradefeld verlegte der Arbeits- 
dienst hölzerne Stege; darauf bewegten 
sich die langhalsigen Kamerastative, 
mit deren Hilfe sich die Kameraleute 
um Nahaufnahmen der Marschierer 
bemühten. In der Altstadt errichtete 
man einen Aufnahmeturm, von dessen 
Plattform aus die auf Hitler gerichteten 
Blicke der Männer eingefangen werden 
konnten.“ Auf dem Luitpoldfeld wur- 
de an einem 38 Meter hohen Mast ein 
Kameramann in einem Aufzug po- 
stiert, der langsam in die Vogelper- 
spektive glitt und von dort aus die 
Hunderttausende von Uniformierten 
aufnehmen konnte.s 

Als „Triumph des Willens“ am 5. April 
1935 mit einer großen Pressekampagne 
in 70 deutschen Filmtheatern anlief, lö- 
ste er einen Sturm der Begeisterung 
aus. Riefenstahl erhielt in der Berliner 
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Staatsoper aus der Hand von Reichs- 
minister Dr. Goebbels den Nationalen 
Filmpreis. Dr. Goebbels resümierte zu 
diesem Filmkunstwerk: „Er hat den 
harten Rhythmus dieser großen Zeit ins 
eminent Künstlerische gesteigert; er ist 
monumental, durchzittert vom Tempo 
der marschierenden Formationen, stäh- 
lern in der Auffassung und durchglüht 
von künstlerischer Leidenschaft.“ 

Für Ernst Panofsky, einen der bedeu- 
tendsten Kunsthistoriker des 20. Jahr- 
hunderts, gehörte die in diesem Film 
gelungene Dynamisierung des Raumes 
zu den „einzigartigen und spezifischen 
Möglichkeiten des neuen Mediums“. 
Panofsky zeigte sich fasziniert von der 
ständigen Bewegung, in welcher der 
Zuschauer sich ästhetisch gesehen be- 
finde, „da sich sein Auge mit dem Ob- 
jektiv der Kamera identifiziert, die 
ständig Entfernung und Richtung ver- 
ändert. Und so beweglich der Zuschau- 
er ist, so beweglich ist aus demselben 
Grunde auch der ihm dargebotene 
Raum: er kommt näher, en a. 
dreht sich, löst sich auf, ist wieder deut- 
lich...“® „Triumph des Willens“ ist heu- 
te noch einer der meistzitierten Filme 
jener Zeit und prägt dadurch auch ak- 
tuell Anschauung und Vorstellung des 
Bundesbürgers über den Nationalso- 
zialismus.? Die Einschätzung des be- 
kannten britischen Filmkritikers Ri- 
chard Roud spricht für sich: „Dies ist si- 
cher einer der aufregendsten Filme, die 
je gemacht wurden; es ist auch einer 
der wichtigsten Filme überhaupt, weil 
er fundamentale Fragen von Form und 
Inhalt aufwirft. Die Kraft des Films ist 
so gewaltig, daß er den Zuschauer auf 
Wege führt, denen er normalerweise 
nie folgen würde...”!° 

Noch mehr als „Triumph des Willens“ 
trug der Film „Olympia“ zum Ruhm 
von Leni Riefenstahl bei, die vom In- 
ternationalen Olympischen Komitee im 
Jahre 1948 für diesen Meilenstein der 
Filmgeschichte mit einer Goldmedaille 
geehrt wurde.!! 

Die auflagenstarke norwegische Zei- 
tung Aftenposten kommt zu dem 


Filmtechnik 


107 


Schluß, daß „Olympia“ „als einem Do- 
kument des Friedens mehr Wert als al- 
len Resolutionen und Kundgebungen 
beizumessen“? ist, und selbst das nicht 
gerade deutschfreundliche Prager Tag- 
blatt konstatierte: „Die Objektivität in 
der Behandlung nationaler und rassi- 
scher Probleme ist nicht zu bestrei- 
ten.“!? Der amerikanische Journalist 
Henry McLemore schrieb kurz nach 
der Premiere des Filmes, der am 20. 
April 1938 im Berliner Ufa-Palast ur- 
aufgeführt wurde, unter der Über- 
schrift „Propaganda? Nicht in diesem 
Film!”: „Es eh sich nicht um Pro- 
paganda, sondern um einen prachtvol- 
len Film vom größten Treffen der Ath- 
leten in der Geschichte der Mensch- 
heit.”13 

Wie schon bei „Triumph des Willens“ 
verwendete sie hier erneut ihre Erfin- 
dung der Schienenkamera und setzte 
neue Kameratechniken wie zum Bei- 
spiel Unterwasserkameras in filmischer 
Vollendung ein. Die Kamera filmte 
mehrfach aus der Vogelperspektive; 
beim Prolog des Filmes war sie bei ei- 
nigen Passagen an das Luftschiff „Hin- 
denburg“ montiert.'* Für die Ruderre- 
gatta in Grünau hatte sich Riefenstahls 
Kameramann Walter Frentz eine Son- 
dergenehmigung besorgt, um mit ei- 
nem Heißluftballon eine Kamera auf- 
steigen zu lassen, mit der er zum ersten 
Mal in der Geschichte der Sportbericht- 
erstattung das Rennen der Boote von 
oben filmen konnte.!? 

Ein besonders eindrucksvolles Beispiel 
der expressionistischen Manier von 
Riefenstahls und Frentz’ Arbeit bietet 
der Marathonlauf, der nicht nach tradi- 
tioneller Art und Weise lediglich abfo- 
tografiert wurde, sondern dem Zu- 
schauer nach dem Prinzip der Subjek- 
tivierung das Gefühl vermitteln sollte, 
Teil des Geschehens zu sein und die 
Strapazen der Läufer mitzuerleiden, in- 
dem die Bewegung als genuin filmi- 
sches Gestaltungsmittel hervorgehoben 
wird. Leni Riefenstahl berichtete selbst: 
„Eine andere filmische Neuheit gelang 
Walter Frentz. Er konstruierte einen 


Drahtkorb für eine Kleinkamera, häng- 
te ihn den Marathonläufern im Trai- 
ning um, welche die Läufer selber aus- 
lösen konnten. So entstanden auch von 
dieser Disziplin ungewöhnliche Auf- 
nahmen.“'!6 

Bei der Gestaltung von „Olympia“ gin- 
gen Riefenstahl und ihre Kameramän- 
ner auf die jeweiligen Eigenheiten der 
einzelnen Sportarten gefühlvoll ein, 
wodurch ein filigranes Meisterwerk 
von höchster atmosphärischer Dichte 
entstand. Als letztes Beispiel seien die 
Aufnahmen der olympischen Turm- 
springer angeführt. Riefenstahl ließ mit 
ihrer genialen Schnittechnik „die Ath- 
leten fallen und katapultierte sie mit 
rückwärts ablaufenden Filmstreifen 
wieder auf den Turm zurück, sie ließ 
sie zur Sonne aufsteigen und ins Was- 
ser hinabgleiten. Mit ihrem tänzeri- 
schen Gefühl choreographierte sie ein 
harmonisches Ballett fliegender Men- 
schen, das tatsächlich allen Gesetzen 
der Schwerkraft entronnen zu sein 
schien.“!7 

Die herausragende und einmalige film- 
historische Bedeutung von Riefenstahls 
Werk wurde noch 1956 von einer Hol- 
lywood-Jury gewürdigt, die „Olym- 
pia“ zu einem der zehn besten Filme 
der Welt wählte. „Olympia“ wurde 
„Vorbild für viele spätere Sportfilme 
und -reportagen und nahm zahlreiche 
Entwicklungen im technischen Bereich 
vorweg.”!? 


! Vgl. Eitner, S. 126. 
2 Zit. bei Trimborn, S. 73. 


Leni Riefen- 
stahl prüft ei- 
ne Kamera- 
einstellung 
für den Film 
„Triumph des 
Willens” 


Franz Fischer 


Hans 


Tropsch 
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Zit. bei Hiller von Gaertingen, S. 248. 
Vgl. Burden, $. 83. 

Ebd., 5. 139. 

Vgl. Kinkel, S. 171. 

Zit. ebd., S. 85. 

Zit. bei Loiperdinger, 1987, 5. 38. 
Vgl. Loiperdinger, 1987, S. 10. 

10 Zit. bei Overesch /Saal, S. 159. 

1 Vgl. Frey, S. 95. 

12 Zit. bei Kinkel, 5. 157. 

13 Vgl. ebd., S. 168. 

4 Vgl. ebd., 5. 152. 

15 Vgl. Trimborn, S. 75. 

16 Zit. ebd., 5. 74. 

17 Kinkel, S. 143 £. 

18 www.de.wikipedia.org/ wiki /Leni_Rie- 
fenstahl (1.06.2009). 
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Finanzpolitik der Gemeinden, 
Finanzrücklagen = Rücklagen- 
verordnung 


Finkhaushalligkoog 
— Landgewinnung 


Fischer-Tropsch- 
Synthese 


Den später weltberühmten Chemikern 
Fischer und Tropsch gelang in den 
1920er Jahren eine bahnbrechende Er- 
findung zur sogenannten — Kohlehy- 
drierung, also die Herstellung flüssiger 
und gasförmige Kohlenwasserstoffe 
aus Kohlenmonoxid und Wasserstoff. 
Der Gründungsrektor des Mülheimer 
Kaiser-Wilhelm-Instituts für Kohlen- 
forschung Professor Dr. Franz Fischer 
und sein Abteilungsleiter Dr. Hans 
Tropsch meldeten 1925 das von ihnen 
entwickelte Verfahren zum Patent an.! 
Die für die Fischer-Tropsch-Synthese er- 
forderliche Gasmischung aus Kohlen- 
monoxid und Wasserstoff wird mit 
schwach erhöhtem Druck durch Umset- 
zung mit Wasserdampf und Sauerstoff 
bei Temperaturen über 900 Grad Celsius 
mittels Vergasung von Kohle oder Koks 
hergestellt. Mit dieser Kohlenstoffsyn- 
these kann man also die festen Brenn- 
stoffe Kohle und Koks in synthetische 
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Treibstoffe, Heizöl und Aromaten für 
die chemische Industrie überführen.? 
Das Kohleverflüssigungsverfahren von 
Fischer und Tropsch wurde allerdings 
erst ab 1935 in industriellem Maßstab 
angewendet, da erst die nationalsozia- 
listische Regierung eine weitgehende 
Autarkie des Deutschen Reiches an- 
strebte. Ein Ziel war die Minimierung 
der Erdölimporte. 

Die Produktion der in diesem Zusam- 
menhang von Deutschland gebauten 
Hydrierwerke trug bis 1945 maßgeb- 
lich zur Treibstoffversorgung des Deut- 
schen Reiches bei. 

Aktuell rückt die Fischer-Tropsch-Syn- 
these bei der Entwicklung neuer Bio- 
kraftstoffe wieder zunehmend in den 
Fokus von Forschung und Entwicklung. 


-_ 


Vgl. www.fischer-tropsch.org (20.09.2009). 
Vgl. www.chemlin.de/news/dez05/fi- 
scher-tropsch-synthese.htm sowie www. 
wissen.de / wde/ generator / wissen /res- 
sorts/ natur /naturwissenschaften / index- 
offline,page=1100102.html (je 26.05.2009). 
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Flaschenpfand 


Im bundesrepublikanischen Abfallver- 
wertungs- und Rezyklierungssystem 
ist das Flaschenpfand eine feste Größe. 
Doch wie der Gedanke der > Müllver- 
wertung im allgemeinen, hat auch spe- 
ziell das Flaschenpfand seinen Ur- 
sprung in den 1930er Jahren. 

Der Reichsnährstand, die ständische Or- 
ganisation der nationalsozialistischen 
Agrarpolitik, die schon Mitte der 1930er 
Jahre die Aktion „Kampf dem Verderb“ 
ins Leben gerufen hatte, um in Deutsch- 
land eine vernünftige Vorratswirtschaft 
und eine vollständige Verwertung aller 
Lebensmittel zu erzielen, führte zum 25. 
Februar 1936 das Flaschenpfand für 
Bierflaschen und Flaschen mit alkohol- 
freien Getränken ein. Das Flaschenpfand 
für Bierflaschen betrug zum Beispiel 
mindestens zehn Reichspfennige.! Da- 
mit sollte „einer sinnlosen Vergeudung 
von Vermögenswerten“ Einhalt geboten 
und ein Anreiz für die Rückgabe der Fla- 
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schen geschaffen 
werden, um so 
wertvollen Glasroh- 
stoff einzusparen.? 
Nachdem Reichs- 
| kanzler Adolf Hitler 
| auf dem Reichspar- 
teitag der NSDAP 
am 9. September 
1936 den Vierjah- 
resplan verkündet 
hatte und dieser am 


Der Gauleiter von 


Schlesien Josef 18. Oktober 1936 als 
Wagner, bis De- reichsweiter Wirt- 
ee 9 ae en verord- 

. . net worden war, um 
Reichskommissar die deutsche Wirt- 
für die Preisbi schaft in bezug auf 
dung Roh- und Grund- 


stoffe von Importen 
unabhängig zu machen, wurde durch 
Gesetz vom 29. Oktober 1936 ein Reichs- 
kommissar für die Preisbildung bestellt.? 
Dieser sollte volkswirtschaftlich gerecht- 
fertigte Preise in der industriellen Pro- 
duktion und im Handel sicherstellen und 
durchsetzen. Hierfür war der Reichs- 
kommissar mit weitgehenden Befugnis- 
sen und Strafgewalt ausgestattet. Seine 
generellen Vorgaben wurden in den 
deutschen Ländern durch verschiedene 
Verwaltungsinstanzen überwacht und 
durchgesetzt. In diesem Zusammenhang 
griff der Reichkommissar für die Preis- 
bildung auch die Frage des Flaschen- 
pfandes auf und sorgte dafür, daß dieser 
durch den Reichstählsand eingeführte 
sinnvolle Obolus beibehalten und fortge- 
schrieben wurde. So wurde etwa auf Ver- 
anlassung des Reichskommissars für die 
Preisbildung durch das Bayerische 
Staatsministerium für Wirtschaft im 
Bayerischen Gesetz- und Verordnungs- 
blatt Nr. 22 die Anordnung über das Fla- 
schenpfand vom 6. Dezember 1941 ver- 
kündet: „Die Sicherheit beträgt für eine 
Bierflasche 20 Rpf [Reichspfennig], so- 
weit nicht ee von der Preisbil- 
dungsstelle zugelassen werden; für an- 
dere Flaschen beträgt die Sicherheit min- 
destens 10 Rpf je Flasche, höchstens je- 
doch den Selbstkostenpreis.” 
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! Vgl. www.chroniknet.de/daly_de.0.htmi 
?year=1936&month=2 (24.09.2009). 

? Vgl. Overesch/Saal, S. 274. 

3 RGBI. 1936 L 5. 927. 


Fleischerhandwerk 
> Hackfleischverordnung 


Fliegender Hamburger 
— Eisenbahn-Schnellverkehr 


Fließbandfertigung 
— Warmbreitbandstraße 


Flüssigkeitsraketentriebwerk 
> Raketenflugzeuge 


Flug- und Luftschiffhafen Rhein- 
Main = Luftfahrtforschung 
und -entwicklung 


Flugbombe — Gleitbombe Hs 293 


Flugboot — Luftfahrtforschung 
und -entwicklung 


Flugfunkforschungsanstalt Ober- 
pfaffenhofen (FFO) — Luftfahrt- 
forschung und entwicklung 


Flughafen > Berlin-Tempelhof, 
— Verkehrsflughafen 
München-Riem 


Flughafen Bad Reichen- 
hall-Berchtesgaden 


Dieser auch „Alpenflughafen Ainring“ 
genannte Flughafen wurde gebaut, um 
die schnelle An- und Abreise von Pro- 
minenten, Staatsgästen und Führungs- 
mitgliedern von Partei, Staat und 
Wehrmacht zum — Obersalzberg zu er- 
möglichen, wo Hitler eine Dienststelle 
der Reichskanzlei eingerichtet hatte. 
Das Areal für diesen Flugplatz der 
Reichsregierung im Ortsbereich der 
Gemeinde Ainring hatte Adolf Hitler 
selbst bei einem Flug über das Berch- 
tesgadener Land ausgesucht, nachdem 


Gebäude des 
Flugplatzes 
Ainring 
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er die Flugplätze Mayerhof bei Bad Rei- 
chenhall und Maxglan bei Salzburg als 
ungeeignet abgelehnt hatte. Nach einer 
Begehung am 1. August 1933 erklärte 
Hitler: „Ich habe mich entschlossen, 
das in anliegender Karte (1:5000) einge- 
zeichnete Gelände - 3 km SW Freilas- 
sing, als Reichseigenen Flugplatz zu er- 
werben und unverzüglich für Sport- 
zwecke auszubauen.”! 


Das Bauprojekt wurde mit großem 
Druck forciert, und bereits im Septem- 
ber 1933 landeten die ersten Flugzeuge 
in Ainring. In den Jahren bis 1940 wur- 
den kontinuierlich weitere Bauarbeiten 
an dem Flughafen durchgeführt und 
die heutige Bundesstraße 20 von Ain- 
ring bis Berchtesgaden als Schnellstra- 
Be ausgebaut. 

Die Baulichkeiten des Flugplatzes um- 
faßten das Flugwachgebäude und den 
durch einen Wandelgang mit dem Gä- 
stehaus verbundenen Flugzeughangar 
sowie die mit einem Flachdach verse- 
hene Flughalle. Das Erscheinungsbild 
dieser Gebäude bezeugt den Einfluß 
des Architekten Georg Adlmüller, der 
ein besonderes Augenmerk auf eine 
künstlerische, von der profanen Flug- 
hafenplanung abweiche Ausgestaltung 
legte. 

Das Flugfeld des Reichsflughafens 
wurde sukzessive ausgebaut, bis es im 
Jahre 1940 eine Fläche von rund 600.000 
Quadratmetern umfaßte.?2 Außerdem 
wurden noch verschiedene Gebäude 
erbaut, als im Juni 1940 auf dem Flug- 
platz auch die Forschungsanstalt für 
Segelflug eingerichtet wurde, wo Rake- 
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tenantriebe oder der Mannschaftstrans- 
porter und Großlastensegler „Gigant“ 
entwickelt wurden.? 

Gegen Kriegsende hatten alliierte Auf- 
klärungsflugzeuge festgestellt, daß der 
Reichsflughafen kein kriegswichtiger 
Luftwaffenstützpunkt war, so daß er 
nicht zerstört wurde. Nach dem Ende 
des Zweiten Weltkrieges fungierte er 
als Beutesammelplatz.? 

Danach wurde der Flugplatz bis zum 
10. Dezember 1947 zur Unterbringung 
ehemaliger Arbeitslagerhäftlinge ge- 
nutzt. Anschließend wurden sämtliche 
Baulichkeiten von der Bayerischen Lan- 
despolizei übernommen)! da der bayeri- 
sche Staat Eigentümer des Flugplatzare- 
als geworden war. Große Teile des 
Ba Seohafens wurden als Baugrund 
ausgewiesen; hier entstand in den fünf- 
ziger Jahren der Ortsteil Mitterfelden. 
Bis heute werden verschiedene Gebäu- 
de des Flughafens vom Fortbildungsin- 
stitut der Bayerischen Polizei genutzt. 
Vgl. — Architektur. 
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Zit. bei www.ainring.info/historica/ 
flugpl.htm (24.06.2009). 

Vgl. www.ainring.de/aktuelles/Veran- 
staltungsberichte R: 2006/kriegsfund.htm 
(24.06.2009). 

? Vgl. Nerdinger, 5.72. 

Vgl. www.ainring.de/service/gz/10/ge- 
meindezeitung10%2016.pdf (24.06.2009). 
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Flugzielortungsgerät > Freya-Gerät 


Focke-Wulf-Triebflügel 
> Senkrechtstarter 


Forcierung der deutschen Kraft- 
fahrzeugproduktion 
— Massenmotorisierung 


Fördergeräte = Kohleförderung 


Förderprogramm für das deutsche 
Kraftfahrzeugwesen 
> Massenmotorisierung 


Förderung der Eheschließung, 
der nationalen Arbeit 
> Konjunkturprogramme 


Förster-Sonde 


Forschungsanstalt Graf Zeppelin 
(FGZ) — Luftfahrtforschung 
und -entwicklung 


Forschungsinstitut für Kraftfahrwe- 
sen und Fahrzeugmotoren (FKFS) 
— Luftfahrtforschung und 
-entwicklung 


Förster-Sonde 


Der Physiker und Metallforscher Dr. 
Friedrich Förster entdeckte 1937 bei der 
Untersuchung der magnetischen Ei- 
genschaften von Metallen, daß das Erd- 
magnetfeld einen wesentlichen Einfluß 
auf die Prüfspule der Testanordnung 
ausübte. In diesem Zusammenhang er- 
fand Förster ein Magnetometer, mit 
dem sehr kleine magnetische Feldstär- 
ken sowohl nach Größe wie auch nach 
Richtung gemessen werden konnten. 
Die Sensoren dieses Induktionsmagne- 
tometers, das allgemein unter dem Na- 
men Förster-Sonde bekannt wurde, be- 
stehen aus zwei parallel angeordneten 
weichmagnetischen Stabkernen, „auf 
die ein Magnetisierungs- und ein Se- 
kundärspulenpaar mit jeweils entge- 
gengesetztem Wicklungssinn (Differen- 
tialspulen) gewickelt sind. Durch die 
Magnetisierungsspulen fließt ein 
Wechselstrom. Trifft die Sonde auf ein 
Magnetfeld, tritt als Maß für die Ma- 
gnetfeld-Komponente in Richtung der 
parallelen Stäbe in den Sekundärspu- 
len eine unsymmetrische Spannung 
aufii. 

Das höchst empfindliche Meßgerät 
kann erstaunlich vielseitig eingesetzt 
werden: Es dient zum Auffinden von 
Lawinenverschütteten, kann Blindgän- 
ger im Erdboden, Schiffswracks unter 
Wasser oder Eisenerzfelder orten. 

Mit Förster-Tripolen, bei denen drei Son- 
den senkrecht aufeinander stehend an- 
geordnet sind, werden heutzutage erd- 
magnetische Messungen vom Flugzeug 
aus durchgeführt. Beim Einsatz in Satel- 
liten erkunden die Iripole die magneti- 
sche Feldstärke im Weltraum; so etwa 
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die 1963 gestartete Raum- 
sonde Mariner 2, die das 
Magnetfeld des Planeten 
Venus erforschte. 

Der Erfinder Förster 
wurde nach dem Kriege 
ein erfolgreicher Unter- [7 
nehmer. Sein 1948 ge- | 
gründetes Unternehmen | 
agiert heute als „Foerster | 
Group“ weltweit und 
profitiert noch immer 
von dem unerschöpfli- 
chen Forschungsdrang 
und Innovationswillen 
des Gründervaters.? 


1 Gööck, 1988, S. 254 f. 
2 Vgl. www.foerstergroup.de/hi/hil.html 
(7.04.2009). 


Frakturschrift > Antiqua-Schrift 


Franz Eher 
Nachfolger GmbH 


Die Franz-Eher-Nachfolger GmbH 
(meist einfach „Eher-Verlag“ genannt) 
war der Zentralverlag der NSDAP. Der 
Verlag war 1901 gegründet worden 
und nach dem Verleger und Journali- 
sten Franz Xaver Josef Eher benannt. 
Die NSDAP erwarb den Verlag mit Fir- 
mensitz in München am 17. Dezember 
1920 für 115.000 Mark. Alleiniger Ge- 
sellschafter war der Nationalsozialisti- 
sche Arbeiterverein e.V., dessen Vor- 
stand Adolf Hitler innehatte. Der Ver- 
lag wurde von Max Amann geleitet 
und im Laufe der Jahre zu einem Wirt- 
schaftsimperium und dem größten Ver- 
lagskonzern Europas ausgebaut. Bis 
1933 bildete vor allem die seit 1923 zum 
Verlag gehörende Buchhandlung die 
wirtschaftliche Basis des Eher-Verlages. 
Nach anfänglichen finanziellen 
Schwierigkeiten entwickelte sich der 
nationalsozialistische Eher-Verlag im- 
mer besser. Vor allem Hitlers Buch 
Mein Kampf erzielte bereits bis 1933 ei- 


Das Sonder- 
gerät SG 113: 
In die Trag- 
flächen einer 
Focke-Wulf 
Fw 190 sind 
Förstersonden 
eingelassen, 
mit deren 
Hilfe die 
Bordwaffen 
beim Über- 
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Fahrzeugen 
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Das Gebäude 
des Partei- 
verlages der 
NSDAP in 
der Thiersch- 
straße in 
München 


> 
ne Auflage 
von 287.000 
Exemplaren. 


Aufgrund der 
erzielten Ge- 
winne des Ver- 
lages konnte 
Max Amann 
1932 mit der 
damals gewal- 
tigen Summe 
von 3,9 Millio- 
nen Mark die 
Wahlkämpfe 
der NSDAP 
unterstützen. 


| Zeitpunkt be- 
1 lief sich die 
Gesamtauflage 
aller Bücher 
und Broschü- 
ren des Verla- 
ges auf annä- 
hernd 15 Millionen Exemplare. 

Ab 1933 wurden sämtliche parteiamt- 
lichen Veröffentlichungen im Eher- 
Verlag gedruckt. Der Verlag gründete 
weitere Niederlassungen (unter ande- 
rem in Berlin) und kaufte Teile des 
Hugenberg-Konzerns und mehrere 
Verlage, Zeitschriften und Pressever- 
triebe hinzu. Die ständige Expansion 
des Unternehmens erreichte ihren 
Gipfel in den 1940er Jahren, als der 
Verlag sogar weltweit als größter Me- 
dienkonzern galt. Wichtige Presseor- 
gane waren zum Beispiel Das Schwar- 
ze Korps, Der Angriff, Nationalsozialisti- 
sche Monatshefte oder Völkischer Beob- 
achter. 

Nach dem Zusammenbruch des Drit- 
ten Reiches wurde der Eher-Verlag 
durch das Kontrollratsgesetz Nr. 2 der 
Alliierten vom 29. Oktober 1945 als na- 
tionalsozialistische Organisation ver- 
boten. Die Rechtsnachfolge des Verla- 
ges wurde durch den Freistaat Bayern 
angetreten, der auch sämtliche Vermö- 
genswerte übernahm. Seither steht der 
Freistaat Bayern auf dem Standpunkt, 
daß er über das Urheberrecht aller beim 


Freilichtkino 


Eher-Verlag erschienenen Schriften ver- 
fügt, die er dazu benutzt, um Nach- 
drucke oder Neuauflagen zu unterbin- 
den. Allerdings ist das Urheberrecht 
mittlerweile für Schriften erloschen, die 
70 Jahre alt sind oder älter.! 1952 wurde 
der Verlag selbst im Handelsregister 
getilgt. 

Der Freistaat Bayern vergab nach 
Kriegsende die im Münchener Stadt- 
teil Maxvorstadt gelegenen Produkti- 
onsstätten an den 1946 gegründeten 
und schnell aufstrebenden Axel-Sprin- 
ger-Verlag, der jahrzehntelang unter 
anderem die Bild-Zeitung in Schwa- 
bing produzierte. So trug zumindest 
mittelbar der ehemals über Jahrzehnte 
die deutsche Presselandschaft domi- 
nierende Eher-Verlag nicht unwesent- 
lich zum Aufstieg des Springer-Kon- 
zerns bei.? 


! Urteil des LG München I, Az. 21 © 1425/09; 
www ,justiz.bayern.de/gericht/lg/m1/p 
resse / archiv /2009/01922 (21.10.2009). 

2 Vgl. www.historisches-lexikon-bayerns. 
de/ artikel / artikel_44492 (19.06.2009) so- 
wie www.de.wikipedia.org/ wiki /Franz- 
Eher-Verlag (7.04.2009). 


Frauenarbeit > Arbeitszeitrecht 


Freilichtkino 


In vielen Städten der Bundesrepublik 
Deutschland ist für die Bevölkerung 
das Freilichtkino eine besondere At- 
traktion. Als Freilichtkino (oft auch 
neudeutsch „Open-Air-Kino“ genannt) 
wird die Vorführung von Kinofilmen 
unter freiem Himmel bezeichnet, die - 
vor allem in den Sommermonaten - an 
zentralen Plätzen wie Burgen, Freibä- 
dern, Sportstadien oder Parkanlagen 
stattfindet. 

In der Bundesrepublik Deutschland 
finden alljährlich rund 400 (teilweise 
kostenlose) Freilichtkinoveranstaltun- 
gen statt, wobei bis zu 10.000 Besucher 
gezählt werden. Bekanntere Großver- 
anstaltungen sind zum Beispiel die 


Freilichtkino 


Dresdener „Filmnächte am Elbufer“ 
oder das „Freilichtkino auf dem Rat- 
hausmarkt“ in Hamburg! 
Der Bundesbürger geht in der Regel 
davon aus, daß der Ursprung des Frei- 
lichtkinos in den USA liegt. Dies ist al- 
lerdings nur hinsichtlich des sogenann- 
ten Autokinos richtig, bei dem eben- 
falls Kinofilme unter freiem Himmel 
abgespielt werden, die der Besucher 
sich allerdings in seinem Auto sitzend 
ansieht. Das Autokino wurde 1933 in 
den USA eingeführt und erlangte in der 
Bundesrepublik Deutschland ab den 
1960er Jahren Kultstatus. Die Zahl der 
Autokinos ging aber in unserem Lande 
in den letzten Jahrzehnten deutlich zu- 
rück. Heute existieren in Deutschland 
nur noch relativ wenige solcher Anla- 
en. 
Die ersten Freilichtkinoveranstaltun- 
gen im engeren Sinne fanden in den 
1930er Jahren im Deutschen Reich statt. 
Den Nationalsozialisten war sehr dar- 
an gelegen, mit ihren Filmen möglichst 
umfassend alle Bevölkerungsgruppen 
zu erreichen, was durch die kommer- 
ziellen Kinos alleine nicht gelang. Die 
Gaufilmstellen der NSDAP bemühten 
sich daher, diesem Mißstand durch ih- 
re Arbeit abzuhelfen. „Zu den spekta- 
kulärsten Inszenierungen der Gaufilm- 
stellen gehörten dabei die Freilichtauf- 
führungen von Filmen. Auf riesigen 
Leinwänden, die an Gerüsten montiert 
oder an Gebäuden aufgehängt wurden, 
zeigten die Filmstellen in den Sommer- 
monaten unter freiem Himmel Filme. 
Schon durch den Sensationscharakter 
solcher Veranstaltungen konnten auch 
Menschen gewonnen werden, die nor- 
malerweise kaum ein reguläres Licht- 
spieltheater besuchten.”? 
Die ersten dieser Freilichtkinos wurden 
schon 1934 eingerichtet, wobei in die- 
sem Jahr 220.000 Besucher gezählt wur- 
den. 
Mit besonderem Aufwand wurden 
Freilichtveranstaltungen der Gaufilm- 
stellen anläßlich herausragender politi- 
scher Ereignisse in Szene gesetzt, so et- 
wa bei den Abstimmungen zur Rück- 
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kehr des Saarlandes ins Deutsche Reich 
im Jahre 1935 oder beim Österreich- 
Anschluß von 1938. Die Reichspropa- 
gandaleitung der NSDAP verfügte für 
derartige Zwecke über mehrere „Groß- 
tonfilmzüge”, die mit jeweils sechs 
Lastkraftwagen eine umfangreiche Pro- 
jektions- und Tontechnikausrüstung zu 
den Freilichtvorführungen transpor- 
tierten. Die Projektionsleinwand war 
haushoch und maß riesige 330 Qua- 
dratmeter. Die unter der Bezeichnung 
„größte Freilicht-Tonfilmveranstaltung 
der Welt“ präsentierte Kombination 
aus abendlicher Massenveranstaltung 
und Filmvorführung wurde meist 
bei anbrechender Dunkelheit durch 
Marschmusik und das Absingen natio- 
naler Lieder eingeleitet und nach den 
Filmvorführungen ebenso beendet. Der 
Bericht der Osnabrücker Zeitung über 
eine Freilichtvorführung im Sommer 
1938 läßt etwas von der Atmosphäre je- 
ner Veranstaltungen ahnen: „Rings um 
den Platz flatterten Fahnen im abendli- 
chen Wind, eine mächtige Leinwand 
von 400 Quadratmeter Größe ragte 
über die Bäume hinaus in den Himmel 
hinein, umrahmt von zwei mächtigen 
deutschen Fahnen.“ 

Da Reichsminister Dr. Goebbels per- 
sönlich angeordnet hatte, daß derartige 
Freilichtvorführungen reichsweit und 
vor allem in Österreich stattfinden soll- 
ten, wurde das Freilichtkino schnell zur 
Standardveranstaltung der Gaufilm- 
stellen, mit der eine nachhaltige Wir- 
kung bei Millionen von Zuschauern er- 
reicht wurde. 

Naturgemäß haben die heutzutage 
stattfindenden Freilichtkinovorführun- 
gen völlig andere Rahmenbedingun- 
gen und Hintergründe als die partei- 
amtlich gelenkten Veranstaltungen je- 
ner Zeit. In ihrem atmosphärischen Er- 
lebnischarakter sind jedoch ohne wei- 
teres gewisse Parallelen zu erkennen. 


! Vgl. www.de.wikipedia.org / wiki/Frei- 
lichtkino (4.04.2009). 

2 Kleinhans, $. 172. 

3 Zit. ebd., S. 173. 
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Fremdenverkehr 


Ein zeitgenössischer deutscher Autor 
schrieb 1941, Deutschland sei „eines 
der schönsten Fremdenverkehrsländer 
Europas“.! 

Im Zuge des aufkommenden + Mas- 
sentourismus wuchs dem Fremdenver- 
kehr im Dritten Reich eine zunehmen- 
de wirtschaftliche Bedeutung zu, die 
auch im deutschen Fremdenverkehr 
nach dem Zweiten Weltkrieg kontinu- 
ierlich anstieg. 


Nach der Überwindung der 1929 ein- 
getretenen Weltwirtschaftkrise nahm 
der Fremdenverkehr in den 1930er Jah- 
ren in Deutschland wieder zu, und die 
Zahl der Reisenden erreichte 1937 wie- 
der den Stand von 1929. „Die Gäste- 
zahlen der Jahre 1913, 1929 und 1937 
bewegten sich auf einer ansteigenden 
Gerade, die ihre Richtung bis zirka 
1954 /55 beibehielt.”2 

Wegen der besonderen wirtschaftlichen 
Bedeutung des Fremdenverkehrs ging 
dessen Lenkung nach der Übernahme 
der Regierungsverantwortung durch 
die Nationalsozialisten im Jahre 1933 in 
die Hand des Staates über. Der zeitge- 
nössische Neue Brockhaus schrieb, der 
Fremdenverkehr „ist vor allem wichtig 
für das Gaststätten- und Beherber- 
gungsgewerbe, die Verkehrsbetriebe 
und die Reiseunternehmer (Reisebü- 
ros); seine wirtschaftlichen Auswirkun- 
gen erstrecken sich aber darüber hin- 
aus auf zahlreiche weitere Erwerbs- 


Fremdenverkehr 


zweige (persönliche Dienstleistungen, 
Handel mit Reisebedarf und Anden- 
ken, Banken usw.)... Die Reichsorgani- 
sation des F. ist der Reichsfremdenver- 
kehrsverband in Berlin, der in 25 Lan- 
desfremdenverkehrsverbänden alle 
Fremdenverkehrsgemeinden des Rei- 
ches umfaßt (Reichsges. v. 26. März 
1936). Der Reichsfremdenverkehrsver- 
band hat die Aufgabe, den deutschen F. 
auf allen Gebieten einschließlich des 
Bäder- und Kurortwesens, der Ver- 
sandheilbrunnen und der Bäderwis- 
senschaft und -technik zu fördern und 
zu pflegen.”? 

Schwerpunkte des Fremdenverkehrs 
lagen in Süddeutschland und Öster- 
reich, im Riesengebirge und im Harz 
sowie bei den Seebädern der Nord- 
und Ostsee. Im Sommerhalbjahr 1938 
betrugen die Übernachtungszahlen in 
Bädern und Kurorten mehr als 50 Pro- 
zent des gesamten deutschen Fremden- 
verkehrsaufkommens, davon entfielen 
allein mehr als 20 Prozent auf Über- 
nachtungen in den Nord- und Ostsee- 
bädern. In der Fremdenverkehrssaison 
1937 wurden 34 Millionen Gäste und 
mehr als 136 Millionen Übernachtun- 
gen gezählt. Die Zahl ausländischer 
Gäste nahm stark zu: 1937/38 reisten 
mehr als 2,5 Millionen Ausländer nach 
Deutschland und gaben hier rund 500 
Millionen Reichsmark aus.* 
Reichskanzler Hitler legte am 14. Juni 
1938 in Berlin den Grundstein für das 
vom Architekten Theodor Dierksmeier 
gebaute „Haus des Fremdenverkehrs“, 
das einzige realisierte Bauwerk im Zu- 
sammenhang mit der Generalplanung 
für die Reichshauptstadt (dessen Ruine 
im Jahre 1964 abgerissen wurde). In sei- 
ner Festrede bemerkte Hitler: „Das 
Haus des deutschen Fremdenverkehrs 
kann mit Recht die Reihe der neuen 
Bauwerke im Innern von Berlin eröff- 
nen. Denn alles, was wir bauen, wird 
insgesamt dazu führen, daß in der Zu- 
kunft ein unermeßlicher Zustrom von 
Fremden nach Deutschland kommen 
wird. Was wir heute im Reich Großes 
schaffen, es macht sich letzten Endes 


„Freya”-Gerät 


aber auch dadurch bezahlt, daß 
Deutschland immer mehr zu jenem 
großen Reiseland wird, das uns vor- 
schwebt. Die Welt wird zu uns kom- 
men und sich vor allem davon über- 
zeugen, daß dieses Deutschland ein 
Hort europäischer Kultur und mensch- 
licher Zivilisation ist.”° 

Realität werden sollte auch der im No- 
vember 1943 in einer Denkschrift an 
den Deutschen Gemeindetag verkün- 
dete zweite Teil einer Prophezeiung des 
Verkehrsdirektors der Stadt Heidel- 
berg: „Der Fremdenverkehr wird in ei- 
nem Deutschland nach dem siegrei- 
chen Ende des Krieges eine ganz au- 
ßerordentlich große Rolle spielen.“ 
Deutschland ist heute eines der wich- 
tigsten Fremdenverkehrsländer der 
Welt. Es steht in der Spitzengruppe der 
meistbesuchten Länder. 2004 erzielte 
der Fremdenverkehr mit 2,8 Millionen 
Beschäftigten und einem Gästeaufkom- 
men von 125,3 Millionen einen Umsatz 
von 140 Milliarden Euro.® 

Auch heute noch gibt es in Deutsch- 
land eine zentrale, staatlich abhängige 
Einrichtung zur Betreuung des Frem- 
denverkehrs, die Deutsche Zentrale für 
Touristik e.V. (DZT). Diese finanziert 
sich zu 80 Prozent aus Mitteln des Bun- 
desministeriums für Wirtschaft und 
Technologie und schreibt auf ihrer In- 
ternetseite, daß sie seit 60 Jahren als 
Marketingorganisation im Auftrage 
der ren für den deut- 
schen Fremdenverkehr arbeite, auf der 
ganzen Welt die touristische Vielfalt 
Deutschlands vermarkte und damit für 
eine der größten und attraktivsten Mar- 
ken werbe: das Reiseland Deutsch- 
land.? 

Vgl.— „Kraft durch Freude“, > Prora- 
größtes Hotel der Welt, + KdF-Hotel 
Waldbröl. 


Bauer/Dehen, 5. 82. 

Keitz, S. 211. 

Neue Brockhaus, Bd. F-K, 5. 117. 

Vgl. Bauer/Dehen, 5. 82 f. 

Zit. Bei Domarus, 9. 874. 

Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki /Tou- 
rismus# Weltweit (9.04.2009). 
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?” Vgl. www.deutschland-tourismus.de / DEU 
/ ueber_uns/ ueber-uns.htm (9.04.2009). 


Frentz, Walter > Filmtechnik 


„Freya“-Gerät 


Die ersten Entwicklungsarbeiten für 
das deutsche Funkmeßgerät mit dem 
Tarnnamen „Freya“, das zur Ortung 
von See- und Luftzielen diente, began- 
nen im Jahre 1934.! Zuerst wurde das 
Gerät von der Marine eingesetzt, und 
im Februar 1936 wurde durch einen 
Zufall dessen Tauglichkeit als Flugziel- 
ortungsgerät entdeckt. Der Versuch, 
auf einer Wellenlänge von 
1,8 Metern einen 1.500 
Tonnen-Dampfer zu orten, 
schlug zwar fehl, weil die 
Sendeantenne zu hoch 
eingestellt war. Auf dem 
Anzeigegerät wurde statt 
des gesuchten Dampfers 
ein zufällig in acht Kilo- 
metern Entfernung vor- 
beifliegendes Flugzeug 
angezeigt. Sicherheitshal- 
ber wurde am nächsten 
Tag der Ortungsversuch 
bei einem eigens angefor- 
derten Schwimmerflug- 
zeug vom Typ Junkers W 
34 nochmals gezielt wiederholt. Dies- 
mal hatte die Ortung bereits in einer 
Entfernung von 28 Kilometern Erfolg. 
Daraufhin wurden die Versuche zur 
Luftzielortung intensiviert und auf eine 
Wellenlänge von 2,4 Meter erhöht. „Mit 
verbesserter Empfängerempfindlichkeit 
und einem drehbaren Tannenbaum- 
Strahler als Antenne war die Grundlage 
für die ‚Freya‘-Geräte der Flugmelde- 
Einheiten geschaffen. ‚Freya® wurde 
zum wichtigsten deutschen Frühwarn- 
radar bis zur Mitte des Zweiten Welt- 
kriegs."? 

Bei einem Wehrmachtmanöver aller 
Truppenteile im Herbst 1937 hatte das 
„Freya“-Gerät einen durchschlagenden 
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Erfolg, als es Flugzeuge auf eine Entfer- 
nung von 100 Kilometer orten konnte. 
Zu Beginn des Zweiten Weltkrieges 
deckten acht „Freya“-Geräte die gesam- 
te deutsche Küste ab; je zwei Geräte wa- 
ren auf Helgoland, Sylt und Wangerooge 
und je ein Gerät auf Borkum und Nor- 
derney stationiert.? Den ersten Praxistest 
bestand „Freya“ am 18. Dezember 1939, 
als die Frühwarnstation auf Wangerooge 
einen britischen Bomberverband von 52 
Wellington-Maschinen in 113 Kilometer 
Entfernung ortete, der im Anflug auf 
Wilhelmshaven war. Deutsche Jagdflug- 
zeuge konnten aufgrund der „Freya”- 
Ortung frühzeitig aufsteigen und 36 der 
feindlichen Maschinen noch über der 
Nordsee abschießen.* 

„Freya” hatte aber einen gravierenden 
Mangel: es konnte nur die Entfernung 
und Flugrichtung, nicht jedoch die Hö- 
he anfliegender Flugzeuge feststellen. 
Dies führte zur Entwicklung des — 
„Würzburg“-Gerätes, mit dem alle drei 
Richtwerte (Entfernung, Höhe und 
Kurs) gemessen werden konnten, wo- 
durch die deutschen Jagdmaschinen 
präzise an die feindlichen Bomberver- 
bände herangeführt werden konnten. 
Vgl. = Funkmeßtechnik. 


1 Vgl. Peters, 1994, 5. 240. 
? Gööck, 1988, 5. 242. 

3 Vgl. ebd. 

* Vgl. Lusar, S. 155. 


Friedliche Nutzung 
der Atomkraft 
— Atomprojekt 


Frontschneider, 
selbstfahrender 


Der 1913 gegründete 
Landmaschinenkonzern 
Claas KGaA mbH, der 
nach dem Zweiten Welt- 
krieg zum internationalen 
Markt- und Technologie- 
führer aufstieg, hat im Ver- 


Frontschneider, selbstfahrender 


laufe seiner Firmengeschichte eine ganze 
Reihe technologischer Innovationen ent- 
wickelt und auf den Markt gebracht. 

Bis in die 1930er Jahre wurden Mähdre- 
scher fast nur in den USA gebaut. Pro- 
fessor Karl Vormfelde, der Direktor des 
Landtechnischen Instituts der Universi- 
tät, diskutierte als maschinentechnischer 
Experte mit dem Sohn des Firmengrün- 
ders der Claas KGaA mbH die Idee, ei- 
gene Mähdrescher zu bauen. Dr.-Ing. 
Walter Gustav Brenner,! wissenschatftli- 
cher Assistent von Professor Vormfelde, 
stellte sodann umfangreiche technische 
Versuche an und erfand 1934 schließlich 
den ersten deutschen selbstfahrenden 
Frontschneider. Die Besonderheit dieses 
Frontschneiders bestand darin, daß die 
vor dem Schlepper abgemähten Halme 
die Maschine nicht direkt in Fahrtrich- 
tung durchliefen, sondern mit einer Art 
Klemmband im Querfluß seitlich um 
den Schlepper herum transportiert und 
hinter diesem ausgedroschen wurden. 
Die Firma Claas baute und vermarktete 
ab 1937 den weiterentwickelten Mäh- 
Dresch-Binder. Ihr „Verdienst war es, 
die Gegebenheiten des Mähdruschs auf 
die klimatischen Verhältnisse Europas 
abgestimmt zu haben“. 


ı Für Veröffentlichungen Brenners vgl. 
www.tec.wzw.tum.de/pflanztech/ deutsch 
/publikationen/dig.html#brenner 
(8.04.2009). 


Der weiterentwickelte Mah-Dresch-Binder der Firma 
Claas aus dem Jahre 1937 (Foto: Claas-Firmenarchiv) 


Führerbau, München 


» 


Gööck, 1986, S. 60. Vgl. auch www. 
traktorwerk.de/htmi/claas.html oder 
www.de.wikipedia.org/wiki/Claas (je 
21.09.2009). 


Früherkennung — Krebsforschung 
Frühwarnradar — Freya-Gerät 


Führen des Kehrbuches 
= Schornsteinfeger-Recht 


Führerbau, München 


Der Führerbau an der Münchener Ar- 
cisstraße wurde nach den Plänen des 
Architekten Paul Ludwig Troost in den 
Jahren 1933 bis 1937 erbaut. Der Baube- 
ginn erfolgte noch ohne baurechtliche 
Genehmigung, so daß die Stadt Mün- 
chen anfangs noch die Einstellung der 
ungenehmigten Bauarbeiten forderte. 
Allerdings wurde die Baugenehmi- 
gung schließlich doch noch im Februar 
1934 nachträglich erteilt. Das Richtfest 
wurde am 3. November 1935 gefeiert, 
und am 25. September 1937 wurde der 
Führerbau anläßlich eines Besuches des 
italienischen Ministerpräsidenten Beni- 
to Mussolini eingeweiht. 

Der viergeschossige Bau mit Natur- 
steinverkleidung, dessen Fläche 85,2 x 
95,2 Meter maß, zeigte im Inneren eine 
symmetrische Einteilung mit zwei In- 
nenhöfen und war mit einer querlie- 
genden Eingangshalle und einem zen- 
tralen Treppenhaus im Innenhof reprä- 
sentativ inszeniert. Das Gebäude war 
übrigens durch einen Tunnel mit dem 
äußerlich nahezu identischen Verwal- 
tungsbau der NSDAP verbunden. Die 
beiden Gebäude schlossen den Königs- 
platz städtebaulich Richtung Osten ab. 
Der Führerbau diente vor allem der Re- 
präsentation sowie als Konferenzort für 
Treffen mit hochrangigen ausländi- 
schen Staatsgästen, z. B. wurde hier am 
30. September 1938 das Münchener Ab- 
kommen zur Lösung der Sudetenkrise 
geschlossen. In dem Bau befanden sich 


auch Hitlers Büro und die Arbeitsräu- 
me seines Stellvertreters. 

Das im Zweiten Weltkrieg unversehrte 
Gebäude wurde nach Kriegsende von 
den Amerikanern genutzt. Heute be- 
herbergt es die Hochschule für Musik 
und Theater.! 

Vgl. — Architektur. 


! Vgl. Nerdinger, 5. 404, sowie www.de.wi- 
kipedia.org/ wiki/F%C3%BChrerbau 
und www.denkmaeler-muenchen.de/ 
ns/fuehrerbauv.php (je 27.06.2009). 


Führerscheine 
— Straßenverkehrsordnung 


Führerschule 
der Deutschen Ärzteschaft 


Zur gezielten Ausbildung einer Elite 
unter den deutschen Medizinern, Apo- 
thekern und Hebammen, die gesund- 
heitspolitische und Sreicherisähe Auf- 
gaben auf Reichsebene übernehmen 
sollten, richtete die Reichsregierung 
1935 die Führerschule der Deutschen 
Ärzteschaft auf dem Gut „Alt Rehse“ 
bei Neubrandenburg ein. Diese Führer- 
schule wurde zum Modell für ähnliche 
Eliteschulen anderer Gesellschaftsbe- 
reiche wie etwa die * Ordensburgen 
oder die > Akademie für Jugendfüh- 
rung. 


Der Führer- 
bau in Mün- 
chen, Archi- 
tekt Prof. 
Paul Ludwig 
Troost 
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Füllschriftverfahren 


Die Führer- 
schule der 
Deutschen 
Ärzteschaft in 
Alt-Rehse, 
Architekt 
Hans Hae- 
denkamp 


Die Führerschule bestand von 1935 bis 
1943 als Teil des Nationalsozialisti- 
schen, Deutschen Ärztebundes 
(NSDÄAB). Die handverlesenen Teilneh- 
mer wurden durch meist ein- oder 
zweiwöchige Kurse und Vortragsver- 
anstaltungen weitergebildet. 

Das Gut „Alt Rehse“ wurde 1935 unter 
der Leitung des Architekten Hans Hae- 
denkamp zu einem Weiterbildungszen- 
trum ausgebaut, Beim Bau entschied 
man sich für den bei den Nationalso- 
zialisten für ländliche Gegenden be- 
liebten bodenständigen „Heimatstil“, 
der sich zum Beispiel durch die häufige 
Verwendung reetgedeckter Giebeldä- 
cher ausweist. Zusätzlich zu dem bis zu 
300 Personen fassenden Gemein- 
schaftshaus, das neben den Lehrräu- 
men auch die Mensa und die Bücherei 
enthielt, bestand der Komplex aus vier 
Wohngebäuden für die Lehrgangsteil- 
nehmer, aus Wohnhäusern für das 
Lehrpersonal, einem 1938 errichteten 
Gebäude für das Dienstpersonal sowie 
dem zum Verwaltungsgebäude umge- 
bauten alten Gutshaus. Außerdem be- 
fanden sich auf dem Gelände eine 
Sporthalle, ein Stadion sowie zwei 
Schwimmbäder am nahegelegenen Tol- 
lensesee. 

Während des Krieges diente das An- 
wesen der Wehrmacht als Lazarett. 
Nach dem Krieg wurde es kurzfristig 
von der Roten Armee genutzt, ab 1958 


dann von der Nationalen Volksarmee 
der DDR. Nach der Wiedervereinigung 
wurde die Anlage bis zum Jahre 1998 
von der Bundeswehr als Offiziersresi- 
denz verwendet. Seit 2002 wird in dem 
Gutshaus eine Ausstellung zur Ge- 
schichte des Gutes und der Führer- 
schule gezeigt.! 

Vgl. — Architektur. 


! Vgl. Stommer 2008 und www.de.wikipe- 
dia.org/wiki/F%C3%BChrerschule_der_ 
Deutschen_%C3%84rzteschaft (5.10.2009) 


Führung akademischer Grade 
> Akademikergesetz 


Füllschriftverfahren 


Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden 
in der Musikbranche die bis dahin ge- 
bräuchlichen Schellackplatten sukzes- 
sive durch die neuen Kunststoffplatten 
aus Polyvinylchlorid (> PVC) ersetzt, 
nachdem es der BASF in der Zeit des 
Dritten Reiches gelungen war, diesen 
Kunststoff in hoher Qualität auf einfa- 
che und preiswerte Weise herzustellen. 
Zwar machte die Produktion an Schel- 


Eduard Rhein, Elektroingenieur 


Funkmeßtechnik 
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lackplatten noch 1954 einen Anteil von 
mehr als 77 Prozent aus, allerdings 
dauerte es nicht mehr lange, bis die 
Schellackplatte in der Produktion end- 
gültig ausgedient hatte. Der neue Plat- 
tentyp hatte zwei entscheidende Vor- 
teile: Einerseits waren sie nahezu un- 
zerbrechlich, andererseits reduzierte 
die feinere Materialstruktur und die 
Beimengung von Ruß die Reibung der 
Tonabnehmernadel, wodurch eine er- 
heblich verbesserte Tonqualität erreicht 
wurde.! 

Dem Elektroingenieur und Journalisten 
Eduard Rhein gelang mit seiner Ent- 
wicklung des Füllschriftverfahrens eine 
weitere bahnbrechende Erfindung, 
welche die Plattenherstellung revolu- 
tionierte. Bei dem bisherigen Schrift- 
verfahren in der Schallplattenherstel- 
lung lagen die Mikrorillen zwar dichter 
beieinander als bei den Schellackplat- 
ten, so daß die Aufnahmekapazität der 
Schallplatte größer wurde. Rhein ent- 
wickelte aber 1944 ein Verfahren, mit 
dem der Platz auf der Schallplatte opti- 
mal ausgenutzt und eine Spieldauer 
von bis zu 25 Minuten je Plattenseite 
möglich wurde:? 

„Bisher hatte man die Rillen der Ton- 
spur ohne Rücksicht auf ihren tatsäch- 
lichen Raumbedarf gleichmäßig neben- 
einandergelegt. Der Ausschlag der Na- 
del war aber ungleichmäßig: Je größer 
die Lautstärke, desto größer die Ampli- 
tude. Damit sich die Ausschläge auf 
der Platte nicht gegenseitig ins Gehege 
kamen, mußte man zwischen zwei ne- 
beneinanderliegenden Tonrillen einen 
bestimmten Abstand einhalten. War 
der Ausschlag gering, so war der da- 
zwischenliegende Steg breiter als not- 
wendig. Beim Füllschriftverfahren von 
Rhein schmiegt sich jede neue Rille eng 
an die vorhergehende an.“? 

Eduard Rhein erhielt am 8. Juni 1949 
ein Patent auf sein stereotaugliches Ver- 
fahren, das eine der Grundlagen für die 
Langspielplatte war. Der Erfinder stell- 
te am 14. Juli 1950 mit großem Erfolg 
die nach seinem Verfahren hergestell- 
ten Platten vor. 


_ 


Vgl. Gööck, 1985, 5.28. 

Vgl. www.de.wikipedia.org/wiki/F% 
C3%BClischriftverfahren (21.05.2009). 
Gööck, 1985, S. 29 f. Zu den technischen 
Details des Füllschriftverfahrens vgl. Gö- 
öck, 1985, S. 30. 

Vgl. Ebd., 5.31. 
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FuG 202 > Lichtenstein-Gerät 


Funkfernschreibnetz 
+ Fernschreibnetze 


Funkgesteuerte Bombe 
— Gleitbombe Hs 293 


Funkmeßgerät 
> Freya-Gerät, * Würzburg- 
Gerät 


Funkmeßtechnik 


In der Funkmeßtechnik wurden wäh- 
rend der Jahre des Dritten Reiches in 
Deutschland bahnbrechende Erfolge 
erzielt, die noch heute die Grundlagen 
der Radartechnik und des Richtfunk- 
wesens bilden. „Noch Mitte der 1930er 
Jahre war die deutsche Radartechnik 
derjenigen der Alliierten überlegen.”! 
In den ersten Kriegsjahren wurden je- 
doch die Alliierten auf diesem Gebiet 
führend, weil die Deutschen es ver- 
säumt hatten, sich auch des Zentime- 
terwellenspektrums zu bedienen. Erst 
nach Erbeutung eines entsprechenden 
feindlichen Radargerätes konnten 
deutsche Wissenschaftler diesen Vor- 
sprung zwar in kurzer Zeit wieder 
wettmachen, was allerdings trotzdem 
nicht mehr zu einer Wende des Kriegs- 
verlaufes führte. 

Erste Versuche mit der Radartechnik 
nahm Marineoberbaurat Dr. Rudolph 
Kühnold im Sommer 1933 vor. Nach- 
dem er sich mit einem Echolot beschäf- 
tigt hatte, das mittels Schallimpulsen 
sowohl die Wassertiefe als auch in hori- 
zontaler Richtung den Abstand zu an- 
deren Schiffen messen konnte, war er 
auf die Idee gekommen, daß dieses Un- 


Arbeit am 
Sendemast 
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terwasser-Sonarprin- 
zip mit elektrischen 
Wellen auch im Luft- 
raum funktionieren 
müßte. 1934 veranlaß- 
te Kühnold die Grün- 
dung der „Gesell- 
schaft für Elektroaku- 
stische und Mechani- 
sche Apparate“ (GE- 
MA), welche die wei- 
tere Entwicklung von 
Sendern und Empfän- 
gern übernahm. „Der 
erste Versuch, der 
‚Eckstein in der deut- 
schen Radargeschich- 
te’, fand am 20. März 
1934 im Kieler Hafen statt. Dort schau- 
kelte das alte Linienschiff ‚Hessen‘, das 
ausgedient hatte und von der Marine 
als Zielschiff verwendet wurde.”? Die 
Ergebnisse dieses ersten Tests waren 
zwar nicht gerade berauschend, doch 
bei einem am 24. Oktober 1934 veran- 
stalteten Test in der Marineforschungs- 
stelle Pelzerhaken bei Lübeck gelang 
es, ein Versuchsboot auf eine Entfer- 
nung von zwölf Kilometern zu orten. 
Die anwesenden höheren Marineoffi- 
ziere waren beeindruckt und sorgten 
dafür, daß weitere Gelder für die Ver- 
suche bereitgestellt wurden. In den fol- 
genden Jahren wurden verbesserte Ge- 
räte für alle Wehrmachtteile entwickelt. 
Besondere Erwähnung verdienen hier 
die Geräte > „Freya“ und > „Würz- 
burg“ für die Flugabwehr, das Bordra- 
dargerät = „Lichtenstein“ und das Na- 
vigationssystem — „X-Gerät” für die 
Luftwaffe sowie das Geschützradar — 
„Seetakt” der Kriegsmarine. 

Die in den 1930er Jahren von deutschen 
Wissenschaftlern entwickelten Geräte 
arbeiteten mit Wellenlängen von meh- 
reren Metern bis hinab zu 50 Zentime- 
tern. Grundsätzlich galt, daß mit ab- 
nehmender Wellenlänge bei der Ob- 
jektortung bessere Auflösungen erzielt 
werden konnten, allerdings ging eine 
abnehmende Wellenlänge zu Lasten 
der Ortungsreichweite.! Aus diesem 


Funkmeßtechnik 


Grunde vernachlässigten die deut- 
schen Experten die Forschung im nied- 
rigen Wellenbereich, weil sie, wie zum 
Beispiel „der einflußreiche Wilhelm 
Runge, Leiter der Hochfrequenzlabora- 
torien von Telefunken, den Eindruck 
gewannlen], daß sich Zentimeterwel- 
len zu Radarzwecken nicht einsetzen 
ließen“ 3 

Allerdings wurde man eines Besseren 
belehrt, als im Februar 1943 über Rot- 
terdam ein britischer Bomber abge- 
schossen und aus dem Wrack ein Bord- 
radargerät geborgen wurde, das mit ei- 
ner Wellenlänge von nur rund neun 
Zentimetern arbeitete* Daraufhin 
gründete der General der Luftnach- 
richtentruppe er Martini, der in 
Personalunion auch Chef des Nach- 
richtenverbindungswesens und Son- 
derbeauftragter für die Hochfrequenz- 
fragen der Luftwaffe war, die „Arbeits- 
gruppe Rotterdam“. Die hochkarätig 
mit Wissenschaftlern aus Forschung 
und Lehre sowie aus Industrie und Mi- 
litärbehörden besetzte Arbeitsgruppe 
stellte bereits in ihrer Sitzung am 17. 
März 1943 fest, daß das erbeutete Bord- 
radar „ein wertvolles Gerät zur Bild- 
navigation darstellt. Man erhält das 
Geländebild auf dem Braunschen Rohr 
allerdings sehr unvollkommen, er- 
kennt aber verschiedene Navigations- 
punkte, insbesondere größere Wasser- 
flächen, so daß das Blindanfliegen ein- 
zelner Ziele unter Zuhilfenahme einer 
Karte bis auf die Genauigkeit von etwa 
1-2 Kilometer ohne weiteres möglich 
ist“ ,5 

Da man die existentielle Bedeutung der 
Forschungen der „Arbeitsgruppe Rot- 
terdam” erkannt hatte, erhielt diese ei- 
ne nahezu unbegrenzte Förderung. Der 
von Telefunken in die Arbeitsgruppe 
entsandte Physiker Dr.-Ing. Herbert 
Matare, der 1948 den ersten europäi- 
schen Transistor entwickelte, $ erinnerte 
sich nach dem Kriege: „Wir kriegten ei- 
gentlich alles, was wir wollten. Wir wa- 
ren eigentlich sehr verwöhnt. Wenn wir 
was ausdachten, das war im Nu pro- 
duziert und im Nu gemacht, und ich 
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hab’ noch nie so schön arbeiten können 
wie bei der Telefunken im Krieg.” 

Als erste Gegenmaßnahme wurde be- 
schlossen, einen passiven Warnemp- 
fänger mit dem Tarnnamen „Naxos” zu 
entwickeln, mit dem die Signale anflie- 
gender Feindbomber frühzeitig er- 
kannt werden konnten, was insbeson- 
dere für U-Boote von lebensrettender 
Wichtigkeit war. Bereits Mitte Mai 1943 
waren die ersten „Naxos“-Empfänger 
hergestellt. 

Die intensive Arbeit der deutschen For- 
scher, insbesondere im Zusammen- 
hang mit der nun einsetzenden For- 
schung über Halbleiter, brachte sie in 
kurzer Zeit auf das Niveau ihrer alliier- 
ten Konkurrenten. 

Als Fazit der deutschen Funkmeßent- 
wicklungen kann festgehalten werden, 
daß Deutschland „als eine der ersten 
Nationen Versuche und Forschungen 
mit meßbaren Funkwellen angestellt“ 
und „noch im Jahre 1938 führend auf 
dem Gebiete der Funkmessung und 
Funkpeilung“ war. Die deutsche Füh- 
rung hat es allerdings versäumt, durch 
geeignete Maßnahmen und Unterstüt- 
zung der deutschen Forschungen die- 
sen Vorsprung beizubehalten und aus- 
zubauen. Was bleibt, sind die Ergebnis- 
se jener Forschungen, die in die moder- 
ne Funkmeßtechnik einflossen und bei- 
spielsweise die nach dem Zweiten 
Weltkrieg aufgebauten Richtfunknetze 
möglich machten. „Durch die rasche 
Entwicklung der Radartechnik wäh- 
rend des Krieges fiel den zivilen Funk- 
ingenieuren nach 1945 manche Richt- 
funk-Frucht in den Schoß.“!° Auch das 
heutige deutsche Fernsprechnetz mit 
rund 50 Millionen Teilnehmern stützt 
sich wesentlich auf den Richtfunk, und 
„schließlich eroberte der Richtfunk 
noch eine neue Dimension - den Welt- 
raum. Relaisstationen im All, als Satel- 
liten verkleidete Fernmeldetürme, 
übermitteln 36.000 Kilometer über der 
Erde Fernsehprogramme und Telefon- 
gespräche zwischen Ländern und Kon- 
tinenten“.! 

Vgl. — Waffentechnik. 


Handel, S. 252. 

Gööck, 1988, 5. 234. 

Ebd., 5. 254. 

Vgl. ebd., S. 259. 

Ebd., 5. 260. 

www.en.wikipedia.org / wiki/Her- 
bert_Matar%C3%A9 (19.09.2009). 
Handel, S. 266. 

Zu Details der „Arbeitsgruppe Rotter- 
dam“ vgl. ebd., S. 257-270. 

Lusar, S. 152. 

10 Gööck, 1988, S. 169. 
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Galmsbüller Koog 
— Landgewinnung 


Garagenordnung 
— Reichsgaragenordnung 


Gartenschau — Reichsgartenschau 


Gasturbine > Düsenflugzeuge 


Gauforum, Weimar 


Die Überwindung der kleinstaatlichen 
Zersplitterung Deutschlands durch das 
auf landsmannschaftliche Gesichts- 
punkte ge Gausystem des Drit- 
ten Reiches sollte in den sogenannten 
Gauforen ihren architektonischen Aus- 
druck erhalten. In den Zentren aller 
Gauhauptstädte plante man damals die 
Errichtung großer Verwaltungs- und 
Repräsentationsgebäude. Gebaut wur- 
de von diesen Gauforen allerdings nur 
das in Weimar. 

Im Juni 1936 gewann der Architekt 
Hermann Giesler den Wettbewerb für 
das Weimarer Gauforum. Sein Entwurf 
bestand aus einer sternförmigen An- 
ordnung der „Halle der Volksgemein- 
schaft“ mit 20.000 Stehplätzen sowie 
drei Verwaltungsgebäuden von Gaulei- 
tung, Deutscher Arbeitsfront und Par- 
tei. Die Grundsteinlegung erfolgte 
1937. Aufgrund des Krieges kam es zu 
erheblichen Verzögerungen, jedoch ge- 
lang es, zumindest die drei Verwal- 
tungsgebäude fertigzustellen. Die Hal- 
le wurde nur teilweise fertig, konnte 


Das Gau- 
forum in 
Weimar am 
Adolf-Hitler- 
Platz, Archi- 
tekt Hermann 
Giesler. Links 
im Bild die 
„Halle der 
Volksgemein- 
schaft”. 


122 


aber nach dem Kriege vollendet wer- 
den. 

Während der unmittelbaren Nach- 
kriegszeit benutzte die Rote Armee die 
Gebäude der ehemaligen Gauverwal- 
tung und der Partei kurzfristig für die 
Militärverwaltung in Thüringen. Die 
DDR brachte in diesem Gebäudekom- 
plex diverse Bildungseinrichtungen 
unter bzw. nutzte sie als Studenten- 
wohnheime. 

Im November 2005 wurde das Gaufo- 
rum renoviert, wobei ein Teil der ein- 
stigen „Halle der Volksgemeinschaft” 
in das „Atrium“-Einkaufszentrum 
umgewandelt wurde, ein anderer in 
einen Busbahnhof und in ein 3D-Kino. 
In den anderen Gebäuden residiert 
heute die Landesverwaltung von Thü- 
ringen.! 

Vgl. — Architektur. 


! Vgl. Wolf 1999, Korrek/ Ulbricht Woltf, 
Loos, www.de.wikipedia.org/wiki/Gau- 
forum (6.10.2009). 


Gautheater Saarpfalz 
— Saarländisches Staatstheater 
Saarbrücken 


Gebogener Laufvorsatz 
= Krummlauf 


Gebrauchsmustergesetz. 


Gebrauchsmustergesetz 


Das Gebrauchsmuster gilt gemeinhin 
als „kleines Patent“. Seine Schutzvor- 
aussetzungen sind denjenigen des Pa- 
tentes sehr ähnlich. Der Schutz durch 
ein Gebrauchsmuster gilt für neue, also 
in dieser Form noch nicht vorhandene, 
gewerblich anwendbare Erfindungen. 
An „die Erfindungshöhe werden im 
wesentlichen die gleichen, oftmals 
auch geringere Anforderungen wie 
beim Patent gestellt“.! Die Schutzwir- 
kungen des Gebrauchsmusters sind im 
wesentlichen 

die gleichen 
wie beim Pa- 
tent. 

Mit dem „Ge- 
brauchsmu- 
stergesetz” 
vom 5. Mai 
1936? wurden 
die Grundla- 
gen für das in 
der Bundes- 
re;palbuluink 
Deutschland 
geltende Ge- 
brauchsmu- 
sterrecht ge- 
legt.? 


Gebrauchsmusterurkun- 
de der Bundesrepublik 
Deutschland 


Gemeindeeinfuhrsteuer Helgoland 


Der Gesetzgeber wollte mit diesem Ge- 
setz ein gegenüber dem Patent unkom- 
plizierter und billiger erwerbbares 
Recht zum Schutz von Erfindungen 
bieten, etwa für Unternehmer, die für 
den Schutz ihrer Erfindungen keinen 
großen Aufwand treiben wollen. Wenn 
die jeweiligen Voraussetzungen vorlie- 
gen, können Patent und Gebrauchsmu- 
ster ohne weiteres auch nebeneinander 
bestehen. 

Das Gebrauchsmustergesetz regelt nur 
die besonderen Details des Gebrauchs- 
musters und verweist im übrigen auf 
die Bestimmungen des — Patentgeset- 
zes. 

Vgl. = Gewerblicher Rechtsschutz. 


- 


Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. G-K, Spal- 
te 1971. 

RGBI. 1936 II, S. 130-134. 

Vgl. Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. G-K, 
Spalte 1971, sowie www.de.wikipedia. 
org/ wiki/Gebrauchsmuster (7.05.2009). 
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Geburtenbuch = Beurkundung 
von Eheschließungen 


Gedenkstätte für deutsche Marine- 
soldaten > Marine-Ehrenmahl 
Laboe 


GEMA-Funkmeßgerät 
> Seetakt-Gerät 


Gemälde 
> Bildende Kunst, Architektur 


Gemeindeeinfuhrsteuer 
Helgoland 


Helgoland, die einzige deutsche Hoch- 
seeinsel, hat auch zollrechtlich eine 
Sonderstellung. Die Insel ist nämlich 
als ehemalige britische Kolonie bis heu- 
te von Zöllen und Verbrauchssteuern 
befreit. Seit der Rückgabe an Deutsch- 
land im Jahre 1952 zählt die Insel zwar 
wieder zum deutschen Wirtschaftsge- 
biet, jedoch weder zum deutschen 
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Steuergebiet noch zum Zollgebiet der 
Europäischen Union.! 

Bereits im April 1935 wurde von den 
deutschen Finanzbehörden auf der In- 
sel ein eigenes Zollamt eingerichtet, das 
Personen und Waren abfertigte, die 
zum Festland und damit in das deut- 
sche Zollgebiet befördert wurden. Au- 
ßerdem erhob der Zoll die sogenannte 
Gemeindeeinfuhrsteuer, mit der die öf- 
fentlichen Ausgaben der Insel gesichert 
werden sollten. Gleichzeitig sollte dem 
Schmuggel Einhalt geboten werden, da 
der große Preisunterschied zwischen 
Insel und Festland hierfür einen star- 
ken Anreiz bot. Mit dem Gesetz über 
die Einfuhrsteuer der Gemeinde Hel- 
goland vom 20. Dezember 1934? hatte 
die Gemeinde die Erlaubnis erhalten, 
„auf die Einfuhr von Bier, Wein, 
Schaumwein, unverarbeitetem Brannt- 


wein, Trinkbranntweinerzeugnissen 
und Tabakerzeugnissen mit Ausnahme 
von Kau- und Schnupftabak eine Steu- 
er [zu] erheben (Gemeindeeinfuhrsteu- 
er)“ (so 8 1 des Gesetzes). Das Zollge- 
setz vom 20. März 1939 bestätigte die 
En Helgolands als Zollaus- 
schlußgebiet. 

Die Briten mißbrauchten Helgoland 
nach 1945 jahrelang als Bombenab- 
wurfgelände. Nachdem die Rückgabe 
an die Bundesrepublik Deutschland er- 
folgt war, gehörten am 1. März 1952 
auch zwei deutsche Zöllner zu den er- 
sten Rückkehrern und halfen mit ihrer 
Arbeit beim Wiederaufbau der Insel, da 


Die steilabfal- 
lenden Klip- 
pen der Insel 
Helgoland 
mit der Lan- 
gen Anna, 
der freiste- 
henden Fels- 
nadel 
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die Gemeindeeinfuhrsteuer nach wie 
vor eine tragende Säule des Gemeinde- 
haushaltes bildete.’ 

Das Land Schleswig-Holstein versuch- 
te, mit dem sogenannten „Helgoland- 
Gesetz“ vom 8. Juli 1953 das Reichsge- 
setz von 1934 außer Kraft zu setzen 
und die Helgoländer Gemeindeein- 
fuhrsteuer landesrechtlich neu zu ord- 
nen. Dies wurde vom Bundesverfas- 
sungsgericht allerdings als verfas- 
sungswidrig zurückgewiesen, da das 
Reichsgesetz gemäß Artikel 124 
Grundgesetz Bundesrecht geworden 
war.® 

Die Problematik der Helgoländer Ge- 
meindeeinfuhrsteuer wurde dann 
durch Gesetz vom 7. Dezember 1959 
geregelt (wobei auch die Zahl der der 
Steuer unterliegenden Waren erweitert 
wurde), so daß diese Steuer bis heute 
die finanzielle Überlebensfähigkeit der 
Gemeinde Helgoland gewährleistet. 


= 


Vgl. Zollaktuell 4/08, S. 5. 

Vgl. Entscheidung des Bundesverfas- 
sungsgerichtes 8, 260 - Helgolandgesetz, 
2 BvL 19/56 - vom 29.10.1958, www.ser- 
vat.unibe.ch/dfr/bv008260.html 
(25.03.2009). 

RGBI. 1934 1, S. 1257 £. 

RGBl. 1939 1, S. 529. 

Vgl. Kolarczyk, www.abendblatt.de/da- 
ten/2005/08/15/470882.html 
(25.03.2009). 

Vgl. insoweit www.servat.unibe.ch /dfr/ 
bv008260.html (25.03.2009). 


n 


am o 


a 


Gemeindesteuer 
> Grundsteuergesetz 


Gemeinschaftsschule 


Der konfessionelle Charakter des deut- 
schen Elementarschulwesens hatte 
schon im 19. Jahrhundert zu erhebli- 
chen Konflikten geführt. Es begann ein 
Säkularisierungsprozeß der Schule, der 
vor allem den dominierenden Einfluß 
der Kirchen auf Lehrinhalte, Lehrer- 
ausbildung und Schulaufsicht — die 


Gemeinschaftsschule 


zum Teil noch bis 1918 in geistlicher 
Hand lag - zurückdrängen sollte. 

Die Bekenntnisschule war in den mei- 
sten deutschen Ländern noch bis An- 
fang der 1930er Jahre die Regel, auch 
wenn viele Fachleute davon überzeugt 
waren, „daß dieses Relikt einer unter- 
gehenden klerikalen Epoche keinen Be- 
stand haben könnte”.! 

Zwar war die Einheitsschule schon in 
Artikel 146 Absatz 1 der Reichsverfas- 
sung von 1919 als Forderung aufge- 
stellt, allerdings in der Folge nur teil- 
weise umgesetzt worden.? Die Natio- 
nalsozialisten gingen nach der Über- 
nahme der Regierungsverantwortung 
daran, die Zersplitterung des deut- 
schen Schulwesens sukzessive zu be- 
seitigen. Der Nationalsozialistische 
Lehrerbund verkündete im Mai 1933 in 
einem Flugblatt: „Die deutsche Volks- 
schule ist Einheitsschule. Die Einheit 
wird auch dadurch gewährt, daß die 
Bekenntnisse im Gesamtrahmen der 
Schule nicht getrennt werden.”? Die 
NS-Lehrerzeitung verkündete im Au- 
gust desselben Jahres, daß die christli- 
che Gemeinschaftsschule „eines unse- 
rer schulpolitischen Hochziele“ sei. 

In den deutschen Ländern wurden 
dann stufenweise die Konfessionsschu- 
len in Gemeinschaftsschulen umge- 
wandelt. In Bayern, wo ein aus dem 
Jahre 1924 stammendes Konkordat mit 
dem Vatikan diesbezüglich Schwierig- 
keiten bereitete, wurden erst zwischen 
1935 und 1938 die Konfessionsschulen 
durch Gemeinschaftsschulen ersetzt.? 
Argumentativer Hintergrund dieser 
schulpolitischen Maßnahmen war die 
nationalsozialistische Staatsidee, nach 
der grundsätzlich jede Erziehung vom 
Staat ausgeht. Der zeitgenössische 
Neue Brockhaus stellte klar, der Staat 
„bestimmt die innere Einheit im Schul- 
wesen: Aller Unterricht hat im natio- 
nalsozialistischen Geist zu erfolgen. 
Die grundsätzlichen Folgerungen aus 
der Rationalsozial Machen Weltan- 
schauung für den äußeren Schulaufbau 
werden in organischer Entwicklung ge- 
zogen”.? Im übrigen war auch in der 
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Bevölkerung die Besorgnis weit ver- 
breitet, daß die Bekenntnisschule die 
geistige Einheit Deutschlands zerstöre. 
Unabhängig vom ideologischen Hin- 
tergrund der flächendeckenden Ein- 
führung der Einheitsschule muß unter 
Berücksichtigung gültiger Zahlen und 
Daten konstatiert werden, daß die Ab- 
schaffung der Konfessionsschule 
„deutliche strukturelle Verbesserungen 
erbrachte“.5 Die Anzahl einklassiger 
Schulen auf dem Lande ging deutlich 
zurück, sie wurden vielfach mit bereits 
relativ gut differenzierten Schulen zu- 
sarmmengelegt. Das System der Jahr- 
gangsklassen wurde in den bereits teil- 
weise gegliederten Schulen ausgebaut. 
„Gerade hier war im Vergleich zu den 
zwanziger Jahren ein erheblicher Fort- 
schritt zu verzeichnen. Besuchten 1936, 
als noch viele Bekenntnisschulen be- 
standen, erst rund acht Prozent aller 
auf dem Lande lebenden bayerischen 
Volksschüler achtklassige, das heißt 
voll ausgebaute Anstalten, so waren es 
1939 bereits 16 Prozent. Reichsweit be- 
trug die entsprechende Zunahme zwi- 
schen 1931 und 1939 übrigens zwölf 
Prozent. Diese Entwicklung ist um so 
bemerkenswerter, als sie unter ungün- 
stigen demographischen Bedingungen 
erfolgte. Die in den zwanziger und 
dreißiger Jahren sinkenden Schülerzah- 
len hätten an sich eher auf Zusammen- 
legungen bisher getrennter Jahrgangs- 
stufen schließen lassen als auf einen 
Differenzierungsprozeß.“® 

Der Nationalsozialismus setzte auch in 
anderen bildungspolitischen Fragen 
wichtige Reformen um, zum Beispiel 
wurden mit Wirkung zu Ostern 1936 
die privaten Vorschulen abgeschafft. 
Das Vorhandensein derartiger Vorschu- 
len, die überwiegend a höheren 
Lehranstalten vorgeschaltet waren, war 
früher insbesondere von linksgerichte- 
ten Kräften als Verletzung der Chan- 
cengleichheit angegriffen worden. Päd- 
agogische Experten werten die im Ver- 
laufe des Dritten Reiches ins Werk ge- 
setzten Schulreformen insgesamt posi- 
tiv: „Alle diese Maßnahmen enthielten 


das Potential für eine nachhaltige Lei- 
stungssteigerung im gesamten Schul- 
wesen.” 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
die Konfessionsschule in Deutschland 
teilweise wieder eingeführt. Mit dem 
Erlaß des bayerischen Schulorganisati- 
onsgesetzes vom 8. August 1950 wurde 
in Bayern die Bekenntnisschule wieder 
allgemeiner Standard. Allerdings wi- 
dersprach diese christlich-konservative 
Schulpolitik dem Willen der bayeri- 
schen Bevölkerung, die einer optimalen 
Schulbildung einen höheren Stellen- 
wert als der Konfessionsschule beimaß 
und 1968 deren Schicksal endgültig be- 
siegelte: „Die Christliche Gemein- 
schaftsschule wurde zur Regelschule 
erklärt.”® 


Sonnenberger, S. 173. 

Vgl. Neue Brockhaus, Bd. A-E, S. 654. 
Zit. bei Sonnenberger, 5. 176. 

Ebd., S. 177. 

Ebd., 5. 195. 

Ebd., S. 196. 

Ebd., S. 197. 

Ebd., 5. 198. 
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In der Zeitschrift des Bundes Deutscher 
Architekten Baugilde war 1935 folgende 
Ankündigung zu lesen: „Im Maschero- 
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der Holz bei Braunschweig wird im 
Laufe der nächsten Monate eine ‚Bei- 
spiel-Siedlung‘ erstehen, die nach den 
Richtlinien des Reichsheimstättenamtes 
der DAF und der NSDAP errichtet wer- 
den soll. Das Gemeinschaftshaus dieser 
Siedlung wird im kommenden Jahr die 
‚Reichssiedlungsausstellung 1936 in 
Braunschweig’ aufnehmen. Die Ausstel- 
lung, die von einer Gemeinschaft, um- 
fassend Reichsheimstättenamt, braun- 
schweigischen Staat, Stadt Braun- 
schweig, Freie Architektenschaft und 
Hochschule Braunschweig, gebaut wird, 
soll zum ersten Male im Reich die Ideen 
des Reichsheimstättenamtes in der prak- 
tischen Durchführung darstellen.“ 

Dies war der Auftakt für Planung und 
Bau der als erste „Lehrsiedlung der 
Deutschen Arbeitsfront“ bezeichneten 
DAF-Mustersiedlung. Die Siedlung 
Mascherode war eines der wichtigsten 
Großprojekte des nationalsozialisti- 
schen Siedlungs- und Wohnungsbaus, 
bei dem dessen Normen und Richtlini- 
en erstmals konkret umgesetzt werden 
sollten. Auf einem rund 50 Hektar gro- 
ßen Siedlungsgelände im Südosten 
Braunschweigs wurde ab Juli 1936 in 
drei Jahren der Hauptsiedlungsbereich 
für eine auf insgesamt 6.000 Einwohner 
konzipierte Siedlung geschaffen; weite- 
re Bauten wurden bis in die Kriegsjah- 
re errichtet. Das gesamte Projekt hatte 
überregionale Bedeutung und wurde 
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von der DAF mit Unterstützung der 
Stadt Braunschweig und dem Braun- 
schweiger Ministerpräsidenten Diet- 
rich Klagges realisiert. 

Die Nationalsozialisten beabsichtigten, 
durch diesen Siedlungsbau, der quasi 
ein Abbild der nationalsozialistischen 
Volksgemeinschaft darstellen sollte, ei- 
ne Harmonisierung der Gesellschaft zu 
fördern und bestehende Klassengegen- 
sätze sowie Rang- und Statusunter- 
schiede zu überwinden? 

Die Siedlung bestand aus drei Gebäu- 
dehauptgruppen: den Kleinsiedlungs- 
häusern für Angestellte, den Eigenhei- 
men für Angestellte und Besserverdie- 
nende sowie den Mietshäusern mit 
Mietwohnungen für Angestellte und 
einfachsten Volkswohnungen für Ar- 
beiter mit geringem Verdienst. 

Bei den Kleinsiedlungshäusern gab es 
drei verschiedene Typen, deren Wohn- 
fläche von 36 bis 40 Quadratmetern va- 
riierte (bei ausgebautem Dachgeschoß 
von 53 bis 60 Quadratmetern). Wesent- 
lich war bei den Kleinsiedlungshäu- 
sern, daß das Grundstück nebener- 
werblich mit Gartennutzung und 
Kleintierhaltung zu bewirtschaften 
war. Meist waren Wohnküche, zwei 
Schlafzimmer, Flur, Toilette, Wirt- 


schaftsraum und Stall vorhanden. 

Bei den Eigenheimen handelte es sich 
um reine Wohnbauten ohne wirtschaft- 
lich nutzbaren Garten. Die Wohnflä- 
chen lagen meist zwischen 60 und 80 


Blick vom Umgang des Verwaltungs- 
flügels des Gemeinschaftshauses 
auf die Siedlung 
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Quadratmetern, erreichten in Einzelfäl- 
len aber auch bis zu 120 Quadratmeter.? 
Bis 1939 umfaßte der im wesentlichen 
fertiggestellte Hauptsiedlungsbereich 
rund 500 Gebäudeeinheiten mit 150 
Kleinsiedlungshäusern, 240 Eigenhei- 
men, 60 Mietwohnungen, 50 Volks- 
wohnungen, vier Geschäftshäusern, 
dem Gemeinschaftshaus, der Schule 
und einem Gasthaus.* 

Insgesamt stellte sich über die Jahre der 
Bauverlauf der Siedlung hinsichtlich 
der jeweils gebauten Gebäudeeinheiten 
folgendermaßen dar: 


1936/37 215 Gebäudeeinheiten 
1937/38 230 Gebäudeeinheiten 
1938/39 212 Gebäudeeinheiten 
1939/40 84 Gebäudeeinheiten 
1940 bis 1943 27 Gebäudeeinheiten 
Gesamtzahl 768 Gebäudeeinheiten 


Besonderer Erwähnung bedarf das NS- 
Gemeinschaftshaus, das mit seinem 
wuchtigen Hauptbau und einem nied- 
rigen Nebenflügel als dominierendes 
Gebäude der Siedlung konzipiert war 
und mit Bauvolumen, Höhe und Ge- 
samtgestaltung als repräsentatives 
Bauwerk hervorstach. Das Richtfest 
fand am 27. Juli 1937 statt. Der gesam- 
te Gebäudekomplex wurde am 30. 
April 1939 durch den stellvertretenden 
Gauleiter Kurt Schmalz seiner Bestim- 
mung übergeben, wobei man von der 
„Weihe“ des Gebäudes sprach.5 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
hier ein Kino eingerichtet. Heute befin- 
den sich ein Supermarkt und ein Ju- 
gendzentrum in dem Gebäude. 

„Die damalige ‚DAF-Mustersiedlung‘ 
in Braunschweig-Mascherode behielt 
auch nach 1945 ih geschlossene Sied- 
lungsform, da viele Gegebenheiten, die 
bei der Planung bereits die Siedlungs- 
anordnung auf dem vorhandenen 
Areal bestimmt hatten, bis heute beste- 
hen blieben.“ Die einzelnen Häuser 
haben sich naturgemäß im Laufe der 
Jahrzehnte durch An- und Umbauten 
und sonstige Umgestaltungen teilweise 
wesentlich verändert. 


1 Zit. bei Mittmann, 9. 66. 

Vgl. ebd., 5. 70. 

Zu weiteren Details der Haustypen vgl. 
ebd., S. 97-106. 

* Vgl. ebd., 5.68 f. 

Zu weiteren Details des Gebäudes vgl. 
ebd., S. 112-128. 

Ebd., S. 147. 
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Generalkommando, Kassel 
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— Normbaracken 
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Geschwindigkeitsbegrenzung 
> Straßenverkehrsordnung 
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Die GfK ist das führende deutsche 
Marktforschungsinstitut und welt- 
weit die Nummer fünf der Branche. 
„Sie ist in den fünf Geschäftsfeldern 
Custom Research, Retail and Techno- 
logy, Consumer Tracking, Media und 
HealthCare aktiv. Seit 1999 ist die GfK 
Aktiengesellschaft an der Börse ver- 
treten. Sie stellt eine Holding für 120 
Tochterunternehmen dar, darunter 
auch die Media Control, und unter- 
hält Beteiligungen in über 70 Ländern. 
2006 beschäftigte das Unternehmen 
weltweit 7.700 Mitarbeiter und erwirt- 
schaftete bei einem Umsatz von 937 
Mio. Euro einen Nettogewinn von 68 
Mio. Euro... Die GfK erhebt unter an- 
derem die Einschaltquoten des Fern- 
sehens in der Bundesrepublik 
Deutschland.”! 

Die GfK wurde 1934 gegründet, als 
die Marktforschung noch Neuland 
war und es keine wissenschaftliche 
Methoden und Möglichkeiten, ge- 
schweige denn eine spezielle Instituti- 
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on für diesen Wirtschaftszweig gab. 
Die im Zusammenhang mit der GfK- 
Gründung gelegentlich zu hörende 
Behauptung, der spätere Bundeskanz- 
ler Professor Dr. Ludwig Erhard sei 
Mitbegründer der GfK gewesen, ist 
unzutreffend. Erhard war Mitbegrün- 
der des mit der GfK eng kooperieren- 
den Instituts für Wirtschaftsbeobach- 
tung der Deutschen Fertigware, des- 
sen Gründer Prof. Dr. Wilhelm Vers- 
hofen gleichzeitig Mitbegründer der 
GfK war.? 
Der Mitbegründer und Ehrenpräsident 
der GfK, Generalkonsul a.D. Wilhelm 
Mann, führte anläßlich der Festveran- 
staltung zum 50jährigen Jubiläum der 
Gesellschaft im Jahre 1984 aus: „Die 
GfK ist seit 50 Jahren nach Rechts- 
form, Statuten und Gesamtkonzeption 
ein unabhängiges, wissenschaftliches 
Marktforschungsinstitut. Keine Abhän- 
gigkeit vom Staat, von Parteien, von 
Verbänden oder Firmen bzw. Firmen- 
gruppen konnte ihre Arbeit beeinflus- 
sen. Alle anfallenden Gewinne wurden 
immer wieder in neue Forschungsvor- 
haben, insbesondere in die Grundla- 
genforschung investiert. Die klassi- 
schen Bereiche der Marktforschung 
wurden im Laufe der fünf Jahrzehnte 
durch immer neue ergänzt, und so hat 
sich die GfK ständig vorwärtsentwik- 
kelt.”* 
Der wissenschaftliche Ansatz des Insti- 
tutes befaßte sich von Anfang an mit 
dem „Menschen im Markt“ und der Er- 
forschung von Konsumwünschen und 
gewohnheiten des Verbrauchers, wobei 
auf eine enge Kooperation zwischen 
Wissenschaft und Praxis großer Wert 
gelegt wurde. Die Grundidee der GfK 
fand in Handel und Industrie schnell 
eine wachsende Anhängerzahl. Bedeu- 
tende Firmen, aber auch Wissenschaft- 
ler und Institute erwarben die Mit- 
Re der GfK. Bis zum Jahre 1944 
atte die GfK immerhin 71 Marktstudi- 
en mit den unterschiedlichsten Themen 
durchgeführt. „Ihren eigentlichen Auf- 
schwung erlebte die GfK aber erst nach 
dem 2. Weltkrieg.”® 
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!_ www.de.wikipedia.org / wiki/GfK_Ak- 
tiengesellschaft (14.04.2009). 

Vgl. zum Beispiel www.de.wikipedia. 
org/wiki/GfK_Aktiengesellschaft 
(14.04.2009). 

Vgl. Gesellschaft für Konsum-, Markt- 
und Absatzforschung, 1984, S. 64. 

Ebd., 5.8 f. 

Ebd., S. 64. 
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Gesellschaft zur Vorbereitung des 
Deutschen Volkswagens 
— Volkswagen 
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Als die Nationalsozialisten 1933 die Re- 
jerungsverantwortung übernahmen, 
tte es in Deutschland erst seit etwa 60 
Jahren überhaupt eine landesübergrei- 
fende Gesetzgebung gegeben. Wäh- 
rend des Kaiserreiches, das ein freiwil- 
liger Zusammenschluß unabhängiger 
Monarchien unter dem Dach Preußens 
war, war eine einheitliche Gesetzge- 
bung für das ganze Reich nur sehr be- 
dingt möglich. Dieses Überbleibsel des 
deutschen Partikularismus konnte 
auch nach dem Ersten Weltkrieg nicht 
überwunden werden, da die egoisti- 
schen Interessen der einzelnen Länder 
und der vielen Parteien kaum unter ei- 
nen Hut gebracht werden konnten. Zu- 
dem waren die jeweiligen Regierungen 
der Weimarer Republik so instabil, daß 
es ihnen selten gelang, ordentliche Ge- 
setzgebungsinitiativen in Gang zu set- 
zen, bevor sie ihre Macht wieder verlo- 
ren und durch eine neue Regierung er- 
setzt wurden. 
Daher gab es 1933 einen enormen Re- 
formbedarf im Gesetzgebungsbereich. 
Nachdem die Nationalsozialisten durch 
die Zentralisierung der Staatsgewalt in 
Berlin den Weg frei gemacht hatten, be- 
gannen sie die deutsche partikularisti- 
sche Gesetzgebung zu lichten und durch 
reichsweit geltende, fortschrittliche Ge- 
setze zu ersetzen und zu ergänzen. 
Die Bundesrepublik Deutschland profi- 
tierte nach dem Kriege von dieser Her- 
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kulesarbeit auf massive Weise, indem 
sie die meisten der damals erlassenen 
Gesetze schlicht weitergelten ließ, da 
sie sich bewährt hatten. 

Als Beispiele für bis heute wirksame 
Gesetze seien hier das Gesetz zum 1. 
Mai-Feiertag erwähnt, womit der Tag 
der Arbeit zum Feiertag wurde, oder 
das Reichsgesetz gewordene — Reichs- 
konkordat mit der Katholischen Kirche. 
Erst nach dem Anschluß Mittel- 
deutschlands an Westdeutschland kam 
es - oft wohl nur aus kosmetischen 
Gründen der „Vergangenheitsbewälti- 
gung“ - Schritt für Schritt zu weitflä- 
chigen Gesetzesinitiativen zur Erset- 
zung alter Reichsgesetze durch neue 
Bundesgesetze, die aber oft sowohl im 
Wortlaut als auch im Geiste ihren Vor- 
bildern wie ein Ei dem anderen glei- 
chen. Nachfolgend sind die in diesem 
Band behandelten Gesetze in Gruppen 
gegliedert erwähnt, die in der Bundes- 
republik bis heute gelten oder doch ei- 
ne gewisse Zeit lang galten. 


= . N 


Wieder einmal war die Hoffnung, einen 
neuen Arbeitsplatz zu erlangen, verge- 
bens. So war die Zahl der Arbeitssu- 
chenden bis zum Beginn des Jahres 1933 

auf über sechs Millionen angestiegen. 
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Wirtschaftsgesetzgebung: Als wichtige 
Voraussetzung zur Bestimmung der 


landwirtschaftlichen Bodenqualität als 
Grundlage nicht nur für die Besteue- 
rung landwirtschaftlicher Betriebe gilt 
bis heute das — Bodenschätzungsge- 
setz. Zur Vereinheitlichung der Energie- 
versorgung in Deutschland diente das 
—  Energiewirtschaftsgesetz. Zum 
Schutz des geistigen Eigentums als 
wichtiger Voraussetzung für die privat- 
wirtschaftliche Forschung und Entwick- 
lung dienten das > Gebrauchsmuster-, 
das — Patent- und das = Warenzeichen- 
gesetz. Zur Ankurbelung der Wirtschaft 
dienten diverse = Konjunkturprogram- 
me, die der jüngst in der Bundesrepu- 
blik durchgeführten + Abwrackprämie 
ähneln. Darin eingeschlossen sind Ge- 
setze zur Beschleunigung der > Mas- 
senmotorisierung. Die durch die dama- 
lige Weltwirtschaftskrise grassierenden 
Insolvenzen wurden mit einer neuen > 
Vergleichsordnung rechtlich geregelt, 
wie auch dem neuen Firmenverbund 
der + Organschaft ein rechtlicher Rah- 
men eingezogen wurde. Diverse Berufs- 
stände wurden rechtlich organisiert, so 
etwa die Rechtsanwälte mittels des — 
Rechtsberatungsgesetzes und der Schaf- 
fung der > DE elek. 
mer. Das erst kürzlich abgeschaffte Ge- 
bietsmonopol von Schornsteinfegern 
beruhte auf dem damals erlassenen > 
Schornsteinfeger-Recht. 

Finanz- und Steuergesetzgebung: Die 
damalige Weltwirtschaftskrise machte 
die Neuordnung der Finanzgesetzge- 
bung auf breiter Basis notwendig, was 
Ausdruck fand in dem damaligen = Ak- 
tiengesetz, * Depotgesetz, = Scheckge- 
setz, = Wechselgesetz und in einem re- 


Verschiedene 
wirtschafts- 
politische An- 
ordnungen 
lassen inner- 
halb kürzester 
Zeit die Auto- 
mobilproduk- 
tion aufblü- 
hen. Kam im 
Jahr 1933 
noch ein 
Kraftwagen 
auf 96 Perso- 
nen, 50 ließ 
sich diese 
Zahl auf 54 
Personen im 
Jahr 1936 
herabmin- 
dern. 
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Die Aufhebung der Kfz-Steuer am 10. 
April 1933 war eine von vielen Maß- 
nahmen, die ab 1933 im Deutschen 
Reich zum wirtschaftlichen Auf- 
schwung führten. Innerhalb kürzester 
Zeit konnte das Millionenheer 
an Arbeitslosen wieder durch 
die Fabriktore strömen. 


Das größte Aufgabengebiet des neu- 
geschaffenen Hilfswerkes „Mutter 
und Kind” umfaßt die Müttererho- 
lungsfürsorge. Allein in den ersten 

beiden Jahren des Bestehens wurden 

annähernd drei Millionen Erholungs- 
tage für Mütter gewährt. 


Gesetzgebung 


vidierten Gesetz 
zur = Banken- 
aufsicht. Ebenso 
erstmals einheit- 
lich reguliert 
wurden die 
Richtlinien zur 
gewerblichen — 
Buchführung. 
Neben der oben 
bereits erwähn- 
ten sachbezoge- 
nen Besteuerung 
von Landwirten 
durch das — Bo- 
denschätzungs- 
gesetz wurden 
damals zudem 
die bis heute gel- 
tenden Grund- 
sätze für die von 
Gemeinden er- 
hobene > Ge- 
werbesteuer und 
- Grundsteuer 
gesetzlich reichs- 
weit geregelt wie 
auch der vor- 
ausschauende 
Zwang für Ge- 
meinden zum 
Sparen durch die 
— Rücklagenver- 
ordnung. Eben- 
falls auf damali- 
ger _Gesetzge- 
bung basiert die 


bis heute geltende Sonderstellung — 
Helgolands als autarker Steuerzone. 
Verbraucherschutzgesetzgebung: Zum 
Schutze des Verbrauchers wurde mit 
dem — Werberat ein Organ geschaffen, 
das erstmals unethische Werbung regu- 
lieren konnte. Gesetze zum — Winter- 
schlußverkauf, zur Gewährung von — 
Rabatten und zur — Preisauszeichnung 
von Produkten waren ebenso zum Schut- 
ze des Verbrauchers gedacht wie das be- 
reits erwähnte — Rechtsberatungsgesetz. 
Sozialgesetzgebung: Die weltweit erst- 
mals von Otto von Bismarck eingeführ- 
te Sozialgesetzgebung wurde im Dritten 
Reich merklich ausgeweitet. Sie umfaß- 
te Gesetze zur > Arbeitssicherheit, zum 
— Arbeitszeitrecht, zum — Jugend- und 
— Mutterschutz bei der Arbeit und zum 
Anrecht auf — Urlaub. Andere Gesetze 
regelten den > Mieterschutz, führten ei- 
ne = Handwerksversicherung für selb- 
ständige Handwerker ein wie auch eine 
— Rentenkrankenversicherung. Erst- 
mals eingeführt wurden zudem eine Art 
— Familienpaß sowie — Kinderbeihilfen 
zur finanziellen Unterstützung bedürfti- 
ger kinderreicher Familien. 
Bildungsgesetzgebung: Im Dritten 
Reich wurden erstmals der Heimunter- 
richt verboten, die — Berufsschulpflicht 
eingeführt sowie eine Liste — staatlich 
anerkannter Ausbildungsberufe aufge- 
stellt. Das uneinheitliche, oft konfessio- 
nell zersplitterte Schulsystem wurde 
durch die Einführung der * Gemein- 
schaftsschule vereinheitlicht. Dem Miß- 
brauch von akademischen Graden 
wurde durch das * Akademikergesetz 
ein Riegel vorgeschoben. 
Personenstandsgesetzgebung: Das 
neue — Ehegesetz führte erstmals den 
Begriff der Ehezerrüttung ein. Das 
neue — Personenstandsgesetz regelte 
die Meldung von Geburten, Ehen und 
Todesfällen erstmals reichseinheitlich. 
Parallel mit der Einführung der + 
Ausweispflicht und der —+ Melde- 
pflicht des Wohnsitzes gelang so erst- 
mals eine vollständige Erfassung der 
Bevölkerung. Ergänzt wurden diese 
Maßnahmen due ein neues — Bestat- 
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den Erwerb von Möbeln und Yausgerät in 
en o Verkaufsfielen (insbefondere in Schreinereien 
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meer 
amens: un von 
nis Line ober Cimscnife zu verkeben., 


har. Ku ae a ar vergehen Oi 


brer 
fihei Vetann Baife desjenigen $5 desjenigen 
das für $ die Lmfi Baefechng der Vera 
a min 
e ift Seen een wei i HER 
is zu einer R 


„em nd are auf Warn dm 


if nicht übertragbar. 
Berlin, 20. Juni 193. 


Der Reichsminifter der Finanzen 
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Das im Jahre 
1933 einge- 
führte Ehe- 
standsdarle- 
hen verbesser- 
te die wirt- 
schaftlichen 
Vorausset- 
zungen zur 
Eheschlie- 
ung merk- 
bar. 
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Um bei bestimmten Tätigkeiten dem 
Bewegungsmangel vorzubeugen, wird 
u.a. in den Pausenzeiten Betriebssport 

angeboten, hier im Bild das Roll- 
schuhlaufen. 


Dem gesundheitlichen Wohlergehen 
der Arbeiter und Angestellten in den 
Betrieben wird nach 1933 höchste 
Priorität eingeräumt. Zur Unterstüt- 
zung des Betriebsarztes werden in den 
Betrieben Werkschar-Gesundheits- 
trupps ausgebildet. 


4 


Gesetzgebung 


tungsrecht so- 
wie durch das — 
Verschollen- 
heitsgesetz, das 
Rechtsfragen re- 
gelt, wenn Men- 


schen spurlos 
verschwinden. 
Tier-. Natur- 


und _Umwelt- 
schutzgesetzge- 
bung: Die Ge- 
setzgebung im 
Dritten Reich für 
den — Tier-, — 
Natur-, > Wald- 
und — Umwelt- 
schutz war ihrer 
Zeit um viele 
Jahrzehnte vor- 
aus (vgl. zum 
Gewässerschutz 
das Thema — 
Fettabscheider). 
Damals wurden 
ebenso vorbild- 
liche Gesetze 
zur ” Müllver- 
wertung und 
Müllvermei- 
dung erlassen, 
darunter die 
Einführung des 
= Flaschenpfan- 
des. Auf Einzel- 
7 . 


aspekte wie das nicht nur dem Tier- 
schutz dienende — Tierschlachtgesetz 
und die rechtliche Regelung des — 
Walfangs sei ebenso hingewiesen. 
Gesundheits- und Ernährungsgesetz- 
gebung: Die Einführung der — Gesund- 
eitsämter geht ebenso auf damalige 
Gesetzgebung zurück wie die Anerken- 
nung von — Heilpraktikern und der > 
Naturheilkunde. Für den damals ge- 
führten > Kampf gegen die Tabakge- 
fahren wie auch den > Kampf gegen 
die Alkoholgefahren wurden durch Er- 
lasse entsprechende Institutionen ge- 
gründet genauso wie auch für die Ver- 
suche, die Ernährungsqualität der Be- 
völkerung durch — Ernährungsempfeh- 
lungen zu verbessern. Die — Reichsan- 
stalt für Fleischwirtschaft hatte die Stei- 
gerung der Fleischproduktion zum Ziel. 
Der Berufsstand der Arzte und Hebam- 
men wurde durch die — Reichsärzte- 
ordnung bzw. durch das * Hebammen- 
gesetz rechtlich reguliert. Daneben gab 
es viele weitere Gesetze, die bis heute 
fortwirken, wie etwa die — Hackfleisch- 
verordnung, das — Tierkörperbeseiti- 
gungsgesetz oder das Gesetz zur — Be- 
kämpfung der Papageienkrankheit. 
Verkehrsgesetzgebung: Die — Straßen- 
verkehrsordnung, die — Straßenver- 
kehrszulassungsordnung sowie der > 
Kraftfahrzeugbrief sind alle Erbstücke 
der Gesetzgebung des Dritten Reiches. 
Ebenso in jener Zeit wurde für Fahr- 
zeughalter der rechtliche Zwang zu ei- 
ner — Haftpflichtversicherung einge- 
führt. Im Rahmen der unter anderem 
mittels — Verkehrserziehung durchge- 
führten Maßnahmen zur Verringerung 
der Unfallzahlen wurde im Strafrecht 
erstmals der Begriff der Fahrerflucht 
eingeführt. Die Kraftfahrzeugsteuer 
wurde damals als Steuerungsinstru- 
ment benutzt, um die > Massenmotori- 
sierung des deutschen Volkes zu be- 
schleunigen, und der sich dadurch ab- 
zeichnenden Parkplatznot sollte durch 
die = Reichsgaragenordnung frühzeitig 
entgegengewirkt werden. 


Bau- und Raumordnungsgesetzge- 
bung: Zur langfristigen, weitsichtigen 


Gesundheitsämter 


Planung des Landes wurden im Dritten 
Reich weitgehende und neuartige Re- 
gelungen zur Raumordnung und 
zur — Stadtplanung erlassen (vgl. auch 
das = Groß-Hamburg-Gesetz). In die- 
sen Bereich fallen ebenso die umfang- 
reichen Gesetze, Erlasse und Verord- 
nungen für den — Luftschutz und für 
die Verbesserung der Infrastruktur 
(vgl. unter — Architektur). 


Gesundheit und Sicherheit am 
Arbeitsplatz — Arbeitssicherheit 


Gesundheitsämter 


Mit dem Gesetz über die Vereinheitli- 
chung des Gesundheitswesens vom 3. 
Juli 1934 wurden zur einheitlichen 
Durchführung des öffentlichen Ge- 
sundheitsdienstes reichsweit verteilt 
Gesundheitsämter eingerichtet.' 81 des 
Gesetzes lautete: „Zur einheitlichen 
Durchführung des öffentlichen Ge- 
sundheitsdiensts sind in den Stadt- und 
Landkreisen in Anlehnung an die unte- 
re Verwaltungsbehörde Gesundheits- 
ämter einzurichten.“ 

Die wesentlichsten Aufgaben der Ge- 
sundheitsämter waren Erb- und Ras- 
senpflege einschließlich Eheberatung, 
gesundheitliche Volksbelehrung, 
Schulgesundheitspflege, Mütter- und 
Kinderberatung, Fürsorge für Tuberku- 
löse, Geschlechtskranke, Körperbehin- 
derte, Sieche und Süchtige, ärztliche 
Mitwirkung bei Maßnahmen zur För- 
derung der Körperpflege und Leibes- 
übungen, amts-, gerichts- und vertrau- 
ensärztliche Tätigkeiten.? 

Auch heute noch ist das Gesundheits- 
amt, dessen Leitung in der Regel ei- 
nem Amtsarzt obliegt, als lokal vor Ort 
tätige Behörde wichtiger Bestandteil 
des öffentlichen Gesundheitswesens. 
Organisation und Aufgaben dieser Ge- 
sundheitsbehörde sind allerdings 
nicht mehr zentral geregelt, sondern 
unterliegen der Gesetzgebung der 
Bundesländer. Dadurch werden die 
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einschlägigen Aufga- 
ben in den Bundes- 
ländern völlig unter- 
schiedlich wahrge- 
nommen. Diese Zer- 
splitterung zeigt sich 
schon in den Bezeich- 
nungen; man findet 
sowohl den „Fach- 
dienst Gesundheit”, 
das „Sachgebiet Gesundheitswesen“ 
oder auch die „Untere Behörde für Ge- 
sundheit”. Teilweise werden die früher 
vom Gesundheitsamt wahrgenomme- 
nen Aufgaben heute von Veterinäräm- 
tern, Ordnungsbehörden oder der Ge- 
werbeaufsicht erledigt.’ 


! RGBI. 1934 I, S. 531 f. 

? Vgl. zu weiteren Details auch Neue 
Brockhaus, Bd. F-K, 5. 220. 

3 Vgl. www.de.wikipedia.org / wiki/Ge- 
sundheitsamt (10.05.2009). 


Gesundheitssystem 
> Naturheilkunde 


Gewässerschutz > Umweltschutz 


Gewehr G3 
— Sturmgewehr Mauser 45 


Gewerbesteuergesetz 


Die Gewerbesteuer hat eine sehr lange 
und wechselhafte Geschichte. Bei ihr 
handelt es sich um eine Steuer, die in 
Deutschland auf die objektive Ertrags- 
kraft eines Gewerbebetriebes erhoben 
wird. Die Gewerbesteuer ist eine spe- 
ziell deutsche Konstruktion, die in an- 
deren Ländern nicht in vergleichbarer 
Form zu finden ist. 

Bis 1997 bestand sie aus zwei Kompo- 
nenten, der Gewerbeertragssteuer und 
der Gewerbekapitalsteuer; letztere 
wurde zum 1. Januar 1998 aufgehoben; 
in den neuen Bundesländern war sie 
von vornherein nicht erhoben worden. 
Die Gewerbesteuer ist eine Realsteuer, 


Das Gesund- 
heitsamt in 
Erfurt 
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die für die Kommu- 
nen die wichtigste 
originäre Einnahme- 
quelle ist und auf de- 
ren Höhe die Ge- 
meinden und Städte 
selbst gestalterischen 
Einfluß nehmen kön- 
nen. Mittels des He- 
besatzes steht ihnen 
hierzu ein verfas- 
sungsrechtlich abge- 
sichertes Instrument 
zu Gebote. Nach Arti- 
kel 28 Absatz 2 Satz 3 
Grundgesetz gehört 
zur Gewährleistung 
der Selbstverwaltung 
auch „eine den Ge- 
meinden mit Hebe- 
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Das Gewerbe- 
steuergesetz, 
Auszug aus 
dem Reichs- 
gesetzblatt 
vom 3. De- 
zember 1936 


Justitia, die 
römische 
Göttin des 
Rechtswesens 


satzrecht zustehende wirtschaftskraft- 

bezogene Steuerquelle”. 

Grundlage für die heutige Ausprägung 

ist das im Zusammenhang mit der Re- 

alsteuerreform von 1936 erlassene Ge- 
werbesteuergesetz vom 1. Dezember 

1936.! In den fünf Abschnitten dieses 

Gesetzes wurden folgende grundsätzli- 

che Regelungen getroffen: 

I. Allgemeines (Steuerberechtigte, Steu- 
ergegenstand, Steuerschuldner usw.); 

II. Gewerbesteuer nach dem Gewer- 
beertrag und dem Gewerbekapital; 

II. Lohnsummensteuer; 

IV. Zerlegung (Zerlegung des Steuer- 
betrages, wenn Betriebsstätten zur 
Ausübung des Gewerbes in mehre- 
ren Gemeinden unterhalten wer- 
den); 

V. Übergangs- und Schlußvorschriften. 

Besteuerungsgrundlage war der Ge- 

werbeertrag, das Gewerbekapital sowie 

die Lohnsumme (über die mit- 
telbar also auch die Arbeitsplät- 
ze besteuert wurden). Aus die- 
sen drei Komponenten ergab 
sich der Gewerbesteuermeßbe- 
trag, der dann mit dem aktuel- 
len Hebesatz multipliziert wur- 
de. Die Höhe des Hebesatzes 
differiert sehr stark. Das histori- 
sche Minimum lag in der Ge- 


Gewerblicher Rechtsschutz 


meinde Norderfriedrichskoog (0 Pro- 
zent), das historische Maximum war in 
einer Haushaltssatzung der Stadt 
Frankfurt a.M. zu finden (515 Prozent) 
Die Berechtigung der Gewerbesteuer 
gab immer wieder Anlaß zu verfas- 
sungsrechtlichen Bedenken, da zum 
Beispiel freie Berufe nicht gewerbesteu- 
erpflichtig sind. Entsprechende Vorstö- 
ße zur Abschaffung der Gewerbesteuer 
wurden jedoch sowohl vom Bundesfi- 
nanzhof als auch vom Bundesverfas- 
sungsgericht zurückgewiesen. 


ı RGBI. 1936 1, S. 979-985. 

2 Vgl. auch www.de.wikipedia.org/ wi- 
ki/Gewerbesteuer_(Deutschland) 
(9.04.2009) sowie Gabler Wirtschaftslexi- 
kon, Bd. G-K, Spalten 2141-2146. 


Gewerbeverzeichnis — Staatlich an- 
erkannte Ausbildungsberufe 


Gewerblicher 
Rechtsschutz 


Im Jahre 1936 schuf der deutsche Ge- 
setzgeber grundsätzliche rer ie 
auf dem Gebiete des gewerblichen 
Rechtsschutzes, welche auch nach dem 
Zweiten Weltkrieg fortgalten und so- 
mit das allgemeine Geschäftsleben 
auch in der Bundesrepublik Deutsch- 
land wesentlich prägten. 

Der gewerbliche Rechtsschutz „umfaßt 
einzelne historisch selbständig entwik- 
kelte Materien, die sich im Gewerbe ver- 
wirklichen“, zum Beispiel den Schutz 
schöpferischer Leistungen auf techni- 
schem Gebiet oder den Schutz des ehr- 
baren Kaufmannes im Wettbewerb. Als 
Beispiele seien hier drei am 5. Mai 1936 
erlassene Gesetze angeführt, das — Pa- 
tentgesetz,? das = Warenzeichengesetz? 
sowie das — Gebrauchsmustergesetz.* 
Das Patent ist in diesem Zusammen- 
hang das wichtigste hoheitlich erteilte 
gewerbliche Schutzrecht mit den wei- 
testreichenden Auswirkungen. Durch 
ein Patent erhält der Erfinder die aus- 


Gleitbombe Hs 293 


schließliche Nutzungsmöglichkeit für 
seine Erfindung und kann Dritten die 
Nutzung untersagen. 

Das Warenzeichen (heute die „Marke“) 
ist ebenfalls ein immaterielles Monopol- 
recht, mit dem Waren oder Dienstlei- 
stungen eines Unternehmens von denen 
anderer Unternehmen unverwechselbar 
unterschieden werden sollen. Es handelt 
sich hierbei um Symbole, Schriftzüge, 
Wappen oder ähnliches (man denke et- 
wa an den „Mercedes-Stern“) 

Das Gebrauchsmuster ist „der kleine 
Bruder“ des Patents und stellt Arbeits- 
gerätschaften, Gebrauchsgegenstände 
oder Teile davon unter Schutz, die eine 
neue Gestaltung, Anordnung, Vorrich- 
tung oder Schaltung aufweisen und auf 
einer Erfindung beruhen 5 


1 Busse, 1956, S.1. 

2 RGBl. 1936 II, S. 117-130. 

3 Ebd.,S. 134-141. 

4 Ebd, 5. 130 ff. 

5 Vgl. Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. G-K, 
Spalten 1971 f. 


Gewinnung synthetischer Rohstoffe 
> Buna 


Gewinnungsmaschine 
— Kohleförderung 


GfK — Gesellschaft für Konsum-, 
Markt- und Absatzfor- 
schung (GfK) 


Gleitbombe Hs 293 


Professor Dr. Herbert Wagner hatte An- 
fang 1940 den Auftrag erhalten, bei den 
Henschel-Flugzeugwerken in Berlin- 
Schönefeld eine Gleitbombe gegen 
schwächer gepanzerte Ziele zu entwik- 
keln, die ohne direktes Überfliegen des 
Zieles sicher gesteuert werden konnte. 
Hintergrund des Auftrages war die Fest- 
stellung, daß bisher bei starker feindli- 
cher Flugabwehr die präzise Bedienung 
des Ziel- und Leitgerätes einiger Bom- 
ben nicht mehr gewährleistet war. 
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Die von Wagner entwickelte funkge- 
steuerte Bombe hatte bei einer Spann- 
weite von 2,9 Metern, einer Länge von 
3,8 Metern und einen Durchmesser von 
48 Zentimetern ein Gesamtgewicht von 
970 Kilogramm. Die Gleitbombe wurde 
von einem „Mutterflugzeug“ mehrere 
Kilometer vor dem Ziel (also weit au- 
ßerhalb der Reichweite der gegneri- 
schen Flak) gestartet und durch eine 
Walter-Flüssigkeitsrakete mit einer Ge- 
schwindigkeit bis 580 km/h ins Ziel ge- 
tragen, wobei es genügte, das Visier 
fortwährend auf das Ziel zu richten 
(Zieldeckungsverfahren).! 

Die im Frühjahr 1943 einsatzreife Bom- 
be mit der Bezeichnung Hs 293 wurde 
aus Geheimhaltungsgründen _aller- 
dings nicht sofort, sondern erst ab Som- 
mer 1943 eingesetzt. Mit der neuen 
Bombe, die eine Trefferquote von 45-50 
Prozent erzielte, „wurden in der Bis- 
kaya, an der Nettuno- und Anzio- 
Front, in der Agäis und an der franzö- 
sischen Invasionsfront gute Erfolge er- 
zielt; jedoch genügten diese Einsätze 
nicht, dem Krieg eine andere Wendung 
zu geben”? 


Weiterentwicklungen waren die Hs 293 
B, die mittels Drahtlenkung durch eine 
20 Kilometer-Drahtrolle ins Ziel ge- 
bracht wurde und dabei auf zwölf Ki- 
lometer Entfernung die sagenhafte 
Trefferquote von 100 Prozent erreichte, 
sowie die Version Hs 293 D. Diese 3,6 
Meter lange und 902 Kilogramm wie- 
gende Bombe nahm mittels eines opti- 


Die Gleitbom- 
be Hs 293 
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schen Zielgerätes das Ziel auf und 
funkte dieses Bild an das Leitflugzeug, 
das sich hunderte von Kilometern ent- 
fernt oder aber getarnt über einer Wol- 
kendecke befinden konnte. In dem 
Flugzeug wurde das Bild auf einen 
Leuchtschirm übertragen, so daß von 
dort aus erforderlichenfalls die Flug- 
richtung der Bombe nachgesteuert 
werden konnte; für Nachteinsätze war 
sogar der Einsatz von Infrarotbildern 
möglich.? 

Eine der letzten deutschen Entwick- 
lungen, die aber nicht mehr zum 
Kriegseinsatz kam, war die Gleitbom- 
be 294, die einem Torpedo ähnelte und 
so gelenkt wurde, daß sie etwa 30 Me- 
ter vor dem Schiffsziel ins Wasser ein- 
tauchte, wobei die Tragflächen sowie 
das Heckteil mit den Steuereinrichtun- 
gen abgesprengt wurden. Die Bombe 
wurde sodann unter den Schiffskiel 
gesteuert und dort zur Explosion ge- 
bracht. 

Mit den deutschen Gleit- und Flug- 
bomben wurden erhebliche Erfolge er- 
zielt und zahlreiche alliierte Zerstörer, 
Kreuzer und Schlachtschiffe versenkt. 
Die Amerikaner konnten Versuchsmu- 
ster und Unterlagen über nahezu alle 
deutschen Gleit- und Flugbomben er- 
beuten und entwickelten diese weiter. 
Schon im Koreakrieg setzten sie 1953 
zahlreiche ähnliche ferngelenkte Bom- 
ben für Angriffe auf Bahnhöfe, Brücken 
und Tunnel usw. ein. 

Auch die Präzisionsangriffe amerikani- 
scher Lenkbomben, die während der 
Irakkriege von 1990/91 und 2003 welt- 
weit im Fernsehen übertragen wurden, 
sind letztlich Weiterentwicklungen die- 
ser deutschen > Waffentechnik. 


1! Vgl. Peters, 1994, S. 365, sowie Lusar, S. 
IST. 

2 Lusar, S. 131. Zu Details über die Versen- 
kungserfolge vgl. Peters, 1994, S. 365. 

? Vgl. Peters 1994, S. 365, sowie Lusar, S. 
132: 


Gleiwitzer Kanal 
> Adolf-Hitler-Kanal 


Groß-Hamburg-Gesetz 


„Glücksspirale“ — Fernsehlotterie 


Grand-Prix-Rennwagen 
— Silberpfeile 


Großbildstellen Fernsehen 
Großflughafen — Berlin-Tempelhof 


Großflugzeug — Luftfahrt- 
forschung und -entwicklung 


Großglockner-Hochalpenstraße 
> Autobahnen 


Groß-Hamburg-Gesetz 


Die Freie und Hansestadt Hamburg 
wird als zweitgrößte Stadt Deutsch- 
lands und Mittelpunkt der europäi- 
schen Metropolregion Hamburg gern 
als „Tor zur Welt“ apostrophiert. Der 
heutige Großstadtcharakter wurde ihr 
allerdings erst durch das Gesetz über 
Groß-Hamburg und andere Gebietsbe- 
reinigungen (Groß-Hamburg-Gesetz) 
vom 26. Januar 1937 verliehen,! dessen 
8 2 ausführt, daß die im $ 1 Abs. 1 ge- 
nannten drei Landkreise sowie 29 Ge- 
meinden bzw. Gemeindeteile „mit der 
Stadt Hamburg und den beim Lande 
Hamburg verbleibenden Gemeinden 
zu einer Gemeinde zusammenge- 
schlossen [werden]; sie führt die Be- 
zeichnung ‚Hansestadt Hamburg‘. Der 
Titel des Gesetzes trügt allerdings, 
denn es ging nicht nur um den Bal- 
lungsraum Hamburg, sondern auch 
um die Zuordnung verschiedener Ge- 
bietsenklaven zwischen Elbe und Ost- 
see, die noch Relikte der spätmittelal- 
terlichen Territorialpolitik darstellten. 
Außerdem verlor durch das Gesetz 
auch die ehemalige Freie Reichsstadt 
Lübeck ihre territoriale Eigenständig- 
keit und kam als kreisfreie Stadt zur 
Provinz Schleswig-Holstein“.? 

Durch das Gesetz wurde der gesamte 
Elbmündungsraum neu geordnet, wo- 
bei - ohne auf sämtliche Details der 
komplexen kommunalen Neugliede- 


Groß-Hamburg-Gesetz 


rung einzugehen - die wesentlichsten 
Neuerungen wie folgt zusammenge- 
faßt werden können: 

Altona, Wandsbek und Harburg-Wil- 
helmsburg gingen von Preußen an 
Groß-Hamburg über, dagegen wurden 
Cuxhaven und Geesthacht ebenso wie 
Lübeck mit Preußen vereinigt.’ Der Ar- 
chitekt Konstanty Gutschow wurde mit 
der Neugestaltung der Hansestadt be- 
auftragt, und die Neugliederung wur- 
de ab 1. April 1938 in vier Schritten 
durchgeführt. Adolf Hitlers städtebau- 
liche Pläne für eine radikale Umgestal- 
tung Hamburgs hatten gigantische Di- 
mensionen. Durch die Gebietsreform 
zur Elbmetropole mit 1,7 Millionen 
Einwohnern angewachsen, sollte der 
Status Hamburgs, „nur eine Hafenstadt 
zu sein,... durch das Prädikat ‚Tor zur 
Welt‘ erhöht werden. Repräsentations- 
bauten, Autobahnkreuze sowie eine 
riesige Brücke sollten fortan die Wahr- 
zeichen der Hafenstadt werden. Nach 
den Ideen Hitlers sollte Hamburg nach 
Fertigstellung der großen Bauprojekte 
mit San Francisco oder New York ver- 
glichen werden können“. 

Die ehrgeizigen Baupläne wurden be- 
kantmukch nicht umfassend realisiert. 
Die kommunale Neugliederung hat al- 


Modell der 
geplanten 
Hochbrücke 
über die Elbe 
bei Hamburg, 
Architekten 
Wilhelm 
Haerter 

und Peter 
Birkenholz 


er 


lerdings bis heute Bestand. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg gab es zwar ernst- 
hafte Bestrebungen, das Groß-Ham- 
burg-Gesetz zu revidieren. Insbesonde- 
re in den früher selbständigen Städten 
Altona und Harburg formierten sich 
Interessengruppen, die eine größere 
Autonomie wünschten. Nennenswerte 
Ergebnisse wurden jedoch in dieser 
Hinsicht nicht erzielt. 


ı RGBI. 1937 1, 5. 91-94. 

? Zu weiteren Details vgl. www.geschich- 
te-s-h.de/vonabisz /grosshamburgge 
setz.htm (25.03.2009) 

3 Vgl. Overesch/Saal, S. 332. 

* Ellenbogen, S. 52. 


Großraumbehälter > Container 


Großschiffahrtstraße 
> Rhein-Main-Donau-Kanal 


Größtes Hotel der Welt — Prora 
- größtes Hotel der Welt 


Großwindanlagen 
— Windkraftnutzung 


Großwindkanal > Windkanäle 


Das Schul- 
haus in 
Mecklenbeck, 
Architekt 
Friedrich 
Schmeißer 
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Gründung der Bundeswehr 
> Wehrmacht 


Grundbesitzwertermittlung 
— Bodenschätzungsgesetz 


Grundlagen des Scheckverkehrs 
= Scheckgesetz 


Grundschule Mecklenbeck 


In den Jahren 1935/36 erhielt die kleine 
Gemeinde Mecklenbeck bei Mün- 


ster/ Westfalen ein neues Grundschul- 
gebäude, das im „Heimatstil“ errichtet 
worden war, sich also eng an die regio- 
nalen Bautraditionen gewöhnlicher 


Bauernhäuser anlehnte. Der Bau galt 
als vorbildlich, weshalb er bis in Regie- 
rungskreise nach Berlin für viel positi- 
ve Aufmerksamkeit sorgte, so daß wie- 
derholt Besuchergruppen in der Schule 
begrüßt werden konnten. Die Schule 
besteht heute unter dem Namen Peter- 
Wust-Schule unverändert fort.! 

Vgl. = Architektur. 


' Vgl. www.muenster.org/pws/schule. 
html; www.ms-mecklenbeck.de/MGHK- 
Kap-40-1.html (5.10.2009). 


Grundsteuergesetz 


Die Wurzeln der Grundsteuer reichen 
bis in die Antike zurück, denn bereits 
damals war diese Form der direkten 
Besteuerung bekannt. Durch die Ein- 


Grundschule Mecklenbeck 


führung des Katastersystems wurde 
die Grundsteuerermittlung, die bis da- 
hin nur auf relativ unpräzisen Boden- 
wertschätzungen Bee transparen- 
ter und nachvollziehbarer. 

Die 1893 vom preußischen Finanzmini- 
ster Johannes von Miquel durchgesetz- 
te revolutionäre Steuerreform, durch 
welche in Preußen die Grundsteuer 
grundsätzlich den Gemeinden überlas- 
sen wurde, fand allerdings vorerst kei- 
ne flächendeckende Auswirkung. Im 
Gegenteil, nach dem Ersten Weltkrieg 
wurde versucht, die Ausschöpfung die- 
ser Steuer reichseinheitlich den Län- 
dern zur Pflicht zu machen. 

Erst das Grundsteuergesetz vom 1. De- 
zember 1936 löste die unterschiedli- 
chen landesrechtlichen Regelungen ab 
und übertrug die Ertragskompetenz 
für die Grundsteuer den Gemeinden.! 
Bei der Grundsteuer handelt es sich 
um eine sogenannte Substanz- oder 
auch Realsteuer, weil sie das Eigentum 
an Grundstücken und deren Bebau- 
ung besteuert. Sie zählt seit dem 
Grundsteuergesetz von 1936 neben der 
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Das Grundsteuergesetz, Auszug aus 
dem Reichsgesetzblatt 1936, Teil I 


Hackfleischverordnung 


Gewerbesteuer zu den Gemeindesteu- 
ern und sichert zu einem wesentlichen 
Anteil deren finanzielle Leistungsfä- 
higkeit. Vor dem Zweiten Weltkrieg 
überstieg der Anteil der Grundsteuer 
noch den der Gewerbesteuer. Erst um 
1950 lag der Ertrag beider Steuerarten 
etwa gleichauf. Danach ging allerdings 
der Grundsteueranteil drastisch zu- 
rück, nahm jedoch ab 1973 dann wie- 
der kontinuierlich zu.? Die Grundsteu- 
er ist zwar einerseits wegen ihres ge- 
genüber der Gewerbesteuer erheblich 
geringeren Ertrages weniger bedeut- 
sam. Anderseits ist sie aber für die Ge- 
meinden von besonderer Bedeutun 
für deren Finanzplanung, da es sic 
hierbei um eine verläßliche und we- 
sentlich besser prognostizierbare fi- 
nanzielle Größe rs denn die der 
Grundsteuerfestsetzung zugrundelie- 
genden Einheitswerte der Grundstük- 
ke verändern sich kaum. Außerdem 
sind bei dieser Steuerart kaum Steuer- 
ausfälle festzustellen, da hier die ding- 
liche und persönliche Haftung greift. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
in Artikel 6 Abs. 6 des Grundgesetzes 
unter anderem festgeschrieben, daß 
das Aufkommen der Grundsteuer den 
Gemeinden zusteht. Ihnen wird darin 
das Recht eingeräumt, die Hebesätze 
der Steuer im Rahmen der Gesetze 
festzusetzen. 

In den neuen Bundesländern gelten üb- 
rigens — ausgenommen für land- und 
forstwirtschaftliche Betriebe - noch die 
höheren Steuermeßzahlen auf der 
Grundlage der Wertverhältnisse zum 1. 
Januar 1935. 

Das Grundsteuergesetz von 1936 kann 
also ohne weiteres als wesentlicher Be- 
standteil zur Sicherung der finanziellen 
Überlebensfähigkeit und Gestaltungs- 
kraft unserer Gemeinden angesehen 
werden.’ 


! RGBI. 1936 I, S. 986 ff. 

? Vgl. Bayerischer Staatsminister der Fi- 
nanzen..., 9.7. 

® Zu weiteren Details vgl. Gabler Wirt- 
schaftslexikon, Bd. G-K, Spalten 2248 ff. 
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Güterfernverkehr 
> Massenmotorisierung 


Gütertransport > Container 


Güterzug-Dampflokomotive 
> Dampflokomotiven 


Hackfleischverordnung 


Das Nahrungsprodukt Hackfleisch, 
das aus fein zerkleinertem Muskel- 
fleisch warmblütiger Schlachttiere be- 
steht, ist sehr schnell verderblich und 
bietet Krankheitserregern wie zum Bei- 
spiel Salmonellen mit seiner lockere 
Oberflächenstruk- f 
tur und seinem ho- h 
hen Eiweißgehalt 
einen idealen Nähr- 
boden. 

Aus diesem Grun- 
de ergingen zum 
Schutze der Bevöl- 
kerung durch die 
Verordnung über 
Hackfleisch, Scha- 
befleisch und ähnli- 
che Zubereitungen. | 
(Hackfleischver- 
ordnung) vom 24. 
Juli 1936 zahlreiche 
Einzelbestimmun- | 
gen zum Umgang | 
mit diesem Lebens- 
mittel! So wurde 

sehr detailliert definiert, welche 
Fleischerzeugnisse im einzelnen unter 
diese Verordnung fallen. Hackfleisch 
durfte nicht aus aufgetautem, sondern 
mußte aus Frischfleisch hergestellt und 
außerdem zwingend am Tag der Her- 
stellung verkauft werden. Verpacktes 
Hackfleisch mußte ein Verbrauchsda- 
tum und eine Angabe über die Aufbe- 
wahrungstemperatur tragen. Die 
Hackfleischverordnung regelte weiter- 
hin die Temperatur, die in Räumen 
herrschen mußte, in denen Hackfleisch 
verkauft wurde, sowie sonstige Vor- 
aussetzungen solcher Räume. In Hack- 


Arbeit am 
Fleischwolf 
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Hängepark-Straße 


fleisch erzeugenden, verarbeitenden 
oder verkaufenden Betrieben mußten 
sachkundige Personen (beispielsweise 
Meister im Fleischerhandwerk) die 
Aufsicht führen. Alles in allem traf die 
Hackfleischverordnung umfassende 
Regelungen, um etwaige Risiken zu 
minimieren, die sich für den Verbrau- 
cher aus der Herstellung, Bearbeitung, 
Lagerung und dem Verkauf ergeben 
könnten. Außerdem umfaßte die Ver- 
ordnung auch Sanktionen bei Verstö- 
ßen gegen die einschlägigen Bestim- 
mungen. 

Die Hackfleischverordnung von 1936 
lebte nach dem Zweiten Weltkrieg in 
leicht modifizierter Form im bundesre- 
publikanischen Lebensmittelrecht wei- 
ter. Selbst die offizielle Bezeichnung der 
neuen Hackfleischverordnung änderte 
sich kaum („Verordnung über Hack- 
fleisch, Schabefleisch und anderes zer- 
kleinertes rohes Fleisch“). 

Die Hackfleischverordnung wurde 
durch die Verordnung zur Durchfüh- 
rung von Vorschriften des gemein- 
schaftlichen Sn up Enerechts 
vom 8. August 2007 aufgehoben? in- 
haltlich finden sich ihre Vorschriften 
nun in der Lebensmittelhygiene-Ver- 
ordnung wieder. 


U RGBI. 1936 1, 570 f. 

2 BGBl. 2007 1, 5. 1816. 

® Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki/Hack- 
fleischverordnung (9.04.2009). 


Hängepark-Straße 


Bereits 1939 machte man sich in 
Deutschland Gedanken über das 
Parkplatzproblem. So berichtet die 
Berliner Illustrirte Zeitung vom 30. 
März 1939 über ein Projekt der Berli- 
ner Stadtverwaltung: Die „Hänge- 
park-Straße”. Das Konzept war so ein- 
fach wie genial. Anstatt die Autos in 
Wohngegenden an der Straße abzu- 
stellen, sollten an den Häusern ange- 
brachte Kräne die Fahrzeuge einfach 
hochziehen - „bis in die Höhe der 


Ein Kran zieht den Wagen bis in die 
Höhe der eigenen Wohnung. 


Wohnung des jeweiligen Besitzers“. 
Wegen des Zweiten Weltkrieges konn- 
te dieses Projekt nicht mehr flächen- 
deckend umgesetzt werden. Genau an 
dieses Konzept knüpft der Architekt 
Manfred Dick - bewußt oder unbe- 
wußt - mit dem „Carloft“ an. Mit ei- 
nem Aufzugsystem können Autobe- 
sitzer in entsprechenden Gebäuden 
ihre Fahrzeuge vor ihr Fenster stellen. 
Damals wie heute argumentieren die 
Befürworter gleich: Parkhäuser und 


Lösung des Parkplatzproblems: 
die Hängepark-Straße 


Haftplichtversicherung für Kraftfahrzeughalter 


Tiefgaragen sind teuer, das Hänge- 
park- oder eben Carloft-System ist un- 
kompliziert und nicht so kosteninten- 
siv. Was nun beim Europäischen Pa- 
tentamt unter der Patentnummer 
1419302 von der Carloft GmbH ange- 
meldet ist, gab es also bereits vor 
mehr als 70 Jahren. 


Haftpflichtversicherung 
für Kraftfahrzeughalter 


Jeder Autofahrer weiß, daß der Gesetz- 
geber für die Zulassung eines Kraft- 
fahrzeuges bzw. für die Führung des- 
selben im öffentlichen Straßenverkehr 
den Abschluß einer Kraftfahrzeug- 
Haftpflichtversicherung zwingend vor- 
schreibt. Hintergrund dieser Pflichtver- 
sicherung ist der Gedanke, daß ein 
durch ein Kraftfahrzeug Geschädigter 
die Möglichkeit haben soll, seine be- 
rechtigten Ansprüche relativ problem- 
los durchsetzen zu können, und daß 
der betreffende Kraftfahrzeughalter 
auch größere Schäden abdecken kön- 
nen muß. Gerade bei Personenschäden 
stehen oft immense Summen im Raum, 
die normalerweise die finanziellen 
Möglichkeiten des Schädigers überstei- 
en. 

De Gedanke des prophylaktischen 
Verkehrsopferschutzes wurde bereits 
vor rund siebzig Jahren in Gesetzes- 
form gegossen. Nachdem etwa zum 1. 
Juli 1935 von den 2.140.437 zugelasse- 
nen Kraftfahrzeugen nur 857.982 - also 
40 Prozent - auf freiwilliger Basis haft- 
pflichtversichert waren,' wurde 
schließlich zum Schutze etwaiger Ver- 
kehrsopfer das Gesetz über die Einfüh- 
rung der Pflichtversicherung für Kraft- 
fahrzeughalter und zur Änderung des 
Gesetzes über den Verkehr mit Kraft- 
fahrzeugen sowie des Gesetzes über 
den Versicherungsvertrag vom 7. No- 
vember 1939 erlassen. Damit wurde die 
Kraftfahrzeug-Haftpflichtversicherung 
für Kraftfahrzeuge und deren Anhän- 
ger obligatorisch. 
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Mit diesem Gesetz, das noch heute die 
Grundlage der Kraftfahrzeug-Haft- 
pflichtversicherung bildet, war von 
nun an das Führen eines Kraftfahrzeu- 
ges ohne Versicherungsschutz verboten 
und wurde polizeilich verfolgt.? 


! Vgl. Overesch /Saal, 5. 219. 
? RGBl. 1939 1, 5. 2223 ff. 
? Vgl. Peters, 1994, 5. 304. 


Hainbergobservatorium / Göttingen 
= Sonnenphysik 


Halbinsel Jasmund, Rügen 
> Naturschutz 


Halle der Nationen 
— Olympisches Dorf 1936 


Hallenschwimmbad 
Lessingplatz, Kiel 


Die Lessinghalle, eröffnet 1935, ist 
Kiels ältestes Schwimmbad und steht 
inzwischen unter Denkmalschutz. 
Die historische Backsteinarchitektur 
der Architekten Rudolf Schroeder 
und Paul Mieddelmann verleiht der 
Halle ein ganz untypisches Flair für 
ein Schwimmbad.! Die Halle ist zu- 
sätzlich zu dem 25-Meter-Becken mit 
einem Kinderbecken, einem 3-Meter- 
Sprungturm und Solarien ausgestattet. 


Durch die 
Einführung 
der Haft- 
pflichtver- 
sicherung für 
Kraftfahr- 
zeughalter 
wird die 
Regulierung 
des Schadens- 
ersatzes 

für den 
Geschädigten 
erleichtert. 
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Handwerkerversicherungsgesetz 


Sie wurde 2008 umfas- 


Giebelseite 
des Hallen- 
schwimm- 
bades am Les- 
singplatz in 
Kiel heute, 
Architekten 
Rudolf Schroe- 
der und Paul 
Mieddelmann 


Der Stellma- 
cher bei der 
Arbeit 


send saniert und ist als 
einziges Schwimmbad 
Kiels zentral gelegen 
und kann von der In- 
nenstadt aus gut mit 
dem Fahrrad oder Bus 
erreicht werden. 

Vgl. > Architektur. 


! Förderverein Lessing- 
halle: www.lessinghalle- 
kiel.de/lessinghalle.htm] 

Eu | (5.09.2009). 


Hamburg 
= Groß-Hamburg-Gesetz 


Handfeuerspritze > Luftschutz 


Handfeuerwaffe — Fallschirmjä- 
gergewehr 42, + Sturmge- 
wehr Mauser 45, > Krumm- 
lauf, > Pistole Walther P38 


Handwerker- 
versicherungsgesetz 


Durch das Gesetz über die Altersvor- 
sorge für das Deutsche Handwerk 
(Handwerkerver- 
sicherungsgesetz) 
vom 21. Dezem- 
ber 1938 wurde 
sichergestellt, daß 
auch selbständige 
Handwerker in 
den Genuß einer 
Altersvorsorge 
kommen, denn 
sie wurden da- 
= durch versiche- 

|] rungspflichtig. 
Dabei war ihnen 
die Wahl des Ver- 
sicherungsträgers 
(Angestelltenver- 
sicherung oder 
private Versiche- 
rung) freigestellt.! 


Mit diesem Gesetz wurde erstmals eine 
große Berufsgruppe in die 
Rentenversicherung der Angestellten 
einbezogen. Das Gesetz bestimmte die 
Versicherungspflicht für alle selbstän- 
digen Handwerker, sofern sie nicht we- 
gen Abschlusses einer ausreichenden 
Lebensversicherung auf Antrag befreit 
worden waren. Später ergingen hierzu 
weitere Verordnungen.? 

Das Handwerkerversicherungsgesetz 
war der Rechtsvorläufer des Hand- 
werkerversicherungsgesetzes (HwVG) 
vom 8. September 1960.? Seit dem 1. Ja- 
nuar 1992 gilt auch für Handwerker 
das Sozialgesetzbuch IV. 


- 


RGBl. 1938 L S. 1900; vgl. Bauer/Dehen, 
5:55: 

RGBI. 1939 1, S. 1255; ebd., S. 2113; RGBl. 
1940 I, S. 167; vgl. Peters, 1978, S. 120. 
BGBl. 1960 I, S. 737. 

Vgl. Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. G-K, 
Spalte 2350 f. 
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Handwerksordnung — Staatlich an- 
erkannte Ausbildungsberufe 


Hansestadt Hamburg 
> Groß-Hamburg-Gesetz 


Hausapotheke — Luftschutz 


Haus der Deutschen 
Erziehung, Bayreuth 


Der bayerische Kultusminister und 
Gauleiter Hans Schemm hatte großen 
Anteil daran, daß Bayreuth zum Zen- 
trum des Nationalsozialistischen Leh- 
rerbundes wurde, dessen Reichswalter 
er war. Aus diesem Grunde initiierte er 
hier den Bau des Hauses der Deutschen 
Erziehung, mit dem er „ein symboli- 
sches Zentrum und funktionales Ver- 
waltungszentrum der vereinigten NS- 
Lehrerschaft schaffen“! wollte. 

Nach seiner Idee sollte das Gebäude ur- 
sprünglich den Main überbauen, um so 
einerseits die symbolische Grenze zwi- 


Haus der Deutschen Kunst 


Das Haus der Deutschen Erziehung in Bayreuth, 


Architekt Hans Reissinger 


schen Bayern und dem Reich zu über- 
winden und andererseits gleichzeitig 
ein Zeichen für die Reichseinheitlich- 
keit der NS-Lehrerschaft zu setzen. 
Dieser Plan konnte allerdings nicht rea- 
lisiert werden. Letztlich wurde mit dem 
Haus nur der alte Main-Mühlbach 
überbaut. 

Schemm führte am 16. Februar 1934 
den ersten Spatenstich für das Haus 
der Deutschen Erziehung durch, das 
nach seiner Vorstellung ein „Weihe- 
tempel und Bollwerk deutscher Erzie- 
hung“ sein sollte. Der renommierte 
Architekt Hans Reissinger lehnte sich 
bei dem schließlich 2,5 Millionen 
Reichsmark teuren Gebäude an mit- 
telalterliche Konstruktionsprinzipien 
an und definierte seine planerische In- 
tention für sein neoklassizistisches 
Werk folgendermaßen: „In Baumasse, 
Dachform und fränkischem Sand- 
steinmaterial versinnbildlicht [der 
Bau] somit die Traditionsgebunden- 
heit und die Ehrfurcht, die das Erzie- 
hungsproblem als Verpflichtung in 
sich schließt. In dem aufstrebenden 
Rhythmus seiner architektonischen 
Gliederung dagegen und seiner vor- 
gerückten Stellung symbolisiert er 
den neuen Geist.”! 

Das zweigeschossige Haus wurde am 
12. Juli 1935 in Anwesenheit zahlrei- 
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cher Führungspersön- 
lichkeiten feierlich ein- 
geweiht. Es umfaßte 
Büroräume, einen re- 
präsentativen Emp- 
fangsraum, einen Ta- 
gesraum, einen Schlaf- 
saal mit Sanitärräumen, 
eine Bibliothek sowie 
einen Hörsaal für 125 
Personen. 

Das im Zweiten Welt- 
krieg zerstörte Gebäu- 
de wurde 1947 wieder 
aufgebaut und wird 
heute von der Energie- 
versorgung Oberfran- 
ken AG als Bürogebäu- 
de genutzt. 

Vgl. > Architektur. 


! Nerdinger, S. 116. 


Haus der Deutschen Kunst 


Das Haus der Deutschen Kunst war 
das erste repräsentative Monumental- 
gebäude, das nach dem Regierungsan- 
tritt Adolf Hitlers gebaut wurde. Mit 
der Grundsteinlegung zu diesem 
„Tempel der Kunst” sollte nach Hitlers 
Willen auch eine grundlegende kultu- 
relle Erneuerung Deutschlands begin- 
nen. Bei dem Staatsakt an der Münche- 
ner Prinzregentenstraße verkündete 
Hitler am 15. Oktober 1933: „Das junge 
Deutschland baut seiner Kunst sein ei- 
gen Haus.”! 

Bereits elf Monate nach Baubeginn 
wurden die Grundmauern hochgezo- 
gen, und nach 45 Monaten war das 
Bauwerk vollendet, das für Hitler nicht 
nur Repräsentationsobjekt, sondern 
auch Teil seiner ideologischen Grund- 
vorstellungen und seines politischen 
Programms war. 

In seiner vom Rundfunk reichsweit 
übertragenen Festrede anläßlich des in 
ein imposantes Rahmenprogramm ein- 
gebetteten Einweihungsaktes am 18. 
Juli 1937 umriß Hitler die Grundzüge 


Der Gauleiter 
des Gaues 
München- 
Oberbayern, 
Adolf Wagner 
(links), berät 
mit dem 
Architekten 
Prof. Paul 
Ludwig 
Troost die 
Pläne zum 
Haus der 
Deutschen 
Kunst. 
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der nationalsozialistischen Kunstauf- 
fassung und verband dies mit einer 
drastischen Kampfansage an die mo- 
derne Kunst. Die neue Kunsthalle wür- 
digte er mit den Worten: „Wie alle 
wahrhaft großen Bauschöpfungen ist 
dieses Haus einmalig und einprägsam 
und bleibt jedem in seiner Eigenart 
nicht nur im Gedächtnis haften, son- 
dern es entstand in ihm ein Merkmal, ja 
ich darf schon sagen, ein wahres Denk- 
mal für diese Stadt und darüber hinaus 
für die deutsche Kunst... So ist hier ein 
Haus entstanden, würdig genug, um 
den höchsten Leistungen der Kunst ei- 
ne Gelegenheit zu geben, sich dem 
deutschen Volk zu zeigen. Und so soll- 
te der Bau dieses Hauses zugleich mit 
einen Wendepunkt darstellen und das 
chaotische Baustümpern, das hinter 
uns liegt, beenden. Ein erster Neubau, 
der u würdig einreihen soll in die 
unsterblichen Leistungen unseres deut- 
schen kunstgeschichtlichen Lebens.”? 


Dieser erste Monumentalbau des Na- 
tionalsozialismus konnte nicht nur als 
„Tempel der Kunst“ angesprochen 
werden, „sondern [stand] auch tatsäch- 
lich in dieser typologischen Tradition“? 
und entsprach diesem Muster sowohl 
mit seinem am Klassizismus orientier- 
ten äußeren Erscheinungsbild als auch 
mit seiner Innenausstattung. 

Die Architektur des Hauses der Deut- 
schen Kunst erfüllte in der strengen Ge- 


Haus der Deutschen Kunst 


schlossenheit und den monumentalen 
Konturen des Baukörpers, mit den re- 
gelmäßigen und symmetrischen For- 
men und den klassisch anmutenden 
Kalksteinkolonnaden alle Ansprüche 
Hitlers. 
Eines der Anliegen der nationalsoziali- 
stischen Bewegung war die Schaffung 
einer Staatsarchitektur, die den „We- 
sensausdruck der Bewegung” darstel- 
len sollte.* Dieser Baustil sollte „herb 
und streng, aber niemals eintönig 
[sein]. Einfach und klar, und ohne fal- 
sche Zier. Sparsam im Schmuck, aber 
jeder Schmuck so an seinem Platz, daß 
er nie als überflüssig wegzudenken ist. 
Alles edel in Material, Form und Li- 
nie”.5 
Selbst dezidierte Regimegegner zollten 
dem Haus der Deutschen Kunst ihre 
Anerkennung: „Man mag über diesen 
kostspieligen Prachtbau denken, wie 
man will, Eindruck macht er jeden- 
falls.“® 
Das beeindruckende Ausstellungsge- 
bäude maß 160 mal 60 Meter und wur- 
de mit edlem Material gestaltet (zum 
Beispiel außen Donaukalkstein, innen 
verschiedene Marmorsorten); es ver- 
fügte auf allen vier Seiten über Zu- 
gangsmöglichkeiten: 
- an den Gebäudeschmalseiten jeweils 
drei über Rampen erreichbare Türen, 
-an der Nordseite zum Englischen 
Garten hin elf über seitliche Freitrep- 
pen erreichbare Fenstertüren als Zu- 
gang zu dem Restaurant, 

- an der Straße drei, ebenfalls über ei- 
ne Freitreppe zugängliche Portale. 
Durch das Mittelportal an der Prinzre- 
gentenstraße betrat man ein mit rotem 
Saalburger Marmor ausgelegtes Vesti- 
bül mit Garderoben, aus dem drei Tü- 
ren in die zentrale „Ehrenhalle” führ- 
ten, wo die Ausstellungseröffnungen 
und Empfänge stattfanden. Die gesam- 
ten Innenräume waren symmetrisch 
um diese Halle angelegt, einen durch 
Pfeiler in drei Schiffe geteilten Ober- 
lichtsaal mit einer Fläche von 24 mal 36 
Metern. Das Mittelschiff der „Ehren- 
halle“ wurde überspannt von einer fla- 
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chen Glasdecke, deren leuchtend mil- 
des Licht den warmroten Tegernseer 
Marmor des Bodens, der Wände und 
Pfeilerfassungen betonte. Über der 
Glasdecke befanden sich - für den Be- 
sucher unsichtbare - Beleuchtungskör- 
I die im Bedarfsfall für gleichmäßig 
elles, dem Tageslicht ähnlich diffuses 
Licht sorgten. 
Links und rechts von diesem Zentrum 
des Gebäudes führten jeweils fünf hohe 
Türen zu den hellen, durchgehend mit 
aus mattem, weich getöntem Glas be- 
stehenden Oberlichten ausgestatteten 
Ausstellungsräumen. Die Gruppierung 
der Räume auf beiden Seiten der „Eh- 
renhalle“ war identisch und ergab je- 
weils eine regelmäßige konzentrische 
Grundrißfigur mit einem 16 mal 40 Me- 
ter großen Saal als Mittelpunkt, der auf 
allen Seiten von kleineren Räumen um- 
geben wurde. Diese Ausstellungsräu- 
me waren abwechselnd rechteckig (10 
mal 16 Meter) und quadratisch (10 mal 
10 Meter). Alle Ausstellungsräume sind 
mit hellen Solnhofener Platten ausge- 
legt, die Wände waren weiß getönt und 
mit einem halbhohen Marmorsockel 
und monumentalen, ebenfalls mit gel- 
bem Juramarmor verkleideten Türöff- 
nungen (5,5 Meter hoch, 2,40 Meter 
breit) versehen. 
An den Längsseiten des Gebäudes for- 
mierten sich zweigeschossige Raumfol- 
en: 
Im Erdgeschoß lagen elf Diensträume 
für Verwaltung und Ausstellungsorga- 
nisation, die durch einen Flur erschlos- 
sen wurden und über die Portale an der 
Prinzregentenstraße erreichbar waren. 
Auf der anderen Seite lagen die Räume 
eines ganzjährig geöffneten „Kaffee- 
Restaurant” mit Bar und Tanzfläche, 
Küchen- und Garderoberäumen. In der 
Mitte ein weiträumiger Saal für das Pu- 
blikum mit Fenstertüren zur mit Wun- 
siedler Granitplatten belegten Terrasse; 
von der Terrasse führten symmetrisch 
angelegte Freitreppen in die Grünanla- 
gen des Englischen Gartens. 
Sechs mit rotem Marmor ausgelegte 
Treppenhäuser, die regelmäßig in den 
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Ecken und diagonal versetzt neben der 
„Ehrenhalle”“ angeordnet waren, führ- 
ten vom Erdgeschoß zu den kleineren 
Galerieräumen an den Längsseiten des 
Baues im Obergeschoß, in denen Gra- 
phiken und Kleinplastiken ausgestellt 
wurden. Die Raumanordnung war auf 
beiden Seiten spiegelsymmetrisch, die 
beiden mittleren Räume wie Emporen 
zur „Ehrenhalle“ hin geöffnet. 

Im Untergeschoß befanden sich Lager- 
räume und die Haustechnik-Einrich- 
tungen wie die mit Gasfeuerung betrie- 
bene Heizungs- und Klimaanlage und 
außerdem ein „Bierstüberl“, das direkt 
von der Prinzregentenstraße für die Of- 
fentlichkeit zugänglich ist.? 

Die im Haus der Deutschen Kunst von 
1937 bis 1944 alljährlich durchgeführ- 
ten Großen Deutschen Kunstausstel- 
lungen mit insgesamt annähernd fünf 
Millionen Besuchern nahmen die Tra- 
dition der seit 1888 von der Münchener 
Künstlergenossenschaft durchgeführ- 
ten jährlichen Wechselausstellungen 
wieder auf und zeigten repräsentative 
Querschnitte der bildenden Künste im 
Dritten Reich, boten jeweils eine Rück- 
schau auf das aktuelle Kunstschaffen 
und umfaßten Werke der Malerei, Gra- 
phik, Plastik und auch Gobelins. 

Der Stil der ausgestellten Kunstwerke 
war traditionell und stand in deutlicher 
Kontinuität zu den Ausstellungen vor 
1933. Dies ergab sich auch zwangsläufig 
aus der Tatsache, daß viele der vom Na- 
tionalsozialismus anerkannten Künstler 
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ihre Werke bereits in diesen früheren 
Ausstellungen gezeigt hatten. Die Gro- 
ße Deutsche Kunstausstellung war eine 
Verkaufsausstellung. Soweit Besucher 
sich für den Erwerb von Kunstwerken 
interessierten, wurden sie an das Sekre- 
tariat der Ausstellung verwiesen, da 
ausgestellte Werke ausschließlich 
durch Vermittlung des Hauses der 
Deutschen Kunst angekauft bzw. ver- 
kauft werden konnten. 

Da das Haus der Deutschen Kunst vom 
Bombenhagel des Zweiten Weltkrieges 
nahezu verschont geblieben war, wur- 
de es von der US-Armee für eigene 
Zwecke beschlagnahmt: In der Ehren- 
halle und den Gastronomieräumen 
wurde ein Offiziersklub und ein „Re- 
creation-Center“ (Erholungszentrum) 
eingerichtet, die großen Säle wurden 
zu Basketball-Plätzen umfunktioniert. 
Umgehend wurde auch die „Entnazifi- 
zierung“ des Gebäudes vorgenommen. 
Als erstes wurde der nationale Bezug 
in seinem Namen ausgemerzt. Das 
Haus der Deutschen Kunst sollte zu- 
künftig nur noch Haus der Kunst hei- 
ßen. Verschiedene bauliche Maßnah- 
men sollten die frühere Nutzung durch 
die Nationalsozialisten vergessen ma- 
chen: Die große Ehrenhalle als Zentrum 
des Baues wurde durch Einzug von 
Zwischenwänden aufgeteilt und ver- 
kleinert, der rote Marmor an Säulen, 
Decken und Wänden wurde weiß 
überstrichen. Selbstverständlich wurde 
auch umgehend die an den 1934 ver- 
storbenen Architekten des Hauses, 
Paul Ludwig Troost, erinnernde Ge- 
denktafel im Foyer entfernt. 

Die Amerikaner zogen sich nach und 
nach aus dem Gebäude zurück, gaben 
es für die zivile Nutzung frei und er- 
möglichten ab 1946 erste Ausstellun- 
gen. Ab 1948 wurden hier die Bayeri- 
schen Staatsgemäldesammlungen mit 
Werken der ausgebombten Neuen Pi- 
nakothek untergebracht, ab 1980 fand 
darin die Staatsgalerie moderner Kunst 
ihr Domizil - bis zu ihrem Umzug in 
den im Jahre 2002 eröffneten Neubau 
der Pinakothek der Moderne. 


Ab 1949 fanden regelmäßig Ausstellun- 
gen moderner Kunst statt. Zum Bei- 
spiel wurde im nern 1949 „Der 
Blaue Reiter. München und die Kunst 
des 20. Jahrhunderts“ eröffnet, bei der 
ehemals verfemte Werke von Wassily 
Kandinsky, Franz Marc, Paul Klee, 
Henri Matisse, Georges Braque, Pablo 
Picasso etc. zu sehen waren. Hierzu 
schrieb die Frankfurter Rundschau am 
16. September 1949: „Die ‚Entnazifizie- 
rung‘ des NS-Kunsttempels ist also 
vollendet.” 

So entwickelte sich im Laufe der Nach- 
kriegsjahre das Haus der Kunst zu ei- 
nem anerkannten Ausstellungshaus 
des avantgardistischen internationalen 
Kunstbetriebes. Anfang der 1990er er- 
folgten umfangreiche Sanierungs- und 
Umbaumaßnahmen, während der die 
Architektur von 1937 schrittweise wie- 
der freigelegt wurde, „um eine kriti- 
sche Auseinandersetzung mit dem Ge- 
bäude und seiner Geschichte zu er- 
möglichen“. 

Das Haus der (Deutschen) Kunst war 
und ist somit seit seiner Einweihung im 
Jahre 1937 bis heute mit seiner Ge- 
schichte und seinen Ausstellungen ein 
Kristallisationspunkt der kunstge- 
schichtlichen Entwicklungen in 
Deutschland. 

Vgl. > Bildende Kunst, Architektur. 


Zit. bei Domarus, 5. 316. 

Zit. ebd., S. 707 £. 

Hinz, 5. 123. 

Speer, S. 72. 

Ebd., 5. 74. 

Zit. in den Deutschlandberichten der So- 
pade, 5. 1532. 

Zu weiteren Details der baulichen Gestal- 
tung vgl. Arndt, S. 65 f., sowie Kiener, 5. 
20ff. 
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Dr. Hans Frank, Adolf Hitlers Rechts- 
anwalt und Reichsminister ohne Ge- 
schäftsbereich, hatte die Vision, ein 
„Volksgesetzbuch der Deutschen Nati- 


Hebammengesetz 


on zu schaffen..., um das gesamte Ide- 
engut dieses Jahrhunderts in unserer 
völkischen Rechtsordnung zum Aus- 
druck zu bringen“! 
Die hierfür erforderlichen Arbeiten 
sollten im Haus des Deutschen Rechts 
durchgeführt werden, das Frank in den 
Jahren 1936 bis 1939 in München er- 
richten ließ. 
Das 1935 vom Architekten Prof. Os- 
wald Eduard Bieber entworfene Ge- 
bäude wurde ab 1936 in vier Bauab- 
schnitten am nördlichen Ende der Lud- 
wigstraße vor dem Siegestor errichtet: 
- Neubau des Hauses des Deutschen 
Rechts, 
- Umbau des Max-Joseph-Stifts zur Le- 
sehalle, 
— Neubau eines Sitzungssaalgebäudes, 
— Neubau einer Deutschen Rechtsschu- 
le an der Schackstraße. 
Als Ergebnis des ersten Bauabschnitts 
stand 1939 ein dreigeschossiges Gebäu- 
de mit neoklassizistischer Fassade ne- 
ben dem Siegestor, das neben repräsen- 
tativen Räumen wie Präsidentenzim- 
mer, Lesesaal und Sitzungssaal auch 
zahlreiche Funktionsräume sowie im 
Keller ein Kasino und eine Kantine ent- 
hielt. Die weiteren drei Bauabschnitte 
kamen nicht zur Ausführung 
Die Frankfurter Zeitung schrieb am 14. 
Mai 1939 über die Einweihungsrede des 
Präsidenten der Akademie für Deutsches 
Recht, Dr. Hans Frank, daß dieser nach 
einer Würdigung des Neubaus „über die 
Idee des eigenen deutschen Gemein- 
rechts el das sich nach dem 8 19 
des nationalsozialistischen Partei-Pro- 
ae vom Fremdrecht abzukehren 
abe. Das nationalsozialistische Reich 
Adolf Hitlers wolle kein willkürliches, 
rechtlos geführtes Gewaltregiment sein. 
Es verwirkliche vielmehr den urgerma- 
nischen Rechtsgedanken, daß wahre 
Macht aufgebaut werden müsse auf dem 
Rechtsfrieden und der rechtlich ausgegli- 
chenen und gesicherten volksgenössi- 
schen Lebensordnung. Inhalt dieser 
Rechtsidee sei die Voranstellung des Le- 
bensrechtes des Volkes vor dem Formal- 
recht der juristischen Fachlichkeit“. 
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Das im Zweiten Weltkrieg durch Flie- 
gerbomben beschädigte Haus des 
Deutschen Rechts wurde später nach 
den Originalplänen Biebers saniert und 
wird heute von der Ludwig-Maximili- 
ans-Universität als Seminargebäude 
für Wirtschafts-, Sozial- und Rechtswis- 
senschaften genutzt.‘ 

Vgl. — Architektur. 


! Zit. bei Schubert/Schmid /Regge, S. 10. 

2 Vgl. www.denkmaeler-muenchen.de/ 
ns/hdr.php (25.06.2009). 

3 Zit. bei Schubert/Schmid /Regge, S. 11. 

* Vgl. Nerdinger, S. 129. 
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— Fremdenverkehr 


Hausbaumaschine — Architektur 


Häuserkampf = Krummlauf 
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Die Stellung des Hebammenberufes 
wurde im Dritten Reich zwar wesent- 
lich durch die nationalsozialistische 
Ideologie geprägt, wie die folgenden 
Zeilen aus der Zeitschrift der Reichs- 
fachschaft Deutscher Hebammen vom 
11. Juni 1933 belegen: 

„Die nationale Eu und Führung 
erfaßt und durchdringt alle Gebiete und 
Fragen deutschen Lebens. Nicht mehr 
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volksfremder Selbstzweck, 
sondern Dienst am Volksgan- 
zen ist heute Gesetz des Han- 
delns... Der Hebamme fällt 
hierbei eine entscheidende 
"| Rolle zu. Zusammen mit dem 
Arzt ist sie Hüterin an der 
| Wurzel und an der Zukunft 
| ihres Volkes. Es wird unser 
Ziel und Streben sein, auf den 
Grundlagen des neuen Rei- 
| ches beizutragen zur Stär- 
kung in Pflicht und Leistung 
des deutschen Hebammenstandes.“! 
Unstrittig ist jedoch auch, daß in jener 
Zeit der Beruf der Hebamme im medi- 
zinpolitischen Gesamtgefüge des Staa- 
tes eine wesentliche Stärkung erfuhr 
und die Rahmenbedingungen für den 
Berufsstand der Hebamme in rechtli- 
cher und wirtschaftlicher Hinsicht 
deutlich verbessert wurden. Mit dem 
Reichshebammengesetz vom 21. De- 
zember 1938? sowie den sieben fol- 
genden Durchführungsverordnungen 
wurde das Berufsprofil der Hebamme 
BEER umstrukturiert. Abgese- 
en von marginalen Änderungen be- 
hielten die Bestimmungen bis 1985 
auch in der Bundesrepublik Deutsch- 
land ihre Gültigkeit.’ 
Das Reichshebammengesetz unterwarf 
den Hebammenberuf einer strikten 
staatlichen Kontrolle, regelte das Be- 
rufsbild der Hebamme reichseinheit- 
lich und brachte grundlegende Neue- 
rungen. So wurde der Hebammenberuf 
- wie bereits 1935 die Berufsgruppe der 
Ärzte (> Reichsärzteordnung) - aus 
der Gewerbeordnung herausgenom- 
men, zu einem Beruf mit „besonderen 
staatlichen Aufgaben” erklärt und er- 
hielt „einen mit Arzten zu vergleichen- 
den Status”? 
Mit 27 Paragraphen regelte das Gesetz 
die Ausbildung und die Aufgaben der 
Hebammen sowie ihre Beaufsichtigung 
und ihr Verhältnis zu den Gemeinden.’ 
Als wichtige Einzelregelungen sei noch 
auf die nun bestehende Krankenversi- 
cherungspflicht sowie das zwingende 
Gebot hingewiesen, zu jeder Geburt 
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oder Fehlgeburt eine Hebamme hinzu- 
zuziehen. Die nationalsozialistische 
Prägung des Gesetzes offenbart sich 
aus dem Berufsausschluß für Jüdinnen 
und der Verpflichtung zur politischen 
Zuverlässigkeit sowie der Ausrichtung 
des Berufsstandes nach dem Führer- 
prinzip.* 

Erwähnenswert ist auch die Tatsache, 
daß die Hebamme ausdrücklich gehal- 
ten war, sich der unverehelichten 
Schwangeren und Mutter besonders 
anzunehmen. Das Deutsche Reich si- 
chere die Hebammenhilfe „ausnahms- 
los jeder Frau innerhalb seiner Grenzen 
zu, auch der unverehelichten. Handelt 
es sich doch hier um eine Grundforde- 
rung jeder öffentlichen Fürsorge für 
Mutter und Kind, die von allen Kultur- 
staaten als öffentliche Aufgabe angese- 
hen werden sollte”. 

Die herausragende Bedeutung, die der 
Gesetzgeber dem Beruf der Hebamme 
beimaß, ergibt sich besonders aus der 
Bestimmung des $ 14, die allen Heb- 
ammen mit Niederlassungserlaubnis 
ein jährliches Mindesteinkommen zusi- 
cherte. „Eine Rechtfertigung dieser 
Maßnahme, die bis jetzt keinem ande- 
ren Beruf mit selbständiger Berufstätig- 
keit zuteil geworden ist, läßt sich nur 
geben, wenn man in der Tätigkeit der 
Hebammen eine Erfüllung öffentlicher 
Aufgaben von größter Bedeutung 
sieht.“7 

Insgesamt wurden mit dem Reichsheb- 
ammengesetz „wesentliche berufspoli- 
tische Desiderate der Hebammen” er- 
füllt und eine wirtschaftliche Konsoli- 
dierung dieser Berufsgruppe herbeige- 
führt. 

Das Reichshebammengesetz blieb übri- 
gens nach dem Kriege in — Österreich 
noch bis 1994 gültig. 


Fahnemann/ Schäfer / Groß, S. 227. 
RGBl. 1938 I, S. 1893 ff. 

Vgl. Lisner, 5. 87. 

Ebd., 5. 98. 

Vgl. ebd., 5. 86. 

Zimdars, 5. 20. 

Ebd., 5.51. 
Fahnemann/Schäfer/Groß, $. 233. 
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„Heilpraktiker“ isteine „geschützte Be- 
rufsbezeichnung für Personen, die oh- 
ne Approbation, aber nach amtlicher 
Prüfung die staatliche Genehmigung 
zur beruflichen Ausübung der Heil- 
kunde besitzen.”! 

Die Berufsbezeichnung „Heilprakti- 
ker“ wurde durch $ 1 Absatz 3 des 
Heilpraktikergesetzes von 1939 erst- 
mals rechtlich anerkannt. 

Bereits auf der Landestagung der baye- 
rischen Heilpraktiker am 26. Novem- 
ber 1933 stellte Reichsgesundheitsfüh- 
rer Dr. Gerhard Wagner fest, daß die 
Anhängerschaft der Natur- und Volks- 
heilmethoden in den letzten Jahrzehn- 
ten ständig gewachsen sei. Aus diesem 
Grunde müsse der nationalsozialisti- 
sche Staat dafür sorgen, daß auch ge- 
nügend Heilpraktiker zur Verfügung 
stünden. Er forderte allerdings, eine 
klare Trennung zwischen „einwand- 
freien Heilpraktikern“ und „unlauteren 
Elementen“ herbeizuführen, denn „mit 
dieser Kurpfuscherei muß baldigst und 
energisch Schluß gemacht, auf der an- 
deren Seite der Heilpraktiker, der die 
nötigen Voraussetzungen erfüllt, aner- 
kannt und vom Staate dieser gereinig- 
te Heilpraktikerstand als Stand und Be- 
ruf anerkannt werden... Die Kurpfu- 
scherei wird in Zukunft stärker be- 
kämpft werden als bisher, nur nicht 
mehr von den Ärzten gegen die Heil- 
praktiker, sondern von Ärzten und 
Heilpraktikern gemeinsam gegen die 
Kurpfuscher.“? In diesem Sinne begann 
eine intensive Diskussion der tangier- 
ten Interessengruppen und die Ausar- 
beitung eines Entwurfes für ein Heil- 
praktikergesetz. Es dauerte allerdings 
noch gut sieben Jahre, bis das Gesetz 
über die berufsmäßige Ausübung der 
Heilkunde ohne Bestallung (Heilprak- 
tikergesetz) vom 17. Februar 1939 er- 
lassen wurde.? 

81 Absatz 2 definierte: „Ausübung der 
Heilkunde im Sinne dieses Gesetzes ist 
jede berufs- oder gewerbsmäßig vorge- 
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nommene Tätigkeit zur Feststellung, 
Heilung oder Linderung von Krank- 
heiten, Leiden oder Körperschäden bei 
Menschen, auch wenn sie im Dienste 
von anderen ausgeübt wird.“ Mit dem 
Heilpraktikergesetz wurde die Aus- 
übung der Heilkunde, ohne als Arzt 
zugelassen zu sein, von einer behördli- 
chen Erlaubnis abhängig gemacht. 

Die Erste Durchführungsverordnung 
zum Gesetz 
über die be- 


wi 
rufsmäßige Reihsgefegblatt 
Ausübung der ua 
Heilkunde oh- 1988 | Unsgegeben yu Berlin, ben 20. Bebrnar 1939 | Ar. 30 
ne Bestallung ve Weleg Über Ha brruindige . Weliiunde ale Befiakiung (ipetl« en 
(Heilprakti- Ian ag mr og vn ee (mie name 
kergesetz) 
vom 17 Fe- 1.2.8 Baba ine Ba Einjah Urd Brhepet Aber bla Gidtrung her Maler 
. hrenze m rgelin: m 
bruar 1939 re- MaNILAETRETHEN 
gelte die Vor- 
aussetzungen, 
unter denen RR 
die Ausübung en 
des Heilprak- age sg en 
tikerberufes alataan mat Mn an ta bi 2 
erlaubt wur- ee 
de.* Über die ee een sera Ben 
B h d me ee 
eschwerde Bud al Dedfihatkemungn „Di St ame 
des AmErag-" | nun nn ee nenne 
stellers, dem | EREREEEEE Her 
die Erlaubnis a ex (3 Du Mana 0 See ja ni 
under be Peßissumurngen barfen Bejches. 
versagt wor- ee De ee va Dal a 
den war, ent- _— . 
schied ein Gut- 
achterausschuß, dem ein medizini- Am 20. Fe- 
scher Laie als Vorsitzender sowie zwei bruar 1939 
Arzte und zwei Heilpraktiker ange- wird das 
hörten. Weiterhin wurde das Ausnah- Haluaik 
; i eilpraktiker- 
meverfahren geregelt, das ein nicht . 
gesetz ım 
zum Arzt zugelassener Antragsteller Reich } 
durchlaufen mußte, um danach die Er- E15gesetz- 
laubnis zur Ausübung der Heilkunde blatt veröf- 
zu erhalten. fentlicht. 


Mit dem Gesetz verfolgte der Gesetz- 
geber zwei Ziele: Einerseits wollte man 
neben den Arzten in der Heilkunde 
keinen zweiten Berufsstand auf Dauer 
etablieren. Die mit dem Gesetz getrof- 
fene strenge Berufszulassungsregelung 
hätte daher mit der Zeit zu einem Arz- 
temonopol geführt. Grundsätzlich wa- 
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Hermann-Göring-Schule, Nürnberg 


ren Neuzulassungen nicht vorgesehen 
und die Zulassung als Heilpraktiker 
nur bereits praktizierenden Kandida- 
ten vorbehalten. „Das war mit dem Ge- 
setze auch beabsichtigt. Im Kern stim- 
men die Außerungen der an der Ausar- 
beitung des Gesetzentwurfes Beteilig- 
ten darin überein, daß es sich um eine 
Übergangsregelung handeln sollte, die 
in einigen Jahrzehnten zum ‚Ausster- 
ben‘, zum ‚Ende‘, zum ‚Abtreten‘ des 
Berufsstandes der Heilpraktiker ge- 
führt hätte.“S 

Andererseits sollte mit dem Gesetz für 
die Übergangszeit bis zum Verschwin- 
den des Berufsstandes der Heilprakti- 
ker rechtliche Anerkennung finden 
und der Heilpraktikerberuf umfassend 
geregelt werden. 

Obwohl 1939 lediglich rund 4.500 Heil- 
praktiker der bisherigen alleinigen 
Standesvertretung, der Deutschen 
Heilpraktikerschaft e.V., angehörten, 
wurden bis zum 1. April 1939 etwa 
12.000 Anträge auf Zulassung als Heil- 
praktiker gestellt. 

Das Heilpraktikergesetz von 1939 ist 
in der Bundesrepublik Deutschland - 
in veränderter Form - noch heute gül- 
tig. Der Fachverband Deutscher Heil- 
praktiker schreibt im Internet mit Blick 
auf das Heilpraktikergesetz von 1939: 
„Mit einem enormen Einsatz erreichte 
die Deutsche Heilpraktikerschaft 
auch, daß die 1939 verhängte Zulas- 
sungssperre aufgehoben wurde. Da- 
mit konnte ein langsames Aussterben 
des Heilpraktikers verhindert wer- 
den.“ 

In der Bundesrepublik Deutschland 
praktizieren heute etwa 12.000 Heil- 
praktiker. 

Vgl. — Naturheilkunde. 


Brockhaus. 

Freder, 5. 72 £. 

RGBI. 1939 I, S. 251 £. 

Ebd., 5. 259 ff. 

Freder, 5. 77. 

Vgl. ebd., 5. 82. 
www.heilpraktiker.org/mtglbrosch / war- 
um_mitglied_in_einem_verband.htm 
(9.04.2009). 
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Hermann-Göring-Schule, 
Nürnberg 
Während der Zeit des Nationalsozia- 


lismus entstand auch eine Vielzahl 
neuer Schulen, von denen als ein Bei- 


Die Hermann-Göring-Schule in Nürn- 
berg, Architekten Heinz Schmeißner 
und Wilhelm Schlegtendal 


spiel die modern ausgestattete Her- 
mann-Göring-Schule dienen möge. Sie 
wurde in den Jahren 1936 bis 1940 
nach Entwürfen von Heinz Schmeiß- 
ner und Wilhelm Schlegtendal an der 
Oedenberger Straße in Nürnberg er- 
richtet, wobei die Baukosten sich auf 
1,25 Millionen Reichsmark beliefen. 
„Die im Hauptbau dreigeschossige 
Anlage greift in ihrer Konzeption die 


HJ-Heim, Günzburg 


Geschoßzahl der umliegenden Wohn- 
bauten auf. Der Hauptbau umschließt 
mit den niederen Seitenflügeln einen 
Innenhof von 3000 qm Grundfläche. 
Ein Turm betont den Haupteingang 
der Schule.“! 

Die Schule verfügte neben 18 Klassen- 
zimmern (die sämtlich mit einer Rund- 
funkanlage ausgestattet waren) über 
Zeichen-, Physik-, Chemie- und Hand- 
werkssäle, je ein Lehrer- und Lehrmit- 
telzimmer, zwei Turnhallen und einen 
Schulgarten. Außerdem war in dem 
Gebäude, das laut Schlegtendal das 
größte nach dem Ersten Weltkrieg in 
Deutschland erbaute Schulhaus war, ei- 
ne Haushaltungsschule mit entspre- 
chenden Fachräumen wie Küche, Säug- 
lingszimmer, Krankenpflegezimmer 
usw. untergebracht. 

Die Schule wird noch heute bestim- 
mungsgemäß genutzt. 

Vgl. > Architektur. 


! Nerdinger, S. 132. 
Hermann-Göring-Werke 
— Salzgitter 


Heroin-Ersatzprogramm 
> Methadon 


High-Speed-Framing-Kamera 
— Super-Blitzkamera 


Himmeroder Denkschrift 
— Wehrmacht 


Hindenburghaus 
— Olympisches Dorf 1936 


Hitlersäge, Hitlersense 
— Maschinengewehr MG 42 


HJ-Heim, Günzburg 


Das HJ-Heim von Günzburg wurde 
mit finanzieller Unterstützung von 
dem aus Günzburg stammenden 
Franz Xaver Schwarz, dem Reichs- 
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schatzmeister der 
NSDAP, gebaut. 
Das Heim, das 
am 16. Oktober 
1938 von Reichs- 
jugendführer 
Staatssekretär 
Baldur von Schi- 
rach eingeweiht 
wurde, war das 
größte HJ-Heim 
in Schwaben. Im 
Erdgeschoß be- 
fanden sich eine 
120 Quadratme- 
ter große Ein- 
gangs- und Feier- 
nalle sowie die 
nach Geschlech- 
tern getrennten 
Scharräume, Klei- 
derablagen und sanitäre Anlagen. Im 
Obergeschoß befanden sich Bespre- 
chungs- und Führerzimmer, die Dienst- 
wohnung des Heimwarts sowie Bastel- 
und Heimraum des Bundes Deutscher 
Mädel. Das Heim wurde in Architek- 
turzeitschriften mehrfach lobend er- 
wähnt, wobei besonders die hochwerti- 
ge Innenausstattung (edle Holzvertäfe- 
lungen, schmiedeeiserne Lampen u. ä.) 
hervorgehoben wurde. Durch den an- 
geschlossenen aufwendigen Sportplatz 
und den Kleinkaliberschießstand wur- 
den die Vorgaben der Reichsjugend- 
führung an ein „Jugendgelände” genau 
erfüllt. 

Das HJ-Heim diente nach dem Zweiten 
Weltkrieg als Behelfskrankenhaus, 
wurde 1960/61 in einen Schulverwal- 
tungsbau ei und beherbergt 
heute die örtliche Musikschule.! 

Vgl. = Architektur. 


! Nerdinger, S. 163; De res 
uenzburg.de/html/geschichte.html 
27.06.2009). 

Hobelaggregat = Kohleförderung 


Hochbunkeranlagen — Luftschutz 


Eingangstür 
zum Muster- 
heim der HJ, 
Architekt 
Hanns 


Dunstmann 
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Hochfrequenzgerät zur Auffin- 
dung von Geschossen im Körper 
— Küntscher-Nagel 


Hochfrequenz-Tonbandgerät 
> Tonbandgerät 


Hochgebirgsbahn 
> Polareisenbahn 


Hochgeschwindigkeits- 
kamera 


Die Hochgeschwindigkeitsfotografie 
macht Aufnahmen von Vorgängen 
möglich, die dem menschlichen Auge 
unsichtbar bleiben, weil es zu träge auf 
schnelle Bewegungen reagiert. So kann 
man mittels der Hochgeschwindig- 
keitsfotografie beispielsweise jedes De- 
tail des Fluges einer Gewehrkugel oder 
rasend schnell ablaufender Vorgänge in 
der Raketentechnik bildhaft belegen. 
Einen technischen Meilenstein setzten 
auf diesem Gebiet die Carl-Zeiss- 
Werke in Jena, als sie während des 
Zweiten Weltkrieges für die deutsche 
Raketenforschung Super-Blitzkameras 
bauten, „die bis zu 8 Millionen Auf- 
nahmen in der Sekunde anfertigen 
konnten. Dies war eine Entwicklung, 
die man bis zum 
Kriegsende auf alliier- 
ter Seite für Utopie 
hielt“! 

Diese aus dem Jahr 
1944 stammende Lei- 
stung, die für verschie- 
dene Wissenschafts- 
zweige von außeror- 
dentlicher Bedeutung 
war, sollte lange Zeit 
unerreicht bleiben. 
Doch die Technik hat 
sich auch auf diesem 
Gebiet kontinuierlich 
weiterentwickelt. Heu- 
te gibt es sogenannte 
High-Speed-Framing- 
Kameras, die bis zu 500 


Hochgeschwindigkeitskamera 


Millionen Bilder pro Sekunde aufneh- 
men und Vorgänge zeigen, die sich im 
Nanosekundenbereich abspielen.? 

Vgl. = Kleinbildkamera, Agfacolor- 
Film. 


! Peters 1994, S. 810. 

2 Vgl. www.de.wikipedia.org/wiki/Hoch- 
geschwindigkeitsfotografie sowie 
www.de.wikipedia.org / wiki /Hochge- 
schwindigkeitskamera (je 10.05.2009). 


Hochvakuumröhre > Betatron 


Hochwasserschutz 
— Bogenstaudamm 


Hohe Tauern — Naturschutz 


Hohlladung 


Die Wirkung einer Sprengladung hängt 
sehr stark davon ab, in welcher geome- 
trischen Form diese angeordnet wird. 
Wenn man den Sprengstoff um eine 
Halbkugel oder um einen Kegel herum 
anbringt, so wirkt sich diese Form wie 
ein Brennglas für die nach innen lau- 
fenden Druckwellen der Explosion aus. 
Am Ausgang des Kegels bzw. der 
Halbkugel treten die Explosionsgase 
daher mit extrem hohen Geschwindig- 


Panzerkuppel der Festung Eben-Emael: Über der linken 
Offnung für das Geschützrohr ist die durch die Hohlla- 
dung hervorgerufene Sprengnarbe im Geschützturm 


deutlich zu erkennen. 


Hörspiele 


keiten aus. Wird der kegelförmige 
Hohlraum zudem mit dünnem Metall 
ausgekleidet, so wird dieses nach innen 
komprimiert und schließlich als dün- 
ner, plastisch verformter Strahl mit et- 
wa zehn Kilometern pro Sekunde oder 
33facher Schallgeschwindigkeit aus 
dem Hohlkegel ausgestoßen. 

Die erste Veröffentlichung zu gerichte- 
ten Detonationen stammt vom deut- 
schen Inge- 
nieur und Pre- 
mierleutnant 
a.D. M. von 
Förster, der im 
Jahr 1883 über 
seine „Versu- 
che mit kom- 
primierter 
Schießbaum- 
wolle“ berich- 
tete mit dem 


Zweck, „den 

2 Gasen der de- 
Eine 13,5 kg- tonierenden 
Hohlladung Schießbaum- 


wolle eine be- 
stimmte, dem Ziel zustrebende Rich- 
tung zu geben”.! 
Der technische Durchbruch gelang 
1935 bei Entwicklungsarbeiten zu ei- 
ner Panzer-Abwehrgranate („Panzer- 
faust“) durch den Wiener Ingenieur 
Franz Robert Thomanek.? Allerdings 
war diese Waffe noch recht stumpf. Erst 
Thomaneks Entdeckung des anfangs 
erwähnten „Auskleidungseffektes” 
1938 unter der Anleitung von Prof. Dr. 
Schardin am Waffeninstitut der Luft- 
waffe in Braunschweig führte schließ- 
lich zum „durchschlagenden“ Erfolg.? 
Produktionsreif gemacht wurde die 
Panzerfaust dann allerdings erst im 
Jahr 1942 durch die Leipziger Hugo 
Schneider AG. Sie war der Stammvater 
aller panzerbrechenden Hohlladungs- 
geschosse. 
Der erste kriegswichtige Einsatz von 
Hohlladungen erfolgte am 10. Mai 1940 
bei der deutschen handstreichartigen 
Erstürmung der belgischen Festung 
Eben-Emael, bei der zur Zerstörung 
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der Panzerkuppeln statische Hohlla- 
dungs-Sprengladungen von bis zu 50 
kg verwendet wurden.* 
Hohlladungen werden auch benötigt, 
um taktische Nuklearwaffen und Was- 
serstoffbomben zu zünden. Es waren 
wiederum deutsche Forscher, die wäh- 
rend des Zweiten Weltkrieges im Rah- 
men des Programms zum Bau einer 
deutschen Atombombe den Anstoß für 
dieses Forschungsfeld der Kernphysik 
gaben.’ 

Vgl. > Waffentechnik. 


Vgl. Freiwald, S. 5. 

Vgl. Malnig. 

Vgl. Schardin. 

Vgl. Joseph. 

Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki /Hohl- 
ladung (29.09.2009) mit weiteren Verwei- 
sen. 


wmevon + 


Hohlspiegelantenne 
— Würzburg-Gerät 


Holzhaus > Normbaracken 
Holzkleber — Pressal 


Home Schooling 
— Berufsschulpflicht 


Hormonpräparat — Antibabypille 


Hörspiele 


Das Hörspiel, eine Inszenierung dra- 
matischer Literatur mit rein akusti- 
schen Mitteln 
wie verteilten 
Sprecherrollen 
und der Ver- 
wendung von 
Geräuschen 
und Musik, ist 
eine literari- 
sche Kunst- 
form, die für 
den Rund- 
funk entwik- 
kelt wurde. 


Albert Krae- 
mer, zustän- 
dig für die 
Geräusch- 
kulissen 

bei den 
Aufnahmen 
der Hörspiele 
im Berliner 
Funkhaus. 
Aufnahme 
aus dem Jahr 
1934. 
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Erste Hörspiele entstanden vereinzelt 
bereits in den 1920er Jahren als Adap- 
tionen klassischer Literatur, als die me- 
dialen Möglichkeiten noch experimen- 
tell erprobt wurden. Allerdings wurde 
das Hörspiel erst im Zuge der massi- 
ven Förderung des Rundfunks durch 
den Nationalsozialismus eine eigen- 
ständige Kunstform, die weite Verbrei- 
tung bei den Rundfunkhörern fand. In 
jener Zeit wurden vor allem Dramen- 
klassiker von Grabbe, Kleist oder Schil- 
ler, aber auch anspruchsvollere neuere 
Werke zum Beispiel von Günter Eich 
oder Fred von Hoerschelmann für den 
Rundfunk bearbeitet. Im Hörspiel des 
Dritten Reiches „wurde die Tradition 
der ‚Heimatkunst’‘ fortgesetzt”,! aber 
naturgemäß diente das Hörspiel hier 
auch ideologischen Zwecken und der 
nationalsozialistischen Propaganda. 
Die deutschen Rundfunkhörer ließen 
sich gern durch Hörspiele über histori- 
sche Stoffe fesseln, und auch die vom 
Deutschlandsender verbreiteten Hör- 
spiele in der beliebten „Stunde der Na- 
tion” fanden viel Zuspruch. Die Natio- 
nalsozialisten gaben zu bestimmten 
Anlässen wie Reichsparteitagen, dem 
„Tag der nationalen Arbeit“ oder dem 
„Erntedanktag“ besondere Hörspiele 
in Auftrag oder setzten während des 
Krieges Hörspiele in Propagandakam- 
pagnen Begen die Alliierten ein.? 

Das deutsche Hörspiel, das sich immer 
auch eng an die Entwicklung von Thea- 
ter und Film anlehnte, knüpfte nach 
dem Zweiten Weltkrieg an seinen er- 
sten Höhenflug der 1930er und 1940er 
Jahre an. Herausgehobene Bedeutung 
hatten nun unter anderem Werke von 
Ingeborg Bachmann, Max Frisch oder 
Heinrich Böll. An die in den 1960er Jah- 
ren eintretende Krise des Hörspiels 
schlossen sich neue Erfolge durch das 
„neue Hörspiel“ mit Jürgen Becker, 
Ernst Jandl oder Friederike Mayröcker 
an. Mit den 1970er Jahren traten sozial- 
kritische Hörspielthemen in den Vor- 
dergrund, und auch Sprachspiele, Hör- 
collagen und akustische Experimente 
wurden inszeniert. Insgesamt erweiter- 


Horst-Wessel-Schule, Göringheim 


te sich das Spektrum des Hörspieles in 
vielfältiger Weise. Die einstmals tra- 
pe Rolle seiner ersten Jahrzehnte 
at das Hörspiel mittlerweile jedoch 
verloren. Außerdem werden heute 
Hörspiele vermehrt auf Tonträgern ver- 
öffentlicht und konsumiert.? 


! Benz/Graml/ Weiss, S. 520. 

? Vgl. ebd., 5. 520 f. 

? Vgl. Brockhaus sowie www.de.wikipe- 
dia.org// wiki/H%C3%Be6rspiel (18.04.2009). 


Horst-Wessel-Gedächtniskirche 
+ Dankeskirche 


Horst-Wessel-Koog 
> Landgewinnung 


Horst-Wessel-Schule, 
Göringheim 


Für die zuziehenden Facharbeiter der 
Messerschmitt-Flugzeugwerke und de- 
ren Familien nach Regensburg baute 
man am Nordhang des Ziegetsberges 
die Werkssiedlung „Göringheim“. Sehr 
bald ergab sich hieraus die Notwendig- 
keit, eine Volksschule zu errichten. Mit 
dem ersten Bauabschnitt der Horst- 
Wessel-Schule wurde 1938 begonnen. 
Er beinhaltete 20 Klassenräume und ei- 
ne großzügige Turnhalle. Kriegsbe- 
dingt verzögerte sich die komplette 
Fertigstellung jedoch bis zum Septem- 
ber 1941. 

Am 8. September 1941 eröffnete Ober- 
bürgermeister Dr. Schottenheim die 
Schule, die mit ca. 1.200 Schülern als 
Gemeinschaftsschule geführt wurde. 
Im Frühjahr 1944 wurde das Schulhaus 
in ein Lazarett umgewandelt. Sämtli- 
che Klassen verlegte man in Wirtshäu- 
ser und Kindergärten. 

Nach der Besetzung Regensburgs 
durch die Amerikaner am 27. April 
1945 wurde die Schule Teil des Flücht- 
lingslagers der internationalen Flücht- 
lingsorganisation IRO. Neben der hier 
eingerichteten russischen Realschule 


Hubschrauber 


lebten in der vollständig beschlag- 
nahmten Siedlung weitere polnische, 
russische, ukrainische und andere aus- 
ländische Jugendliche. Der gesamte 
Komplex wurde mit Stacheldraht um- 
geben, am Eingangstor standen Wach- 
posten. 

Nach langwierigen Verhandlungen, die 
bis zum amerikanischen Oberkom- 
mando nach Heidelberg liefen, wurde 
das Schulhaus im Oktober 1949 wieder 
frei. Allerdings mußten die Verant- 
wortlichen feststellen, daß am Vor- 
abend der Übergabe sämtliche Fenster 
und WC-Anlagen zerschlagen und der 
größte Teil der Einrichtungen abtrans- 
portiert worden waren. 

Nachdem Eltern, Lehrer, Handwerker 
und städtische Arbeiter vierzehn Tage 
lang rund um die Uhr gearbeitet hat- 
ten, konnte das Schulhaus trotzdem am 
2. November 1949 wieder seiner Be- 
stimmung zugeführt werden. In 21 
Klassenräumen wurde der Schulbe- 
trieb mit 33 Klassen wieder aufgenom- 
men. 

Heute findet hier der Schulbetrieb der 
St.-Wolfgang-Hauptschule als offene 
Ganztagsschule unter Trägerschaft der 
Arbeiterwohlfahrt statt.! 

Vgl. — Architektur. 


ı Vgl.  www.schulen.regensburg.de/ 
wolfghs/ allejahre/schulgeschichte/41_g 
eschichte.htm (11.09.2009). 


Hs 293 — Gleitbombe Hs 293 


Hubschrauber 


Neben zahlreichen kreativen Neuent- 
wicklungen im Flugzeugbau haben 
deutsche Techniker und Ingenieure 
zwischen 1935 und 1945 rund 30 Hub- 
schrauber entworfen. Dabei wurden 
„auf dem Gebiet der Drehflügeltech- 
nologie... im Dritten Reich Innovatio- 
nen hervorgebracht, welche teilweise 
erst in den achtziger Jahren des letzten 
Jahrhunderts perfektioniert werden 
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konnten. Einige projektierte Ideen, an 
denen sich die deutschen Ingenieure 
versuchten, konnten sogar bis heute 
noch nicht vollständig realisiert wer- 
den“.! Schon Anfang des 20. Jahrhun- 
derts wurden erste Versuche mit dem 
Drehflügel durchgeführt, allerdings 
wurde die Forschung wegen ausblei- 
bender Erfolge dann lange Jahre nicht 
fortgesetzt. In Deutschland wurde dann 
die Idee des Drehflüglers wieder aufge- 
griffen, weil der Hubschrauber nicht 
unter die Knebelbedingungen des Ver- 
sailler Diktates fiel, das Deutschland in 
den Artikeln 198 bis 202 auch in der 
Luftfahrt drastische Beschränkungen 
auferlegt hatte. „Wieder einmal wurde 
dieser unrühmliche Friedensschluß zur 
Iriebfeder deut- 
schen Erfindergei- 
stes.“! 

Die bekanntesten 
der damals gebau- 
ten und tatsächlich 
verwendeten Hub- 
schrauberbaumu- 
ster waren der 
Focke-Wulf Fw 61 
(später Focke-Ach- 
gelis Fa 61), der 
Focke-Achgelis Fa 
223 „Drachen“ so- } 
wie der Flettner Fl Ws 
282 „Kolibri“, die 
nachfolgend in 
groben Zügen vor- 
gestellt werden: 
Der Konstrukteur Heinrich Focke stell- 
te dem Reichsluftfahrtministerium 
1934 ein freifliegendes, von einem 
Zweitaktmotor angetriebenes Hub- 
schraubermodell so erfolgreich vor, 
daß ihm am 9. Februar 1935 ein Ent- 
wicklungsauftrag für den Prototyp Fw 
61 erteilt wurde. Am 26. Juni 1936 ab- 
solvierte die Maschine, die wegen ihrer 
Technik und Flugfähigkeit als „erster 
praktisch verwendbarer und voll be- 
triebsfähiger Hubschrauber”? in die 
Geschichte einging, ihren Jungfernflug 
und stellte bereits im ersten Jahr eine 
ganze Reihe von Rekorden auf. Der 


Im Jahr 1938 
findet in der 
Deutschland- 
halle zu Ber- 
lin mit der 
Focke-Wulf 
Fw 61 der er- 
ste Hallenflug 
der Welt 


statt. 


In Nürnberg 
wird 1938 die 
Flugtauglich- 
keit des Hub- 

schraubers 
auf dem 

Reichspartei- 

tag demon- 
striert. 


156 


Hubschrauber Fw 61 bestand aus dem 
Rumpf eines offenen, einsitzigen Flug- 
zeuges und hatte links und rechts ne- 
ben dem Pilotensitz statt Tragflächen je 
ein Rohrgestell mit einem Rotor, der 
vom Sternmotor des Flugzeugrumpfes 
angetrieben wurde.’ Die Maschine war 
7,29 Meter lang und 2,64 Meter hoch, 
die Rotoren hatten einen Durchmesser 
von sieben Metern. Als die Fliegerin 
Hanna Reitsch am 2. November 1937 
auf dem Berliner Flugplatz Tempelhof 
den Hubschrauber der Öffentlichkeit 
vorstellte, erreichte sie eine Höhe von 
mehr als 2.400 Metern und eine Ge- 
schwindigkeit von 122,6 km/h. 

Der damals anwesende Charles Lind- 
bergh, der 1927 erstmals den Atlantik 
ohne Zwischenlandung überflogen 
hatte, äußerte, die Flugdemonstration 
sei „eines der bezauberndsten Erlebnis- 
se meines Fliegerlebens“? gewesen. 
Die Rotoren der Maschine besaßen ne- 
ben der zyklischen Blattverstellung 
„noch eine weitere innovative Technik, 
die auch bei modernsten Konstruktio- 
nen unverzichtbar ist: Im Falle einer 
kritischen Unterschreitung der Mini- 


malrotation schalteten die Drehflügel 
automatisch auf Autorotation, wo- 
durch eine sichere Landung dank 
gleichmäßigem Absinken gewährlei- 
stet wurde. Mit dieser Technik verse- 
hen war die Fw 61 der erste Hub- 
schrauber, welcher bei der Deutsche 


Hubschrauber 


Versuchsanstalt für Luftfahrt (DVL) die 
Musterprüfung bestand und eine offi- 
zielle Zulassung erhielt“. 

Der Fw 61 wurde von der Firma Focke- 
Achgelis zum Lastenhubschrauber Fa 
223 „Drachen“ weiterentwickelt, der 
„noch Jahre nach dem Zweiten Welt- 
krieg einem Vergleich mit modernen, 
ausländischen Konstruktionen ge- 
wachsen war“.° Dieses neue Modell, 
dessen Erstflug am 18. Juni 1940 statt- 
fand, hatte zusätzlich zur zyklischen 
erstmals auch eine kollektive Blattver- 
stellung und war damit weltweit der 
erste Hubschrauber, der bei konstanter 
Motordrehzahl mittels Verstellung der 
Rotorblätter seinen Auftrieb steuern 
konnte, wie es auch bei den heutigen 
Hubschraubern noch praktiziert wird. 

Der „Drachen“ konnte maximal 1,25 
Tonnen heben und bewies bei der Trup- 
penerprobung, „daß zwei Fa 223 beim 
Einsatz im Gebirge ein ganzes Träger- 
bataillon von 500 Mann ersetzen wür- 
den. Damit waren Einsatzgrundsätze 
festgelegt worden, die später in vielen 
Kriegen von Korea bis zum heutigen 
Tage angewendet wurden“. Eine wei- 
tere Neuerung war der Einsatz des 
Hubschraubers für die Rettungsfliege- 
rei: Für den Einsatz auf offener See 
wurde ein Rettungskorb konstruiert, 
der mittels einer elektrischen Seilwinde 
Menschen bergen konnte, wie es heute 
jedem Rettungshubschrauber möglich 
ist. 

Die ausgezeichnete Konstruktion des 
Fa 223 führte dazu, daß die Maschine 
nach dem Zweiten Weltkrieg in Frank- 
reich unter der Typennummer SE.3000 
und in der Tschechoslowakei unter der 
Nummer VR-I weiter gebaut wurde. 
Außerdem basierte der größte Hub- 
schrauber der Welt, die sowjetische Ma- 
schine Mil Mi-12, auf dem Fa 223, und 
auch der in den 1970er Jahren produ- 
zierte amerikanische Hubschrauber Si- 
korsky CH-54 B orientierte sich eng am 
Baumuster des Fw 223.3 

Der Flettner Fl 282 „Kolibri“, der seinen 
Erstflug am 30. Oktober 1941 absolvier- 
te, war der erste in Serie gebaute Hub- 


Infrarottechnik 
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schrauber und wartete mit einer inno- 
vativen Lösung auf: Seine zwei sich 
kämmenden, gegenläufigen Rotoren 
machten den bisher zum Drehmoment- 
ausgleich erforderlichen Heckrotor 
überflüssig. Dieses Prinzip wurde bis 
in die 1960er Jahre verwendet, etwa 
beim amerikanischen Mehrzweckhub- 
schrauber Kaman H-43 Huskie.? 

Der Fl 282 wurde vor allem bei der 
Kriegsmarine für Einsätze in der Ägäis 
und der Ostsee erfolgreich eingesetzt 
und bewies seine Leistungsfähigkeit in 
der Seenotrettung, dem Lastentrans- 
port und der U-Bootjagd. Als der kleine 
Hubschrauber im Januar 1943 Adolf 
Hitler vorgeführt wurde, hielt dieser 
ihn für sehr förderungswürdig, stellte 
sich aber dessen Einsatz vor allem für 
die Artilleriebeobachtung und im Ver- 
bund mit Panzerverbänden vor. 

Der FI 282 gilt „heute in Fachkreisen als 
der fortschrittlichste, noch zur Baureife 
gelangte Hubschrauber des Zweiten 
Weltkrieges. Seine Schlechtwetterei- 
genschaften waren phänomenal, und 
er besaß sogar einen Wetterschutz für 
den Piloten. Die generellen Flugeigen- 
schaften waren derart stabil, daß sich 
die Fl 282 ab 60 km/h freihändig flie- 
gen ließ. Ab 1944 sollte der Serienbau 
von 1.000 Fl 282 in den Werken von 
BMW in München und Eisenach erfol- 
gen, allerdings verhinderten auch dort 
Bombardierungen der Alliierten die 
Auslieferung einer Großserie.“!' 

Allein diese wenigen Beispiele zeigen 
deutlich, daß in jener Zeit sehr lei- 
stungsfähige und weit in die Zukunft 
weisende Hubschrauber produziert 
wurden.!! 

Vgl. * Luftfahrtforschung und -ent- 
wicklung. 


Henco, 5. 82. 

Ebd., 5. 84. 

Vgl. Peters, 1994, 5. 366 

Vgl. ebd., S. 202, sowie www.de.wikipe- 
dia.org/wiki/Focke-Wulf_Fw_61 
(4.06.2009) 

Zit. bei Overesch /Saal, S. 398. 

Henco, 9. 85. 

” Ebd., 5. 86. 


» on + 


su 


8 Vgl. ebd., 5. 86 f., sowie www.de.wikipe- 
dia.org/ wiki/Focke-Achgelis_Fa_223 
(4.06.2009). 

° Vgl. Henco, 5. 87. 

10 Ebd., 5. 89. 

ı Für weitere Details vgl. Henco, 5. 81-93, 
sowie Lusar, S. 144 f. 


Huckepackverkehr > Container 


Hydrierverfahren, -werk 
— Kohlehydrierung 


Identitätsnachweis 
> Ausweispflicht 


Identoskop-Vorsatz 
> Kleinbildkamera 


Immaterielles Monopolrecht 
> Warenzeichengesetz 


Immissionsschutz > Umweltschutz 


Induktionsmagnetometer 
> Förster-Sonde 


Auf der Kom- 
Industriegroßstadt > Salzgitter mandanten- 

kuppel dieses 
Infrarotstrahlensender Panzerkampf- 


u. Bildwandler wagens ” Pan- 


ther” sind ein 


Infrarottechnik IufranaiggeE 
fernrohr und 

Bei der Infrarotstrahlung handelt es ein Schieß- 

sich um eine elektromagnetische Strah- scheinwerfer 
angebracht. 


lung mit einer etwas größeren („roten“) 
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Wellenlänge (im Bereich von 10-6 bis 
10-3 m) als der des sichtbaren Lichtes, 
die aufgrund ihrer Wärmewirkung 
fühlbar ist. Die Infrarotstrahlung wur- 
de 1800 von dem Techniker und Astro- 
nom Friedrich Wilhelm Herschel ent- 
deckt.! In Deutschland wurden von 
1933 bis 1945 auf diesem Gebiet inten- 
sive Forschungen betrieben und einige 
wichtige Erfindungen gemacht, die 
nach dem Kriege weiterentwickelt 
wurden und ac heute große zivile 
und militärische Bedeutung haben. 

Bis zum Ausbruch des Zweiten Welt- 
krieges hatten deutsche Techniker ver- 
schiedene funktionsfähige Infrarotka- 
meras hergestellt, die allerdings nicht 
mit Filmen, sondern mit hochempfind- 


> 


Das Infrarot- 
Zielfernrohr 
(links) und 
der Schieß- 
scheinwerfer 
waren über 
eine Ring- 
schiene an der 
Kommandan- 
tenkuppel 
befestigt und 
um 360 Grad 
schwenkbar. 


lichen Platten 
arbeiteten. Bis 
1945 wurde 
die Infra- 
rotphotogra- 
phie ständig 
weiterentwik- 
kelt. 

Auch der In- 
frarotdetektor, 
ein Hilfsmittel 
für die Artille- 
rie, geht auf 
die deutschen Infrarotforschungen zu- 
rück. Mit diesem Gerät konnten Ge- 
schützfeuer und dessen Einschläge noch 
in einer Entfernung von mehr als ein- 
hundert Kilometern bis auf eine Bogen- 
minute genau festgestellt werden. „In 
Zusammenarbeit mit einem — Bild- 
wandler war man in der Lage, bei Nacht 
ebenso gut wie bei Tag zu sehen, und 
konnte jedes Geschützfeuer exakt leiten.” 
Das ebenfalls unter großer Geheimhal- 
tung während des Krieges entwickelte 
Infrarot-Ortungsgerät baute auf dem 
Infrarotdetektor auf. Mit diesem Gerät 
konnte Wärmestrahlung, zum Beispiel 
von feindlichem Geschützfeuer oder 
die heißen Abgase gegnerischer Panzer, 
selbst nachts und über größere Entfer- 
nungen präzise geortet werden. 

Eine weitere Infrarot-Geheimentwick- 
lung war der Infrarotsuchkopf für Ra- 


Infrarottechnik 


keten und Torpedos. Sein Prinzip be- 
ruht darauf, daß mit einem Infrarotde- 
tektor die Wärmestrahlung eines feind- 
lichen Objektes wie zum Beispiel eines 
Flugzeuges oder eines Panzers geortet 
wird und dann der Infrarotsuchmecha- 
nismus den Sprengkörper zuverlässig 
auf diese Wärmequelle zufliegen läßt, 
selbst wenn diese Ausweichbewegun- 
gen machen sollte. Der Infrarotsuch- 
kopf wurde bei verschiedenen lenkba- 
ren — Gleitbomben und Luft-Luft- 
Raketen zur Flugzeugabwehr in der 
Praxis erprobt.? 

Vgl. > Waffentechnik. 


! Vgl. Microsoft Encarta, sowie Brockhaus. 
2 Peters, 1994, S. 373. 


Infrastrukturmaßnahmen 
= Architektur, > Autobahnen 


Innensäge — Küntscher-Nagel 
Insektizid Parathion — E 605 


Insolvenzordnung 
— Vergleichsordnung 


Internetkamera — Bildtelefon 


Investitionsbereitschaft 
> Konjunkturprogramme 


Italienische Botschaft, Berlin 
> Botschaftsgebäude: 
Japan und Italien 


Jagdflugzeug — Luftfahrt- 
forschung und -entwicklung, 
— Düsenflugzeuge, — Volks- 
jäger 

Jahresurlaub > Urlaub 

Japanische Botschaft, Berlin 

— Botschaftsgebäude: 

Japan und Italien 


Jasmund-Halbinsel, Rügen 
> Naturschutz 


Jugendarbeitsschutzgesetz 


Jets > Düsenflugzeuge 


Jugendarbeitsschutzgesetz 


Das Gesetz über Kinderarbeit und über 
die Arbeitszeit der Jugendlichen vom 
30. April 1938 (Jugendarbeitsschutzge- 
setz)! war insoweit ein sozialpolitischer 
Meilenstein, als es die bis dato in ver- 
schiedenen Rechtsnormen verstreuten 
Vorschriften über die Beschäftigung 
von Kindern und Jugendlichen zusam- 
menfaßte und einheitlich regelte. Die 
beiden zentralen Themen des Gesetzes 
waren das Verbot der Kinderarbeit so- 
wie die Regelung der Arbeitszeiten von 
Jugendlichen. Selbstverständlich hatte 
für den nationalsozialistischen Gesetz- 
geber das Gesetz nicht nur Selbst- 
zweck, sondern ebenso einen weltan- 
schaulich geprägten Hintergrund. Da 
der NS-Staat es als völkische Notwen- 
digkeit und nationalsozialistische 
Pflicht ansah, alle Jungendlichen zu 
seelisch und körperlich gesunden 
Volksgenossen zu erziehen, sei es „Wil- 
le der Reichsregierung,... der deut- 
schen Jugend Schutz und Förderung 
zuteil werden zu lassen und damit ihre 
Leistungsfähigkeit zu steigern“? 

Es steht außer Frage, daß mit dem Ge- 
setz gravierende Verbesserungen für 
den Schutz von Kindern und Jugend- 
lichen geschaffen wurden. Zeitgeistge- 
mäß wird diese unbestreitbare Tatsa- 
che heute in sehr unterschiedlichen 
Ausprägungen dargestellt. So konze- 
diert der Sozialwissenschaftler Eckart 
Reidegeld (mit erstauntem Unterton), 
das „Jugendschutzgesetz... bringt tat- 
sächlich einige Verbesserungen des Ju- 
gendschutzes.“? Der Publizist Hans- 
Jürgen Eitner, der mehrere bemerkens- 
werte zeitgeschichtliche Studien über 
das Dritte Reich vorgelegt hat, wird 
dagegen der Bedeutung des Jugends- 
schutzgesetzes von 1938 schon eher 
gerecht, wenn er konstatiert, das „Ge- 
setz bringt wesentliche Verbesserun- 
gen in fast allen Gebieten des Jugend- 
schutzes.“? 
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Das Jugendarbeitsschutzgesetz verbot 
nun generell die Kinderarbeit und si- 
cherte den sozialen Schutz der Jugend- 
lichen umfassend. Zum Beispiel wurde 
der Jugendschutz, der bisher Jugendli- 
che bis zum 16. Lebensjahr erfaßte, nun 
bis zum 18. Lebensjahr ausgedehnt. Ju- 
gendliche unter 16 Jahren erhielten un- 
ter Lohnfortzahlung einen Mindestur- 
laub von 15 Werktagen, ältere Jugendli- 
che einen Mindesturlaub von zwölf 
Werktagen. (Allerdings sollte dieser 
Urlaub möglichst „in der Zeit der Be- 
rufsschulferien und in der Zeit eines 
Lagers oder einer Fahrt der Hitler-Ju- 
gend” erteilt werden.) 

In seinen „Grundzügen ist das Gesetz 
noch bis in die sechziger Jahre in Kraft 
geblieben“ .* 


ı RGBI. 1938 I, S. 437. 
? Reidegeld, 5. 429. 

3 Eitner, 5. 357. 

4 Peters, 1994, $. 393. 


Junker-JUMO-210-Flugzeugmotor 
— Luftfahrtforschung und 
-entwicklung 


Kabelfernsehen 


Die Geburtsstunde des Kabelfernse- 
hens schlug bereits im September 1934, 
als in Berlin ein > Koaxialbreitbandka- 
bel verlegt wurde zur gleichzeitigen 


Der Schutz 
der Jugend 
war dem 
Gesetzgeber 
besonders 
wichtig. 
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Übertragung von Fernsehsignalen und 
von Ferngesprächen. Anfangs gab es 
dann sowohl in Berlin als auch in Ham- 
burg ein stetig wachsendes Kabelfern- 
seh-Netzwerk, das von der Reichspost 


unter dem Begriff „Fernseh- 
Drahtfunk“ geführt wurde. Der 
Vorteil des Kabelfernsehens ge- 
genüber dem Antennenemp- 
fang lag schon damals in einer 
überlegenen, annähernd stö- 


Kabel Deutschland rungsfreien Signalstärke. Aus 
diesem Grund waren die da- 
Kabel maligen Fernsehgeräte bereits mit An- 
Deutschland, schlüssen sowohl für Antennen als auch 
ein Kabej. für Breitbandkabel ausgerüstet.! 
schetkeih Das Kabelfernsehnetz wurde trotz der 
netzDeifeidet  onorm hohen Kosten bis Anfang des Jah- 
in der Bun- res 1945 reichsweit ausgebaut und be- 
desrepublik stand bei Kriegsende immerhin aus 2.569 
Deutschland Kilometern verlegtem Breitbandkabel.? 


Nach dem Krieg begann die Deutsche 
Bundespost erst im Jahr 1972 mit dem 
versuchsweisen Bau von Kabelfernseh- 
netzen. Regelmäßiges Kabelfernsehen 
gibt esin Westdeutschland erst seit 1984.3 
Vgl. — Fernsehen. 


! Vgl. Goebel. 

2 Vgl. Zeutschner, S. 75 f. 

> www.de.wikipedia.org/ wiki/Kabelfern- 
sehen (16.09.2009). 


Kältetechnik > Volkskühlschrank 


Kaltklebetechnik 
— Lumbeck-Verfahren 


„Kampf dem Verderb“ — Reichs- 
anstalt für Fleischwirtschaft, 
> Volkskühlschrank, 

— Flaschenpfand 


Kampf dem Verkehrsunfall 
> Verkehrserziehung 


Kampf gegen 
Alkoholmißbrauch 


Obwohl die Gefahren des Alkoholmiß- 
brauchs mit ihren gravierenden ge- 


Kampf gegen Alkoholmißbrauch 


samtgesellschaftlichen Nebenwirkun- 
gen allgemein bekannt sind, zeigen sich 
seit längerer Zeit äußerst bedenkliche 
Tendenzen und Entwicklungen. An 
dieser Stelle sei nur an das aktuell bei 
vielen Jugendlichen praktizierte „Ko- 
ma-Saufen“ erinnert, gegen das die zu- 
ständigen Stellen in Deutschland mit 
verschiedenen Maßnahmen und Pro- 
grammen ankämpfen - mit bisher frag- 
würdigem Erfolg. 

Der Kampf gegen den Alkoholmiß- 
brauch wurde bereits unter dem Natio- 
nalsozialismus mit Werbe- und Aufklä- 
rungskampagnen und auch legislativen 
Maßnahmen energisch aufgenommen. 
„Man bekämpfte den Alkohol unter 
ganz verschiedenen Problematisierun- 
gen. Alkoholkonsum wurde als finan- 
zielle Belastung für den Staat betrach- 
tet, als Gefahr für die Gesundheit und 
als Quelle von unzähligen Übeln und 
Lastern. Man beschuldigte den Alko- 
hol, Nervenzellen abzutöten und den 
Geist zu schwächen. Die Trunkenheit 
fördere den Hang zu Verbrechen und 
Delinquenz, sagte man, und die Ras- 
senhygienikerin Agnes Bluhm wurde 
mit ihrer These bekannt, wonach Alko- 
hol Störungen der embryonalen Ent- 
wicklung zur Folge habe.“! 

Die Nationalsozialisten erklärten den 
1. Mai, den sie als „Feiertag der natio- 
nalen Arbeit” zum gesetzlichen Feier- 
tag gemacht hatten, für alkoholfrei ge- 
nauso wie zahlreiche parteiamtliche Er- 
eignisse oder Einrichtungen. 

Durch Verordnung vom 1. November 
1933 wurde Werbung für Alkoholpro- 
dukte - mit erheblicher Strafandro- 
hung für etwaige Verstöße - verboten, 
die sich an Jugendliche richtete oder 
mit Bildern von Jugendlichen arbeitete. 
1939 wurde diese Verordnung noch da- 
durch verschärft, daß jede Alkoholwer- 
bung untersagt wurde, die auch nur 
implizit eine gesundheitsfördernde, 
appetit- oder verdauungsanregende 
Wirkung alkoholischer Produkte vor- 
gab (Ausnahmen wurden nur für 
Kräuterbitter mit entsprechenden 
pflanzlichen Zusatzstoffen zugelassen). 


Kampf gegen Alkoholmißbrauch 


Mütter vermeidet 


undeblngt in Der Schusungecichaft and Stäkgrit 


Aufklärungsplakat gegen Alkohol und 
Nikotin aus den 30er Jahren 


Untersagt waren auch die Bezeichnung 
alkoholischer Getränke als „flüssige 
Nahrung“ sowie alle Benennungen, die 
auf eine medizinische Wirkung von Al- 
koholika abzielten, wie etwa „Magen- 
inspektor” oder „Blutlikör”.? 

Die Bekämpfung des Alkoholmiß- 
brauchs war den Nationalsozialisten al- 
lerdings schon deshalb ein wichtiges 
Anliegen, weil der Alkohol auch im 
Straßenverkehr sehr viele Opfer forder- 
te: Mitte der 1930er Jahre gab es im 
Deutschen Reich alljährlich rund 
250.000 Verkehrsunfälle und mehr als 
10.000 Verkehrstote. „Amtliche Schät- 
zungen besagten, daß mehr als zwei 
Drittel der Verkehrsopfer in direktem 
Zusammenhang mit Alkohol am Steu- 
er standen. Führende Nationalsoziali- 
sten nahmen dieses Problem ernst: 
Himmler z.B. richtete 1937 an jeden der 
1,7 Millionen Deutschen, die im Besitz 
eines Führerscheins waren, ein Schrei- 
ben, in dem er vor den Gefahren der 
Trunkenheit am Steuer warnte.“ ? 

Die Deutsche Arbeitsfront rief im 
Kampf gegen den Alkoholmißbrauch 
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1940 mit großem Werbeaufwand eine 
erfolgreiche „Teeaktion“ ins Leben, um 
den Alkohol vom Arbeitsplatz zu ver- 
bannen und durch nichtalkoholische 
Getränke zu ersetzen. Außerdem wur- 
den weitere Kampagnen gestartet, mit 
denen für den Genuß von Süßmost, 
Obst- und Gemüsesäften, alkoholfrei- 
em Malzbier und Mineralwasser ge- 
worben wurde. 

Nach Ausbruch des Zweiten Weltkrie- 

ges wurde der Verkauf von Alkohol ge- 

nerell eingeschränkt: „Ein Gesetz vom 

18. Oktober 1939 verbot den Verkauf 

von Alkohol in Wirtshäusern.“? 

Die 2. Reichstagung „Volksgesundheit 

und Genußgifte“ stellte im März 1939 

vier Forderungen auf, die geradezu mo- 

dern anmuten und im Prinzip auch für 
die heutige Zeit wünschenswert wären: 

„1.Schutz der Jugend vor Alkohol und 
Tabak, ohne daß eine Altersgrenze 
gezogen werde. 

2. Völlige Enthaltsamkeit vom Alko- 
hol im Verkehr auf allen Straßen für 
Berufsfahrer ebenso wie für die so- 
genannten Herrenfahrer. 

3. Entwicklung und Herstellung alko- 
holfreier Getränke, die geschmack- 
lich gut, gesundheitlich einwandfrei 
und so preiswert sind, daß sie allen 
Kreisen der Bevölkerung zugäng- 
lich gemacht werden können. 

4. Das völlige Verschwinden der mit 
dem Volksempfinden unvereinba- 
ren Industriereklame in Zeitungen, 
Film und Funk.”* 

Der Kampf gegen den Alkoholmiß- 
brauch fand auch in der Bundesrepublik 
Deutschland seinen Niederschlag in 
zahlreichen Maßnahmen und Gesetzen, 
so etwa im Jugendschutzgesetz, im Ge- 
setz zum Schutz der Jugend in der Of- 
fentlichkeit oder aktuell im Staatsvertrag 
über den Schutz der Menschenwürde 
und den Jugendschutz in Rundfunk und 
Telemedien von 2003, im Gesetz zur Ein- 
führung eines Alkoholverbotes für Fahr- 
anfänger und Fahranfängerinnen von 
2007 sowie in Empfehlungen für ein Na- 
tionales Aktionsprogramm zur Alkohol- 
prävention von 2008. 
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Kampf gegen die Tabakgefahren 


I Proctor, 2002, S. 164. 
2 Vgl. ebd., S. 168. 
°sEbd4:53169: 

* Ohquist, S. 178. 


Kampf gegen 
die Tabakgefahren 


Die nationalsozialistischen Behörden 
kämpften im Interesse der Volksge- 
sundheit sowohl gegen legale Genuß- 
gifte wie auch gegen illegale Drogen - 
gegen letztere so erfolgreich, daß füh- 
rende Vertreter der US-Drogenbehörde 
„die deutschen Bemühungen auf die- 
sem Gebiet als die besten weltweit“! 
lobten. Am energischsten und umfas- 
sendsten wurde im Dritten Reich aller- 
dings der Tabak bekämpft, weil gerade 
in dieser Zeit deutsche Forscher erst- 
mals wissenschaftlich bewiesen, welch 
massive Gesundheitsgefahren aus dem 
Tabakgenuß resultieren. Dies führte zu 
der weltweit ersten umfassenden 
Nichtraucherkampagne, die durch 
zahlreiche Verbote und verschiedene 
reichsweite Aufklärungsaktionen sowie 
Einzelmaßnahmen wie Nichtraucher- 
abteile in Zügen unterstützt wurde. 

All dies ist aus dem kollektiven Ge- 
dächtnis Deutschlands getilgt, was we- 
niger damit zusammenhängt, daß mit 
zunehmendem zeitlichen Abstand zu 
den Ereignissen die Vergeßlichkeit 
ebenfalls zunimmt, als vielmehr mit 
dem „genuinen Widerwillen gegen al- 
les, was in den dreißiger und vierziger 
Jahren geschah. Viele Deutsche weichen 
der nationalsozialistischen Vergangen- 
heit noch immer am liebsten aus”? 

Die gesundheitspolitische Umsetzung 
der bahnbrechenden wissenschaftlichen 
Erkenntnisse, die deutsche Krebsfor- 
scher damals gewannen, wurde noch 
durch das aktuelle politische Klima ge- 
fördert. Da die nationalsozialistische 
Ideologie unter anderem die Ziele der 
Reinheit des Körpers und der Leistungs- 
fähigkeit bei der Arbeit anstrebte, wurde 
das Rauchen schon verbal abgewertet 
und der Tabakkonsum etwa als „Lun- 
gen-Masturbation“, „Seuche“, „trockene 


Trunkenheit“ oder „Zivilisationskrank- 
heit” angegriffen.’ Die nationalsozialisti- 
schen Gesundheitspolitiker führten ei- 
nerseits umfangreiche präventive Maß- 
nahmen durch und setzten andererseits 
auf die sogenannte „Gesundheits- 
pflicht“, die jedem Deutschen im ge- 
meinwohlorientierten Interesse der 
Volksgesundheit oblag. Hinter diesem 
Interesse hatten individuelle Wünsche 
und Verhaltensweisen zurückzutreten. 
Die Durchschlagskraft des Kampfes ge- 
gen die Tabakgefahren wurde naturge- 
mäß nicht unerheblich dadurch unter- 
stützt, daß führende Nationalsozialisten 
ausgewiesene Tabakgegner waren, allen 
voran Adolf Hitler, der in seiner Jugend 
täglich 25 bis 40 Zigaretten konsumiert 
hatte, bis er schließlich im Hinblick auf 
die damit verbundene Geldverschwen- 
dung seine Zigaretten in die Donau warf 
und fortan das Rauchen unterließ.* Hit- 
ler sah übrigens später im Tabak „den 
Zorn des Roten Mannes auf den Weißen 
Mann und eine Rache dafür, daß man 
dem Roten Mann den Alkohol gab“, 
und klagte im Jahre 1942: „So viele her- 
vorragende Männer sind mir an der Ta- 
bakvergiftung verlorengegangen.”s 
Hitler griff gelegentlich auch persön- 
lich in die Tabakpolitik ein. Zum Bei- 
spiel ging das 1939 erlassene Rauchver- 
bot in sämtlichen Diensträumen der 
NSDAP auf seine Anweisung zurück, 
und im April 1941 ordnete er an, die 
ran Anbauflächen für 
Tabak „keinesfalls“ zu vergrößern.’ 
Nachdem die Forschungsergebnisse zu 
den fürchterlichen gesundheitlichen 
Auswirkungen immer drückender 
wurden, erreichte der Kampf etwa in 
den Jahren 1939 und 1940 seinen Höhe- 
punkt. Der Arzt und Forscher Dr. Fritz 
Lickint hatte mittlerweile den Tabak für 
alle Krebsarten entlang der „Rauchstra- 
ße” (Lippe, Zunge, Mund, Kiefer, Spei- 
se- und Luftröhre, Bronchien und Lun- 
gen) sowie „auch für Arteriosklerose, 
Kindersterblichkeit, Geschwüre, üblen 
Mundgeruch und Dutzende anderer 
Krankheiten und Beschwerden“ ver- 
antwortlich gemacht, so daß eine Welle 


Kampf gegen die Tabakgefahren 


von Anti-Raucher-Verboten erlassen 
wurden, von denen in dieser Übersicht 
nur einige genannt werden können: 
Erste amtliche Erlasse ergingen 1938: 
Luftwaffe und Reichspost verboten in 
ihren Gebäuden das Rauchen, und die- 
sem Beispiel wurde andernorts gefolgt, 
wo Rauchverbote am Arbeitsplatz, in 
Altersheimen, Krankenhäusern und 
Verwaltungsgebäuden ausgesprochen 
wurden. Hebammen erhielten während 
ihrer Arbeitszeit ein generelles Rauch- 
verbot. Die NSDAP erließ am 19. April 
1939 für ihre Diensträume ebenfalls ein 
Rauchverbot, und Reichsführer-SS 
Heinrich Himmler folgte mit einem 
Rauchverbot für alle im Dienst befindli- 
chen Polizeibeamten und SS-Offiziere.? 
Außerdem erließ Himmler am 9. und 
18. März 1940 zwei Polizeiverordnun- 
gen, die Jugendlichen unter 18 Jahren 
den Genuß von Tabakwaren in der Of- 
fentlichkeit untersagten.!' Der Kom- 
mandant des Konzentrationslagers Bu- 
chenwald, SS-Standartenführer Karl 
Koch, verkündete für seinen Dienstbe- 
reich: „Wir sind nicht die Sklaven des 
Nikotins“ und erließ ein Rauchverbot 
von sechs Uhr morgens bis 16 Uhr nach- 
mittags.!! 1941 verboten sechzig der 
größten deutschen Städte das Rauchen 
in ihren Straßenbahnen und Luftschutz- 
räumen, und die Tabakproduzenten 
wurden unter Druck gesetzt, ihre Betrie- 
be auf andere Produkte umzustellen.'? 
Soweit jemand das Rauchverbot in 
Nichtraucherbereichen übertrat, hatte er 
mit polizeilichen Maßnahmen und 
Sanktionen zu rechnen; ein drakoni- 
sches Beispiel: „Im Sommer 1942 wurde 
ein Mann zum Tode verurteilt, weil er 
einen kostspieligen Brand mit tödlichen 
Folgen in einer Farbspritz-Anlage ver- 
ursacht hatte, die als Nichtraucherzone 
markiert gewesen war. Das Urteil war 
bereits vollstreckt worden, als Die Tabak- 
frage... dies lobend erwähnen konnte.“ ! 
Außer Verbotsmaßnahmen gab es für 
die Bekämpfung der Tabakgefahren 
noch eine ganze Reihe von Aufklä- 
rungs- und Werbemaßnahmen, um die 
Zahl der Raucher zu reduzieren. We- 
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sentliche Arbeit wur- 
de in diesem Bereich 
durch die Reichsar- 
beitsstelle gegen die 
Alkohol- und Tabak- 
gefahren, die Deut- 
sche Arbeitsfront, die 
Hitler-Jugend, die 
Nationalsozialisti- 
sche Volkswohlfahrt 
und das Hauptamt 
für Volksgesundheit 
der NSDAP _ gelei- 
stet.!* Eines der an Ju- 
gendliche verteilten 
Merkblätter warnte 
einerseits vor den Ge- 
fahren des Rauchens 
und stellte anderer- 


seits heraus, daß 
Rauchen ein Ausdruck von Charakter- 
schwäche sowie mangelnder Selbstbe- 
herrschung und Willenskraft sei." 

Die Tabakwerbung unterlag erheblichen 
Beschränkungen, und Ende 1940 wurde 
auf Anordnung Hitlers im Textteil der 
Zeitungen jede Werbung für Tabaker- 
zeugnisse untersagt.‘ Nachdem der 
Präsident des Werberates der Deutschen 
Wirtschaft am 17. Dezember 1941 in Ab- 
stimmung mit verschiedenen Ministe- 
rien ein umfassendes Regelwerk veröf- 
fentlicht hatte, wurde die Tabakreklame 
quasi aus dem öffentlichen Raum ver- 
bannt. „Weder in Verkehrsmitteln noch 
auf Plakaten oder Schildern, weder mit- 
tels Lautsprecherwagen noch durch 
Postwurfsendungen durfte fortan für 
das Rauchen geworben werden.“'6 
Unterstützt wurde der Kampf gegen 
den Tabak durch regelmäßige Veröf- 
fentlichungen in Fachzeitschriften wie 
Die Genußgifte, Auf der Wacht oder Rei- 
ne Luft und in Propagandaschriften 
oder Broschüren des Reichsgesund- 
heitsverlages.' 

Allerdings blieb - besonders nach dem 
Ausbruch des Zweiten Weltkrieges und 
wegen der daraus resultierenden Sach- 
zwänge - die nationalsozialistische Ta- 
bakpolitik ambivalent. Tabak stand im 
Gegensatz zu anderen Genußmitteln 


Werbung für 


rauchfreie 
Diensträume, 
herausgege- 
ben vom 
Hauptschu- 
lungsamt der 
NSDAP 
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Kassettenrekorder 


auch noch im Kriege in ausreichender 
Menge sowohl an der Front als auch in 
der Heimat zur Verfügung. Ihm kam ei- 
ne geradezu „politische Bedeutung” 
zu,!®so daß man dieses Genußmittel, das 
sowohl beruhigend wie stimulierend 
wirkt, nicht einfach aus dem Verkehr zie- 
hen konnte. Reichsminister Dr. Goebbels 
brachte die politische Zwickmühle im 
Mai 1941 auf den Punkt: „So nützlich es 
vielleicht vom gesundheitlichen Stand- 
punkt aus ist, das Rauchen allgemein ab- 
zuschaffen, so unzweckmäßig ist dafür 
die gegenwärtige Zeit.”!® Die grundsätz- 
lichen und umfassenden Verdienste sind 
unbestreitbar, die Deutschland sich in je- 
ner Zeit neben zahlreichen anderen In- 
novationen auf dem Gebiet der öffentli- 
chen Gesundheit in der Tabaksuchtbe- 
kämpfung erworben hat und die nach- 
haltige Auswirkungen auf die Nach- 
kriegszeit hatten und haben. 

Auch der Kampf gegen die Tabakgefah- 
ren fand seine Fortsetzung nach dem 
Kriege im Jugendschutzgesetz und im 
Gesetz zum Schutz der Jugend in der 
Öffentlichkeit. Aktuell beschloß der Ge- 
setzgeber 2007 das Gesetz zum Schutz 
vor den Gefahren des Passivrauchens, 
und der Drogen- und Suchtrat empfahl 
2008 ein Nationales Aktionsprogramm 
zur Tabakprävention. 

Vgl. + Wissenschaftliches Institut zur 
Erforschung der Tabakgefahren 


Proctor, 2002, S. 180. 

Ebd., 5.27 £. 

Vgl. ebd., S. 206. 

Vgl. ebd., S. 182. 

Zit. ebd., S. 19. 

Zit. ebd., 5. 199. 

Vgl. Merki, S. 28. 

Proctor, 2002, S. 211. 

Vgl. ebd., S. 231. 

10 Vgl. Merki, S. 28. 

1 Vgl. Proctor, 2000, S. 179. 

12 Vgl. ebd., 5. 236. 

13 Ebd., 5. 232. 

14 Vgl. Merki, S. 25. 

5 Vgl. ebd., S. 27. 

16 Vgl. ebd., S. 29. 

17 Zu weiteren Details vgl. Proctor, 2002, S. 
228 ff. 

15 Vgl. Merki, 5. 20. 


voxsuaıaevon. 


Kanalisierungsstrecke 
> Rhein-Main-Donau-Kanal 


Kanzelhöhe bei Villach / Kärnten 
> Sonnenphysik 


Kaprun — Tauernkraftwerk Kaprun 
Karat = Kleinbildkamera 


„Karlsruhe“ 
> Leichter Kreuzer „Karlsruhe“ 


Karstadt AG, Berlin 
— Fehrbelliner Platz, Berlin 


Karwendelgebirge > Naturschutz 


Kassettenrekorder 


Viele Verbraucher störte am großen — 
Tonbandgerät, daß damit zwar lange 
Spielzeiten ermöglicht wurden, ande- 
rerseits allerdings der Tonspulenwech- 
sel auch sehr umständlich war. Der 
Kassettenrekorder, die verkleinerte und 
leicht handhabbare Variante des Ton- 
bandgerätes, wurde daher in den 
1970er Jahren nicht zuletzt auch wegen 
des schnellen und unkomplizierten 
Kassettenwechsels populär, fand rei- 
ßenden Absatz und wurde sogar zur 
ernsten Konkurrenz für die empfindli- 
che Schallplatte. Auch dieses neue tech- 
nische Gerät hat seinen Ursprung im 
Dritten Reich. 

„Der Gedanke, das Tonband in ein be- 
sonderes Gehäuse einzusperren, ist fast 


Der erste Kassettenrekorder, 
der „Optaphon” von Loewe 


KdF-Hotel Waldbröl 
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so alt wie das Band selbst. Schon 1943 
baute die AEG für die Post ein Kasset- 
tengerät zum stationären Einbau in 
Verstärkergestelle.”! 

Zu einer Serienfertigung dieses von 
AEG hergestellten ersten Kassettenre- 
korders mit der beachtlichen Breite von 
45 Zentimetern kam es kriegsbedingt 
jedoch nicht mehr. Doch auch die 
Nachfolgegeräte stammten aus 
Deutschland: 

Die Firma Loewe Opta begann im Jah- 
re 1948 mit der Produktion von Ma- 
gnettongeräten und entwickelte auch 
einen Kassettenrekorder, der allerdings 
immer noch relativ groß war und nur 
in einer Musterserie von einhundert 
Exemplaren gefertigt wurde. Auch die 
späteren Kassettengeräte Optaphon 
aus dem Jahre 1954 glichen in Größe 
(47 cm Breite, 23 cm Höhe und 22,5 cm 
Tiefe) und Gewicht (mehr als 17 Kilo- 
gramm) eher noch einem normalen 
Tonbandgerät; im übrigen konnten in 
dem Gerät außer den Kassetten auch 
Normaltonspulen verwendet werden.? 
Die heute gebräuchlichen technisch 
hochwertigen Kassettenrekorder sind 
erheblich miniaturisiert, mit Netzbe- 
trieb und Rauschunterdrückungssy- 
stem ausgestattet und bieten Stereo- 
qualität. Durch die Einführung der CD-, 
DVD- und MP3-Technik ist der Markt- 
anteil des Kassettenrekorders mittler- 
weile jedoch stark zurückgegangen. 


1 Gööck, 1985, 5. 56. 
2 Zu weiteren Entwicklungsdetails vgl. 
ebd., 5. 56 f. 


Kautschuksynthese + Buna 
KdF — Kraft durch Freude 
KdF-Hotel Prora — Prora 


KdF-Hotel Waldbröl 


In den Jahren 1933 bis 1945 erlangte die 
oberbergische Gemeinde Waldbröl eine 


gewisse Berühmtheit als Heimat von 
Dr. Robert Ley, dem Reichsleiter der 
Deutschen Arbeitsfront. Als Lokalpa- 
triot beabsichtigte er, Waldbröl massiv 
zu vergrößern. Viele der ehrgeizigen 
Projekte kamen jedoch wegen des Krie- 
ges nie über das Planungsstadium hin- 
aus. Von den wenigen tatsächlich um- 
gesetzten Projekten ist bis heute nur das 
Hotel der NS-Gemeinschaft — „Kraft 
durch Freude“ erhalten. Es war erst 
1939 begonnen worden und wurde 
während des Krieges Schritt für Schritt 
fertiggestellt. Während des Krieges 
wurde das Hotel erst zu einem NS-Müt- 
terheim umfunktioniert. Später diente 
es als Lazarett und nach dem Kriege an- 
fänglich als normales Keea 
Von 1990 bis 2006 diente das Gebäude 
als Standort der hier gegründeten Aka- 
demie der Bundeswehr für Information 
und Kommunikation. Seit 2006 ist es Ei- 
gentum einer buddhistischen Glau- 
bensgemeinschaft. Das im neoklassizi- 
stischen Stil errichtete Gebäude steht 
heute unter Denkmalschutz.! 

Vgl. — Architektur. 


- 


Vgl. Budde und www.de.wikipedia.org / 
wiki/Waldbr%C3%B6l, www.waldbro- 
el.de/freizeitkultur/stadtspaziergang /st 
adtspaziergang-kreiskrankenhaus.html 
(5.10.2009). 


KdF-Reisen > Massentourismus 


KdF-Wagen — Volkswagen 


Das 
KdF-Hotel 
in Waldbröl 


Das Kehl- 
steinhaus, 
Architekt 
Roderich Fick 
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Kehlsteinhaus 


Das Kehlsteinhaus ist ein aus massiven 
Felssteinen gebautes, repräsentatives 
Haus auf einem Felsmassiv unweit des 
„Berghofes“ - des privaten Wohnsitzes 
Adolf Hitlers - auf dem Obersalzberg 
bei Berchtesgaden. 

Die Anlage um das Kehlsteinhaus im 
Berchtesgadener Land, das knapp un- 
terhalb des Kehlsteingipfels gelegen ist, 
war eines der teuersten lokalen Bau- 
projekte im Rahmen der in den 1930er 
Jahren durchgeführten großangelegten 
Umgestaltung des — Obersalzberges. 
Der Entwurf stammt vom Architekten 
Roderich Fick. Erbaut wurde die Anla- 
ge in den Jahren 1937 /38, jedoch wurde 
sie erst am 20. April 1939 Adolf Hitler 
zu dessen 50. Geburtstag übergeben. 
Der Zugang zum Kehlsteinhaus erfolgt 
durch eine steile, einspurige Hochge- 
birgsstraße, die eigens zum Erreichen 
des Hauses gebaut wurde, und am 
Endpunkt der Straße über einen 124 
Meter hohen, luxuriös ausgestatteten 
Aufzug, der seinerseits durch einen 
ebenso langen in den Berg getriebenen 
Tunnel erreicht werden kann. Im In- 
nern des Hauses wurden edelste Bau- 
materialien wie Marmor und Zirbel- 
holz verbaut. 

Ausgewählt wurde die Lage des Hau- 
ses nicht zuletzt wegen des phantasti- 
schen Rund- 


blicks auf die 
Berchtesgadener 
Alpen mit der 
Westwand des 
Hohen Gölls, 
dem Königssee 
und dem Watz- 
mann. Das Kehl- 
steinhaus wur- 
de von Hitler 
nur einige weni- 
ge Male aufge- 
sucht. Es ist 
nicht zu ver- 
wechseln mit 
dem „Teehaus” 


Kehlsteinhaus 


am Mooslahnerkopf, das Hitler wäh- 
rend seiner Anwesenheiten auf dem 
„Berghof“ nahezu täglich besuchte. 

Da die Anlage bei überraschenden 
Luftangriffen als zu unsicher galt, wur- 
de sie während des Krieges kaum ge- 
nutzt. In der ebinsliscben Literatur 
wird dieses Gebäude oft als „Adler- 
horst” bezeichnet. 

Bei dem großangelegten britischen 
Luftaufgriff auf den Obersalzberg am 
25. April 1945 wurde das Kehlsteinhaus 
nicht getroffen. 

Unmittelbar nach dem Kriege unter- 
stand das Haus der US-Armee, die es 
schon am 17. Februar 1949 an den 
Freistaat Bayern formell übergab, 
wenngleich sie das Gelände bis 1951 
besetzt hielt. Eine zwischenzeitlich 
vom bayerischen Kabinett erwogene 
Sprengung des Kehlsteinhauses 
konnte vom Landrat Karl Theodor 
Jacob abgewendet werden. Seit 1952 
wird das Kehlsteinhaus als Restaura- 
tionsbetrieb geführt, das nicht zu- 
letzt aufgrund seiner Geschichte eine 
magische Anziehungskraft auf Tou- 
risten ausübt. Mit jährlich etwa 
300.000 Besuchern ist es eine der 
meistbesuchten Attraktionen in 
Oberbayern.! Seit 2002 gibt es dort 
auch eine kleine Ausstellung zum 
geschichtlichen Hintergrund des 
Hauses.? 

Vgl. Architektur. 


ı Dahm, S. 200 f. 

2 Vgl. neben Beierl und Seerwald auch 
www.de.wikipedia.org / wiki/Kehlstein 
(5.10.2009). 


Kehrbezirke für Schornsteinfeger, 

Kehrzwang — Schornsteinfeger- 
Recht 

Kennkarte  Ausweispflicht 

Kernenergie > Atomprojekt 


Keynesianismus 
> Konjunkturprogramme 


Kinderbeihilfen 


Kieselsäurepulver „Aeorosil” 
—- Buna 


ee re 
— Reichsgartenschau 


Kinderarbeitsverbot 
— Jugendarbeitsschutz 


Kinderbeihilfen 


Das Bundesministerium für Familie, 
Frauen, Senioren und Jugend schreibt 
in seiner 2008 aufgelegten Informati- 
onsbroschüre „Dossier Kindergeld in 
Deutschland - Familien wirksam för- 
dern“ unter anderem: „Seit dem Jahr 
1954 besteht in Deutschland eine mit 
dem heutigen Kindergeld vergleichba- 
re Leistung. Dabei bildet die Staffelung 
des Kindergeldes seit jeher ein prägen- 
des Element. Neben dem Lastenaus- 
gleich enthält das Kindergeld für Fami- 
lien mit niedrigem und mittlerem Ein- 
kommen eine Förderkomponente, des- 
sen Anteil am Haushaltseinkommen je 
nach Familientyp (und Einkommens- 
klasse) zwischen 6 und 22 Prozent liegt. 
Grundsätzlich steigt für Familien die 
Bedeutung des Kindergeldes mit der 
Anzahl der Kinder. Für Alleinerziehen- 
de ist das Kindergeld relevanter als für 
Paare mit Kindern. Dies ist nicht zuletzt 
auf die geringen Erwerbsquoten der 
Alleinerziehenden mit jungen Kindern 
zurückzuführen.“! 

Das Dossier stellt dann ausführlich die 
Entwicklung des Kindergeldes von 
1954 (monatlich je 25 DM für das dritte 
und jedes weitere Kind) bis heute (mo- 
natlich je 154 Euro für die ersten drei 
Kinder, 179 Euro für jedes weitere 
Kind) dar. (Mittlerweile sind die Anga- 
ben des Dossiers auch überholt, denn 
seit dem 1. Januar 2009 beträgt das mo- 
natliche Kindergeld für das erste und 
zweite Kind je 164 Euro, für das dritte 
Kind 170 Euro und für jedes weitere 
Kind 195 Euro) 

Eng semantisch betrachtet ist diese 
Darstellung zutreffend, da es vor 1954 
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ein „Kindergeld“ nicht gab. Inhaltlich 
gibt das Dossier allerdings Anlaß zu 
Stirnrunzeln, denn die Ursprünge der 
hier vorgestellten Kinder- bzw. Famili- 
enförderung liegen fast zwei Jahrzehn- 
te vor 1954; dies wird schamhaft ver- 
schwiegen. Tatsache ist nämlich, daß 
erstmals zu Zeiten des Nationalsozia- 
lismus eine monetäre staatliche Kinder- 
und Familienförderung in linearer Ab- 
hängigkeit von der Kinderzahl einsetz- 
te, allerdings in jener Zeit nicht unter 
dem Begriff „Kindergeld“, sondern als 
„Kinderbeihilfe“. 

Mitte der 1930er Jahre setzte in 
Deutschland eine massive Kinder- 
und Familienförderung ein. Eine der 
bekanntesten staatlichen Beihilfen 
war das sogenannte „Ehestandsdarle- 
hen“. Weitere Regelungen erfolgten 
durch die Verordnung zur Erleichte- 
rung der Wohnraumbeschaffung für 
kinderreiche Familien vom 20. April 
1939,2 die Verordnung über eine Aus- 


Durch die 
verschieden- 
sten Maßnah- 
men wurden 
kinderreiche 
Familien in 
den 30er und 
40er Jahren 
des vorigen 
Jahrhunderts 
gefördert. 


Es wurden an Ehestandsdarlehen ausgegeben: 
Die Zahl der Fälle 


1933 


Juli 
54 


Et 
ah 
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stattungsbeihilfe für Hausgehilfinnen 
in kinderreichen Haushaltungen vom 
12. Mai 1941? und die Verbesserung 
des Kinderzuschusses in der Renten- 
versicherung durch das Zweite Gesetz 
über die Verbesserung der Leistungen 
in der Rentenversicherung vom 19. Ju- 
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Statistik 
über die 
Vergabe von 
Ehestands- 
darlehen 

in der Zeit 
von Juli bis 
November 
1933 


ni 1942.* Die Auflistung könnte noch 
umfangreich fortgeführt werden, aber 
es werden hier nur einige Beispiele 
zum Kindergeld im Dritten Reich er- 
wähnt. 

Der erste Schritt war hier die Verord- 
nung über die Gewährung von Kinder- 
beihilfen an kinderreiche Familien vom 
15. September 1935,5 mit welcher kin- 
derreichen Familien aus den Mitteln 
des Sondervermögens des Reiches für 
Ehestandsdarlehen auf Antrag einmali- 
ge Kinderbeihilfen zur Verfügung ge- 
stellt wurden. Die Detailregelungen zu 
dieser Verordnung erfolgten mittels der 
Durchführungsbestimmungen zur Ver- 


Kinderbeihilfen 


ordnung über die Gewährung von Kin- 
derbeihilfen an kinderreiche Familien 
vom 26. September 1935.° Die Voraus- 
setzungen für die Gewährung dieser 
Kinderbeihilfen, die je Kind bis zu 100 
Reichsmark (insgesamt maximal 1.000 
Reichsmark) betrugen, waren folgende: 
Es mußten mindestens vier oder mehr 
Kinder unter 16 Jahren im elterlichen 
Haushalt leben; die Eltern mußten 
Reichsbürger und ihr Vorleben sowie 
Leumund einwandfrei sein; in der Fa- 
milie durfte es keinerlei vererbliche gei- 
stige oder körperliche Gebrechen ge- 
ben; der zum Unterhalt der Kinder Ver- 
pflichtete durfte finanziell nicht in der 
Lage sein, die angemessene Einrich- 
tung des Haushaltes aus eigenen Mit- 
teln zu beschaffen. Entsprechende An- 
träge waren bei der Gemeinde zu stel- 
len, die diese nach Vorprüfung zur Prü- 
fung an das zuständige Finanzamt wei- 
tergab. Die Kasse des Finanzamtes er- 
teilte sodann nach Bewilligung Be- 
darfsdeckungsscheine an die Antrag- 
steller, mit denen Möbel, Hausgeräte 
und Wäsche in Verkaufsstellen erwor- 
ben werden konnten. 

Die Vierten Durchführungsbestim- 
mungen zur Verordnung über die Ge- 
währung von Kinderbeihilfen an kin- 
derreiche Familien vom 10. Juni 1936 
des Reichsministers der Finanzen er- 
möglichten es, gewisse Haushaltsmittel 
für Kinderbeihilfen zu gewähren, um 
damit einen Teil jenes Kapitals zur Ver- 
fügung zu stellen, welches zur Finan- 
zierung einer Kleinsiedlerstelle benö- 
tigt wurde (Siedlungs-Kinderbeihil- 
fen). 

Ab dem 1. Juli 1936 traten neben die 
einmaligen Kinderbeihilfen laufende 
Unterstützungsbeiträge in Höhe von 
zehn Reichsmark im Monat für das 
fünfte und jedes weitere Kind. Diese 
Kinderbeihilfe wurde an Familien ge- 
zahlt, deren Jahreseinkommen unter 
1.800 Reichsmark blieb.® Der Völkische 
Beobachter kommentierte: „Besondere 
Maßnahmen der Reichsfinanzverwal- 
tung gelten vor allem der kinderrei- 
chen Familie... In dieser Anordnung 


Kleinbildkamera 


Sörderung erbtüdhliger Samilien 


169 


Dossier, S. 5. 

RGBI. 1939 1, S. 815 £. 

RGBI. 1941 1, 5. 255. 

RGBI. 1942 I, S. 407 £. 

RGBI. 1935 I, S. 1160. 

Ebd., 5. 1206-1214. 

RGBI. 1936 1, S. 504 £. 

Vgl. Overesch /Saal, S. 288. 
Zit. bei Mühlfeld /Schönweiss, 
S. 200. 

10 Overesch /Saal, S. 361. 

1 RGBl. 1940 I, S. 1571 £. 

12 Vgl. Bauer/Dehen, S. 57. 

3 Zu den Wirkungsschwer- 


voxwvauaonne 


Die Familie galt im Dritten Reich als besonders 


förderungswürdig. 


sieht Staatsekretär Reinhardt die erste 
Maßnahme zur Einleitung eines gro- 
ßen Ausgleichs der Familienlasten in 
Deutschland.“? 
Reichsminister Dr. Goebbels kündigte 
am 5. Juni 1937 auf der Abschlußkund- 
gebung des Reichsbundes der Kinder- 
reichen die Absicht Hitlers an, „in aller- 
nächster Zeit in großzügigster Weise al- 
le Fragen des Kinderreichtums in den 
zesamten Staatsaufbau einzubezie- 
n“.10 
Aufgrund der „Kinderbeihilfen-Ver- 
ordnung” vom 9. Dezember 1940 er- 
hielten Familien ab Januar 1941 „für 
das dritte und jedes weitere Kind“, 
das zum Haushalt gehört, eine Kin- 
derbeihilfe von zehn Reichsmark je 
Monat." Bis zu diesem Zeitpunkt war 
seit August 1936 die für damalige 
Verhältnisse riesige Summe von 
1.081,94 Millionen Reichsmark für 
laufende Kinderbeihilfen ausgezahlt 
worden.!? 
Mit Blick auf diese Vorgeschichte kann 
daher kaum davon die Rede sein, das 
Kindergeld habe seinen Ursprung im 
Jahre 1954 und der damalige Familien- 
minister Dr. Franz-Josef Wuermeling 
sei „der Vater des Kindergeldes“. Rich- 
tig ist, daß unter Wuermeling die be- 
reits vor dem Zweiten Weltkrieg in 
Deutschland ins Werk gesetzte Kinder- 
und Familienförderung wiederaufleb- 
ted2 
Vgl. > Familienpaß 


punkten Wuermelings vgl. 
Krause-Brewer, S. 15 £. 


Kindergeld > Kinderbeihilfen 


Kinoreklame 
— Moderner Wahlkampf 


Kinounterhaltung — Ufa 


Kirchenbauten, Kirchengemeinden 
> Sakralbauten 


Klassizismus > Architektur 


Klebebindun 
— Lumbeck-Verfahren 


Klebstoff = Methylzellulose 
Klebstofftechnik — Pressal 


Kleinbildkamera 


In den 1930er Jahren wurden auf dem 
Gebiet der Kleinbildkameras bedeuten- 
de Fortschritte erzielt. 

Als erstes ist in diesem Zusammen- 
hang die 1934 von der deutschen Ko- 
dak AG herausgebrachte „Retina“ zu 
nennen, eine leistungsfähige Balgenka- 
mera zum damals sensationell gerin- 
gen Preis von 75 Reichsmark. Die „Re- 
tina“ entwickelte sich zur beliebtesten 
deutschen Kleinbildkamera, von der 
bis 1957 116 Millionen Exemplare ver- 
kauft wurde. Die „Retina“ „wartete 
erstmals mit Wegwerfpatronen auf“! 
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was eine erheblich erleichterte Hand- 
habung bedeutete. Vorher gab es sei- 
tens der Marken „Leica“ und „Contax” 
lediglich Filmkassetten, die nur in der 
Dunkelkammer neu geladen werden 
konnten. 

Die auch heute noch verwendeten 
Filmpatronen mit tropfenförmigem 
Querschnitt und Samt-Abdichtung 
wurden durch ein Patent möglich, das 
1936 der 1.G. Farben AG erteilt worden 
war. Derartige Patronen wurden erst- 
mals bei einem der Verkaufsschlager 
der Firma Agfa verwendet, der Klein- 
bildkamera „Karat“. Die Patrone er- 
möglichte zwölf Aufnahmen, ohne daß 
der Film anschließend zurückgespult 
werden mußte. 

1934 brachte die Firma Otto Berning & 
Co. mit dem Modell 
„Robot“ die erste moto- 
risierte Kleinbildkame- 
ra heraus, die 50 Fotos 
aufnehmen konnte und 
als „Schnellschuß-Ka- 
mera” berühmt wurde; 
ein Federwerkmotor 
spannte den Verschluß 
und besorgte den Film- 
transport. 

Ein Quantensprung 
der Fototechnik war 
die Übernahme des 
Spiegelreflexsystems 
für die Kleinbildkame- 
ra. Diese Technik, bei 
der ein Spiegel in den 
Strahlengang des Ob- 


Werbeanzeige jektivs gebracht und im Moment der 


der Firma 
Agfa aus dem 
lahre 1941 


Aufnahme weggeklappt wird, wurde 
für Kleinbildkameras erstmals 1933 
von der Firma Leica durch einen Iden- 
toskop-Vorsatz eingeführt. Die erste 
einäugige Kleinbild-Spiegelreflexka- 
mera nach heutigem Muster wurde 
mit der „Kine Exakta“ 1936 von der 
Firma Ihagee in Dresden herausge- 
bracht. Alle heutigen Kleinbild-Spie- 
gelreflexkameras gehen auf dieses 
Modell zurück.2 

Sn — Agfacolor-Film, — Hochge- 
schwindigkeitskamera. 


Klosterkirche Münsterschwarzach 


1 Gööck, 1985, S. 121. 
2 Vgl. ebd., 121 f. 


„Kleines Patent” 
— Gebrauchsmustergesetz 


Kleister > Methylzellulose 


Klosterkirche 
Münsterschwarzach 


Die an der Mündung der Schwarzach in 
den Main liegende Klosterabtei Mün- 
sterschwarzach, die auf eine bis ins Mit- 
telalter zurückgehende Geschichte zu- 
rückblickt, ist eines der wichtigsten Be- 
nediktinerklöster in Deutschland. Das 
Kloster wurde im Zuge der Säkularisa- 
tion aufgelöst, die von Balthasar Neu- 
mann gestaltete Klosterkirche abgebro- 
chen. Anfang des 20. Jahrhunderts ka- 
men die ersten Benediktinermönche 
wieder nach Franken. 1913 kauften sie 
die Überreste des alten Klosters und die 
umliegenden Felder mit insgesamt et- 
wa 130 Hektar zurück. Durch die Arbeit 
der Mönche wurde die Klosteranlage 
immer weiter ausgebaut, so daß das 
Kloster in den dreißiger Jahren wieder 
lebensfähig war. Die Krönung des Wie- 
deraufbaus war jedoch die Errichtung 
der monumentalen Abteikirche mit ih- 
ren vier Türmen und dem gewaltigen 
Chor. Der Architekt Albert Boßlet, der 
bis Ende der dreißiger Jahre nahezu 100 
katholische Kirchen schuf, wurde mit 
der Planung der Klosterkirche beauf- 
tragt. Der 1935 begonnene Bau war im 
Jahre 1938 vollendet.! 

Die Kirche ist 88 Meter lang, 31 Meter 
breit, das Chorhaus hat eine Höhe von 
35 Metern, das Hauptschiff ist 26 Meter, 
die Seitenschiffe sind elf Meter hoch; die 
Osttürme haben eine Höhe von je 52, die 
Westtürme je eine von 38 Metern. „Das 
Klosterquadrum wird von der geosteten 
Kirche als Nordflügel abgeschlossen. 
Der Kirchenraum ist den besonderen 
Bedürfnissen einer großen Benedikti- 
nerabtei entsprechend gegliedert: Brü- 
der- und Schülerchor sind dem Presby- 
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terium querschiffartig angefügt; der 
Mönchschor ist in das Langnaus gelegt, 
in diesem aber durch ein Tonnengewöl- 
be und einen mächtigen Triumphbogen 
deutlich vom Laienhaus getrennt.”? 
Nachdem das Kloster 1941 erneut auf- 
gehoben und die Kirche geschlossen 
worden war, diente die Abtei zeitweise 
als Lazarett. Seit 1945 dient das Kloster 
wieder seiner ursprünglichen Bestim- 
mung für die Benediktinermönche. 
Vgl. = Architektur, Sakralbauten. 


! Vgl. www.abtei-muensterschwarzach. 
de/ams/kloster/ Abteigeschichte/ge- 
schichte.ht (25.06.2009). 

Nerdinger, 5. 322. 
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„Knickebein“-Sender > X-Gerät 


Knochen-Nagelungsverfahren 
— Küntscher-Nagel 


Koaxialbreitbandkabel 


Beim Koaxialkabel handelt es sich um 
einen Kabeltyp, der aus einem Innen- 
leiter und einem Außenleiter besteht. 


Der aus Kupfer bestehende Innenleiter 
ist mit einer isolierenden dielektrischen 
Wendel umgeben, die wiederum mit 
dem aus Drahtgeflecht bestehenden 
Außenleiter umhüllt ist. Zwischen bei- 
den Leitern ist die Fortpflanzung hoch- 
frequenter elektromagnetischer Wellen 
möglich. 

Der besondere Vorteil von Koaxialka- 
beln liegt in der relativen Unempfind- 
lichkeit gegen Störfelder sowie ihre Fä- 
higkeit, große Datenmengen zu trans- 
portieren. „Sie werden unter anderem 
in Netzwerken... sowie in der Rund- 
funk- und Fernsehtechnik eingesetzt.”! 
Das Koaxialkabel wurde im Zuge der 
ersten praktischen Fernsehanwendun- 
gen in den 1930er Jahren entwickelt, 
nachdem man festgestellt hatte, daß 
Fernsehübertragungen sehr breitbandi- 
ge Kabel erforderten. Das damalige Ko- 
axialkabel bestand aus „einem fünf 
Millimeter starken kupfernen Innenlei- 
ter und einem durch Styroflex konzen- 
trisch abgestützten tubenförmigen Au- 
ßenleiter von 18 Millimeter Durchmes- 
ser“.? Die Styroflexschicht war von den 
Norddeutschen Seekabelwerken Nor- 
denham entwickelt worden. Die erste 


Die Kloster- 
kirche 
Münster- 
schwarzach, 
Architekt 
Albert Boßlet 


Ein Koaxial- 
kabel von 
Siemens 

aus dem 
Jahre 1942 


Kohleabbau 
heute 
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Kohleförderung 


Verlegung eines 
Styroflex-Breit- 
band-Koaxialkabels 
fand im September 
1934 in Berlin statt, 
als das Reichspost- 
amt in Tempelhof 
mit dem Fernsehla- 
boratorium in der 
Rognitzstraße in 
Witzleben durch 
ein solches Kabel verbunden wurde, 
was die Geburtsstunde des — Kabel- 
fernsehens markierte. Die ungewöhnli- 
chen Leistungen des Kabels erregten 
Aufsehen: Trotz einer Länge von 11,5 
Kilometern konnten außer einem Fern- 
sehprogramm gleichzeitig noch 200 
Ferngespräche übertragen werden.? 


! Brockhaus. 
2 Gööck, 1988, S. 161. 


Kohleförderung 


Im deutschen Steinkohlebergbau sind 
zwei Abbauverfahren gebräuchlich: ei- 
nerseits die schneidende Gewinnung, 
andererseits die schälende Kohleförde- 
rung. 

Ende der 1930er und Anfang der 1940er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts wurden 
in Deutschland für die Steinkohleför- 
derung technische Innovationen und 


damit effizientere Abbaumethoden ent- 
wickelt, welche die Erträge pro Schicht 
um ein Vielfaches anwachsen ließen.! 
Einer der hierfür verantwortlichen Pio- 
niere war Konrad Grebe, der 1929 in 
die Bergbaustadt Ibbenbüren kam und 
dort Maschinenfahrsteiger wurde. Im 
Jahre 1937 beauftragte er die Betriebs- 
werkstatt, „an einen Hobelkörper aus 
Grubenbahnschienen keilförmige Mes- 
ser anzuschweißen. Dieses einfache 
Gerät war der Auftakt zur Entwicklung 
einer funktionsfähigen schälenden Ge- 
winnungsmaschine”.? Diesen ersten 
Kohlehobel ließ Grebe mittels dreier 
Grubenlokomotiven am Kohleflöz ent- 
lang ziehen, wodurch ein 15 Zentime- 
ter breiter Kohlestreifen herausgeschält 
wurde. Nachdem er so die Möglichkeit 
der schälenden Gewinnung grundsätz- 
lich bewiesen hatte, sann Grebe über 
ein geeignetes Strebfördermittel nach, 
das sowohl als Träger wie auch als 
Gleis für den künftigen Kohlehobel 
dienen könnte. Er experimentierte län- 
gere Zeit, bis er einen Kratzförderer der 
Maschinenfabrik Beien aus Herne so 
umgebaut hatte, daß bei einer Fahrge- 
schwindigkeit von rund sechs Metern 
pro Sekunde eine Schältiefe von etwa 
30 Zentimetern erreicht wurde. Grebe 
tüftelte ständig an weiteren Verbesse- 
rungen seines neuen Kohlehobels. „Er 
erhielt Räumschaufeln und Vorräumer, 
ein Gelenk zur besseren Anpassung an 
Sättel und Mulden, und das Zugseil 
wurde am Hobel über Rollen einge- 
schert.”? 
Für eine weitere Innovation auf dem 
Wege zum Kohlehobel zeichnete der 
Maschinenbauingenieur Wilhelm Löb- 
be verantwortlich. Dieser war seit 1921 
Oberingenieur bei der Eisenhütte West- 
falia Lünen und arbeitete dort als Leiter 
des Konstruktionsbüros. „In den fol- 
en Jahren entstand eine ganze Rei- 
e von Fördermitteln, die allesamt Löb- 
bes Handschrift trugen, darunter die 
Schachtwendelrutsche, der Einketten- 
bremsförderer oder Stauscheibenförde- 
rer (um 1932) und der Zweiketten- 
bremsförderer für steile Lagerung, die 
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im Gegensatz zum Kratzförderer das 
Fördergut nicht bewegen, sondern in 
seiner abwärts gerichteten Bewegung 
hemmen und so verlangsamen.“? 

1939 setzte Löbbe sein erstes kohle- 
schälendes Gewinnungsgerät ein, den 
Abbaupflug, und bereits ein Jahr später 
wartete er mit seinem gepanzerten 
Doppelkettenkratzförderer auf. 

Die anderen deutschen Bergbaufirmen 
zeigten sich hinsichtlich dieses neuen 
Fördergerätes zuerst skeptisch, da es 
ein sehr hohes Gewicht hatte und viel 
Energie verbrauchte, doch die Qualität 
setzte sich schließlich durch und fand 
in Fachkreisen allgemeine Anerken- 
nung. Andere Firmen produzierten 
bald ähnliche Geräte, so etwa die Ma- 
schinenfabrik Beien mit ihrem Förderer 
„Rekord“ oder die Demag AG mit ih- 
rem „Doppelkettenförderer“. Die tech- 
nische Entwicklung des Kohleschälens 
ging kontinuierlich weiter. Zum Bei- 
ie kam im August 1942 auf der Ze- 
che Hannover-Hannibal ein zweiseitig 
ausgebildetes Hobelaggregat des Ruhr- 
bergbaus erstmals zum Einsatz, und 
1943 wurden die schnell verschleißen- 
den Draht-Zugseile durch hochwertige 
Ketten ersetzt. Auch der Vortrieb des 
gepanzerten Doppelkettenförderers 
wurde verbessert. Nachdem er zu- 
nächst lediglich durch mechanische 
Winden oder Knarrenstempel bewegt 
worden war, übernahmen schließlic 
preßluftbetriebene Vordrückzylinder 
diese Arbeit. 

Die Anstrengungen der Bergbautechni- 
ker führten auch kurz nach 1945 zu 
weiteren Erfolgen, so etwa zu dem von 
Löbbe entwickelten und 1949 erstmals 
eingesetzten Schnellhobel, und mach- 
ten den „Weg zur vollmechanisierten 
schälenden Kohlegewinnung und zu 
mannigfachen Weiterentwicklungen 
und technischen Varianten und Modifi- 
kationen frei.”? 

Die kohleschälenden Verfahren finden 
in der Regel bei Flözen mit einer Mäch- 
tigkeit bis 1,8 Metern Anwendung; bei 
größerer Flözmächtigkeit wird meist 
der Walzenlader eingesetzt. In diesem 
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Zusammenhang ist besonders der 1938 
von der Firma Gebrüder Eickhoff Ma- 
schinenfabrik und Eisengießerei vorge- 
stellte erste Schrämlader SSK 30 zu 
nennen. Bei dieser Innovation wurde 
„die von der Schrämkette und der heb- 
und senkbaren Schrämstange gewon- 
nene Kohle von einem nachgezogenen 
Einketten-Kratzförderer übernom- 
men“.? Der Schrämlader SSK 30 hatte 
eine Tagesleistung von 500 bis 1.500 
Tonnen Kohle, was etwa der Leistung 
von 80 bis 120 Kohlenhauern ent- 
spricht. Das Gerät war der Vorläufer 
für eine ganze Reihe technischer Inno- 
vationen der schneidenden Kohleför- 
derung nach dem Zweiten Weltkrieg.? 


! Vgl. Henco, S. 14. 

2 Gööck, 1991, S. 124. 

2. Ebd 4S127: 

* Zu weiteren Details vgl. ebd., S. 124. 


Kohlehydrierung 


Als Alternative zum Erdöl als Aus- 
gangsmaterial für die Erzeugung von 
Grundstoffen der petrochemischen In- 
dustrie (Teere, Öle, Fette, Wachse, 
Kraftstoffe usw.) bietet sich die Ver- 
wendung von Kohle an. Dabei wird die 
Kohle durch Zusatz von Wasserstoff zu 
asförmigen (Kohlevergasung) bzw. 
(zähjflüssigen (Kohleverflüssigung) 
Kohlenwasserstoffen umgewandelt. 
Zwei dieser Kohlehydrierungsverfah- 
ren wurden im Dritten Reich großtech- 
nisch eingesetzt, um Deutschland von 
Erdölimporten unabhängig zu machen: 
die > Fischer-Tropsch-Synthese sowie 
das — Bergius-Pier-Verfahren. 
Da die Kohlehydrierungsverfahren alle 
recht aufwendig und mit hohen Kosten 
verbunden waren, gewannen sie bis 
1933 keine größere Bedeutung. Dies än- 
derte sich 1933 aufgrund der Autarkie- 
bestrebungen der nationalsozialisti- 
schen Reichsregierung. Am 14. Dezem- 
ber 1933 übertrug die Reichsregierung 
der I.G. Farbenindustrie AG durch den 
sogenannten „Benzinvertrag“ das Mo- 
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nopol für die Herstellung synthetischer 
Treibstoffe,' und im Jahre 1934 begann 
die großbetriebliche Produktion der 
Kohleverflüssigung.? 

Die oben genannten Verfahren zur 
Kraftstoffsynthese gewannen in den 
folgenden Jahren, insbesondere nach 
Ausbruch des Zweiten Weltkrieges, zu- 
nehmend an Bedeutung und werden 
„noch heute häufig als die herausra- 
genden Leistungen der deutschen che- 
mischen Industrie im Zweiten Welt- 
krieg genannt: Denn [sie] gelangten 
erst aufgrund der Kriegsumstände - 
nämlich der alliierten Blockade und 
dem damit unterbundenen Import von 
Rohöl - zu ihrer Berühmtheit. Zusätz- 
lich wurden während des Dritten Rei- 
ches vielfältige neue Entwicklungsan- 
sätze für chemische Synthesen verfolgt, 
denn die Sicherung der Rohstoff- und 
Mineralölversorgung galt spätestens 
seit Mitte 1941 als ein primäres Ziel der 
deutschen Industrie”. 

Bis 1939 waren schon neun mit der Fi- 
scher-Tropsch-Synthese arbeitende An- 
lagen erbaut worden, die jährlich rund 
570.000 Tonnen Treibstoff produzier- 
ten. Während des Zweiten Weltkrieges 
wurde auch das Bergius-Pier- 
Verfahren im industriellen Rahmen an- 
gewendet. Die beiden größten dieser 
Anlagen mit einer jeweiligen Jahres- 
produktion von 600.000 Tonnen befan- 
den sich in den Leuna-Werken sowie in 
Pölitz. 

Schließlich verfügte das Deutsche 
Reich über insgesamt zwanzig Hy- 
drieranlagen mit einer Produktionska- 
pazität von 374.000 Tonnen pro Monat. 
Außerdem arbeiteten mit deutscher Li- 
zenz noch vier Anlagen in Japan sowie 
je eine Anlage in der Mandschurei und 
in Frankreich.’ 

Die alliierten Bomberverbände griffen 
in den letzten Kriegsjahren verstärkt 
die deutschen Hydrierwerke an, weil 
auch ihnen deren existentielle Bedeu- 
tung für Deutschland klar war. Bei ei- 
nem am Spätabend des 12. Mai 1944 
durchgelihften Großangriff wurden 
fünf Werke mit einer Monatsprodukti- 


on von 145.000 Tonnen völlig zerstört, 
zwei „waren so stark getroffen, daß sie 
in den nächsten drei Monaten auch 
nicht mit Teilkapazitäten wieder in Be- 
trieb kamen, und Brüx fiel bis auf gan- 
ze 600 t Produktion an vier Tagen im 
Juli bis Ende Oktober völlig aus“? 

Als der zuständige SS-Wirtschaftsfüh- 
rer Hans Kehrl den massiven Schaden 
telefonisch mit dem Reichsminister für 
Rüstung und mn ae be- 
sprach, waren sie sich einig: „Wenn die 
Angriffe konsequent fortgesetzt wer- 
den, bedeutet der heutige Tag den An- 
fang vom Ende.“ 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden 
die Kohleverflüssigungsverfahren we- 
gen der damaligen niedrigen Erdöl- 
preise kaum noch im industriellen 
Maßstab eingesetzt. Zwar demontier- 
ten die Sowjets eine Hydrieranlage 
und ließen sie am Baikalsee wieder 
aufbauen, und auch in den USA wur- 
den - mit Hilfe der erbeuteten deut- 
schen Unterlagen - einige Anlagen er- 
richtet. Allerdings blieb lange Zeit die 
Republik Südafrika das einzige Land, 
das nennenswerte Mengen syntheti- 
schen Benzins produzierte und auch 
die Kohleverflüssigungstechnik weiter- 
entwickelte.!‘ 

Allerdings ist absehbar, daß auch an- 
dere Länder sich in naher Zukunft auf 
diese Technik besinnen und entspre- 
chende Hydrierwerke bauen werden. 
Der Gesamtverband des deutschen 
Steinkohlenbergbaus (GVSt) stellte be- 
reits im September 2005 in seinem 
Fachorgan Die deutsche Steinkohle. Fak- 
ten — Analysen — Argumente unter der 
Überschrift „Kohleverflüssigung wie- 
der aktuell”!! die Frage „Rächt es sich 
jetzt, daß Deutschland seine Kompe- 
tenz in der Kohlehydrierung vernach- 
lässigt hat?“ und wies darauf hin, daß 
Deutschland erheblich abhängiger 
von ausländischen Energieressourcen 
sei als andere Industriestaaten. Zwar 
habe die damalige Bundesregierung 
unter dem Eindruck der ersten Olkrise 
von 1973 den Anstoß für die Entwick- 
lung moderner Technologien zur Koh- 


Kohlehydrierung 


leveredelung gegeben, so daß bis 1980 
sieben Pilotanlagen in Betrieb gingen 
und 1980 vierzehn Projekte „zur groß- 
maßstäblichen Kohleveredlung mit ei- 
nem Investitionsvolumen von rund 13 
Mrd. DM“! aufgelegt wurden. Diese 
Maßnahmen seien aber nicht ausrei- 
chend, so daß der GVSt zu dem Fazit 
kommt: 

„Mit den seit langem erforschten Ver- 
fahren der Kohleverflüssigung, bei de- 
nen je nach Prozeß verschiedene flüssi- 
ge Kohlenwasserstoffe wie zum Bei- 
spiel Vergaser- und Dieselkraftstoffe, 
Methanol (als Beimischung zu Benzin) 
oder Kohleöl als Heizmittel hergestellt 
werden können, ließe sich in Deutsch- 
land und der EU die Abhängigkeit 
vom Rohöl nachhaltig verringern. 
Kohle hat von den fossilen Energieträ- 
gern die weitreichendsten Vorkommen 
und steht in Deutschland und der EU, 
anders als Rohöl, aus großen eigenen 
Vorräten zur Verfügung... Um so 
wichtiger ist es, die Forschung und 
Entwicklung in diesem Bereich bei uns 
wieder zu beleben und die mit der 
Rohstoffreserve Kohle verbundene 
Option ‚Kohleöl‘ nicht völlig zu ver- 
spielen.” 


Einige Schlaglichter zur Erdölversor- 
un 


-31. Dezember 1935: Der Erdölver- 
brauch betrug im abgelaufenen Jahr 
1,92 Millionen t (1934 = 1,61 Millio- 
nen t und 1933 = 1,4 Millionen t). Die 
deutsche Erdölförderung beträgt 
420.000 t; im Vorjahr waren es 315.000 
t. 40 Prozent des verbrauchten Erdöls 
bezieht Deutschland aus Rumänien. 
In der deutschen chemischen Indu- 
strie sind 10.527 Personen in der Erd- 
ölgewinnung und -raffination tätig. 
Es wurden erzeugt: 577.000 t Benzine 
aller Art, 52.100 t Leucht- und Solaröl, 
366.700 t Gas-, Treib- und Heizöle, 
207.100 t rohe Schmier- und Rück- 
standöle, 200.200 t Paraffine, 406.200 t 
Bitumen, 43.500 t Petrol- und Pech- 
koks und 236.000 t sonstige Produkte. 
(S. 306)12 


- 27. September 777 
1936: Reichs- 
kanzler 
Adolf Hitler 
kündigt an- 
läßlich der 
Autobahner- 
öffnungsfeier 
in Breslau an, 
daß Deutsch- 
land in 18 
Monaten von 
der Benzin- 
einfuhr unab- 
hängig sein 
solle. (S. 306) 

- 31. Dezember 
1936: In der 
deutschen 
chemischen ® 
Industrie sind 17.955 Personen im Be- 
reich der Erdölgewinnung und -raffi- 
nation tätig. Es werden jährlich er- 
zeugt: 877.800 t Benzine aller Art, 
55.900 t Leucht- und Solaröl, 431.700 t 
Gas-, Treib- und Heizöle, 270.200 t ro- 
he Schmier- und Rückstandsöle, 
26.500 t Paraffine, 538.500 t Bitumen, 
50.300 t Petrol- und Pechkoks, 83.500 
t sonstiger Produkte. (S. 326) 

-15. Mai 1937: Die deutsche Presse 

greift Meldungen der Zeitung Tele- 

graaf auf, wonach die Welterdölreser- 
ven nur noch für rund 14 Jahre aus- 
reichen. Man betont die Notwendig- 
keit einer beschleunigten Entwick- 
lung von synthetischen Treibstoffen. 

(S. 358) 

30. Juni 1937: Im ersten Halbjahr 1937 

steigerte sich die Rohgummieinfuhr 

auf 42.570 t im Werte von 54,26 Mil- 

lionen RM (1936: 32.050 t im Werte 

von 26,13 Millionen RM). Deutsch- 
land liegt mit einer Erdölgewinnung 
von 1,5 Millionen Barrel im ersten 

Halbjahr 1937 an 16. Stelle der Welt- 

Erdölgewinnung, die 980 Millionen 

Barrel beträgt. (S. 368) 

- 31. Dezember 1937: In der europäi- 
schen Oleinfuhr führt Großbritannien 
mit 11.815.312 t vor Frankreich mit 
7.700.043 t und Deutschland mit 
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4.287.345 t. Die deutsche Zuwachsra- 
te gegenüber 1936 beträgt 2 Prozent, 
während Großbritannien 7,8 Prozent 
und Frankreich 6 Prozent mehr Öl 
einführen. Mit 37,8 Prozent hat Italien 
die höchste Zuwachsrate. In der 
deutschen chemischen Industrie sind 
zur Zeit 20.760 Personen im Bereich 
der Erdölgewinnung und -raffination 
tätig. Es werden jährlich erzeugt: 
1.259.900 t Benzine aller Art. 87.500 t 
Leucht- und Solaröl, 464.200 t Gas-, 
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Treib- und Heizöle, 
344.500 t rohe 
Schmier- und Rück- 
standsöle, 28.000 t 
Paraffine, 582.900 t 
Bitumen, 68.400 t 
Petrol- und Pech- 
koks, 530.900 t son- 
stiger Produkte. Die 
Benzinerzeugun 

verdreifachte sic 


1938: In der chemi- 
schen Industrie sind 
zur Zeit 25.519 Per- 
sonen im Bereich der 
Erdölgewinnung 
und -raffination tä- 
tig. Es werden er- 
zeugt: 1.494.500 t Benzine aller Art, 
110.300 t Leucht- und Solaröl, 697.500 
t Gas-, Treib- und Heizöle, 422.900 t 
rohe Schmier- und Rückstandsöle, 
36.200 t Paraffine, 636.600 t Bitumen, 
65.700 t Petrol- und Pechkoks, 
948.500 t sonstiger Produkte. Allein 
die Benzinerzeugung vervierfachte 
sich seit 1934. Deutschland liegt an 
17. Stelle in der Welt-Erdölförderung. 
Es hat allerdings nach Kanada und 
Ägypten die höchste Produktions- 
steigerung (28,6 Prozent). Insgesamt 
wurden im Deutschen Reich 625.000 t 
gefördert. (S. 494) 
Vgl. > Buna, — Fettalkoholsynthese. 


! Vgl. Weißmann, S. 143 f. 
? Vgl. Henco, $. 15. 
3 Ebd. S.14f. 


Kongreßhalle, Nürnberg 


* Vgl. Gööck 1991, 5. 209. 

Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki/Koh- 

leverfl%C3%BCssigung (26.05.2009). 

Vgl. Kehrl, S. 369. 

Vgl. www.chemlin.de/news/dez05/fi- 

scher-tropsch-synthese.htm (26.05.2009). 

Kehrl, S. 369. 

Ebd., S. 368. 

10 Vgl. Henco, S. 15 f. 

U Vgl. www.gvst.de/dokumente/fakten/ 
Argumentel8_kohleoel.pdf (26.05.2009). 

2 Seitenzahl beziehen sich auf Over- 
esch /Saal. 
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Kohlenwasserstoffsynthese, 
Kohleverflüssigung, -vergasung 
= Kohlehydrierung 


Kongreßhalle, Nürnberg 


Die Kongreßhalle auf dem ehemaligen 
Reichsparteitagsgelände am Nürnber- 
ger Dutzendteich ist das größte Bau- 
werk, das aus der Zeit der Nationalso- 
zialismus erhalten geblieben ist; sie 
wurde 1933 von den Architekten Franz 
und Ludwig Ruff entworfen. 

Im Endzustand sollte das hufeisenför- 
mige Kongreßzentrum, dessen neo- 
klassizistische Architektur sich am rö- 
mischen Kolosseum orientierte, mit ei- 
ner überbauten Fläche von 60.000 Qua- 
dratmetern im Hauptsaal 40.000 Sitz- 
plätze und insgesamt 60.000 Menschen 
Platz bieten; die Bühne sollte für 2.400 
Personen ausgelegt werden. Für die 
freitragende Stahlkonstruktion des Da- 
ches war eine maximale Spannweite 
von 170 Metern vorgesehen; der Bau 
maß in der Länge 272 Meter und in der 
Tiefe maximal 265 Meter. 

Den Abschluß des mächtigen Ziegel- 
stein-Rundbaus mit Granitverblen- 
dung bilden zwei Kopfbauten mit ei- 
nem Innenhof und Eingangshalle. 
Wegen des schwierigen geologischen 
Untergrundes mußte für das Projekt ei- 
ne Pfahlgründung vorgenommen wer- 
den, wobei die Gründungpfähle teil- 
weise bis zu 16 Meter lang sind; auf 
diese wurde eine mächtige Betonplatte 
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Die Kongreß- 
halle in 
Nürnberg, 
Architekten 
Franz und 
Ludwig Ruff 


gelegt, auf welcher dann der Bau er- 
richtet wurde. 

Die Grundsteinlegung für das Bauwerk 
wurde im Rahmen des „Reichsparteita- 
ges der Freiheit“ im September 1935 
vorgenommen, und in den folgenden 
Jahren wurden Bauarbeiten durchge- 
führt. Zu der für 1943 vorgesehenen 
Einweihung kam es jedoch nicht. Die 
Baukosten beliefen sich bei Einstellung 
der Bauarbeiten auf 208 Millionen 
Reichsmark. 


! Nerdinger, 5. 356. 

? Vgl. www.baukunst-nuernberg.de/epo- 
che.php?epoche=Nationalsozialis- 
mus&objekt=Kongresshalle sowie 
wwu.de.wikipedia.org/ wiki /Reichspar- 
teitagsgel%C3%A4nde und www.csu- 
lichtennof.de/html2/kongress.htm (je 
26.06.2009). 


Königseegebiet = Naturschutz 


Der Bau, der im untersten Stockwerk D) 
offene Kolonnaden hat, blieb ein Torso: Konj unkturprogramme 
das oberste der vier Geschosse wurde (Keynesianismus) 


nicht mehr gebaut, auch zum Innen- 
ausbau und zur Überdachung kam es 
nicht mehr.! 

Nach Beendigung des Zweiten Welt- 
krieges wurde die Kongreßhalle von 
der US-Armee als Lagerstätte benutzt. 
In den fünfziger Jahren wurde die Hal- 
le von der Stadt Nürnberg übernom- 
men und den verschiedensten Nutzun- 
gen zugeführt. 1973 wurde die Kon- 
greßhalle unter Denkmalschutz ge- 
stellt. Seit dem 4. November 2001 be- 
findet sich im nördlichen Kopfbau der 
Kongreßhalle das „Dokumentations- 
zentrum Reichsparteitage Nürnberg“, 
das einen musealen Zugang zu dem 
Bauwerk ermöglicht. 

Vgl. — Architektur, — SS-Unterkunft, 
— Bahnhof Nürnberg-Dutzendteich. 


Stefan Homburg, Professor für öffentli- 
che Finanzen an der Universität Han- 
nover und Mitautor eines Standard- 
werks zur Makroökonomie, schrieb am 
10. Februar 2009 in der Online-Ausgabe 
der Wirtschaftswoche: „Keynes ist tot - 
es lebe Keynes! Die Große Koalition be- 
schließt das mit 50 Milliarden Euro 
größte deutsche Konjunkturprogramm 
aller Zeiten, der neue US-Präsident 
Obama erhöht das ohnehin riesige 
Budgetdefizit, das er von seinem Amts- 
vorgänger Bush geerbt hat, um sagen- 
hafte 800 Milliarden Dollar.”! 

Im Zuge der Ende 2008 ausgebroche- 
nen Weltwirtschaftskrise besannen sich 
weltweit die Regierungen auf die Leh- 
re des britischen Ökonomen John May- 
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Der Massen- nard Keynes, nach der mit Nachfrage- 
arbeitslosig- steuerung und entsprechenden Kon- 
keit wird mit Junkturprogrammen des Staates die 
den unter. Konjunktur positiv beeinflußt werden 
hiedlichst kann. Von den staatlichen Eingriffen er- 
SCIHEAFICHSEEN hofft man sich einen Multiplikatoref- 
Mitteln  fekt, so daß der staatliche Impuls ein 
entgegen- Vielfaches an privaten Ausgaben an- 
getreten. stößt und so die Konjunktur ankurbelt.? 

Die Journalisten Lisa Nienhaus und 

Christian Siedenbiedel wiesen in der 

Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung 

vom 4. Januar 2009 in einem 

„Crashkurs“ auf die eminente wirt- 
schaftswissenschaftliche Bedeutung 

von Keynes und dessen 1936 veröffent- 

lichtes, rhetorisch brillantes und theo- 

retisch hochkomplexes Werk The Gene- 

ral Theory of Employment, Interest and 

Money (Die Allgemeine Theorie der Be- 

schäftigung, des Zinses und des Geldes) 

hin und resümierten im Hinblick auf 

die aktuelle Weltwirtschaftskrise: „Wer 


mitreden will, muß Keynes kennenler- 
nen.”? 

Die Bundesregierung hat mittlerweile 
ein gewaltiges Konjunkturprogramm 
in zwei Tranchen von 32 und 50 Milli- 
arden Euro aufgelegt, etwaige Erfolge 
waren bei Redaktionsschluß jedoch 
noch nicht absehbar und bleiben abzu- 
warten. 

Auch in den Wirtschaftskrisen von 
1967 und 1977 wurden seitens der Bun- 
desregierung massive keynesianisch 
geprägte Konjunkturprogramme auf- 
gelegt. Bis heute ist der Name des Fi- 
nanzministers Karl Schiller, der 1967 
das Stabilitäts- und Wachstumsgesetz 
auf den Weg brachte und den Terminus 
„Globalsteuerung” salonfähig machte, 
untrennbar mit dieser spezifisch deut- 
schen Variante des Keynesianismus 
verbunden. Und auch das Zukunftsin- 
vestitionsprogramm der sozialliberalen 
Koalition von 1977 zielte in die gleiche 
Richtung. Die damaligen Maßnahmen, 
wie zum Beispiel die umfangreichen 
Staatsausgaben in Infrastruktur, Um- 
weltschutz und Energiewirtschaft, 
scheinen in den heutigen Reaktionen 
unserer Politiker wieder auf.? 

Das erste derartiger keynesianischer 
Konjunkturprogramme wurde aller- 
dings - überdies auch noch mit durch- 
schlagendem Erfolg, was von den in 
der Bundesrepublik umgesetzten Pro- 
grammen Diehl ohne weiteres behaup- 
tet werden kann - von den Nationalso- 
zialisten ins Werk gesetzt, und zwar 
noch vor der Veröffentlichung von 
Keynes’ oben erwähntem Buch. Dabei 
war die Ausgangslage Anfang der 
1930er Jahre ungemein schwieriger, als 
dies in den bundesrepublikanischen 
Rezessionsphasen der Fall war. 

Wie andere bedeutende Industrienatio- 
nen geriet auch Deutschland Ende der 
1920er Jahre in den Sog der Weltwirt- 
schaftskrise, wobei die harten Bela- 
stungen durch das Versailler Diktat 
noch verschlimmernd hinzukamen. Be- 
sonders die daraus resultierende Mas- 
senarbeitslosigkeit, „die zur Verelen- 
dung großer Teile der Bevölkerung 
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führte, trug wesentlich zur Destabili- 
sierung der Weimarer Republik bei.”° 
Als Anfang 1933 die Regierung Hitler 
ihre Amtsgeschäfte aufnahm, lag die 
deutsche Wirtschaft bereits seit Mona- 
ten am Boden. Die Industrieproduktion 
betrug gerade noch die Hälfte des Stan- 
des von 1928, und der Bedarf an Indu- 
strieinvestitionen konnte nur noch zu 
einem Drittel getätigt werden. Hatte 
die Arbeitslosenzahl 1928 noch bei 1,88 
Millionen gelegen, so überschritt sie im 
Februar 1933 mit 6,047 Millionen die 
katastrophale 6-Millionen-Grenze.® 
Dies bedeutete, daß jeder dritte Er- 
werbstätige erwerbslos war. Wie der 
Wirtschaftshistoriker Werner Abels- 
hauser feststellte, fand sich in der Ana- 
lyse der Konjunkturindikatoren „kein 
Beleg für die These“, zum Zeitpunkt 
der Übernahme der Regierungsverant- 
wortung „sei die Krise im Grunde be- 
reits überwunden gewesen, so daß der 
Aufschwung auch ohne die konjunk- 
turpolitischen Maßnahmen des NS-Re- 
gimes gekommen wäre. Es spricht viel- 
mehr vieles für die Auffassung, daß die 
eigentliche Aufgabe der Krisenüber- 
windung durchaus noch bevorstand.”? 
Am 10. Februar 1933 trat Reichskanzler 
Hitler erstmals im Berliner Sportpalast 
vor das deutsche Volk und stellte in sei- 
ner reichsweit per Rundfunk übertra- 
genen Rede klar, daß seine Regierung 
nun beherzt gegen die katastrophale 
Lage angehen werde: „14 Jahre lang ha- 
ben die Parteien des Zerfalls, der No- 
vember-Revolution das deutsche Volk 
verführt und mißhandelt. 14 Jahre lang 
haben sie zerstört, zersetzt und aufge- 
löst. Dann ist es nicht vermessen, wenn 
ich heute vor die Nation hintrete und 
sie beschwöre, deutsches Volk, gib uns 
vier Jahre Zeit, dann richte und urteile 
über uns. Deutsches Volk, gib uns vier 
Jahre, und ich schwöre, so wie wir und 
so wie ich in dieses Amt eintrete, so will 
ich dann auch gehen. 

Ich tat es nicht um Gehalt und nicht um 
Lohn, ich tat es um deiner selbst willen! 
Es ist der schwerste Entschluß meines 
eigenen Lebens gewesen. Ich habe ihn 
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gewagt, weil ich glaubte, daß es sein 
muß. 

Ich habe den Entschluß gewagt, weil 
ich überzeugt bin, daß nun nicht mehr 
länger a werden darf.”® 

Und Hitler hielt Wort. Mit einem volu- 
minösen Katalog esseflicher und ar- 
beitsmarktpolitischer Maßnahmen ge- 
lang es ihm, die Zahl der Arbeitslosen 
in erstaunlicher Geschwindigkeit zu 
senken und die Gesundung der deut- 
schen Wirtschaft zu erreichen. Seine 
Maßnahmen waren darauf gerichtet, 
„eine Sofortwirkung zu erzielen und ei- 
nen Vervielfältigungseffekt auszulösen. 
Vor allem versuchte die Regierung, 
durch entsprechende Offentlichkeitsar- 
beit die fast abgestorbene Investitions- 
bereitschaft und Eigeninitiative der 
Wirtschaft wieder zu beleben“. 

Nach Keynes’ Auffassung konnte es im 
Extremfall sogar sinnvoll sein, Arbeits- 
lose Löcher graben zu lassen, um diese 
dann wieder zuzuschütten, wenn da- 
durch erreicht würde, daß durch das so 
entstandene zusätzliche Einkommen 
die Nachfrage wiederbelebt und der 
Wirtschaftsaufschwung beginnen wür- 
de. Wie die renommierte britische Öko- 
nomin Joan Robinson schrieb, entstand 
im Ausland der Eindruck, der deutsche 
Reichskanzler habe „die Krumme Lan- 
ke [See im Südwesten Berlins am Ran- 
de des Grunewalds] begradigen, den 
Schwarzwald weiß streichen und den 
Polnischen Korridor mit Linoleum aus- 
legen lassen” .!? 

Die nationalsozialistische Regierung 
investierte für die Arbeitsbeschaffung 
bis Ende 1934 rund fünf Milliarden 
Reichsmark und übertraf mit dieser 
Summe die industriellen Investitionen 
dieses Zeitraumes um das Dreifache. 
Das Geld wurde vor allem in den Aus- 
bau der öffentlichen Infrastruktur und 
die Förderung des privaten Wohnungs- 
baus gesteckt. 

Eine wichtige Säule des Gesamtpro- 
grammes war das am 1. Juni 1933 in 
Kraft getretene Gesetz zur Verminde- 
rung der Arbeitslosigkeit,!! das nach 
seinem Initiator, dem Staatssekretär im 


180 


Reichsfinanzministerium Fritz Rein- 
hardt, auch „Reinhardt-Programm“ ge- 
nannt wurde. Das Gesetz regelte in 
sechs Abschnitten verschiedene Einzel- 
maßnahmen (zum Beispiel für Arbeits- 
beschaffung, Steuerfreiheit für Ersatz- 
investitionen (vgl. + Abwrackprämie), 
Förderung der Eheschließungen, För- 
derung der nationalen Arbeit).!? 
Weitere wichtige Gesetze waren in dem 
Gesamtzusammenhang das Zweite Ge- 
setz zur Verminderung der Arbeitslo- 
sigkeit vom 21. September 1933 oder 
das Gesetz zur Neuordnung der natio- 
nalen Arbeit vom 20. Januar 1934.!? 
Außer den unmittelbar volkswirtschaft- 
lich wirksamen Ausgaben für Straßen- 
bau und Siedlungsprojekte wurde die 
„Arbeitsschlacht in allen deutschen 
Gauen“ mit indirekten Maßnahmen wie 
Steuervergünstigungen, Darlehen und 
Subventionen geführt. Mit den zahllo- 
sen öffentlichkeitswirksamen Veranstal- 
tungen wie ersten Spatenstichen und 
Grundsteinlegungen bewiesen die Na- 
tionalsozialisten, daß sie auch etwas von 
Massenpsychologie verstanden. Der 
martialische Duktus der Propaganda- 
maßnahmen wurde von der Bevölke- 
rung auch keineswegs als unangenehm, 
sondern als Beleg eiserner Entschlossen- 
heit empfunden. Dadurch wurde zu- 
dem eine allgemeine wirksame Auf- 
bruchstimmung hervorgerufen. Der 
noch heutzutage legendäre Bau der — 
Autobahnen jener Zeit „war nicht nur 
der spektakulärste, sondern auch cha- 
rakteristischste Teil der öffentlichen In- 
frastrukturmaßnahmen“..! 

Schon zwei Jahre nach seinem Regie- 
rungsantritt hatte Hitler sein Verspre- 
chen in die Tat umgesetzt: Die Arbeits- 
losenzahl hatte sich schon um mehr als 
die Hälfte reduziert, und 1936 wurde in 
Deutschland - zum ersten Mal seit An- 
fang der 1920er Jahre - wieder die Voll- 
beschäftigung erreicht. Durch den Er- 
folg seiner Politik gewann Hitler natur- 
gemäß eine ungeheure Popularität im 
deutschen Volk, hatte er doch Sach- 
kompetenz, politische Durchsetzungs- 
und Gestaltungskraft bewiesen." 
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„Nicht ohne Bitterkeit stellt die engli- 
sche Nationalökonomin Joan Robinson 
diesen für die weitere Entwicklung der 
deutschen und internationalen Politik 
verhängnisvollen Sachverhalt fest: ‚Hit- 
ler hatte bereits herausgefunden, wie 
man Arbeitslosigkeit kurierte, bevor 
Keynes mit der Erklärung fertig war, 
warum sie eintrat.’”!6 

Hitler hatte sich bis 1938 sehr wir- 
kungsvoll des neuen Instrumentari- 
ums der Konjunkturpolitik bedient, 
dem deutschen Volk einen „präze- 
denzlosen Wirtschaftsaufschwung 
nach Maß und Plan - wie in keinem 
anderen kapitalistischen Staat“'” be- 
schert und praktisch alle Anfang 1933 
vorhandenen Arbeitslosen in Lohn 
und Brot gebracht. 

In diesem Zusammenhang ist noch 
klarzustellen, daß entgegen verbreite- 
ter Auffassung für diese Wirtschaftent- 
wicklung die Investitionen für die Rü- 
stung erst ab 1938/39 eine wesentliche 
Rolle spielten und selbst dann „als Mo- 
tor wirtschaftlichen Wachstums weit 
hinter den Investitionen für den nicht 
rüstungsbedingten Bereich zurück“!® 
blieben. 

Zusammenfassend kann man im Hin- 
blick auf das keynesianische Konjunk- 
turprogramm in den 1930er Jahren und 
die weitere wirtschaftliche Entwick- 
lung des Dritten Reiches konstatieren, 
daß bis 1945 „wichtige materielle Vor- 
aussetzungen für den wirtschaftlichen 
Erfolg der Nachkriegszeit [geschaffen 
wurden]. Die militärische Niederlage 
und der wirtschaftliche Zusammen- 
bruch des Jahres 1945 machten die 
Deutschen bettelarm und von fremden 
Mächten abhängig, konfrontierten sie 
mit der Zerstörung ihrer Großstädte, 
mit dem Ruin der Landwirtschaft und 
der Knappheit von Lebensmitteln aller 
Art. Das Entwicklungspotential der 
deutschen Industriewirtschaft war aber 
gleichwohl beträchtlich verbessert wor- 
den, so daß auf vielen Gebieten die 
Grundlage für die wirtschaftliche Dy- 
namik der Nachkriegszeit gelegt wor- 
den war.” 


„Kraft durch Freude“ 


_ 


www.wiwo.de/politik/deutschlands- 

konjunkturpaket-ist-bestenfalls- 

wirkungslos-386340 / print/# (13.02.2009). 

Zur Keynesschen ni re und keynesiani- 

schen Positionen vgl. Gabler Wirtschafts- 

lexikon, S. 1819-1825. 

FAS 4.01.2009, 5. 28. 

Vgl. www.insm.de/insm / Themen /Steu- 

ern-und-Finanzen/INSM-Dossier- 

Konjunkturprogramm / Konjunkturpro- 

gamme-in-der-historischen- 

Betrachtung.htmi (25.04.2009). 

Weißmann, S. 134. 

Vgl. Wagner, Spalte 20. 

Abelshauser, 5. 505. 

Zit. bei Domarus, S. 207. 

Kehrl, S. 29. 

10 Zit. Bei Abelshauser, 5. 507. 

1 RGBI. 1933 I, S. 323. 

2 Zum „Reinhardt-Programms“ siehe auch 
die Rede vom 16. Oktober 1933 bei Wit- 
trich, S. 23-58. 

3 RGBI. 1933 ], 5. 651 £f.; RGBI. 1934 1, 5. 45- 
56; zu den Gesetzen vgl. Abelshauser, S. 
507 £. 

14 Thamer, S. 474. 

15 Vgl. Abelshauser, S. 511. 

16 Ebd., S. 512. Zu Daten wirtschaftspoliti- 
scher Erfolge vgl. Kehrl, $. 35 ff., sowie 
Weißmann, 5. 140 ff. 

17 Eitner, S. 203. 

18 Kehrl, 5. 36. 

19 Abelshauser, 5. 538. 
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„Kraft durch Freude” 


Die Nationalsozialistische Gemein- 
schaft „Kraft durch Freude“ wurde am 
27. November 1933 in Berlin mit Ge- 
nehmigung des Reichskanzlers Hitler 
von Dr. Robert Ley ins Leben gerufen. 
Sie hatte die Aufgabe, „die arbeitende 
Bevölkerung an den kulturellen Werten 
und Freuden des Lebens teilnehmen zu 
lassen und ihr dadurch neue Kraft zu 
einem die Gemeinschaft bejahenden 
Schaffen zu geben“.! Die Regierung 
versprach sich von dem neuen Sozial- 
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werk „eine 
Verbesserung 
der Arbeits- 
moral, mehr 
allgemeine 
Lebensquali- 
tät und eine 
Überwindung 
der Klassen- 
schranken“ 2 

Es wurde eine 
riesige Flotte 
von bis zu 60 
Schiffen ge- 
plant, darun- 


Was bringe ES 
Ir&-Gemeinschaft 


zaf Dich 


Reisen, Wandern und Urkaub 
jedlung und Selbsthilfe 
Volksturn und Heimat 
Spor),* Ausbildung 
Schönheit der Arbeit 


ter sowohl 
Hochseeschif- 
fe als auch 
kleinere 
Dampfer für 


T( 
Attenen 
- > D i 
| 3 
Am Vorabend des Nationaten Feierfages Bes deulschen Volkes 


N.5. Kullurgemeinde 


Dienstag, den 30. Aprli 1935, abends 8.15 Uhr in der Festhalle 


Grosses Festkonzert 


Karl Kindler, Hanptsiendh 


Fahrten au ee sn 
der Ostsee iin es ee meokauseo 

oder Wohn- Vorverkaul: Isis Arbeitsiront Habplaiz 6, Zimmer & 

schiffe für 800 


bis 1.000 Gäste zum Einsatz auf Donau 
und Elbe. Außerdem wurden 20 riesige 
KdF-Hotels mit jeweils 2.400 Betten 
und vier Landerholungsheime konzi- 
piert, für die jeweils eine Kapazität von 
bis zu 20.000 Betten geplant war.? Zu- 
dem sollten drei bis fünf KdF-eigene 
Seebäder entstehen. 

KdF hatte einen umfangreichen Stab 
von hauptamtlichen Mitarbeitern und 
Zehntausende von ehrenamtlichen Be- 
triebswarten, mit deren Hilfe ein 
reichsweites Vertriebsnetz geschaffen 
und damit ein grundlegender Wandel 
vollzogen wurde: „Der Arbeiter mußte 
nicht mehr zum Anbieter gehen, son- 
dern der Anbieter kam zu ihm.“? Auf- 
grund der immensen Subventionen, 
die KdF von der Deutschen Arbeits- 
front erhielt (zum Beispiel 1934: 8 Mil- 
lionen Reichsmark, 1935: 14,3 Millio- 
nen, 1936: 26,4 Millionen Reichsmark), 
konnten die Urlaubsreisen zu konkur- 
renzlos günstigen Preisen angeboten 
werden. Während sich der touristische 
Gesamtumsatz ohne KdF 1937 in 
Deutschland auf 38,5 Millionen Reichs- 
mark belief, konnte KdF in dieser Spar- 


Werbeplakat 
für ein KdF- 
Festkonzert 
am 30. April 
1935 
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„Kraft durch Freude“ 


te auf stolze 81,2 Millionen Reichsmark 
verweisen. KdF stieg zur Nummer 
zwei der deutschen Reiseunternehmen 
auf (nach dem „Mitteleuropäischen 
Reisebüro“). 

Selbst Regimegegner konstatierten, 
man habe es hier mit einer „positiven 
Leistung des Regimes” zu tun. 

Bis 1939 wurden 43 Millionen Reisen 
(meist Tagesausflüge) und 7,3 Millio- 
nen Fahrten auf KdF-Dampfern ver- 
kauft. 690.000 dieser Reisen waren 
Hochseefahrten zu Zielen wie Norwe- 
gen, Italien oder Madeira.’ 

Nicht nur der Historiker Heinz Höhne 
sieht darin den „Beginn eines + Mas- 
sentourismus, wie ihn die Welt noch 
nicht gesehen hatte“, und bezeichnet es 
als „Treppenwitz der Geschichte, daß 
ausgerechnet eine antidemokratische 
Bewegung den Tourismus quasi demo- 
kratisiert und Chancengleichheit be- 
wirkt“ hat. 


Einige Schlaglichter der Geschichte 

von „Kraft durch Freude“ 

- 17. Februar 1934: Die Gemeinschaft 
KdF verbringt die ersten 1.000 Berli- 
ner Arbeiter zum Urlaub nach Bay- 
ern. (S. 118)? 

- 1934 kamen durch KdF 2,17 Millio- 

nen Arbeiter in einen Urlaub. Dabei 

kostete zum Beispiel eine einwöchige 

Fahrt ab Berlin ins Riesengebirge mit 

Übernachtung und Verpflegung ab 

28 Reichsmark, ein Theaterbesuch in 

Berlin 70 Reichspfennige. (S. 173) 

16. Januar 1935: KdF stellt für 5.000 

Saarländer kostenlose Urlaubsreisen 

zur Verfügung. (S. 184) 

8. Juli 1935: Ley gibt auf einer Reichs- 

tagung der Gemeinschaft KdF be- 

kannt, 1935 würden zwei Millionen 

Arbeiter mit KdF Urlaub machen. Ei- 

ne Schiffsreise nach Norwegen koste 

ab Berlin 60 Reichsmark. (S. 220) 

- 15. Januar 1936: Das Seefahrtenpro- 
gramm des Amtes für Reisen, Wan- 
dern und Urlaub in der KdF sieht für 
1936 unter anderem Norwegenreisen 
für 120.000 Arbeiter vor. Die Nord- 
landfahrten werden für Mitte April 


bis Mitte September ausgeschrieben. 
(S. 254) 

-7. Oktober 1936: Das Winterpro- 
gramm der KdF sieht 138 Eisenbahn- 
und 68 Omnibusreisen in die deut- 
schen Gebirge vor, unter anderem ge- 
hen 48 Fahrten nach Oberbayern, 42 
ins Allgäu, 30 in den Schwarzwald, 
25 ins Riesengebirge, 23 ins Erzgebir- 
ge, 14 in deri Harz und fünf Fahrten 
ins Glatzer Bergland. (S. 308) 

-5. Mai 1937: Adolf Hitler wohnt in 

Hamburg dem Stapellauf der „Wil- 

helm Gustloff“ bei, des ersten eige- 

nen KdF-Dampfers. Mit 25.000 Ton- 
nen ist dies das fünftgrößte Schiff der 
deutschen Flotte. Die deutsche Werft- 
industrie ist zu dieser Zeit bis an die 

Grenze ihrer Leistungsfähigkeit be- 

schäftigt. (S. 356) 

2. Juni 1937: Vor einer Delegation des 

11. Internationalen Touristenkongres- 

ses in Berlin hebt Hitler die Bedeu- 

u des Reiseverkehrs hervor. (S. 

361 

3. Juni 1937: Im Berliner Sportpalast 

kündigt Robert Ley auf einer Groß- 

kundgebung der DAF an, zu den 

Olympischen Spielen in Tokio 1940 

würden 12.000 deutsche Arbeiter fah- 

ren. (S. 361) 

8. Oktober 1937: Die KdF teilt mit, 

daß in diesem Jahr an rund 67.000 

KdF-Reisen und -Wanderungen fast 

acht Millionen Menschen teilnah- 

men. (S. 392) 

5. November 1937: Die ersten drei 

KdF-Schiffe laufen mit 2.600 Arbei- 

tern in Neapel ein. Robert Ley und 

der italienische Arbeiterführer Tullio 

Cianetti senden Grußtelegramme an 

den Führer und an den Duce. Musso- 

lini preist in seiner Antwort die natio- 
nalsozialistisch-faschistische Arbei- 

terverbrüderung. (S. 400) 

24. März 1938: Das KdF-Schiff „Wil- 

helm Gustloff” verläßt zu seiner er- 

sten Urlaubsfahrt Hamburg. An Bord 

sind auch 1.000 Österreicher. (S. 434) 

29. März 1938: Im Hamburger Hafen 

tauft Hitler das zweite KdF-Schiff auf 

den Namen seines „größten Ideali- 


! 
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sten in der Deutschen Arbeiterschaft: 
Robert Ley“ (25.000 BRT). Ley plant, 
alljährlich ein weiteres KdF-Schiff in 
Dienst zu stellen. Für 1940 sind zum 
Beispiel Japan-Fahrten mit zehn bis 
zwölf KdF-Schiffen in Vorbereitung. 
(S. 435) 

- 21. April 1938: Die vier KdF-Schiffe 
„Wilhelm Gustloff“, „Der Deutsche“, 
„Sierra Cordoba” und „Oceana“ lau- 
fen mit über 4.000 Urlaubern nach 
Madeira aus. (S. 440) 

- 16. Februar 1939: Die KdF-Urlaubs- 
fahrten nehmen die Riviera und den 
Gardasee in ihr Programm auf. (S. 
506) 

— 18. April 1939: Von Hamburg aus tritt 
das Flaggschiff der KdF-Flotte, die 
„Robert Ley“, mit 1.700 Urlaubern an 
Bord seine erste Fahrt an; es werden 
Spanien, Portugal, die Azoren und 
Teneriffa angelaufen. (S. 523) 

Vgl. — Prora, = KdF-Hotel Waldbröl. 


! Bauer/Dehen, 5. 51. 

2 Keitz, 5. 214. 

> Vgl. König, 5. 208 £., sowie Keitz, S. 247. 

4 Keitz, 5. 241. 

5 Vgl. ebd., 5. 239. 

6 Eitner, 5. 313. : 

7 Ebd,, zitiert hier Außerungen von SPD- 
Informanten aus dem Jahre 1934. 

® Vgl. Weißmann, S. 154, sowie Stenzel, S. 
79 


9 Zit. bei Stenzel, S. 79. 
!0 Seitenzahlen beziehen sich auf Over- 
esch /Saal. 


„Kraftei” > Raketenflugzeuge 


Kraftfahrzeugbrief 


Nach Angaben des Kraftfahrzeugbun- 
desamtes sind in der Bundesrepublik 
Deutschland Anfang 2009 etwa 55 
Millionen Kraftfahrzeuge und Anhän- 
ger (ohne Fahrzeuge mit Versiche- 
rungskennzeichen)! zugelassen; da- 
mit gibt es in Deutschland gegenwär- 
tig also auch 55 Millionen Kraftfahr- 
zeugbriefe. 


Beim Kraftfahrzeug- 
brief handelt es sich 
um eine amtliche 
Urkunde über die 
allgemeine Zulas- 
sung des Fahrzeu- 
ges zum öffentli- 
chen Straßenver- 
kehr, die vom 
Reichsverkehrsmi- 
nister durch die Ver- 
ordnung über Kraft- 
fahrzeugverkehr 
vom 11. April 1934 
eingeführt wurde. 
Danach mußten die 
Hersteller ab 1. Mai 
1934 für alle Neu- 
fahrzeuge einen 
Kraftfahrzeugbrief 
anfertigen. Für alle 
anderen Fahrzeuge 
gaben die Zulas- 
sungsstellen auf 
Antrag amtliche 
Vordrucke heraus.’ 
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schaffenheit des in 
Fahrzeugs und dessen Übereinstim- 
mung mit der genehmigten Bauart 
richtig sind, oder daß das Fahrzeug den 
geltenden Bestimmungen entspricht 
und keine techn. Bedenken gegen seine 
Zulassung zum Verkehr Beichen Der 
K. dient der Sicherung des Eigentums 
am Fahrzeug und liefert statist. Unter- 
lagen.“* 

Am 18. September 1935 führte der 
a die Kraftfahr- 
zeugbriefpflicht auch für Altwagen 


Kraftfahr- 
zeugbrief 
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ein, und am 8. November 1937 wurde 
diese Pflicht auch auf Anhänger ausge- 
dehnt, um einen verbesserten Schutz 
gegen Diebstahl oder unrechtmäßigen 
Verkauf zu bieten.s 


„ 


Vgl. www.kba.de/nn_124384/ DE /Stati- 
stik / statistik__node.html?__nnn=true 
(17.04.2009). 

RGBI. 1934 I, S. 303 £. 

Vgl. Overesch /Saal, S. 129. 

Neue Brockhaus, Bd. F-K, 5. 716. 

Vgl. Overesch /Saal, 5. 232. 

Vgl. ebd., S. 401. 


nam on 


Kraftfahrzeug-Haftpflichtversiche- 
rung — Haftpflichtversicherung 


Kraftfahrzeugproduktion, -steuer 
— Massenmotorisierung 


Kraftstoffsynthese 
= Kohlehydrierung 


Kraftwagenwerk > Wolfsburg 
und das Volkswagenwerk 


Kraftwerk Kaprun 
> Tauernkraftwerk Kaprun 


Krankenversicherung der Rentner 
= Rentnerkrankenversicherung 


Krebsforschung 


In den 1930er Jahren starben in 
Deutschland alljährlich Hunderttau- 
sende an Krebs. Die sogenannte Krebs- 
rate war hier eine der höchsten welt- 
weit. Dies nahmen die Nationalsoziali- 
sten zum Anlaß, dem Krebs den 
Kampf anzusagen. Die erstaunlichen 
Erfolge, die sie auch auf diesem Gebie- 
te erzielten, sind heute allerdings 
kaum noch bekannt bzw. werden übli- 
cherweise verschwiegen. Professor Dr. 
Robert Neel Proctor, der an der Penn- 
sylvania State University in Philadel- 
phia Wissenschaftsgeschichte lehrt, ge- 
bührt das Verdienst, mit seinem Buch 
Blitzkrieg gegen den Krebs diese Erfolge 


Krebsforschung 


ins öffentliche Bewußtsein gerückt zu 
haben. Proctor führt die erheblichen 
Fortschritte, die im Dritten Reich auf 
dem Gebiet der Krebsforschung ge- 
macht wurden, darauf zurück, daß 
Deutschland seinerzeit eines der fort- 
schrittlichsten Gesundheitswesen ent- 
wickelt hatte, „im Rahmen dessen man 
sich bemühte, die explodierenden 
Krebsraten in den Griff zu bekommen. 
Zudem saß in Deutschland eine politi- 
sche Partei mit hohem Gesundheitsbe- 
wußtsein und einer beispiellosen 
Staatsgewalt an den Schalthebeln der 
Macht - eigentlich waren das ideale 
Voraussetzungen, um die wachsende 
Gefahr zu bekämpfen. Interessanter- 
weise legten die Nationalsozialisten 
den Schwerpunkt ihrer Bestrebungen 
zur Krebsbekämpfung auf die Präven- 
tion.”! Laut Proctor entwickelten die 
nationalsozialistischen Gesundheitsak- 
tivisten „wohl das entschlossenste und 
erfolgreichste Krebspräventionspro- 
Bar ihrer Zeit”,? und er weist darauf 
un, daß das Ausmaß ihrer gesund- 
heitspolitischen Erfolge bisher ignoriert 
wurde, obwohl sie zahlreiche bahnbre- 
chende Entdeckungen aufzuweisen 
hatten. Dazu gehörten zum Beispiel, 
den dominierenden Kausalzusammen- 
hang zwischen Rauchen und Lungen- 
krebs erkannt und wissenschaftlich be- 
arbeitet sowie die weltweit aggressiv- 
ste Anti-Krebs-Kampagne gestartet zu 
haben.? 

Dem jungen Mediziner Dr. Franz Her- 
mann Müller war es 1939 als erstem 
Wissenschaftler gelungen, durch um- 
fangreiche pathologische Fallstudien 
den genannten Kausalzusammenhang 
zu belegen, und Dr. Fritz Lickint fand 
heraus, daß Tabakrauch auch Nichtrau- 
cher schädigt, und prägte den Termi- 
nus „Passivrauchen“ * 

Den Umfang der Krebsforschung und 
bekämpfung in Deutschland zeigen 
auch folgende Zahlen: 1939 wurden al- 
lein 180 medizinische Dissertationen zu 
Krebsthemen geschrieben, und 1941 
gab es in Deutschland rund 70 Krebs- 
beratungsstellen. 


Krebsforschung 


Die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
bemühte sich ab 1937, die dezentral an 
verschiedenen Instituten und Einrich- 
tungen laufende Krebsforschungsar- 
beit organisatorisch zu zentralisieren. 
Dieses Forschungsprogramm umfaßte 
die Themenfelder Tumorgenese, Dia- 
gnose, Therapie und Allgemeines (zum 
Beispiel: Krebsstatistik). Durch dieses 
Programm wurden der Tumorgenese- 
forschung allein 120.000 Eichemare 
zugewiesen, während die übrigen Ge- 
biete zusammen 110.000 Reichsmark 
erhielten.® Ab 1939 wurde die finanziel- 
le Förderung der deutschen Krebsfor- 
schung deutlich erhöht. Reichskanzler 
Hitler bezahlte aus den Mitteln einer 
„Führerspende” „die baulichen Ein- 
richtungen der ‚Tumorfarm‘ am Allge- 
meinen Institut für Geschwulstfor- 
schung des Rudolf Virchow-Kranken- 
hauses in Berlin“ und förderte die wei- 
tere Arbeit des Institutes durch eine 
laufende Stiftung. Welch großes Inter- 
esse Hitler an der Krebsforschung hat- 
te, beweist auch der Hinweis des Präsi- 
denten des Reichsforschungsrates Pro- 
fessor Dr. Rudolf Mentzel bei der Sit- 
zung des Senats der Kaiser-Wilhelm- 
Gesellschaft am 24. April 1942: „Vom 
Führer ist die Anregung gegeben wor- 
den, an geeigneter Stelle ein zentrales 
Forschungsinstitut [für  Krebsfor- 
schung] zu errichten.”7 

Ein Wesensmerkmal der nationalsozia- 
listischen Bemühungen im Kampf ge- 
gen den Krebs war die Aufwertung der 
Präventionsmaßnahmen. „Das Stich- 
wort Früherkennung bildete das Herz- 
stück der Krebspropaganda in der NS- 
Zeit“,® zumal man erkannt hatte, daß 
Krebstumore (etwa der Gebärmutter) 
eine viel größere Heilungschance hat- 
ten, wenn sie früh erkannt worden wa- 
ren.® Erstmals wurden umfassende 
Krebsreihenuntersuchungen vorge- 
nommen, bei denen hunderttausende 
Personen auf Früähsymptome für Lun- 
gen- oder Hautkrebs untersucht wur- 
den.? 1942 wurden zum Beispiel in Kö- 
nigsberg rund 25.000 Frauen unter- 
sucht, wobei 129 vorher nicht entdeck- 
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te Krebserkran- 
kungen diagno- 
stiziert wurden.!? 
Weiterhin wurden 
mit großem Auf- 
wand erstmals 
zentrale Krebsre- 
gister eingerich- 
tet, mit denen 
nicht nur die 
Krebstodesrate, 
sondern auch die 
Häufigkeiten der 
Erkrankungen er- 
faßt wurden. In 
der engmaschi- 
gen statistischen 
Erfassung wur- 
den auch die To- 
ten berücksich- 
tigt, und „bis Mit- 
te der dreißiger 
Jahre wurden in Deutschland vermut- 
lich weltweit die meisten Autopsien 
durchgeführt. Zwischen sechs und zehn 
Prozent aller Leichen wurden einer Aut- 
opsie unterzogen - ein außergewöhn- 
lich hoher Anteil. In der Folge eröffneten 
sich den Statistikern noch nie da gewe- 
sene Möglichkeiten, die Krebsraten zu 
analysieren“.!! Die Forschungsergebnis- 
se bewiesen, daß die bisher ermittelte 
Rate an Krebstodesfällen von nur 13 
Prozent viel zu niedrig war.!? 
Zusammenfassend kann festgehalten 
werden, daß das Dritte Reich in Sachen 
Krebs „Weltklasseforschung“ betrieben 
und hierdurch wegweisende Ergebnis- 
se erzielt hat. Das dem Leitbild der „Po- 
litical Correctness” geschuldete, gern 
gehegte zweigeteilte Bild von der „gu- 
ten, demokratischen Scientific Commu- 
nity“ und der „schlechten“, ideologisch 
verblendeten Wissenschaft totalitärer 
Regime ist offensichtlich nicht haltbar. 
Professor Proctor stellt zu Recht fest, 
die „deutsche Krebsforschung ist nicht 
trotz, sondern wegen der besonderen 
Bedingungen des NS-Regimes so er- 
folgreich gewesen“ .* 

Vgl. > Kampf gegen die Tabakgefah- 


ren. 


Aufrufe zur 
Krebsvorsorge 
gab es bereits 
in 1930er 
Jahren 


186 


Proctor, 2002, 5. 32. 

Ebd., S. 28. 

Vgl. ebd., 5. 174. 

Vgl. www.freitag.de /2002/13/02131702. 
php (13.06.2009); zu Details der Krebsfor- 
schung vgl. Deichmann, S. 126 ff. 

Vgl. Proctor, 2002, S. 320 und 324. 

Vgl. Deichmann, 5. 126. 

Zit. ebd., S. 129. 

Proctor, 2002, 5. 39. 

Vgl. ebd., S. 18. 

10 Vgl. ebd., S. 45. 

1 Ebd., 5. 54. 

!2 Zu statistischen Details vgl. ebd., S. 54 f. 
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Kreditwesen, -wirtschaft 
= Bankenaufsicht 


Kreislaufrückführung, -wirtschaft 
— Müllverwertung 


Kreiswehrersatzamt Dresden 
— Luftgaukommando Dresden 


Kremierungen — Bestattungsrecht 


Kriegsberichterstatter 
(„embedded journalist“) 


Über alle Kriegsgeschehnisse haben 
Augenzeugen seit der Antike berichtet. 
Eine gezielte journalistische Kriegsbe- 
richterstattung gab es allerdings erst 
seit dem 19. Jahrhundert, als zivile 
Kriegsreporter tätig wurden. Als erster 
„Pressekrieg” der Geschichte kann der 
Krimkrieg Rußlands gegen Großbritan- 
nien, Frankreich und das Osmanische 
Reich bezeichnet werden, der in den 
Jahren 1853 bis 1856 geführt wurde. 
Auch der Burenkrieg in Südafrika 
(1899-1902), der Boxeraufstand in Chi- 
na (1900) und der Erste Weltkrieg 
(1914-1918) wurde von zahlreichen Re- 
portern begleitet. Im Ersten Weltkrieg 
wurden neben dieser zivilen Berichter- 
stattung erstmals auch von den Kriegs- 
parteien gezielte Propagandamaßnah- 
men betrieben. Der „Propagandakrieg 
der Alliierten [trug] in wesentlichem 
Umfang zum deutschen Zusammen- 


Kriegsberichterstatter („embedded journalist“) 


bruch von 1918 bei. Er wurde auch 
nach diesem Zusammenbruch fortge- 
setzt. Dagegen hat die deutsche Füh- 
rung in den Jahren nach Versailles im 
wesentlichen auf die Weiterführung ei- 
nes Propagandakrieges in größerem 
Stile verzichtet“.! 
Nicht zuletzt aus dieser Erfahrung her- 
aus bildete die nationalsozialistische 
Regierung das Reichsministerium für 
Volksaufklärung und Propaganda. 
Dem zuständigen Ressortminister Dr. 
Joseph Goebbels lag sehr daran, daß 
frühzeitig die Grundlagen für einen et- 
waig erforderlichen Propagandakrieg 
elest wurden, und er stimmte sich da- 
er seit seinem Amtsantritt kontinuier- 
lich mit der Wehrmachtführung über 
die Aufstellung von Kriegsberichter- 
Einheiten ab. Grundsätzlich bestand 
zwar Konsens zwischen Wehrmacht 
und dem Propagandaministerium, al- 
lerdings gab es gravierende Differen- 
zen über die konkrete Ausgestaltung. 
Während die Wehrmacht sich vollgülti- 
ge militärische Einheiten vorstellte, die 
das Propagandageschäft quasi „neben- 
her“ erledigen sollten, forderte Dr. 
Goebbels „zunächst die Aufstellung 
mehr oder weniger ziviler eigener Be- 
richtereinheiten mit der Begründung, 
daß ‚Männer der Faust‘ nicht zu 
‚Kämpfern des Geistes’ geeignet wären, 
weil sie nicht die dazu nötigen psychi- 
schen Voraussetzungen mitbrächten”.? 
Schließlich einigte man sich darauf, daß 
für die Kriegsberichterstattung eine 
rein militärische Form gefunden wer- 
den müsse. Am 16. August 1938 wurde 
auf Weisung des Oberkommandos der 
Wehrmacht die mobilmachungsmäßi- 
ge Aufstellung von vier Propaganda- 
kompanien angeordnet, die wie Dr 
strukturiert waren: „eine Gruppe Füh- 
rer, drei Kriegsberichterzüge, einen 
Lautsprecherzug, eine Arbeitsstaffel 
und den Troß. Jeder der drei Kriegsbe- 
richterzüge hatte gleichmäßig einen 
Worttrupp, einen Bildtrupp, einen 
Filmtrupp und einen Rundfunktrupp. 
Der Lautsprecherzug verfügte über 
drei Lautsprecherwagen und einen 
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Filmvorführwagen.“? Am 30. Septem- 
ber 1938 wurde die Aufstellung von 
drei weiteren Propagandakompanien 
befohlen. 
Die zwei Hauptaufgaben dieser sieben 
Kompanien waren einerseits die ei- 
gentliche Kriegsberichterstattung für 
das Reichsministerium für Volksaufklä- 
rung und Propaganda, andererseits 
Aktivpropaganda in die Bevölkerung 
der Kampfgebiete und in die feindliche 
Truppe hinein. 
Ihren ersten Einsatz hatten diese sieben 
Kompanien beim Einmarsch in das Su- 
detenland. Nach den Erfahrungsbe- 
richten konnten sie dort zwar mit ihrer 
Arbeit überzeugen, allerdings zeigte 
sich, daß hinsichtlich der militärischen 
Ausbildung noch erheblicher Nachhol- 
bedarf bestand. Die Propagandakom- 
panien erhielten daraufhin eine kurze 
militärische Grundausbildung 
Bei Kriegsausbruch am 1. September 
1939 standen sieben Propagandakom- 
panien des Heeres, vier der Luftwaffe 
und zwei der Kriegsmarine zur Verfü- 
ung.® 
Im Polenfeldzug zogen die Propaganda- 
kompanien meist hinter ihren Armeen 
her. Nur die eigentlichen Kriegsbericht- 
erstatter, „meist erfahrene Journalisten, 
Foto-, Film- und Rundfunkreporter, ka- 
men zur Wirkung, vielfach aus eigener 
Initiative”. Der Berichterzug der Propa- 
gandakompanie 689 stieß vor seiner Ar- 
mee als erster durch den Korridor nach 
Danzig vor, die Wort- und Bildberichter 
waren an allen Brennpunkten der Ge- 
fechte zu finden. Die Berichterstattung 
der Propagandakompanien gab alles in 
allem „der Öffentlichkeit ein gutes und 
naturgetreues Bild von den Vorgängen 
auf dem Kriegsschauplatz und im 
Kampfgebiet. Der Ton dieser Berichter- 
stattung und ihre Sachlichkeit sind be- 
sonders zu vermerken“ .5 Durch ihre Be- 
richterstattung konnte übrigens „die 
feindliche Propagandalüge von der 
mutwilligen Zerstörung der schwarzen 
Madonna von Tschenstochau durch 
deutsche Truppen“ entlarvt und rich- 
tiggestellt werden. 


Im Zusammen- 
hang mit dem 
Frankreichfeld- 
zug wurden 
weitere Kriegs- 
berichterkom- 
panien aufge- 
stellt. Die unge- 
dienten Kriegs- | 
berichter wur- | 
den infanteri- 
stisch ausgebil- 
det und zu Son- 
derführern (Z) = 
Leutnant oder 
Sonderführern 
(G) = Unteroffi- 
zier ernannt. 
Die Kriegsbe- 
richterstatter 
sollten zukünf- I @ 
tigals vollwerti- 
ge Soldaten ein- 
gesetzt werden 
und zum Bei- 
spiel in Kampfflugzeugen die Funktion 
des Bord- oder Bombenschützen über- 
nehmen. Die entsprechenden Kräfte 
wurden daher auch speziell im Bom- 
benzielwurf oder im Schießen aus dem 
Flugzeug auf Luft- und Bodenziele aus- 
gebildet. Neben der militärischen Aus- 
bildung erhielten die Kriegsberichter 
eine Ausbildung für ihre journalisti- 
schen Aufgaben und eine vertiefte Ein- 
weisung an ihrem journalistischen Spe- 
zialgerät wie Reiseschreibmaschinen, 
Kameras, fronteinsatzfähigen Film- 
Aufnahmegeräten, Spezialfilmaufnah- 
mefahrzeugen usw. 

Im Norwegenfeldzug und im Frank- 
reichfeldzug bewährten sich die 
Kriegsberichterkompanien erneut.® 
Auch hier „war die Kriegsberichterstat- 
tung aller Sparten wirklichkeitsgetreu 
und lebensnah. Die deutsche Offent- 
lichkeit hat sich jederzeit ein gutes Bild 
von den Vorgängen an der Front ma- 
chen können. Besonders eindrucksvoll 
war in diesem Zusammenhang der 
Handstreich auf das Fort Eben Emael 
bei Lüttich“ .? 


PK-Film- 


berichter auf 
den Dächern 
eines Panzer- 
zuges 


PK-Bild- 

bericht- 
erstatter 
am Werk 
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Um zukünftig neben der Berichterstat- 
tung von der Front auch über größere 
Abschnitte und Zusammenhänge be- 
richten zu können, wurde zuerst jedem 
Armeeoberkommando, später jeder 
Te ein besonders qualifi- 
zierter „Höherer Berichter“ zugeord- 
net.!0 

Im weiteren Verlaufe des Zweiten Welt- 
krieges wurden die Kriegsberichter auf 
allen Kriegsschauplätzen tätig; sie lei- 
steten sowohl im Balkanfeldzug und 
auf dem nordafrikanischen Kriegs- 
schauplatz als auch auf Kreta und an 
der Ostfront Herausragendes. Als ein 
Beispiel sei hier an die Kriegsberichter- 
kompanie 637 erinnert, die am 22. No- 
vember 1942 
bei der sowje- 
tischen Um- 
klammerung 
Stalingrads teil- 
weise mit ein- 
geschlossen 
wurde und 
weiterhin die 
Berichterstat- 
tung aufrecht 
erhielt. Selbst 
das letzte Flug- 
zeug, das am 
23. Januar 1943 
den Kessel von 
Stalingrad ver- 
ließ, führte ei- 
nige ihrer Be- 
richte mit. Die 
Kriegsberichter 
der Kompanie 
637 kämpften 
in zwei Kampf- 
gruppen, „bis 
auch sie fielen, verwundet wurden 
oder in Gefangenschaft gerieten. In den 
russischen Todeslagern ging dann der 
Rest zugrunde, so daß von den insge- 
samt 23 Männern wohl nur zwei in die 
Heimat zurückkehrten”.!! 

Im Jahre 1943 wurde die Kriegsbericht- 
erstattung grundlegend umorgani- 
siert,!? wobei die eigentliche Kriegsbe- 
richterstattung deutlich gegenüber der 
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Kampfpropaganda und der Truppen- 
betreuung zurücktrat.!? Ab 1944 wur- 
den die Propagandatruppen mit stei- 
gendem Tempo sukzessive reduziert. 
Die Hauptgründe ergaben sich aus 
dem steigenden Personalmangel an der 
Front und der Verkürzung der Fronten; 
auch die wachsende Kriegsmüdigkeit 
des deutschen Volkes spielte hier eine 
nicht unwesentliche Rolle.!* Trotzdem 
blieb die Kriegsberichterstattung auf ei- 
nem relativ hohen Niveau. Selbst An- 
fang 1945 lieferten die 219 Filmberich- 
ter (davon beim Heer: 85; bei der Mari- 
ne: 42; bei der Luftwaffe: 46; bei der 
Waffen-SS: 46) jede Woche rund 20.000 
Meter belichteten Filmmaterials nach 
Berlin. 

Alles in allem waren die Kriegsbericht- 
erstatter der Propagandakompanien 
der Wehrmacht die Vorläufer der „em- 
bedded journalists“, sowohl was ihre 
Aufgaben als auch ihre Integration in 
die kämpfende Truppe anbelangte. Der 
Terminus „embedded journalist” wur- 
de im Irakkrieg des Jahres 2003 ge- 
prägt, als die US-Armee auf Druck der 
Massenmedien Reporter direkt mit der 
kämpfenden Truppe im Kriegsgebiet 
operieren ließ. Die zivilen und kontrol- 
lierten Kriegsberichterstatter, die je- 
weils Kampfeinheiten zugewiesen wa- 
ren, mußten vor dem Einsatz ein inten- 
sives militärisches Training absolvieren 
und waren auf einen Verhaltenskodex 
verpflichtet, die sogenannten „Ground 
Rules“ (Grundregeln). Durch die „em- 
bedded journalists“ war die Weltöffent- 
lichkeit so nahe am Kriegsgeschehen 
wie lange nicht. Die Fernsehzuschauer 
in aller Welt wurden durch die Kriegs- 
berichter der großen Fernsehstationen 
wie CNN, BBC, RTL, ARD oder ZDF 
und auch arabische Sender (Al Dscha- 
sira, Abu Dhabi TV usw.) hautnah in 
das Kriegsgeschehen einbezogen. 

Der einzige formale Unterschied zwi- 
schen den in Uniform agierenden „em- 
bedded journalists” und den Kriegsbe- 
richterstattern der Wehrmacht besteht 
darin, daß es sich bei letzteren um be- 
fehlsgebundene Soldaten handelte. 


Krummlauf 


Ähnlichkeit zwischen beiden Katego- 
rien bestand wiederum in ihrer Rezepti- 
on durch die Öffentlichkeit und die Me- 
dien: Einerseits lautete der Vorwurf, die 
Kriegsberichterstatter unterlägen der 
Zensur und fungierten als Sprachrohr 
der Regierung, anderseits wurden sie 
für die authentische Berichterstattung 
mit faszinierenden und mitreißenden 
Bildern und Berichten von der Front ge- 
lobt, welche unverfälschte Einblicke in 
die Kriegsrealität bieten würden." 


Wedel, S. 16. 

Ebd., S. 18. 

Ebd., S. 20. 

Ebd,, S. 26. 

Ebd.49: 37. 

Ebd., S. 39. 

Vgl. ebd., S. 41 f.; zur Ausstattung der 

Kriegsberichter vgl. ebd., S. 114 ff. 

Vgl.ebd., S. 43 ff. 

Ebd, S. 45. 

10 Vgl. ebd., S. 46. 

Ebd,,S:57. 

"2 Zu Details der Umorganisation vgl.ebd., 
S. 61 ff. 

3 Vgl. ebd., S. 67. 

4 Vgl. ebd., S. 123. 

5 Vgl. www.de.wikipedia.org/wiki/Em- 

bedded_Journalist sowie www.diplom. 

de/db_jungekarriere_2008 / diplomarbei- 

ten9677.html (je 19.05.2009). 


au n 
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Krisenüberwindung 
— Konjunkturprogramme 


Krummlauf 


Eine auf den ersten Blick als Kuriosität 
anmutende Waffe wurde unter strenger 
Geheimhaltung von der deutschen 
Wehrmacht entwickelt: der Krumm- 
lauf, eine um die Ecke schießende 
Handfeuerwaffe. Die Infanterie hatte 
im Hinblick auf die neuartigen Kampf- 
bedingungen beim Häuserkampf eine 
Waffe verlangt, mit der man aus siche- 
rer Deckung heraus einen außer direk- 
ter Sicht befindlichen oder im toten 
Winkel stehenden Gegner beschießen 
konnte. Auch für den Kampf aus Bun- 
kern oder Panzern heraus versprach 
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ein derartiges Gewehr große Vorteile. 
Die waffentechnischen Versuche zeig- 
ten, daß es tatsächlich möglich war, ei- 
ne solche Waffe mit guter Treffsicher- 
heit bei normalem Rohrverschleiß zu 
bauen. So entstand auf der Basis des 
Sturmgewehrs 44 eine Schußwaffe mit 
einem gebogenen Laufvorsatz und ei- 
nem Periskop-Zielgerät. Um den pro- 
blemlosen Übergang des Projektils aus 
dem geraden in den gebogenen Teil des 
Laufs zu ermöglichen, wurde an der 
Verbindungsstele ein Mündungs- 
dämpfer eingebaut. Durch zehn kleine 
Schlitze in dem Aufstecklauf wurden 
die Treibgase so gesteuert, daß das Ge- 
schoß in Umdrehungen versetzt wurde 
und so eine stabilere Flugbahn ein- 
nahm. Trotz dieser Vorrichtung blieb 
die Feuergeschwindigkeit einer norma- 
len Maschifenpistale erhalten; auch 
konnte die reguläre Munition für diese 
Waffe verwendet werden, mit der noch 
auf 400 Meter eine ausreichende Treff- 
genauigkeit erzielt werden konnte. Als 
günstigste Schußdistanz wurden je- 
doch rund 100 Meter angesehen. 

Die Alliierten führten nach Kriegsende 
mit dem Krummlauf verschiedene Ver- 
suche durch, so daß ähnliche Waffen 
zum Beispiel von den USA im Korea- 
krieg eingesetzt wurden. Auch die 
Truppen der Sowjetunion verwenden 
derartige Waffen im Truppendienst.! 
Vgl. = Waffentechnik. 


ı Vgl. Lusar, S. 19 f., sowie Peters, 1994, S. 
446. 


Krummlauf 


Der Verwal- 
tungsbau der 
Krupp-Werke 

in Berlin, 

Architekten 

Prof. Paul 
Mebes 
und Paul 
Emmerich 
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Krupp-Repräsentanz, 
Berlin 


Im Zuge der ehrgeizigen Hauptstadt- 
planungen der Nationalsozialisten 
mußte die Firma Krupp ihr 
altes Firmengebäude in Ber- 
lin aufgeben. Die Firma er- 
warb als Ersatz ein Grund- 
stück an der Tiergartenstra- 
ße Nr. 30/31, wo sie ein Ge- 
bäude errichtete, das die Be- 
deutung der Firma unter- 
streichen sollte. Zudem 
diente es als Wohngebäude 
der Firmeninhaber und ent- 
hielt zudem Gästeräume für | 
leitende Angestellte. Das 
Gebäude wurde in den Jah- 
ren 1936/37 nach einem 
Entwurf der Architekten 
Paul Mebes und Paul Em- 
merich errichtet. Stilistisch 
folgt der rechteckige Bau mit flachem 
Giebeldach dem damals typischen 
Neoklassizismus mit einer Naturstein- 
fassade und schmalen, in Zweiergrup- 
pen angeordneten Fenstern mit hervor- 
tretenden Fensterlaibungen. Berühmt 
wurde die Haupteingangstür, die aus 
dem von Krupp erfundenen nie rosten- 
den Stahl (Nirosta) hergestellt worden 
war und bei der Weltausstellung in Pa- 
ris 1937 einen Preis erhielt. 

Während des Zweiten Weltkrieges 
wurde das Gebäude nur leicht beschä- 
digt, so daß es bis heute im wesentli- 
chen im Originalzustand erhalten ist. 


Die Eingangshalle der Krupp-Repräsentanz 


Krupp-Repräsentanz, Berlin 


1947 verkaufte Krupp das Gebäude an 
die Jesuiten, die es seither unter dem 
Namen „Canisius-Kolleg“ als ein pri- 
vates Gymnasium betreiben. Zur Jahr- 
tausendwende finanzierte die „Alfried 
Krupp von Bohlen und Halbach-Stif- 


tung” die Renovierung der Fassade 
und des Eingangsbereiches dieses in- 
zwischen unter Denkmalschutz stehen- 
den Gebäudes.! 

Vgl. — Architektur. 


! www.de.wikipedia.org/wiki/Cani- 
sius_Kolleg; www.canisius-kolleg.de 
(6.10.2009). 

Kübelwagen — Volkswagen 


Kühlschrank > Volkskühlschrank 


Kündigungsschutz bei Schwanger- 
schaft = Mutterschutz 


Kundenschutz im Wertpapier- 
handel — Depotgesetz 


Kunstkautschuk > Buna 


Kunststoffentwicklung 
> PVC, —- Perlon, > Dralon 


Kunsttempel 
> Haus der Deutschen Kunst 


Küntscher-Nagel 


Küntscher-Nagel 


Bei unkomplizierten Knochenbrüchen 
wie etwa bei einem normalen Unter- 
armbruch reicht in der Regel der alt- 
hergebrachte Gipsverband völlig aus. 
Anders ist es bei komplizierteren Brü- 
chen, weil dann durch das Auftreten 
von Scher-, Schub-, Zug- und Druck- 
kräften die Heilung verzögert oder gar 
verhindert wird. Beim Bruch des Ober- 
schenkelknochens verziehen die Mus- 
keln die Knochenbruchstücke so stark, 
daß sie nicht glatt, sondern in einem 
Winkel zueinander zusammenwach- 
sen. Früher wurde deshalb ein Extensi- 
onsverband angelegt, „der die Muskeln 
dehnte und die Bruchstellen in der rich- 
tigen Einstellung hielt. Da es aber in 
manchen Fällen monatelang dauert, bis 
die Knochen zusammengeheilt sind, 
besteht die Gefahr, daß die Muskulatur 
verkümmert. Bei älteren Patienten 
kommt häufig noch eine Verschlechte- 
rung von Atmung und Kreislauf und 
damit die Gefahr einer Lungenentzün- 
dung hinzu“.! P 

Derartige Probleme mußten die Ärzte 
jahrhundertelang hinnehmen, bis im 
Jahre 1940 der deutsche Chirurg und 
Privatdozent Dr. Gerhard Küntscher 
durch seine geniale Erfindung Abhilfe 
schaffte. Dr. Küntscher schrieb dazu in 
seinem Lebenslauf: „Meine wissen- 
schaftlichen Arbeiten befaßten sich zu- 
nächst mit der Funktion des Knochens 
im Körper. Mit neuen Methoden der 
Technik gelang es erstmalig, den Ver- 
lauf des Kraftflusses im Knochen expe- 
rimentell darzustellen, was bisher nur 
durch Näherungsberechnungen mög- 
lich war. Es wurde damit ein Problem 
gelöst, das dem bekannten Anatomen 
W. Roux als Wunschtraum vorge- 
schwebt hatte. Es gelang, die Deforma- 
tion des Knochens bei der Beanspru- 
chung darzustellen und auch quantita- 
tiv zu erfassen und damit zahlreiche 
theoretische Fragen auf dem Gebiet des 
Baues und der Funktion des Knochens 
zu lösen. Der weitere Verfolg dieser Ar- 
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beiten führte unmittelbar zur Er- 
findung der Marknagelung, die 
ich zunächst am Hunde auspro- 
bierte und im Oktober 1939 auch 
erstmalig am Menschen ausführ- 
te.”? 

Dr. Küntscher wurde im April 
1941 zum Feldheer eingezogen 
und arbeitete bis zum Kriegsen- 
de auf den Hauptverbandsplät- 
zen und in den Kriegslazaretten 
der Ostfront; 1942 wurde er zum 
Professor ernannt. 

Nach dem Kriege entwickelte er 
sein geniales Knochen-Nage- 
lungsverfahren immer weiter, so 
daß es über die ursprüngliche 
Anwendung bei der Behandlung 
von Knochenbrüchen hinaus auf 
alle möglichen Knochenopera- 
tionen ausgedehnt werden konn- 
te, zum Beispiel bei der Verkür- 
zung oder Verlängerung von 
Knochen. Professor Küntscher 
sind noch zahlreiche weitere me- 
dizinische und chirurgische Mei- 
lensteine zu verdanken, so zum 
Beispiel bei der minimalinvasi- 
ven Technik für Knochenopera- 
tionen oder mit der Erfindung 
der Innensäge, „die es ermög- 
licht, von der Markhöhle her ein 
genau berechnetes Knochenstück her- 
auszusägen, ohne den ganzen Knochen 
freizulegen“.? 

Professor Küntscher arbeitete nach 
dem Kriege als Leiter des Stadtkran- 
kenhauses Hesterberg und wurde am 
10. April 1957 zum Arztlichen Direktor 
des Hafenkrankenhauses Hamburg be- 
rufen, wo er bis zu seiner Pensionie- 
rung wirkte. Er verstarb hochgeehrt am 
17. Dezember 1972 in Glücksburg bei 
Flensburg. 

Seine Beübreckenden chirurgischen 
Verfahren und der nach ihm benannte 
Küntscher-Nagel haben sich mittlerwei- 
le als Standard in der Humanmedizin 
weltweit durchgesetzt und werden - 
naturgemäß in weit geringerem Um- 
fang - auch in der Veterinärmedizin 
verwendet. Über sein Operationsver- 


Nagelungen 
bei Knochen- 
brüchen 
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fahren bemerkte Professor Küntscher 
selbst einmal: „Die Marknagelung stellt 
eine ganz neue Form der Chirurgie dar. 
Sie erfordert eine große Erfahrung und 
Übung. Es gibt hier nicht - wie so häu- 
fig in der Medizin - Unklarheiten und 
Ungenauigkeiten. Die Ursache des Miß- 
erfolges ist stets klar zu sehen, anderer- 
seits ist bei peinlich genauem Arbeiten 
die Garantie des Erfolges gegeben.”* 
Abschließend sei noch auf folgende Er- 
findung des innovativen Forschers hin- 
gewiesen: Er entwickelte in Zusam- 
menarbeit mit einer elektrotechnischen 
Firma ein Hochfrequenzgerät, mit des- 
sen Hilfe Geschosse im menschlichen 
Körper aufgefunden werden konnten. 
Mit diesem Gerät wurden im Zweiten 
Weltkrieg viele deutsche Lazarette aus- 
gerüstet. Es war die Grundlage für die 
späteren amerikanischen Geräte ähnli- 
cher Funktionsweise. 


1 Gööck, 1986, S. 206. 

2 Zit. bei Schroeder, 5. 51. 

3 Gööck, 1986, S. 206; vgl. auch Povacz, S. 
197-200. 

4 Zit. bei Schroeder, S. 53. 


Kunst > Bildende Kunst 


Kurrentschrift > Antiqua-Schrift 


Laboer Ehrenmal 
-+ Marine-Ehrenmal Laboe 


Landesfinanzschule Bayern 
> Reichssteuerschule Herrsching 


Landesplanung > Raumordnung 


Landestheater Dessau 
— Dessauer Theater 


Landgewinnung 


Die Nationalsozialisten planten im Zu- 
ge ihres Generalplanes zur Landgewin- 
nung in Schleswig-Holstein ursprüng- 
lich, über einen Zeitraum von einhun- 
dert Jahren durch Eindeichung insge- 


Landgewinnung 


samt 43 Köge! Festland für etwa 10.000 
Siedler zu gewinnen, um „für eine neue 
Schicht eines bäuerlichen ‚Neuadels‘ 
im Sinne der ‚Blut-und-Boden-Ideo- 
logie’ Lebensraum zu schaffen“? 
Durch eine dieser Eindeichungen, die 
auch als Arbeitsbeschaffungsmaßnah- 
men dienten (> Konjunkturprogram- 
me), wurden der Nordsee 1.333 Hektar 
Land abgerungen. Dieser Koog lag an 
der Dieksander Bucht (schles eh 
steinische Westküste) und wurde für 89 
Siedlerstellen genutzt. Er wurde 1935 
durch Reichskanzler Adolf Hitler per- 
sönlich eingeweiht und erhielt den Na- 
men „Adolf-Hitler-Koog“.? 

Am 29. August 1935 unternahm Hitler 
eine längere Besichtigungsfahrt von 
Kiel durch Schleswig-Holstein, um 
dann um 15 Uhr an der Dieksander 
Bucht anläßlich der Einweihung des 
Adolf-Hitler-Koogs und der Grund- 
steinlegung der „Neulandhalle“ eine 
Ansprache zu halten, aus der einige 
Sätze zitiert seien: 

„Deutsche Volksgenossen! Wenn wir 
hier auf diesem neuen Land stehen, so 
wollen wir zwei Erkenntnisse nicht 
vergessen: Arbeit allein hat dieses Werk 
geschaffen. Möge das deutsche Volk 
niemals vergessen, daß zu allen Zeiten 
niemals das Leben als Geschenk gege- 
ben ist, sondern daß es stets schwer 
umkämpft und durch Arbeit errungen 
werden muß. 

Und die zweite Erkenntnis: So wie hier 
jeder Quadratmeter dem Meere abge- 
rungen und mit unermüdlicher, tapfe- 
rer Hingabe beschirmt werden muß, so 
muß alles, was die Gesamtnation 
schafft und baut, von allen deutschen 
Volksgenossen ebenso beschirmt wer- 
den. Hier ist ein Symbol der Arbeit und 
des ewigen Ringens, des Fleißes und 
der Tapferkeit! 

Niemand darf vergessen, daß unser 
Reich auch nur ein Koog am Weltmeer 
ist und daß es nur Bestand haben 
kann, wenn seine Deiche stark sind 
und stark erhalten werden. In diesem 
Sinne vollziehe ich die Grundsteinle- 
gung.”? 


Landgewinnung 


Bei diesem Landgewinnungsprojekt, 
das als Symbol der nationalsozialisti- 
schen Volksgemeinschaft auch einer 
umfassenden Werbung für den friedli- 
chen Aufbauwillen Deutschlands dien- 
te, erhielten nur überzeugte National- 
sozialisten eine Siedlerstelle. Zahlrei- 
che ausländische Delegationen und 
Massen inländischer Touristen be- 
staunten den Muster-Koog. Der Reichs- 
minister für Volksaufklärung und Pro- 
paganda Dr. Goebbels sorgte mit um- 
fassenden Werbemaßnahmen wie etwa 
Kinofilmen wie Trutz blanke Hans und 
Neuland am Meer dafür, daß das Thema 
Landgewinnung allgemein und insbe- 
sondere das Großvorhaben zur Schaf- 
fung von 43 Kögen in aller Munde war. 
Das riesige Projekt wurde allerdings 
nie fertiggestellt, sondern 1938 wegen 
der überaus schwierigen Arbeitsbedin- 
gungen und immensen Kosten abge- 
brochen, so daß lediglich neun Köge 
NS wurden. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
der symbolträchtige Adolf-Hitler-Koog 
mit Erlaß vom 25. August 1945 in Diek- 
sanderkoog umbenannt. Neben Fische- 
rei und Landwirtschaft wurde in den 
Folgejahren der Tourismus ein weiteres 
Standbein der örtlichen Wirtschaft. Der 
Dieksanderkoog gehört heute zur Ge- 
meinde Hi ckogpk 

Der zentrale Ort des seinerzeitigen 
Adolf-Hitler-Kooges, die Neulandhal- 
le, wurde nach 1945 einige Zeit als Ju- 
gendherberge genutzt und dient heute 
als Jugendfreizeitzentrum. 

Im Zusammenhang mit dem national- 
sozialistischen Eindeichungsprojekt 
sind außer dem Adolf-Hitler-Koog als 
die wichtigsten Kooge der Hermann- 
Göring-Koog sowie der Horst-Wessel- 
Koog zu nennen. Der Hermann-Gö- 
ring-Koog auf der Halbinsel Eiderstedt 
wurde im Oktober 1935 von seinem 
Namensgeber, dem General der Flieger 
und Reichsminister der Luftfahrt Gö- 
ring, eingeweiht. Der Koog umfaßte 
585 Hektar landwirtschaftlicher Nutz- 
fläche und 32 Siedlerstellen. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg erhielt er den Na- 
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men Tümlauer Koog. Der 1938 einge- 
weihte Horst-Wessel-Koog im Kreis Ei- 
derstedt erhielt seinen Namen von der 
von einem Kommunisten am 23. Fe- 
bruar 1930 ermordeten nationalsoziali- 
stischen Ikone, einem SA-Sturmführer; 
dieser hatte den Text zum Horst-Wes- 
sel-Lied geschrieben, das von 1933 bis 
1945 zur inoffiziellen Hymne avancier- 
te, die stets nach dem Deutschlandlied 
gesungen wurde. Der Koog hatte eine 
Fläche von 650 Hektar und 26 Siedler- 
stellen. Nach 1945 erfolgte die Umbe- 
nennung des Kooges in Norderhever- 
koog. 

Außer den drei genannten Kögen wur- 
den im Zuge des Landgewinnungspro- 
jektes der Nationalsozialisten sechs 
weitere Köge geschaffen, die allerdings 
bei weitem weniger Beachtung in Pres- 
se und Öffentlichkeit fanden als die 
drei Muster-Köge, die nach den be- 
kanntesten Nationalsozialisten be- 
nannt waren: Uelvesbüller Koog (1935), 
Finkhaushalligkoog und Osewoldter 
Koog (1936), Nössekoog (1937), Galms- 
büller Koog und Bupheverkoog (1939). 


! Ein Koog (Mz: Köge; auch Polder oder 
Groden) ist ein durch Deichbau und Ent- 
wässerung aus der See gewonnenes, sehr 
flaches Marschland. 

2 Benz/Graml/Weiß, S. 348. 

3 Vgl. Neue Brockhaus, Bd. A-E, S. 26; Pe- 
ters, 5. 21. 


Neuland- 
gewinnung 
an der Nord- 
seeküste im 
Jahre 1935 
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Lanz-Ackerluft-Bulldog 


* Zit. bei Domarus, 5. 521. 

5 Für Details vgl. www.friedrichskoog-ha- 
fen.de /historie_fkoog.htm (19.06.2009). 

$ Zu weitere Infos zum NS-Plan zur Land- 
gewinnung und den hier behandelten 
Kögen vgl. Amenda, 5. 4-31. 


Landmaschinen — Frontschneider, 
Lanz-Ackerluft-Bulldog 


Langemarckhalle — Reichssportfeld 


Langspielplatte 
> Füllschriftverfahren 


Langstreckenbomber 
— Amerika-Bomber 


Langstreckenflug — Luftfahrt- 
forschung und -entwicklung 


Langstrecken-Schnellbomber 
— Nurflügel-Flugzeuge 


Lanz-Ackerluft-Bulldog 


Heinrich Lanz war ein bedeutender 
Pionier und Förderer der Landtech- 
nik und einer der großen europäi- 
schen Industriegründer des 19. Jahr- 
hunderts. Nachdem die Firma Hein- 
rich Lanz (Mannheim) in den 1920er 
Jahren zum größten deutschen Her- 
steller von Traktoren mit einer großen 
Modellpalette aufgestiegen war, wur- 
de der Name Lanz-Bulldog für Jahr- 
zehnte zum Synonym für den Traktor 
schlechthin. 

In den ersten Jahren liefen die Lanz- 
Modelle auf Stahl- oder Vollgummirei- 
fen. Mitte der 1930er Jahre brachte die 
Verwendung der Luftbereifung einen 
großen Fortschritt in der Bulldog-Tech- 
nologie. Nun konnte das bisherige 
Dreigang-Getriebe, das Geschwindig- 
keiten bis acht km/h zuließ, zu einem 
kurz übersetzten Sechsgang-Getriebe 
weiterentwickelt werden, mit dem we- 
sentlich höhere Geschwindigkeiten 
möglich wurden. Mit bis zu 20 km/h 


lief der Ackerluft-Bulldog als vollwerti- 
ge Zugmaschine nicht nur auf dem Ak- 
ker, sondern auch auf der Straße. Zu ei- 
nem Kaufpreis von 5.650 Reichsmark 
erhielt man 1936 einen leistungsfähigen 
Traktor mit einer Grundausstattung, 
die neben dem Sechsgang-Getriebe 
und Luftbereifung folgende Details 


Schnitt durch einen Ackerluft-Bulldog 


umfaßte: gefederte Vorderachse, ge- 
schlossener Führerstand, Auspuff nach 
oben, Hand- und Fußbremse, elektri- 
sche Einrichtung, Anlaßzündung.! 
Durch die Luftbereifung entstand 1936 
die neue Modellreihe der Eil-Bulldogs 
mit fester Fahrerkabine und durchge- 
henden Kotflügeln; der Käufer hatte 
später die Wahl zwischen Eil-Bulldogs 
mit 25, 35, 45 oder 55 PS.? 

Das Modell Lanz-Ackerluft-Bulldog 35 
PS, das ein Vorbild auch für die bis in 
die 1960er Jahre gebauten Bulldogs 
war, war eines der letzten Bulldog-Mo- 
delle vor 1945. Der überaus robuste 1- 
Zylinder-Zweitakt-Glühkopfmotor von 
10.332 ccm hatte Wasserkühlung mit 
auswechselbaren Elementen und eine 
Frischumlaufschmierung; als Brenn- 
stoff konnten Dieselöl, Gasöl, Braun- 
kohlen-Teeröl, Paraffinöl, Pflanzenöl 
und ähnliche Stoffe eingesetzt werden.’ 
„Heute steht der Name LANZ nur 
noch für eine große Vergangenheit. Daß 
aber der Lanz-Bulldog nicht in Verges- 
senheit gerät, dafür sorgen Freunde 
und Fahrzeugsammler aus ganz 
Deutschland und aus Europa, die sich 


Leichter Kreuzer „Karlsruhe“ 


zu Interessengemeinschaften und zu 
Lanz-Marken-Clubs zusammengefun- 
den haben.“* 


U Vgl. Schneider, S. 41, sowie Peters, S. 461. 

2 Vgl. Schrader-Motor-Chronik, 5. 10. 

3 Vgl. Peters, 1994, S. 461. 

* Schneider, 5. 7; vgl. auch www.lanz-bull- 
dog-homepage.de/src/hist/hist.html 
(10.06.2009). 


Lastenhubschrauber 
— Hubschrauber 


Lautschriftträger > Tonbandgerät 


Lebensmittel > Ernährungs- 
empfehlungen, > Sojaboh- 
ne, > Vollkornbrot 


Lebensmittelfrischhaltung 
> Volkskühlschrank 


Lebensmittelhygiene 
> Hackfleischverordnung 


Leichter Kreuzer 
„Karlsruhe” 


! 

Seit fast 100 Jahren sind die unter dem 
Namen „Karlsruhe“ fahrenden Kriegs- 
schiffe ein Symbol für die Kontinuität 
deutscher Geschichte. Der Oberbürger- 
meister der Haupt- und Residenzstadt 
des ehemaligen Landes Baden, Heinz 
Fenrich, schrieb 2005 in seinem Geleit- 
wort zu einer Monographie über diese 
Schiffe: 

„Karlsruhe liegt zwar weit ab vom 
Meer am Oberrhein im Süden Deutsch- 
lands, aber dennoch pflegt die Fächer- 
stadt schon seit Zeiten der kaiserlichen 
Kriegsmarine ab 1912 beste freund- 
schaftliche Verbindungen zu den Kom- 
mandanten, Offizieren und Mann- 
schaften der Marineschiffe ‚Karlsruhe‘. 
Die Patenschaft zwischen den Schiffen 
und der Stadt steht nicht nur auf dem 
Papier, sondern ist auch gelebte Wirk- 
lichkeit. 
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Enger als zwischen der Stadt Karlsruhe 
und der heutigen Fregatte können die 
Bande zwischen einem Marineschiff 
und seiner Namenspatronin kaum 
sein. Dieses Verhältnis wird von einer 
breiten Zustimmung in der Karlsruher 
Öffentlichkeit getragen und genießt in 
Marinekreisen höchste Wertschät- 
zung.”! 

Das erste Kriegsschiff mit Karlsruher 
Patenschaft war der Kleine Kreuzer 
„Karlsruhe“ (I), der am 11. November 
1912 vom Stapel lief. Der damalige 
Karlsruher Oberbürgermeister Karl 
Siegrist nahm die Schiffstaufe vor. 
Nicht einmal zwei Jahre später, kurz 
nach Beginn des Ersten Weltkrieges, 
ging das Schiff am 4. November 1914 - 
vermutlich aufgrund einer Ölkesselex- 
plosion - im Atlantischen Ozean bei 
Barbados unter. Von der 375köpfigen 
Besatzung überlebten nur 112 Mann. 
Auch dem Kleinen Kreuzer „Karlsru- 
he“ (II) war kein glückliches Schicksal 
beschieden. Nach dem ohne besondere 
Feierlichkeiten erfolgten Stapellauf am 
31. Januar 1916 übernahm er bis Kriegs- 
ende im wesentlichen Sicherungsauf- 
gaben in der Deutschen Bucht. Am 1. 
November 1918 verließ die „Karlsru- 
he“ (II) letztmals Wilhelmshaven und 
dampfte mit 73 anderen Schiffen der 
kaiserlichen Hochseeflotte nach Scapa 
Flow, wo sie interniert wurden. Hier 
versenkte sich die deutsche Flotte am 
21. Juni 1919 auf Befehl von Konterad- 
miral Ludwig von Reuter selbst; die 


Der leichte 
Kreuzer 
„Karlsruhe“ 
im Jahre 1934 
vor Swine- 
münde 
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„Lichtenstein“-Gerät 


Karlsruhe (II) liegt noch heute auf dem 
Grund von Scapa Flow. 

Der Leichte Kreuzer „Karlsruhe“ (III), 
der am 6. November 1929 in Dienst ge- 
stellt wurde, diente bis Mitte 1936 als 
Schulschiff für Seeoffiziersanwärter. 
Daß die Verbundenheit zwischen Schiff 
und Patenstadt auch in der Zeit zwi- 
schen 1933 und 1945 Bestand hatte, 
zeigt folgender Gruß des Schiffskom- 
mandanten Fregattenkapitän Wilhelm 
Freiherr von Harsdorf, den die Badische 
Presse am 7. Juli 1934 veröffentlichte: 
„Ich habe mit großem Interesse und 
aufrichtiger Freude gesehen, daß die 
Badische Presse der Weltreise des Kreu- 
zers ‚Karlsruhe‘ ihre besondere Auf- 
merksamkeit gewidmet hat, was vor al- 
lem auch in der Veröffentlichung aus- 
führlicher Fahrtberichte aus der Feder 
eines Offiziers der ‚Karlsruhe‘ zum 
Ausdruck kam.“ 

Auch in den folgenden Jahren kam es 
immer wieder zu persönlichen Kon- 
takten. Nach der Torpedierung der 
„Karlsruhe“ (II) am 9. April 1940 
durch das britische U-Boot „Truant“ 
vor Südnorwegen fand am 18. Mai 
1940 in der Städtischen Festhalle 
Karlsruhe unter starker Beteiligung 
der Bevölkerung ein Wunschkonzert 
statt, dessen Gesamtertrag für einen 
neuen Kreuzer „Karlsruhe“ verwen- 
det werden sollte; bis zum Kriegsende 
kam es aber nicht mehr zu dem 
Schiffsneubau. 

Danach sollte es noch gut vierzehn Jah- 
re dauern, bis ein weiteres Schiff unter 
dem Namen „Karlsruhe“ (TV) vom Sta- 
pel lief. Nach der Taufrede des seiner- 
zeitigen Karlsruher Oberbürgermei- 
sters Günther Klotz für die neue Fre- 
gatte F 223 vollzog dessen Gattin Hanna 
Klotz am 24. Oktober 1959 den Taufakt. 
Die „Karlsruhe“ (IV) wurde nach ihrem 
aktiven Dienst in der Bundesmarine an 
die Türkei verkauft und fuhr ab dem 
28. März 1983 unter dem Namen „Gazi 
Osman Pascha“. 

Der Stapellauf der Mehrzweck-Fregat- 
te F 212 „Karlsruhe“ (V) erfolgte am 8. 
Januar 1982. Das Schiff mit Heimatha- 


fen Wilhelmshaven ist bis heute im ak- 
tiven Dienst der Bundesmarine und 
hat zahlreiche Auslandseinsätze er- 
folgreich hinter sich gebracht, zum 
Beispiel Anfang 2009 im Rahmen der 
EU-Operation „Atalanta” zur Be- 
kämpfung der Piraterie vor der soma- 
lischen Küste. 

Nach wie vor ist die Verbundenheit 
der Karlsruher Bevölkerung mit ihrem 
Patenschiff groß, und die Einsätze der 
„Karlsruhe“ (V) werden mit großem 
Interesse verfolgt? So reiste zum 
25jährigen Dienstjubiläum der Fregat- 
te, das am 19. April 2009 von mehr als 
650 Gästen in Jever nahe dem Heimat- 
hafen Wilhelmshaven gefeiert wurde, 
auch eine Delegation aus ihrer Paten- 
stadt an. Als Gastgeschenk überbrach- 
ten die Karlsruher eine neue Stadtflag- 
ge mit dem Fidelitas-Wappen, die das 
Schiff künftig bei allen Fahrten hissen 
wird. 

ı Zit. bei Lehmann, 5. 8. 

2 Vgl. www.f212.de/f212/doc/F212-459. 


htm (19.06.2009), mit Bildergalerie und 
weiteren Informationen. 


Leim — Pressal 


Leistungsbeförderung 
> Wehrmacht 


Leistungswettbewerb des Deut- 

schen Handwerks — Reichs- 
berufswettkampf 

Lenkbombe — Gleitbombe Hs 293 


Levomethadon > Methadon 


Lichtbildausweis  Ausweispflicht 


„Lichtenstein”-Gerät 


Das mit einer Wellenlänge von 75 Zen- 
timetern arbeitende „Lichtenstein“-Ge- 
rät, das von der Firma Telefunken ent- 
wickelt wurde, war eines der ersten 


Luftbrücke, erste der Welt 


Bordfunkmeßgeräte der deutschen 
Luftwaffe. Die ersten Versuche mit dem 
neuen Bordradar fanden Mitte 1941 
statt, und im Februar 1942 trafen die er- 
sten vier damit ausgerüsteten deut- 
schen Nachtjäger auf dem Flugplatz im 
holländischen Leeuwarden ein, um 
von dort aus Jagd auf die feindlichen 
Bomberverbände zu machen. 

Die Antennen und, Reflektoren von 
„Lichtenstein“, die Ähnlichkeit mit ei- 
nem Hirschgeweih aufwiesen und au- 
ßerhalb des Flugzeugrumpfes vor dem 
Bug angebracht waren, beeinträchtigen 
Manövrierfähigkeit und Höchstge- 
schwindigkeit der Maschinen nicht un- 
erheblich, so daß sich die Begeisterung 
der Piloten über das neue Gerät in 
Grenzen hielt.! Doch änderte sich dies 
schnell, da sie mit „Lichtenstein“ gute 
Erfolge erzielten. 

Die Briten erbeuteten im Mai 1943 eines 
dieser Geräte mit der technischen Be- 
zeichnung FuG 202 und begannen so- 
fort damit, Störmöglichkeiten sowie ein 
Peilgerät zur Ortung des „Lichten- 
stein“-Gerätes zu entwickeln. 

Im Jahre 1943 kam eine verbesserte Ver- 
sion dieses Bordradars mit der Bezeich- 
nung FuG 212 zum Einsatz, die über ei- 
nen größeren Erfassungsbereich ver- 
fügte. Es folgten weiter verbesserte Ver- 
sionen von „Lichtenstein“, FuG 220, 
FuG 227 und 228.2 

Vgl. > Funkmeßtechnik. 


I Vgl. Gööck. 1988, 5. 242. 

2 Vgl. Peters, 1994, S. 472. Zu weiteren De- 
tails des „Lichtenstein“-Gerätes vgl. 
www.de.wikipedia.org/ wiki/Lichten- 
stein_(Radar) (19.06.2009). 


Liebe, wie die Frau sie braucht 

— Sexualaufklärungsfilm 
Linearbeschleuniger > Betatron 
Lohnfortzahlung — Jugendschutz 


Lohnsummensteuer 
— Gewerbesteuergesetz 
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Lokomotivmodelle 
+ Elektrifizierun 
bahn, > Dampflokomotiven 


der Reichs- 


Lotterien des Deutschen Fernsehens 
— Fernsehlotterie 


Löwen-Bastion 
— Maschsee Hannover 


Lüneburger Heide Naturschutz 


Luftbereifung — Lanz- 
Ackerluft-Bulldog, > Buna 


Luftbrücke, erste der Welt 


Wenn man den Begriff „Luftbrücke“ 
hört, denkt man zumeist an die Berliner 
Luftbrücke, mit der die USA und Groß- 
britannien im Winter 1948/49 das von 
den Sowjets abgeschnittene Westberlin 
permanent aus der Luft versorgten. 
Heutzutage werden ähnliche Luftbrük- 
ken zur Versorgung von Katastrophen- 
gebieten eingerichtet. 

Die erste Luftbrücke wurde allerdings 
bereits im April 1940 im Zuge des deut- 
schen Unternehmens „Weserübung” 
geschlagen. Das Unternehmen „Weser- 
übung“ war die erste er 
Operation aller drei Wehrmachtteile 
seit Beginn des Zweiten Weltkrieges;! 
deutsche Truppen besetzten Norwegen 
und kamen alliierten Truppen, die sich 


Die „Hirsch- 
eweih”- 
Antenne des 
Bordfunk- 
gerätes FuG 
220 „Lichten- 
stein” an 
einer Messer- 
schmitt 
Me 110 G4 


Transport- 
maschinen 
vom Typ Jun- 
kers Ju 52/3m 
starten und 
landen auf 
ihren Wegen 
von und nach 
Norwegen. 
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auf die Invasion Norwegens vorberei- 
tet hatten, nur um Stunden zuvor. 

Die Versorgung der deutschen Truppen 
wurde durch eine Luftbrücke von rund 
500 Transportflugzeugen gesichert, 
nachdem Fallschirm- und Gebirgsjäger 
die für diese Operation erforderlichen 
norwegischen Flugplätze freigekämpft 
und deutsche Jagdflugzeuge die Luft- 
herrschaft errungen hatten.? 


ı Vgl. Weißmann, S. 342. 
? Vgl. Peters. 1994, S. 481. 


Luftfahrtforschung 
und -entwicklung 


Die deutsche Luftfahrtforschung und 
entwicklung machte in den 1930er und 
1940er Jahren entscheidende Fortschrit- 
te. Sowohl im zivilen sowie - insbeson- 
dere nach dem Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges - im militärischen Bereich 
kam es zu innovativen und bahnbre- 
chenden Erfindungen, die bis heute die 
Luftfahrt beeinflussen. Die neu entwik- 
kelten Flugmaschinen erweckten nicht 
nur in der Fachwelt weltweit Erstau- 
nen. Die Leistungen der Kolbenmoto- 
ren hatten bis etwa Anfang des Zweiten 
Weltkrieges ihren Höhepunkt erreicht, 
nachdem sie durch erhöhte Zylinder- 
zahlen und die Doppelstern- und Dop- 
pelreihenanordnung der Zylinder er- 


Luftfahrtforschung und -entwicklung 


heblich gesteigert worden waren. Die 
Techniker wandten sich vermehrt der 
Anwendung des Rückstoßprinzips im 
Flugzeugbau zu, entwickelten die er- 
sten brauchbaren Strahltriebwerke und 
erwiesen sich als Pioniere, die das Luft- 
fahrtwesen revolutionierten. Zwischen 
1933 und 1945 wurden vor allem in fol- 
genden Kategorien von Luftfahrzeu- 
gen große Erfolge erzielt: > Hub- 
schrauber, > Nurflügel-Flugzeuge, 
Düsenflugzeuge, — Raketenflugzeuge, 
— Delta-Flugzeuge und — Senkrecht- 
starter. 

Diese gravierenden Fortschritte hatten 
vor allem strukturelle und politische 
Hintergründe. Die Übernahme der Re- 
gierungsverantwortung durch die Na- 
tionalsozialisten wurde „in der wissen- 
schaftlichen Gemeinschaft der Luft- 
fahrtforscher weitgehend positiv auf- 
genommen. Mit unverhohlener Zufrie- 
denheit registrierten die Wissenschaft- 
ler, daß ihre Disziplin von der neuen 
Regierung große finanzielle Unterstüt- 
zung erhielt“.' Der Engpaßfaktor Fi- 
nanzierung, der bis dato teure Ent- 
wicklungen massiv behindert hatte, 
verlor zunehmend an Bedeutung, und 
es konnten Forschungsgeräte und -pro- 
jekte realisiert werden, die vorher un- 
denkbar gewesen waren. 

Unter dem Nationalsozialismus voll- 
zog die staatliche Forschungspolitik ei- 
nen tiefgreifenden Wandel und stellte 
umfangreiche Ressourcen bereit, „die 
der in disziplinärer Struktur und Auf- 
gabenstellung zur Großforschung ten- 
dierenden Luftfahrt einen dynami- 
schen Entwicklungsschub ermöglich- 
ten. Für die Luftfahrtforschung waren 
die dreißiger Jahre zweifelsohne eine 
Phase beschleunigter Entwicklung“ 
Bei dieser Entwicklung sind vor allem 
folgende Aspekte von herausgehobe- 
ner Bedeutung gewesen: 

Die Interdisziplinarität innerhalb der 
Luftfahrtforschung und -entwicklung 
nahm erheblich zu. Die einzelnen For- 
schungsteams setzten sich aus Wissen- 
schaftlern, Ingenieuren und Technikern 
verschiedenster Fachrichtungen zu- 
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sammen, die - wie etwa die Gasdyna- 
mik oder die Aerolastik - bisher als 
„fachfremde“ Disziplinen bei Luft- 
fahrtprojekten nicht einbezogen wor- 
den waren. „Spezialisierung und funk- 
tionale Binnendifferenzierung nahmen 
zum? 

Weiterhin bestimmten zunehmend 
wissenschaftliche Großgeräte wie zum 
Beispiel  Windkanäle den For- 
schungsprozeß. Da die Luftfahrtfor- 
schung bisher nicht nur unter dem 
Mangel an finanzieller Förderung, son- 
dern auch unter Mangel an qualifizier- 
ten Wissenschaftlern gelitten hatte, 
wurde ab 1935 die akademische Luft- 
fahrt durch die Einrichtung von Luft- 
fahrtlehrzentren an den Hochschulen 
in Aachen, Berlin, Braunschweig, 
Darmstadt, Dresden, München und 
Stuttgart erheblich gestärkt.’ 
Außerdem wurden außerhalb der Uni- 
versitäten neue Forschungseinrichtun- 
gen geschaffen bzw. bestehende Ein- 
richtungen deutlich erweitert. Die 1919 
gegründete Aerodynamische Versuchs- 
anstalt (AVA) in Göttingen, ein relativ 
kleines Institut der Kaiser-Wilhelm- 
Gesellschaft, wurde in kurzer Zeit zu 
einer ausdifferenzierten Großfor- 
schungseinrichtung mit hochmoder- 
nen Anlagen, deren Mitarbeiterzahl 
von 80 im Jahre 1933 bis auf rund 700 
im Jahr 1938 anstieg.! 

Bei der 1912 in Berlin gegründeten 
Deutschen Versuchsanstalt für Luft- 
fahrt (DVL), die sich der angewandten 
Luftfahrtforschung widmete, verdrei- 
fachte sich die Mitarbeiterzahl in nur 
zwei Jahren und wuchs bis 1939 auf na- 
hezu 2.000 Beschäftigte. 

Das größte und wichtigste neue Zen- 
trum, die 1935 gegründete Deutsche 
Forschungsanstalt für Luftfahrt (DFL), 
wurde ab 1936 in Völkenrode nahe 
Braunschweig in kurzer Zeit aus dem 
Boden gestampft. Die riesige Einrich- 
tung war mit hochmodernen For- 
schungsgeräten und -einrichtungen 
ausgestattet. „Windkanäle diverser 
Größe in der klassischen Göttinger 
Bauart wurden ergänzt um For- 


schungsgeräte, die in völlig neuartiger 
Konfiguration die experimentelle Mes- 
sung von mit den herkömmlichen Me- 
thoden nicht erfaßbaren Parametern 
und Phänomenen im Bereich der Balli- 
stik und Aerodynamik erlaubten. Ein 
Querwindkanal ermöglichte es bei- 
spielsweise, den Einfluß von Seiten- 
winden bis zu einer Geschwindigkeit 
von 200 m/s auf das Flugverhalten zu 
untersuchen.“* 

Die drei Forschungseinrichtungen 
AVA, DVL und DFL waren die Vorgän- 
gereinrichtungen der im Jahre 1969 ge- 
gründeten Deutschen Forschungs- und 
Versuchsanstalt für Luft- und Raum- 
fahrt. 

Neben dem Bau neuer Forschungszen- 
tren erfolgte die Expansion der Luft- 
fahreisitekung auch durch den Bau di- 
versifizierter Forschungseinrichtungen 
um eine bereits bestehende Forscher- 
gruppe herum. Beispiele für dieses Or- 
ganisationsmuster waren „die von Max 
Dieckmann geleitete Flugfunkfor- 
schungsanstalt Oberpfaffenhofen 
(FFO), die Forschungsanstalt Graf Zep- 
pelin in Stuttgart-Ruit unter der Lei- 
tung von Georg Madelung (FGZ), die 
Deutsche Forschungsanstalt für Segel- 
flug (DFS) des international hochre- 
nommierten Meteorologen Walter 
Georgii sowie das in seiner Arbeitska- 
pazität auf die Luftfahrtforschung re- 
orientierte Forschungsinstitut für 
Kraftfahrwesen und Fahrzeugmotoren 
(FKFS) unter der Leitung von Wunni- 
bald Kamm“ 5 

Schon diese geraffte und allenfalls fa- 
cettenartige Darstellung erklärt die ge- 
waltigen Fortschritte der deutschen 
Luftfahrtforschung und -entwicklung 
jener Zeit. 

Vgl. > Waffentechnik. 


Einige Schlaglichter über Luftfahrt- 


forschung und -entwicklung 
- 23. Oktober 1934: In der Nacht vom 


23. zum 24. Oktober führt die Deut- 
sche Lufthansa den ersten planmäßi- 
gen Nachtpostflug über den Ozean 
durch. Das Flugboot startet von dem 


Prof. Dr. 
Walter 
Georgii, 
Leiter 
des DFS 
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Motorschiff „Schwabenland“ vor der 
afrikanischen Küste zum Flug nach 
Südamerika. (S. 168)® 

8. Juli 1936: Der neue Flug- und Luft- 
schiffhafen Rhein-Main in Frankfurt 
a.M. wird eröffnet. (S. 290) 

4. April 1937: Mit Beginn des neuen 
Sommerflugplanes der Lufthansa er- 
hält Frankfurt a.M. entsprechend sei- 
ner Stellung als Weltflughafen neue 
Verbindungen nach Paris, Brüssel, 
London und Amsterdam. (S. 348) 

16. März 1937: Auf der Kieler Ho- 
waldt-Werft wird der neue, für den 
Nordatlantik-Flugdienst der Deut- 
schen Lufthansa erbaute schwim- 
mende Flugstützpunkt „Friesenland“ 
getauft. Die „Friesenland“ ist ein Mo- 
torschiff von 6.500 BRT. (S. 344) 

3. Jüli 1937: Auf dem Flugplatz Bre- 
men bricht ein von Heinrich Focke 
entwickelter Hubschrauber alle in- 
ternationalen Rekorde. Der Focke- 
Wulf FW 61 erzielt unter anderem 
folgende Leistungen: Höhe: 2.500 
Meter, Flugdauer: 1 Stunde 20 Mi- 
nuten 49 Sekunden, Geschwindig- 
keit: 122,553 km/h; es ist der erste 
Hubschrauber, der jemals einen grö- 
ßeren Überlandflug durchgeführt 
hat. (S. 369) 

25. Juli 1937: Die Flugzeugwerke Hal- 
le stellen ihr erstes selbstentwickeltes 
Reiseflugzeug Siebel Fh 104 „Hallo- 
re” vor. Der zweimotorige Tiefdecker 
erreicht eine Reisegeschwindigkeit 
von 335 km/h. (S. 375) 

1. August 1937: Internationales Auf- 
sehen erregen die Vorführungen des 
neuen Flugzeuges Fieseler Fi 156 
„Storch“. Die Flügel des einmotori- 
gen Flugzeuges können in wenigen 
Minuten zurückgeklappt werden. Es 
hat hervorragende Flugeigenschaften 
und erreicht eine Höchstgeschwin- 
digkeit von 175 km/h. (S. 376) 

11. August 1937: In Travemünde star- 
tet das Transport-Flugboot „Nord- 
meer”, eine Maschine des Typs 
Blohm+Voss Ha 139, zu einem Probe- 
flug über den Atlantik. Bei einer 
durchschnittlichen Geschwindigkeit 
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von 300 km/h erreicht es Lissabon in 
achteinhalb Stunden. Bei einem sie- 
benstündigen Flug bis zu den Azoren 
und weiteren 16,5 Stunden landet es 
am 16. August in New York. Es 
kommt schließlich auf eine Durch- 
schnittsgeschwindigkeit von 233 
km/h. (S. 379) 

15. August 1937: Der neue Junkers 
JUMO 210-Flugzeugmotor wird auf 
dem Internationalen Flugtreffen in 
Zürich mehrfach preisgekrönt. Der 
12-Zylinder-Viertakt-Zweireihen- 
motor besticht besonders durch seine 
geringe Größe und neuartige Kon- 
struktion. (S. 379) 

16. August 1937: Die Lufthansa be- 
ginnt eine Reihe von Erkundungsflü- 
gen über den Nordatlantik. Von den 
Azoren aus fliegt das viermotorige 
Schwimmerflugzeug Ha 139 „Nord- 
meer“ in 16 Stunden 28 Minuten nach 
New York. (S. 380) 

18. September 1937: Das neue deut- 
sche Großraumflugzeug Junkers Ju 
90 kann 40 Personen befördern. Die 
viermotorige Maschine erreicht eine 
Reisegeschwindigkeit von rund 350 
km/h. (S. 387) 

23. September 1937: Das Lufthansa- 
Postflugzeug Ha 139 „Nordwind“ 
stellt mit 14 Stunden 18 Minuten ei- 
nen neuen Rekord für die Nordatlan- 
tiküberquerung auf. (S. 388) 

10. November 1937: Die internationa- 
le Geltung der deutschen Flugzeug- 
industrie beweist unter anderem die 
Einführung von Bücker-Ausbil- 
dungsflugzeugen für Militär- und 
Sportflieger in 16 Staaten. (S. 401) 

1. Dezember 1937: Die brasilianische 
Luftverkehrsgesellschaft „Condor“ 
besteht seit zehn Jahren. Sie bedient 
sich nur deutscher Flugzeuge, haupt- 
sächlich Dornier-- und Junkers- 
maschinen. (S. 406) 

15. Dezember 1937: Die Dornier-Wer- 
ke stellen das neue Flugboot Dornier 
Do 24 vor; es hat eine Länge von rund 
22 Metern und erreicht eine Höchst- 
een von 340 km/h. ($. 
408 
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18. Januar 1938: Mit ihrer Messer- 
schmitt Me 108 „Taifun“ (240 PS) 
gewinnt die deutsche Mannschaft 
Götze/von Harnier den internatio- 
nalen Sternflug von Hoggar über 
9.000 Kilometer, davon 3.500 Kilo- 
meter Wüstenrundflug Algier-Hog- 
gar. (S. 416) 

12. März 1938: Auf der technischen 
Seite der Bergwerkszeitung wird der 
Sturzkampfbomber Junkers Ju 87 
vorgestellt. Die mit zwei Maschinen- 
gewehren bewaffnete Maschine kann 
eine Bombenlast von bis zu 500 kg 
tragen. (S. 429) 

27. März 1938: Mit dem Beginn des 
Sommerflugplanes eröffnet die Luft- 
hansa den Personenverkehr auf der 
Linie Berlin-Bagdad. Die 4.000 Kilo- 
meter lange Strecke ist die schnellste 
planmäßige Weltluftstrecke. Ein Flug 
dauert rund 24 Stunden. Mit der neu- 
en Strecke Berlin-Budapest-Bukarest 
wird die letzte europäische Haupt- 
stadt an das Lufthansanetz ange- 
schlossen. (S. 435) 

22. Mai 1938: Zu Beginn des Deutsch- 
landflug-Wettbewerbes stellen die 
Arado-Werke ein neues schnelles Rei- 
seflugzeug vor. Die Arado Ar 79 ver- 
braucht bei einer Reisegeschwindig- 
keit von 205 km/h nur elf Liter Ben- 
zin auf 100 Kilometer. (S. 446) 

20. Juni 1938: Ein deutscher Hub- 
schrauber stellt mit 230 km/h einen 
neuen internationalen Streckenre- 
kord auf. (S. 453) 

27. Juni 1938: Das viermotorige Groß- 
verkehrsflugzeug Focke-Wulf FW 
200 „Condor“ fliegt in knapp elf 
Stunden bei 360 km/h von Berlin 
nach Kairo. ($. 455) 

10. August 1938: Von Berlin-Staaken 
startet eine Focke-Wulf FW 200 „Con- 
dor“ zum ersten deutschen Ohne- 
haltflug nach Amerika. Die „Condor“ 
ist für 26 Fluggäste, drei Mann Besat- 
zung und einen Steward eingerichtet. 
Die Besatzung, Kapitän A. Henke, 
Hauptmann. von Moreau und zwei 
Funker, schafft die Strecke in 25 Stun- 
den. (S. 463) 
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1. September 1938: Die Lufthansa 
stellt ein viermotoriges Transozean- 
flugboot Dornier Do 26 in Dienst. Die 
Do 26 hat eine Spannweite von 30 
Metern, ist 24,5 Meter lang und er- 
reicht eine Höchstgeschwindigkeit 
von 335 km/h. (S. 467) 

4. September 1938: Ein Schnellflug- 
zeug des Typs Siebel Fh 104 „Hal- 
lore“ bewältigt die 6.200 Kilometer 
lange Strecke Berlin-London- 
Paris-Rom-Bukarest-Warschau- 
Stockholm-Berlin in 24 Stunden. 
(S. 468) 

27. November 1938: In der Sonntags- 
Presse wird der neue Seefernaufklä- 
rer Blohm & Voß Ha 138 vorgestellt. 
Bei einer Reisegeschwindigkeit von 
235 km/h hat die Maschine eine op- 
timale Reichweite von 5.000 Kilome- 
tern. (S. 488) 

28. November 1938: Das Großflug- 
zeug FW 200 „Condor“ startet von 
Berlin-Tempelhof und erreicht nach 
46,5 Stunden am 30. November To- 
kio; es hat 14.000 Kilometer zurück- 
gelegt. (S. 488) 

30. März 1939: Ein Jagdflugzeug der 
Heinkel-Werke vom Typ Heikel He 
112 stellt mit 746 km/h den absoluten 
Geschwindigkeitsrekord auf; der Pi- 
lot ist Hans Dieterle. (S. 519) 

27. April 1939: Die Jagdmaschine 
Messerschmitt Me 109 hat einen neu- 
en Weltrekord von 755,11 km/h ge- 
flogen. Dazu beglückwünscht Hitler 
den Konstrukteur Professor Willy 
Messerschmitt. (S. 526) 

22. Mai 1939: Das Ende April gestar- 
tete Verkehrsforschungsflugzeug der 
Lufthansa, die Junkers Ju 52 „Hans 
Loeb“, kehrt vom ersten Langstrek- 
kenflug Berlin-Tokio-Berlin zurück. 
(S. 534) 

27. Juni 1939: Vom Flugplatz Berlin- 
Tempelhof startet das Focke-Wulf- 
Großflugzeug zur Südatlantik-Über- 
querung nach Rio de Janeiro, wo die 
Here Alfred Henke und Gün- 
ther Schuster am 29. Juni nach einer 
Rekordzeit von 36 Stunden landen. 
(S. 545) 
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— 30. Juli 1939: Drei internationale Ge- 
schwindigkeitsrekorde werden mit 
einem zweimotorigen Bomber vom 
Typ Junkers Ju 88 der Luftwaffe 
gleichzeitig aufgestellt: 501 km/h 
über 2.000 Kilometer mit 2.000 Kilo- 
gramm Nutzlast, sowie über 2.000 Ki- 
lometer mit und ohne 1.000 Kilo- 
gramm Nutzlast. (S. 553) 

27. August 1939: Das erste durch Tur- 
binen-Luftstrahl angetriebene Flug- 
zeug, die Heinkel He 178, startet zu 
ihrem Jungfernflug. (S. 564) 

- 5. April 1941: Das erste zweistrahlige 
Flugzeug der Welt, die Heinkel He 
280, wird General Udet vorgeführt. 
Den höheren Beamten des Reichsluft- 
fahrtministeriums (RLM) werden 
Schauluftkämpfe gezeigt.’ 

18. Juli 1942: Eine Messerschmitt Me 
262 mit dem Flugmotor Jumo 004 ab- 
solviert ihren ersten Testflug.® 

15. Juni 1943: Der erste Strahlbomber 
der Welt, die Arado Ar 234, startet 
zum ersten Probeflug. Insgesamt 
werden bis 1945 214 Maschinen die- 
ses Musters fertiggestellt. Die Ma- 
schinen erhalten unter anderem auch 
einen — Schleudersitz und erreichen 
bei Versuchsflügen Geschwindigkei- 
ten bis 900 km 1% 

1. August 1944: Die Bachem-Flug- 
zeugwerke, Waldsee / Württemberg, 
beginnen mit den Projektarbeiten für 
den Abwehrjäger Bachem Ba 349 
„Natter”. Bis Ende April 1945 werden 
36 Maschinen gebaut, die mit Rake- 
tentriebwerken ausgestattet werden.!" 


Kaufmann, $. 340. 

Ebd., 5. 346. 

Vgl. ebd., 5. 347. 

Ebd., S. 344. 

Ebd., S. 343. 

Seitenzahlen beziehen sich auf Over- 
esch/Saal. Details zu den Flugzeugtypen 
finden sich unter www.de.wikipedia.org. 
Overesch, $. 165. 

Ebd., S. 279; vgl. www.metacafe.com/ 
watch /1145241 /luftwaffe_me_262_jet- 
fighter_quality_footage_lots_of_close_ups. 
Ebd., S. 378. 

10 Ebd., S. 517. 
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Luftgaukommando Dresden 


Luftgaukommando 
Dresden 


Während des Dritten Reiches wurden 
nur wenige Gebäude in Dresden neu 
errichtet. Das markanteste darunter ist 
der regionale Verwaltungssitz der Luft- 
waffe, das Luftgaukommando IV in 
Dresden-Strehlen. Es wurde von 1939 
bis 1940 unter der Agide des Architek- 
ten Wilhelm Kreis errichtet, der schon 
während der Weimarer Republik das 
Dresdner Hygiene-Museum geplant 
hatte.! In Fortentwicklung des zu Be- 
ginn des 19. Jahrhunderts entwickelten 
schlichten Neoklassizismus zeichnet 
sich das dreigeschossige Luftgaukom- 
mando durch einen schlichten, hoch- 
symmetrischen Neoklassizismus aus. 
Der Haupteingang besticht durch die 
für seine Zeit typisch hoch aufschie- 
ßenden Fenster und einen mit kantigen 
Säulen versehenen Eingangsbereich. 
Künstlerisch bereichert wurde der Bau 
durch den Bildhauer Karl Albiker, ei- 
nen Schüler von Auguste Rodin und 
Professor an der Dresdner Kunstakade- 
mie. Über den fünf hochaufragenden 
Fenstern des Eingangsportals befindet 
sich sein großer Figurenfries mit Moti- 
ven in Anlehnung an die griechische 
Ikarus-Legende. Über den zwölf Erd- 
geschoßfenstern des Haupttraktes fin- 
det man jeweils kleinere Sternkreiszei- 
chen-Friese. 

Während des Krieges wurde der Bau 
teilweise zerstört, jedoch schon im Au- 
gust 1945 begannen die Bemühungen, 
den Bau unter der Anleitung von Prof. 
Wolfgang Rauda bis ins Detail im Ori- 
ginalzustand wiederherzustellen. Viele 
der ursprünglichen Relieftafeln, Plasti- 
ken und Wandbilder wurden jedoch 
nach dem Kriege zerstört. Die Zerstö- 
rung des Eingangsfrieses konnte nur 
durch den Protest von Studenten der 
Dresdner Kunstakademie verhindert 
werden.? 

Das Luftgaukommando diente von Ok- 
tober 1946 bis zur Auflösung der Län- 
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der in der DDR 1952 als Sitz des ersten 
Sächsischen Landesparlaments der 
Nachkriegszeit. Danach diente es bis 
zur kleindeutschen Wiedervereinigung 
als Sitz der Militärakademie der Natio- 
nalen Volksarmee (NVA). Seither wird 
es von der Bundeswehr als Kreiswehr- 
ersatzamt genutzt.? 

Vgl. Anlitektun 


er 


www.dhmd.de/neu/index.php?id=7 
(6.10.2009). 
www.das-neue-dresden.de/luftgaukom 
mando.html (6.10.2009). 

Vgl. neben Laudel und Davidson auch 
www.de.wikipedia.org/ wiki /Luftgau- 
kommando_(Dresden-Strehlen) 
(6.10.2009). 
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Luftraumüberwachungssystem 
— Würzburg-Gerät 


Luftschutz 


Schon kurz nach der Regierungsüber- 
nahme der Nationalsozialisten wurde 


in Deutschland mit dem Aufbau eines 
umfassenden Luftschutzsystems be- 
gonnen, was heute in der Regel als Be- 
leg für damals schon bestehende 
Kriegspläne Hitlers gewertet wird. 

Ein Taschenwörterbuch des Jahres 1934 
begründete den Aufbau des Luftschut- 
zes folgendermaßen: Unter Luftschutz 
verstehe „man Maßnahmen zum Schut- 
ze der Bevölkerung vor den Wirkungen 
feindlicher Flugzeugangriffe. Während 
Deutschland laut Versailler 
Vertrag Militärflugzeuge ver- 
boten sind, verfügen unsere 
Nachbarstaaten über mehr 
als 7.000 Kriegsflugzeuge. 
Flugabwehrgeschütze sind 
uns ebenfalls versagt. Das 
Hauptgewicht des Schutzes 
gegen Luftangriffe liegt daher auf dem 
Gebiete des Selbstschutzes der Bevölke- 
rung. Um diesen Selbstschutz einheit- 
lich zu organisieren und durchzufüh- 
ren, wurde durch den Reichsminister 
für Luftfahrt, Hermann Göring, im 
Frühjahr 1933 der Reichsluftschutz- 
bund ins Leben gerufen... Reichsmini- 


Das Haupt- 
portal des 
Luftgaukom- 
mandos in 
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Architekt 
Wilhelm 
Kreis. Reliefs 
von Karl 
Albiker. 


Armbinde des 
Reichluft- 
schutzbundes 
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Reichsluft- 
schutzbundes 
von Prof. 
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ster Hermann Göring über die Aufga- 
ben des Luftschutzes: ‚Er soll der Be- 
völkerung die Mittel und Wege für ei- 
nen wirksamen Selbstschutz zeigen, 
ohne sich jedoch in farblosen Theorien 
zu erschöpfen. Er soll in den breiten 
Massen die sittlichen Kräfte wecken, 
die zu selbstloser Arbeit und zu Opfern 
begeistern. Er soll in allererster Linie 
die moralische Voraussetzung schaffen, 
ohne die ein Volk nicht fähig ist, einen 
modernen Luftangriff zu ertragen‘”.! 
Am 26. Juni 1935 wurde das Luft- 
schutzgesetz erlassen.? Danach war der 
Luftschutz eine Aufgabe des Deut- 
schen Reiches und oblag dem Reichs- 
minister der Luftfahrt. Zur Durchfüh- 
rung dieser Aufgaben konnte dieser 
sich neben den Dienststellen der 
Reichsluftfahrtverwaltung auch der 
Polizei- und Polizeiaufsichtsbehörden 
sowie anderer Dienststellen und Ein- 
richtungen der Länder, Gemeinden 
usw. bedienen. Alle Deutschen unterla- 
gen der Luftschutzpflicht und konnten 
zu Dienst- und Sachleistungen für Luft- 
schutzaufgaben herangezogen werden. 
Neben wenigen weiteren Einzelrege- 
lungen wurde darauf verwiesen, daß 
Umfang und In- 
halt der Luft- 
schutzpflicht in 
Durchführungs- 
bestimmungen 
festgelegt wer- 
den. 

Der Luftschutz 
wurde in den 
folgenden Jah- 
ren zu einem 
reichsweiten Sy- 
| stem ausgebaut, 
| der Reichsluft- 
schutzbund un- 
terhielt ein spe- 
zielles Schu- 
lungs- und Auf- 
klärungswesen 
und informierte 
mit einem weit 
verzweigten 
Vortragswesen 
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und seinem Zentralorgan Die Sirene 
die Bevölkerung flächendeckend über 
Ziele, Mittel und Verfahren des Luft- 
schutzes. Die Führer der Bezirks- und 
Ortsgruppen des Luftschutzbundes er- 
hielten in Landesluftschutzschulen ei- 
ne umfassende Ausbildung, und die 
Bezirksluftschutzschulen übernahmen 
die Ausbildung der örtlichen Luft- 
schutzhauswarte.? 

Der Luftschutz wurde einerseits durch 
„aktive” (militärische) Maßnahmen in 
Angriff genommen (zum Beispiel Luft- 
raumüberwachung durch Funkmes- 
sung, Abschirmung des Luftraumes 
durch Abfangjäger, Flugabwehrkano- 
nen), andererseits durch „passive“ (zi- 
vile) Maßnahmen unterstützt (Sirenen- 
warnsysteme, Rundfunkdurchsagen, 
Verdunkelungsmaßnahmen, baulicher 
Bombenschutz). 

Letztendlich konnten aber auch die 
umfassenden Luftschutzmaßnahmen 
die deutsche Bevölkerung nur unzurei- 
chend gegen die alliierten Flächenbom- 
bardements schützen, zumal die Alli- 
ierten ab 1943 die Luftherrschaft über 
Deutschland errungen hatten.* 

Die vor allem ab 1940 in den Städten 1. 
Ordnung gebauten massiven Hoch- 
bunkeranlagen für den Luftschutz der 
Zivilbevölkerung sind noch heute in 
zahlreichen Städten vorhanden. 

Die Grundlagen, die der nationalsozia- 
listische Luftschutz gelegt hatte, fanden 
auch in der Bundesrepublik weiter Ver- 
wendung. Der Koreakrieg, die atomare 
Pattsituation und die politische Kon- 
stellation der verfeindeten Macht- 
blöcke in Ost und West führten in den 
1950er Jahren zu einer Renaissance des 
Luftschutzgedankens. 1952 begann das 
Bundesinnenministerium mit ersten 
Arbeiten an einem Entwurf für ein 
Luftschutzgesetz, und am 9. Oktober 
1957 beschloß die Bundesregierung 
nach jahrelanger kontroverser Diskus- 
sion das Gesetz über Maßnahmen zum 
Schutz der Zivilbevölkerung, mit dem 
ein umfassendes Luftschutzwarnsy- 
stem und ein ziviles Schutzbaupro- 
gramm beschlossen wurde. Nachfol- 


gend wurden Bunkeranlagen und Stol- 
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Durchführungsverordnung zum 
Luftschutzgesetz (Schutzraumbe- 


lensysteme aus dem Zweiten Weltkrieg 
mit einem aufwendigen technischen 
Programm saniert und als Schutzräu- 
me wieder hergerichtet. 

Am 9. September 1965 wurde das Ge- 
setz über bauliche Maßnahmen zum 
Schutz der Zivilbevölkerung (Schutz- 
baugesetz) erlassen, mit dem privat er- 
stellte Schutzbauten gefördert und 
steuerlich begünstigt wurden.? 

Heute wird dem Luftschutz kaum noch 
ein höherer Stellenwert beigemessen. 
Viele Luftschutzanlagen - so auch die 
Bunkeranlage der Bundesregierung im 
Ahrtal bei Bonn - wurden außer Dienst 
gestellt oder zweckentfremdet. Seit den 
1990er Jahren werden in der Bundesre- 
publik Deutschland keine neuen Luft- 
schutzanlagen mehr gebaut. 


Einige Schlaglichter über den Luft- 
schutz im Dritten Reich 


- 19. Oktober 1933: Reichsminister des 
Innern Dr. Wilhelm Frick unterstellt 
die am 30. September 1919 gegründe- 
te Technische Nothilfe seinem Res- 
sort; sie gliedert sich in den Techni- 
schen Dienst und den Luftschutz- 
dienst. (S. 93)8 

-18. März 1935: In Berlin wird zwi- 
schen 22 und 24 Uhr eine Luftschutz- 
übung mit allgemeiner Verdunke- 
lung durchgeführt; von 120.000 Stra- 
ßenlaternen brennen nur noch 1.500 
Richtungslampen. (S. 199) 

-16. Juli 1935: Die preußische Luft- 
schutz- und Luftpolizeischule in Ber- 
lin wird in die Reichsanstalt für Luft- 
schutz umgewandelt. (S. 221) 

- 23. Oktober 1935: Der Reichsminister 
für Luftfahrt läßt in den Regierungs- 
bezirken Düsseldorf, Arnsberg und 
Münster eine Verdunkelungsübung 
durchführen. (S. 239) 

- 21. Januar 1936: Die Presse weist dar- 
auf hin, daß das Reich beim Bau von 
Luftschutzräumen einen Zuschuß 
von 50 Prozent der Kosten gewährt. 
(S. 255f.) 

- 4. Mai 1937: Die Ersten Ausführungs- 
bestimmungen zum 8 1 der Zweiten 


stimmungen) werden erlassen;? sie 
regeln Planung und konstruktive 
Durchführung des Luftschutzraum- 
baus, zum Beispiel Deckenkonstruk- 
tion, Wandstärken, Raumabschlüsse, 
Schutzraumbelüftung, Rohrleitun- 
gen, Beleuchtung usw. 

16. Juni 1937: In der Presse wird die 
neuentwickelte deutsche Volksgas- 
maske für den zivilen Luftschutz vor- 
gestellt. Sie wird in drei Einheitsgrö- 
ßen für Männer, Frauen und Kinder 
geliefert. (S. 364) 

29. April 1938: In Berlin feiert der 
Reichsluftschutzverband sein 5jähri- 
ges Bestehen. Die Organisation hat zu 


jener Zeit über 
zwölf Millionen 
Mitglieder. (S. 442) 

-25. März 1939: 
Das Gesetz über 
die Technische 
Nothilfe wird er- 
lassen.!° Die Prä- 
ambel des Geset- 
zes stellt fest: 
„Zur technischen 
Hilfeleistung bei 
der Bekämpfung 
öffentlicher Notstände und zur Erfül- 
lung bestimmter Aufgaben der Lan- 
desverteidigung und des Luftschut- 
zes bedarf der Staat eines ständigen 
technischen Hilfsorgans. Dieses 
Hilfsorgan ist die Technische Nothil- 
fe. Der Dienst in der Technischen 
Nothilfe ist wertvoller Dienst an der 
deutschen Volksgemeinschaft. Um 
die Technische Nothilfe wirksam und 
jederzeit schlagfertig zu erhalten, hat 
die Reichsregierung das folgende Ge- 
setz beschlossen, das hiermit verkün- 
det wird: Der bisherige eingetragene 
Verein Technische Nothilfe wird zur 
Körperschaft des öffentlichen Rechts 
mit Sitz in Berlin erklärt. Sie unter- 
steht als technische Hilfspolizei dem 
Reichsminister des Innern.” 

- 23. Mai 1939: Die Siebente Durchfüh- 
rungsverordnung zum Luftschutzge- 


Ein Luft- 
schutzkasten 
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setz (Beschaffung von Selbstschutzge- 
rät)" verpflichtet die Hauseigentü- 
mer, für jede Luftschutzgemeinschaft 
Selbstschutzgerät (Handfeuerspritze, 
Einreißhaken, Leinen, Luftschutz- 
Hausapotheke, Feuerpatsche, Wasser- 
eimer, Wasserbehälter, Sandkiste, 
Schaufel oder Spaten, Axt oder Beil, 
Armbinden) bereitzustellen und dau- 
ernd in gebrauchsfähigem Zustand zu 
erhalten und es bei Luftschutzübun- 
gen und beim Aufruf des Luftschut- 
zes dem Luftschutzwart zur Verfü- 
gung zu stellen. Soweit in den Gebäu- 
den Pferde, Rinder oder Schweine ge- 
halten werden, sind zum Schutz der 
Tiere entsprechend viele Luftschutz- 
Veterinärkästen vorzuhalten. 

Die zeitgleich erlassene Achte Durch- 
führungsverordnung zum Luft- 
schutzgesetz (Verdunklungsverord- 
nung) regelt in 29 Paragraphen die 
Vorschriften zur Verdunklung.!? Der 
I. Teil definiert allgemeine Begriffe 
(zum Beispiel Verantwortlichkeit, Ko- 
stenträgerschaft, Vorbereitung der 
Verdunkelungsmaßnahmen, Beginn 
und Dauer der Verdunklung, Über- 
wachung der Durchführung); im II. 
Teil sind spezielle Vorschriften erlas- 
sen (zum Beispiel Art und Durchfüh- 
rung der Verdunkelungsmaßnah- 
men, Abblenden der Lichtquellen 
und Lichtaustrittsöffnungen, Mittel 
zum Abblenden der Lichtquellen und 
Lichtaustrittsöffnungen, Verkehrsbe- 
leuchtung, Verkehrszeichenbeleuch- 
tung etc.); der III. Teil setzt Schluß- 
vorschriften. 

14. Mai 1940: Die Verordnung über 
den Luftschutzbund trifft weitere 
Festlegungen über den Luftschutz- 
bund (Rechtsform, Führung, Dienst- 
kleidung und Abzeichen usw.). Un- 
ter Bezugnahme auf diese Verord- 
nung erläßt am 28. Juni 1940 der 
Reichsminister der Luftfahrt und 
Oberbefehlshaber der Luftwaffe die 
Satzung des Reichsluftschutzbun- 
des,!* in der dessen Aufgaben, Glie- 
derung und die Berufung seiner 
Amtsträger festlegt werden. Aus- 
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drücklich wird geregelt, wer nicht 
bzw. nur unter bestimmten Bedin- 
gungen Amtsträger und Mitglied des 
Luftschutzbundes sein kann. Betrof- 
fen sind im wesentlichen Juden bzw. 
„Mischlinge“ im Sinne der national- 
sozialistischen Rassebestimmungen, 
Freimaurer, Ausländer und Staaten- 
lose. 

4. Juli 1941: Die Ausführungsbestim- 
mungen zu 8 18 der Achten Durch- 
führungsverordnung zum Luft- 
schutzgesetz schreiben die Verdunke- 
lungsmaßnahmen sowie die Art der 
zu verwendenden Scheinwerfer und 
Lampen von Landfahrzeugen vor, 
und zwar für nicht schienengebunde- 
ne Landfahrzeuge (Kraftfahrzeuge, 
Anhänger, Fahrräder, Omnibusse, 
Fuhrwerke, Handwagen) sowie für 
Straßenbahnen." 

26. Februar 1942: Die Zwölfte Durch- 
führungsverordnung zum Luft- 
schutzgesetz (Tarnverordnung) ver- 
pflichtet Eigentümer und Besitzer 
von beweglichen und unbeweglichen 
Sachen, auf Anordnung der zuständi- 
gen Behörden „Tarnmaßnahmen 
durchzuführen oder die Durchfüh- 
rung von Tarnmaßnahmen zu dul- 
den“. Von einigen Ausnahmen abge- 
sehen trägt das Reich die Kosten der 
Tarnmaßnahmen.'® 


Vgl. = Architektur. 
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Wagner, Spalte 195 und 197 f. 

RGBI. 1935 I, S. 827 £. 

Vgl. ebd., Spalte 196. 

Zu weiteren Details vgl. www.de.wikipe- 
dia.org/ wiki/Luftschutz (22.04.2009). 
BGBl. 1957 1, S. 1696. 
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BGBl. 1965 I, S. 1232. 
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RGBI. 1937 1, S. 568-574. 

RGBil. 1939 1, S. 989. 

Ebd., 5. 963 ff. 
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RGBI. 1940 I, S. 784 ff. 
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RGBI. 1941 I, S. 455 ff. 

RGBI, 1942 I, S. 98. 


Lumbeck-Verfahren 


Luftzielortung  Freya-Gerät 


Lumbeck-Verfahren 


Im Handwerk der Buchbinder gab es 
schon seit Ende des 18. Jahrhunderts 
immer wieder Versuche, statt des auf- 
wendigen Heftens einfachere Herstel- 
lungsverfahren anzuwenden. Bei der 
Heftung werden die einzelnen Papier- 
seiten oder gefalzten Papierbögen mit- 
tels eines Fadens (Fadenheftung) oder 
eines Drahtes (Drahtheftung) zu ei- 
nem Buchblock verbunden. Insbeson- 
dere hinsichtlich der Klebebindung, 
bei der die einzelnen, sortiert zusam- 
mengelegten Blätter mit Klebstoff zu- 
sammengefügt werden, wurden im- 
mer wieder Versuche angestellt, deren 
Ergebnisse allerdings lange Zeit unbe- 
friedigend blieben. Erst Emil Lumbeck 
gelang es, ein erfolgreiches Klebever- 
fahren anzuwenden. Lumbeck wurde 
nach der nationalsozialistischen Re- 
gierungsübernahme Leiter der Bochu- 
mer Firma Otto Voss, welche als zen- 
trale Auslieferungs- und Vertriebsstel- 
le für die Produkte des Zentralverlags 
der NSDAP in Westfalen fungierte. Er 
begann 1936 mit Experimenten, wie 
zerschlissene Bücher mit einer neuen 
Bindung versehen werden könnten. 
Seine ersten Versuche endeten damit, 
daß er den Buchrücken abschnitt und 
den Buchblockrücken mit einer Art 
Lack zusammenklebte. Durchschla- 
genden Erfolg erzielte Lumbeck aller- 
dings erst um 1939, als er statt dieses 
Lackes einen Kunstharzleim verwen- 
dete, der die einzelnen Buchseiten nun 
tatsächlich fest und dauerhaft ver- 
band. 

Lumbeck stellte seine Kaltklebetechnik, 
die noch heute als „Lumbecken” be- 
zeichnet wird, im Jahre 1942 der Fach- 
öffentlichkeit vor. Zwar begegnete sein 
neues Verfahren bei den traditionsbe- 
wußten Buchbindern starken Vorbehal- 
ten, aber die neue effiziente Technik 
setzte sich nach dem Zweiten Weltkrieg 
weltweit durch, „als Taschenbuch und 
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Paperback aktuell wurden. Für diese 
‚Verbrauchsbücher‘ kam die Klebeheft- 
technik gerade recht“.! Emil Lumbeck 
wurde so mit seinem neuen Verfahren 
einer der Wegbereiter des modernen 
Taschenbuches. 

Dank besserer Klebstoffe und verfei- 
nerter Verarbeitungsverfahren gelang 
es dann bald, alle möglichen Arten 
von Büchern und nicht mehr nur Ta- 
schenbücher mit dem Klebeheftver- 
fahren zu binden; der Anteil fadenge- 
hefteter Bücher ging drastisch zurück. 
„Heute gibt es Riesenmaschinen, die 
Bücher auf Rollenpapier drucken, fal- 
zen, zusammenführen und an den 
Klebehefter weitergeben. Am Ende 
kommen die fertigen Bücher heraus - 
wenn man will, kann man sie im glei- 
chen Arbeitsgang auch noch zehn- 
stückweise oder einzeln in Schrumpf- 
folie verpacken.“? 


! Gööck, 1984, S. 132. 
? Ebd., S. 136; vgl. auch www.de.wikipe- 
dia.org / wiki / Emil_Lumbeck (24.04.2009). 


Lutherkirche, 
Hamburg-Wellingsbüttel 


Die Lutherkirche im Hamburger 
Stadtteil Wellingsbüttel wurde 1937 
nach einem Entwurf der Architekten 
Bernhard Hopp und 
Rudolf Jäger erbaut. Es 
ist ein Backsteingebäu- 
de im Stile eines ge- 
drungenen, wuchtigen 
Bauernhauses. Sie ent- 
spricht dem sogenann- 
ten „Heimatschutz- 
Stil“, der eine boden- 
ständige, dem regiona- 
len ländlichen Stil ange- 
paßte Bauweise bevor- 
zugte. Die Fassade der 
Kirche ist mit altgerma- 
nischen Runen ge- 
schmückt, darunter ur- 
sprünglich auch die 
Fruchtbarkeitsrune und 


Emil 
Lumbeck 


Die Luther- 
kirche in 
Hamburg- 
Wellings- 
büttel, 
Architekten 
Bernhard 
Hopp und 
Rudolf Jäger 


Die Mang- 
fallbrücke bei 
Weyarn, 
Architekt 
German 
Bestelmeyer 
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das Hakenkreuz.! Die Kirche wird bis 
heute von der evangelischen Kirche 
genutzt. 

Vgl. = Sakralbauten, — Architektur. 


! Vgl. Rossie und www.kirche-wellingsbu- 
ettel.de (6.10.2009). 


Magnetometer — Förster-Sonde 
Magnetophon K1 — Tonbandgerät 


Magnetschienenbremse 
> Eisenbahn-Schnellverkehr 


Mähdrescher — Frontschneider, 
selbstfahrender 


Maifeld > Reichssportfeld 


Main-Donau-Wasserstraße 
> Rhein-Main-Donau-Kanal 


Mangfallbrücke 


Die Mangfallbrücke bei Weyarn wurde 
zwischen 1934 und 1936 nach einem 
Entwurf des Münchner Architektur- 
professors German Bestelmeyer als Teil 
der Reichsautobahn 8 zwischen Mün- 
chen und Rosenheim errichtet. Sie war 
288 Meter lang und lag 70 Meter über 
der Talsohle. Diese nüchterne, von den 


Mangfallbrücke 


MAN-Werken gebaute Stahlträger- 
brücke war eine der ersten Großbrük- 
ken, die damals dem Verkehr auf der — 
Autobahn übergeben wurden. Für ih- 
ren Bau wurden insgesamt 2.810 Ton- 
nen Stahl verwendet. Die auf dieser 
Stahlkonstruktion ruhende Betondecke 
mit den Fahrbahnen wog selber noch 
einmal etwa 500 Tonnen.! 

Die Brücke wurde zwar 1945 ge- 
sprengt, ab 1948 jedoch Stück für Stück 
und nur leicht verändert wieder errich- 
tet, bis sie dann aufgrund von Ver- 
kehrsüberlastung 1981 einer völlig neu- 
en Brücke weichen mußte.? 

Vgl. = Autobahnbrücken. 


I! www.pressewoche.de/furorum-ge- 
schichte.article/ 100916.html (6.10.2009). 

2 Vgl. http:/ /de.wikipedia.org/wiki/ 
Mangfallbr%C3%BCcke (6.10.2009). 


Marine-Ehrenmal Laboe 


Das Marine-Ehrenmal Laboe bei Kiel, 
das ursprünglich als Gedenkstätte für 
die im Ersten Weltkrieg gefallenen 
deutschen Marinesoldaten errichtet 
wurde, dient heute auch zur ehrenden 
Erinnerung an die deutschen Seeleute, 
die im Zweiten Weltkrieg fielen. Seit es 
am 30. Mai 1954 durch den Deutschen 
Marinebund übernommen wurde, ist 
das Ehrenmal allen auf den Meeren ge- 
bliebenen Seeleuten gewidmet. „Das 
Laboer Ehrenmal ist eine internationale 
Berühmtheit geworden, weit über die 
einstige nationale Widmung hinaus, an- 
ders als das nahe Möltenorter U-Boot- 
Ehrenmal. Unbestritten ist seine Größe, 
objektiv von der schieren Höhe des 
Turms und der Weite des Ehrenhofs her 
[gesehen] wie in der Formidee, deren 
Rasanz sich kaum jemand entziehen 
kann, ob er will oder nicht. Es ist längst 
zur Chiffre, zum Wahrzeichen der Kie- 
ler Förde geworden, weit über Laboe 
selbst hinaus, das ohne Turm auch nicht 
mehr vorstellbar erschiene.”! 

Die Idee eines Denkmales wurde im 
Jahre 1925 geboren, wobei als Standort 


Marine-Ehrenmal Laboe 


außer Kiel anfangs auch andere expo- 
nierte Küstenorte wie Helgoland, Wil- 
helmshaven, Wangerooge oder Arkona 
im Gespräch waren. Der Bund Deut- 
scher Marine-Vereine schrieb dann 
1926 einen Ideenwettbewerb für Laboe 
aus, bei dem sich schließlich der Düs- 
seldorfer Architekt Gustav August 
Munzer durchsetzte.' 

Munzer apostrophierte den geplanten 
Turm als „lodernde Flamme“, und 
auch in dessen Erläuterung zum Bau- 
plan schwang das zeitübliche Pathos 
mit: „So wächst das Ehrenmal heraus 
in schwindelnde Höhe und hat in der 
Begeisterung Drang ein Lied von 
deutschem Leid und deutscher Kraft 
gesungen... Einfach ist die Form des 
Mals. Von weither sichtbar steigt es 
mit der Küste engverwachsen kühn 
und stolz sich verjüngend zur Höhe. 
Es will eine Ewigkeit stehen, deshalb 
muß es zeitlos, klar und allen ver- 
ständlich sein”, heißt es weiter in der 
Erläuterung des Architekten zu sei- 
nem Bauplan? 

Den Grundstein für das Denkmal legte 
am 8. August 1927 Admiral Reinhard 
Scheer, der am 30. Mai 1916 in der Ska- 
gerrakschlacht die deutsche Hochsee- 
flotte kommandiert hatte. Adolf Hitler 
bestimmte 1935 das Mahnmal zum 
„Reichsehrenmal”“ und war bei dem 
großen Staatsakt zur Einweihung am 
30. Mai 1936 anwesend. Der Oberbe- 
fehlshaber der Marine, Generaladmiral 
Dr. h.c. Erich Raeder und Vizeadmiral 
Adolf von Trotha hielten die Einwei- 
hungsreden. Hitler legte einen Kranz 
zu Ehren der Marinegefallenen des Er- 
sten Weltkrieges und insbesondere der 
Seeschlacht am Skagerrak nieder. Der 
ebenfalls anwesende Reichsminister 
Dr. Goebbels notierte in seinem Tage- 
buch: „Der Staatsakt sehr feierlich. Gro- 
ße Begeisterung. ”? 

Die Baukosten des imposanten Mahn- 
mals in Höhe von rund 700.000 Reichs- 
mark waren weitgehend durch Spen- 
den von Mitgliedern der Marineverei- 
ne und der Marineoffiziers-Vereini- 
gung aufgebracht worden. 
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Interessant an dem Bauwerk, das 85 
Meter über der Ostsee aufragt, ist die 
Tatsache, daß es sich hierbei um ein 
Bauwerk des von den Nationalsoziali- 
sten verpönten Expressionismus han- 
delt und als solches 

auch (wie Flens- 
burgs „Deutsches 
Haus“ und Emil 
Noldes Haus in 
Seebüll) im „Archi- 
tekturführer 
Schleswig-Hol- 
stein” aufgeführt 
ist. „Das Expressio- 
nistische spricht | 
sich in Laboe nicht 
nur in extravagan- 
ter Silhouette oder 
im prismatisch ge- 
schärften Granit- 
bug des Turms aus, 
es zeigt sich auch 
im Bockhorner 
Klinker, dem Vor- 
zugsmaterial des 
norddeutschen 
Klinkerexpressionismus, und endlich 
im betonten Gegen- und Ineinanderset- 
zen von Granit-,‚Kern‘ und Klinker- 
‚Mantel‘ um den eigentlichen Beton- 
Kern.“ 

Das Marine-Ehrenmal Laboe prägt 
auch mehr als siebzig Jahre N sei- 
ner Vollendung mit seiner weithin 
sichtbaren Silhouette die Kieler Au- 
Benförde. Die Aussichtsplattform des 
Turmes mit einem atemberaubenden 
Blick über Land und Meer kann über 
zwei Aufzüge oder über 341 Stufen er- 
reicht werden. Das gesamte Areal hat 
eine Fläche von rund 5,7 Hektar und 
umfaßt neben dem Turm noch eine un- 
terirdische Gedenkhalle, die Histori- 
sche Halle mit den verschiedensten 
marine- und schiffahrtsgeschichtli- 
chen Exponaten, und eine große Frei- 
fläche. 1993-1998 wurde eine umfas- 
sende Sanierung der Anlage vorge- 
nommen Seit 1996 wird an dieser Ge- 
denkstätte auch der Opfer der zivilen 
Schiffahrt gedacht. 


Das Marine- 


Ehrenmal in 
Laboe, Archi- 
tekt Gustav 
August 
Munzer 


Die Martin- 
Luther- 
Gedächtnis- 
kirche in 
Berlin- 
Mariendorf, 
Architekt 
Curt 
Steinberg 
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Martin-Luther-Gedächtniskirche, Berlin-Mariendorf 


„Schiffe aller Marinen bezeugen bis in 
die Gegenwart beim Passieren des Eh- 
renmals ihre Ehrerweisung, die Schiffe 
der Deutschen Marine mit der Ehrer- 


IHR 


weisung ‚Front‘. 


Andresen, S. 210. 

Ebd., S. 212. 

Goebbels, 1987a, 5. 619. 

Andresen, S. 213. 

Vgl. www.deutscher-marinebund.de/ge- 
schichte_me.htm (28.04.2009). 

6 www.de.wikipedia.org/ wiki/Marine-Eh- 
renmal_Laboe (28.04.2009). 


von + 


Marineschiffe „Karlsruhe“ 
+ Leichter Kreuzer „Karlsruhe“ 


Marknagel > Küntscher-Nagel 


Marktforschungsinstitut > Gesell- 
schaft für Konsum-, Markt- 
und Absatzforschung (GfK) 


Martin-Luther-Gedächtnis- 
kirche, Berlin-Mariendorf 


Obwohl der Architekt Curt Steinberg ei- 
nen ersten Entwurf für die Martin-Lu- 
ther-Gedächtniskirche bereits 1929 vor- 
gelegt hatte, kam es 
erst 1933 zur Bauaus- 
führung. Die archi- 
tektonische Gestal- 
tung gilt als ein selte- 
nes Meisterwerk des 
Spätexpressionismus, 
trägt jedoch in man- 
chen Teilen wie Tauf- 
becken, Kanzel oder 
Altar nationalsoziali- 
stische Motive. Das 
Taufbecken wird ne- 
ben Maria und Jesus 
von einem SA-Mann 
getragen, das Kreuz 
ziert ein blonder 
Christus, und an der 
Kanzel ist hinter Je- 
sus ein Wehrmacht- 


soldat zu erkennen. Auf den tonfarbe- 
nen Keramikkacheln, die den Triumph- 
bogen über dem Altarraum zieren, sind 
bei genauerem Hinsehen neben typisch 
bäuerlichen und Handwerksmotiven 
auch SA-Mützen, Stahlhelme oder 
Reichsadler zu erkennen. Alles blieb er- 
halten, nur die zugehörigen Haken- 
kreuze wurden ac dem Kriege ent- 
fernt. Es wurde auch die Büste von 
Adolf Hitler am Eingang durch eine 
von Martin Luther ersetzt, welche al- 
lerdings immer noch ihrem Gegen- 
stück in Gestalt von Reichspräsident 
Hindenburg entgegenblickt.! 

Vgl. — Sakralbauten, — Architektur. 


1 Vgl. Keller/Radke. 


Maschinengewehr MG 42 


Das erste deutsche, massenweise zum 
Einsatz gekommene Maschinenge- 
wehr war das im Ersten Weltkrieg ab 
1915 eingesetzte wassergekühlte MG 
08/15 (daher der Begriff „08/15“). Da 
es mit 14 Kilogramm viel zu schwer 
war, wurden nach dem Ersten Welt- 
krieg luftgekühlte MGs entwickelt. Zu 
Beginn des Zweiten Weltkrieges stell- 
te sich für das damals hauptsächlich 
im Einsatz befindliche Modell MG 34 
jedoch heraus, daß seine Produktion 
zu zeit- und materialaufwendig war. 
Es kam daher zu einer kompletten 
Neuentwicklung, durchgeführt von 
Werner Gruner, einem Fachmann für 
Serienfertigung im Bereich Blechum- 
formung. Mittels dieser Rationalisie- 
rung des Herstellungsprozesses sank 
die zum Bau benötigte Menge an Roh- 
material für ein Gewehr von 49 kg für 
das Vorgängermodell auf nur noch 
27,5 kg, während sich die Fertigungs- 
zeit von 150 Stunden auf 75 Stunden 
verringerte.! 

Das Gewehr war nicht nur billig, son- 
dern sah auch so aus, was die Alliierten 
unmittelbar nach der Einführung der 
Waffe im Jahr 1942 irrigerweise dazu 
verleitete anzunehmen, Deutschland 


Maschsee Hannover 


habe ernsthafte Probleme mit seiner 
Waffenproduktion. Das MG 42 war je- 
doch nicht nur revolutionär bezüglich 
seiner Fertigungsweise, sondern 
gleichfalls hinsichtlich seiner Eigen- 
schaften als Feuerwaffe. Es war einfach 
zu bedienen, äußerst zuverlässig auch 
bei extremem Wetter, zielgenau und 
universell einsetzbar sowohl als Infan- 
teriewaffe als auch montiert auf Lafet- 
ten und Panzerwagen. Zudem hatte es 
mit 1.500 Schuß pro Minute eine bisher 
nie dagewesene Schußfolge, die 1944 
durch weitere Vereinfachungen der 
Konstruktion zwecks Materialeinspa- 
rung sogar noch auf 1.800 Schuß pro 
Minute anstieg. 

Das MG 42 wog etwa elf kg (ab 1944 
nur noch neun kg), verschoß die da- 
mals übliche 8 mm-Gewehrmunition, 
hatte eine Schußreichweite von bis zu 
4.000 Metern und konnte auf nahe Di- 
stanz eine 20 Zentimeter dicke Stahlbe- 
tonmauer glatt durchschießen.? Damit 
wog es nur etwa halb so viel oder gar 
noch weniger als vergleichbare Model- 
le der Feindmächte und hatte eine bis 
zu dreimal so hohe Schußfolge. 

Unter Soldaten erhielt dieses MG den 
Spitznamen „Hitlersäge” oder „Hitler- 
sense“, basierend einerseits auf dem 
surrenden Rattern seiner Feuerstöße, 
andererseits aber auch darauf, daß die- 
ses MG besonders im Abwehrkampf an 
der Ostfront eine Welle anstürmender 
Rotarmisten nach der anderen nieder- 
mähen konnte, gestoppt häufig ledig- 
lich durch Munitionsmangel. Bis zum 
Ende des Zweiten Weltkrieges wurden 
etwa 400.000 MG 42 hergestellt. 

Die Bundeswehr übernahm bei ihrer 
Gründung diese Waffe aus den Wehr- 
machtbeständen. Das nach dem Krieg 
gebaute Nachfolgermodell erhielt die 
Bezeichnung MG 3, ist jedoch bis zum 
heutigen Tage bis auf wenige Detail- 
änderungen im wesentlichen bau- 
gleich mit dem MG 42. So wurden 
zum Beispiel das Kaliber auf 7,62 mm 
NATO-Munition umgerüstet und die 
Schußfolge auf 1.200 Schuß pro Minu- 
te begrenzt, um sowohl den Laufver- 
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schleiß als auch den Munitionsver- 
brauch zu verringern. Die Waffe wird 
heute auch bei Einheiten der Bereit- 
schaftspolizei eingesetzt sowie bei den 
Armeen von Italien, Österreich und 
Pakistan.’ 

Vgl. — Waffentechnik, — Fallschirmjä- 
gergewehr 42, = Sturmgewehr Mauser 
45. 


! www.lexikon-der-wehrmacht.de/Waf 
fen /maschinengewehre.htm (30.09.2009). 

? Vgl. Lidschun/Wollert, S. 197-201. 

. vol. www.de.wikipedia.org/ wiki/Ma- 

schinengewehr_42 (30.09.2009). 


Maschsee Hannover 


Die Pläne der Stadtväter Hannovers, 
die alljährlich überfluteten Maschwie- 
sen zu kanalisieren und einen See an- 
zulegen, gehen bis in das Jahr 1876 zu- 
rück. Kernpunkt des Maschsee-Projek- 
tes war die Verbindung mit der Regu- 
lierung der Leine und ihres Nebenflus- 
ses Ihme, wodurch die Hochwasserge- 
fahr reduziert und das Leinetal besser 
genutzt werden konnte. 

Im Jahre 1904 entstand aus einer Bür- 
gerinitiative der Maschseeverein, der 
allerdings vorerst die Realisierung des 
Projektes nicht durchsetzen konnte. 
1925 wurden durch Hannovers Ober- 
bürgermeister Dr. Arthur Menge neue 
Impulse gesetzt, der den Wasserbauex- 
perten Professor Otto Franzius für das 


MG-Stellung 
deutscher 
Fallschirm- 
Jäger in der 
Normandie 
1944 


Reichsmini- 
ster Rudolf 
Heß (1. Reihe, 
3. v.l.) besich- 
tigt das 
Modell der 
geplanten 
Gesamtanlage 
des Maschsee- 
Projektes. 
Links neben 
ihm steht der 
Gauleiter des 
Gaues Süd- 
hannover- 
Braun- 
schweig, 
Hartmann 
Lauterbacher. 
Rechts am 
Modelltisch 
steht der 
Oberbürger- 
meister von 
Hannover, 
SA-Standar- 
tenführer 
Henricus 
Haltenhoff. 
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Maschsee Hannover 


Maschsee-Projekt gewann. Doch die 
Weltwirtschaftskrise beendete wieder- 
um die Planungen, die erst von den 
Nationalsozialisten wieder aufgenom- 
men und realisiert wurden. Beim Re- 
gierungsantritt Adolf Hitlers war die 
Zahl der Arbeitslosen in Hannover auf 
ein Drittel aller Erwerbstätigen der 
Stadt angestiegen. Im Zuge der reichs- 
weit gestarteten Arbeitsbeschaffungs- 
maßnahmen wurde die Finanzierung 
des Maschsee-Projektes als Notstands- 
maßnahme der Regierung gesichert. 
Der erste Spatenstich für den Maschsee 
fand am 21. März 1934 statt. Zu Beginn 
der Baumaßnahmen wurden rund ein- 
hundert Arbeiter eingesetzt; diese Zahl 
stieg im Verlaufe der weiteren Arbeiten 
auf 1.650 Arbeiter. An technischem Ge- 
rät standen 14 Lokomotiven mit 365 
Kipploren auf einer Gleisanlage von 
insgesamt 15 Kilometern sowie einige 
Bagger und Raupen zur Verfügung. 
Für das Seebecken wurden 780.000 Ku- 
bikmeter Boden ausgehoben. 

Am 26. November 1935 wurde mit der 
Seeflutung begonnen; nach acht Wo- 
chen hatte der Wasserspiegel bereits ei- 
ne Höhe von zwei Metern erreicht. Im 
September 1935 wurde mit den Bauten 
des Maschseebades begonnen, die zü- 
eiß vorangetrieben wurden, so daß 
schon am 26. November Richtfest ge- 
feiert werden konnte und fristgerecht 
zur Einweihung des Maschsees alles 
fertiggestellt war. 


Das Bad hatte vier Massenumkleiden 
mit 120 Wechselzellen und 500 Einzel- 
zellen und war für rund 10.000 bis 
12.000 Besucher täglich angelegt. Der 
Badestrand erstreckt sich über eine 
Länge von 320 Metern und mißt insge- 
samt 33.000 Quadratmeter. 

Am Himmelfahrtstag, dem 21. Mai 
1936, strömten Tausende von Hannove- 
ranern zu der festlich gestalteten Ein- 
weihung des neuen Sees, die von einem 
bunten Programm umrahmt wurde. 
Die wichtigsten Daten des Maschsees: 
Länge: 2,4 Kilometer 

Breite: zwischen 180 und 530 Meter 
Oberfläche: 0,78 Quadratkilometer 

Tiefe: zirka 2 Meter 

Volumen: zirka 1,6 Millionen Kubikmeter 
In der Folgezeit wurde durch entspre- 
chende Gartenbauarbeiten rund um 
den Maschsee eine ansprechende Park- 
landschaft geschaffen. West- und Süd- 
ufer wurden mit standortgerechten Ge- 
hölzen begrünt, das Nordufer wurde 
als breite Uferpromenade angelegt. 
Rund um den See wurden nach und 
nach Plastiken in der zeitgenössischen 
Formensprache plaziert, so etwa am 
Ostufer 1938 die „Löwen-Bastion”, 
zwei von Arno Breker geschaffene Lö- 
wen-Skulpturen, oder das „Menschen- 
paar“ von Georg Kolbe. Die Kunstwer- 
ke sind - neben zahlreichen anderen - 
noch heute dort zu finden. 

So entstand im Laufe der ersten Jahre 
ein stadtnahes Erholungsgebiet mit 
zahlreichen Freizeitmöglichkeiten für 
die Bürger Hannovers und der näheren 
Region. 

Der künstliche See im Herzen der 
Stadt Hannover, der eine der bedeu- 
tendsten städtebaulichen Leistungen 
der Stadt darstellt, erfreute sich auch 
in den Jahrzehnten nach 1945 bei der 
Bevölkerung einer großen Beliebtheit. 
Die Stadt Hannover schreibt in ihrer 
Informationsbroschüre: „Neben den 
Herrenhäuser Gärten und der Eilen- 
riede ist der Maschsee ein außerge- 
wöhnlich beliebtes Erholungsgebiet 
der Hannoveranerinnen und Hanno- 
veraner. Auf beinahe ideale Weise bie- 


Massenmotorisierung 


tet er das gesamte Spektrum von ge- 
pflegter und wilder Natur mitten in der 
Stadt und außerdem viele Möglichkei- 
ten des Freizeitvergnügens. Besonders 
beliebt ist der Maschseerundweg von 
sechs Kilometern Länge bei Spazier- 
gängern, Radfahrern und anderen 
Sportlern... Die verschiedenen Land- 
schaftsräume um den Maschsee laden 
Erholungssuchende ein, ihre natur- 
räumlichen und kulturhistorischen Ei- 
genarten zu entdecken.”! 


- 


Zu weiteren Details vgl. www.hanno- 
ver.de/data/download /umwelt_bau- 
en/umw_gruen_LHH/Der_Maschsee.pdf, 
www.maschseebad.com/pagel.php so- 
wie www.de.wikipedia.org/ wiki/Masch- 
see (je 26.04.2009). 


Massenlundgebung 
> Moderner Wahlkampf 


Massenmotorisierung 


Die lähmenden Bedingungen des Ver- 
sailler Diktates hatten sich auch für den 
Kraftfahrzeugverkehr in Deutschland 
lange Jahre negativ ausgewirkt, so daß 
es in Deutschland „einen gewissen 
Nachholbedarf bei der Motorisierung“! 
gab. Die katastrophale Wirtschaftslage 
hatte unter anderem auch bewirkt, daß 
der nationale Kraftfahrzeugbestand 
1932 einen Tiefstand erreichte und die 
nationale Kraftfahrzeugproduktion 
selbst hinter diejenige kleiner Länder 
zurückging. Hitler, der einmal gesagt 
hatte: „Ich liebe das Auto, weil es mir 
Deutschland erschlossen hat!“ ,2 sah in 
der Massenmotorisierung Deutsch- 
lands eines seiner Hauptziele und gab 
bereits wenige Tage nach seinem Re- 
gierungsantritt erste Weisungen zur 
Verstärkung der deutschen Kraftfahr- 
zeugproduktion. „Auf wenigen Gebie- 
ten des deutschen Aufbaus ist der Er- 
folg geschickter Verbrauchslenkung 
und Verbrauchssteigerung so sichtbar 
geworden wie gerade auf dem Gebiet 
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der Motorisierung.” Der Autobau 
wurde nun einerseits dadurch massiv 
gefördert, daß hemmende gesetzliche 
Bestimmungen beseitigt wurden, ande- 
rerseits ergingen zahlreiche Regelun- 
gen, durch welche die Kraftverkehrs- 
wirtschaft steuerlich entlastet und eine 
Senkung der Kosten 
für die Kraftfahr- 
zeughaltung er- 
reicht wurde. Der 
erste entscheidende 
Schritt war in die- 
sem Zusammen- 
hang das Gesetz 
über Anderung des 
Kraftfahrzeugsteu- 
ergesetzes vom 10. 
April 1933, mit dem 
alle neu zugelasse- 
nen Kraftfahrzeuge 
von der Kraftfahr- 
zeugsteuer befreit 
wurden.’ Mit dem 
Kraftfahrzeugsteu- 
erablösungsgesetz 
vom 31. Mai 1933 
erhielten die Eigen- 
tümer von Altwa- 
gen und Motorrädern die Möglichkeit, 
die zukünftig anfallende Kraftfahr- 
zeugsteuer für ihr Fahrzeug durch Zah- 
lung eines einmaligen Pauschalbetra- 
ges abzulösen.* Das Einkommensteuer- 
gesetz vom 16. Oktober 1934 eröffnete 
Freiberuflern, Gewerbetreibenden so- 
wie Land- und Forstwirten die erhebli- 
che steuerliche Vergünstigung, die An- 
schaffungskosten für ihr Kraftfahrzeug 
noch im Jahr der Anschaffung in einer 
Summe abzuschreiben.’ 

Mit der Neufassung des Kraftfahrzeug- 
steuergesetzes vom 23. März 1935° 
wurde diese Entwicklung fortgeschrie- 
ben, und durch die Verordnung über 
Steuererlaß für Kraftdroschkenunter- 
nehmer und Unternehmer von Miet- 
wagenverkehr vom 17. Mai 1938 entfiel 
für diese Personengruppen die Erhe- 
bung der Kraftfahrzeugsteuer.? 

Eine eher mittelbar für die Belange des 
Kraftfahrzeugwesens wirkende Maß- 
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nahme war die > Straßenverkehrsord- 
nung vom 28. Mai 1934, welche die 
Zersplitterung der Verkehrsbestim- 
mungen beseitigte und sie den moder- 
nen Erfordernissen anpaßte.® 
Flankierende Maßnahmen zur Intensi- 
vierung der Kraftfahrzeughaltung wa- 
ren die generelle Popularisierung des 
Kraftfahrzeuges sowie eine grundle- 
gende Neuordnung des deutschen 
Straßenwesens. 

Die verschiedenen deutschen Automo- 
bilverbände wurden im „Deutschen 
Automobilclub“ zusammengefaßt, und 
der deutsche Automobilsport erhielt ei- 
ne zentrale Spitze, die „Oberste natio- 
nale Sportbehörde für die deutsche 
Kraftfahrt“.? Der Automobilsport wur- 
de  staatlicher- 
seits stark geför- 
dert, war in den 
1930er Jahren in- 
| ternational sehr 
erfolgreich und 
trug als Massen- 
werbemittel zur 
Förderung der 
Kraftfahrtindu- 
strie wesentlich 
bei. Zu dieser 
Zeit gab es eine 
| Vielzahl deut- 
scher Rekorde, 
beispielhaft sei- 
en hier nur ge- 
nannt der erste 
Hochgeschwin- 
digkeitsrekord 
für die neu ge- 
gründete Auto Union durch Hans Stuck 
am 6. März 1934, der mit einem Renn- 
wagen dreimal hintereinander die 
Avus-Strecke in Berlin mit mehr als 275 
Stundenkilometer umrundete; außer- 
dem der Rekord des unvergessenen 
„Rudolf Caracciola, der mit einem Mer- 
cedes-Rekordwagen im Oktober 1934 
auf einem Teilstück der Autobahn“ als 
erster Mensch schneller als 300 Stun- 
denkilometer fuhr.!0 

Auch im Bereich des Straßenwesens 
wurde die Leistungssteigerung „in er- 
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ster Linie möglich durch die Vereinfa- 
chung der Organisation und die Zu- 
sammenfassung der Kräfte”.'! Die Zer- 
splitterung der Verkehrshoheit in den 
deutschen Ländern, die „zu unhaltba- 
ren Zuständen und zum Verfall des 
deutschen Straßennetzes geführt hat- 
te”,! wurde beseitigt, indem der Gene- 
ralinspektor für das deutsche Straßen- 
wesen als zuständige Zentralbehörde 
eingesetzt wurde und dadurch völlig 
neue Voraussetzungen für die weitere 
Entwicklung der Massenmotorisierung 
geschaffen wurden. 

Besonders hervorzuheben ist hier auch 
noch die von Hitler mit großen Propa- 
gandamaßnahmen verbreitete Idee des 
— Volkswagens, der breiten Massen 
den Erwerb eines preisgünstigen Kraft- 
fahrzeuges erlauben sollte und dessen 
Finanzierung, Produktion und Verkauf 
durch die Deutsche Arbeitsfront erfol- 
gen sollte.!? 

Den Erfolg der nationalsozialistischen 
Fördermaßnahmen belegen einige sta- 
tistische Zahlen: Die Zulassung von 
Neuwagen stieg von 1932 bis 1936 bei 
Personenkraftwagen um 419 Prozent 
(von 41.118 auf 213.248 Pkw) und bei 
Lastkraftwagen sogar um 711 Prozent 
(von 7.030 auf 49.982 Lkw). 

Auch Wert und Umfang der Kraftfahr- 
zeugproduktion und die Zahl der be- 
schäftigten Arbeiter stiegen von 1933 
bis 1936 gewaltig: Arbeiteten 1932 noch 
34.392 Arbeiter in der Kraftfahrzeug- 
produktion, waren es 1936 bereits 
115.000 (plus 224 Prozent); der Produk- 
tionswert stieg in diesem Zeitraum 
von 676.100.000 Reichsmark auf 
1.375.000.000 Reichsmark (plus 103 
Prozent). 

Der Exportwert an Kraftfahrzeugen 
stieg von 1932 bis 1936 von 48,7 Millio- 
nen Reichsmark auf 105,1 Millionen 
Reichsmark (plus 116 Prozent).'? 
Durch das vielschichtige Förderpro- 
gramm für das deutsche Kraftfahr- 
zeugwesen der 1930er Jahre wurde die 
Idee der Motorisierung in der Bevölke- 
rung immer populärer und die Basis 
gelegt für das in der Bundesrepublik 
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Deutschland fortgesetzte rasante An- 
wachsen des motorisierten Individual- 
verkehrs und die Massenmotorisierung 
der deutschen Gesellschaft sowie die 
Weltgeltung der deutschen Autoindu- 
strie. 


Einige Schlaglichter über die Massen- 


motorisierung im Dritten Reich 
-1. Juli 1934: In der Kraftfahrzeugin- 


dustrie sind 80.858 Personen beschäf- 
tigt. Sie erzeugen zu jener Zeit jähr- 
lich 147.330 Personenkraftwagen, 
27.325 Kraftomnibusse, Liefer- und 
Lastkraftwagen, 4.968 Schlepper, 
68.312 Krafträder und 11.697 Dreirad- 
kraftfahrzeuge. Der Absatz erreicht 
einen Wert von 780 Millionen Reichs- 
mark. Der Kfz-Bestand beträgt: Kraft- 
räder 983.994 (plus 9,7 Prozent ge- 
genüber Juli 1933), Pkw 674.527 (plus 
16,1 Prozent) und Lkw 191.715 (plus 
10,1 Prozent). (S. 145)4 
- 15. Februar 1936: Bei der Eröffnung 
der IV. Internationalen Automobil- 
und Motorradausstellung in Berlin 
hofft Hitler in seiner Rede, für 
Deutschland „auf einen Kraftwagen- 
bestand von 3—4 Millionen zu kom- 
men“. Die Neuzulassungen jener Zeit 
ergeben folgendes Bild: (Angaben je- 
weils für Februar) 
1934 1935 1936 
Pkw 4.386 11.599 12.391 
Lkw 1.039 1.934 2.428 
Krafträder 2.647 2.568 4.435 
Die Zulassungen werden im März 
1936 17.305 Pkw, 4.407 Lkw und 
14.924 Krafträder erreichen. Schlager 
der Ausstellung ist das synthetische 
deutsche Gummi „Buna“. Die deut- 
sche Automobil- und Zubehörindu- 
strie verweist darauf, daß sie einen 
Gesamt-Inlandsabsatz von über 1,2 
Milliarden Reichsmark erwartet. Be- 
sondere Fortschritte erzielt der Elek- 
trofahrzeugbau. Ein AEG-Elektro- 
nutzfahrzeug von 2,3 Tonnen Nutz- 
last erreicht eine Höchstgeschwindig- 
keit von 30 km/h und eine Aktions- 
weite von 70 Kilometern pro Batterie- 
ladung. (S. 261) 


1. Juli 1936: Im Deutschen Reich sind 
2.475.591 Kraftfahrzeuge zugelassen, 
das sind 15 Prozent mehr als im Vor- 
jahr. Lediglich die Halter von 
1.122.021 Fahrzeugen (45.32%) haben 
für ihre Fahrzeuge eine — Haftpflicht- 
versicherung abgeschlossen. Im ein- 
zelnen sind registriert: 1.184.000 Kraft- 
räder (plus 12 Prozent), 946.000 Pkw 
(plus 19 Prozent), 15.600 Omnibusse 
(plus 12 Prozent) und 271.000 Lkw 
(plus 11 Prozent). (S. 288) 

20. Febr. 1937: Hitler eröffnet in Berlin 
die Internationale Automobil- und 
Motorrad-Ausstellung. Im Mittel- 
punkt seiner Rede steht die Produkti- 
on des neuen Volkswagens. Der Prä- 
sident des Reichsverbandes der Deut- 
schen Automobilindustrie, Geheim- 
rat Dr. Robert Allmers, versichert: 
„Das Endprodukt wird ein Fahrzeug 
sein, das voll die Erwartungen des 
Führers und des Volkes erfüllt.“ Die 
Düsseldorfer Waggonfabrik stellt in 
Zusammenarbeit mit der Büssing- 
Gesellschaft einen 40 Tonnen-Groß- 
lastzug vor. Er wird von zwei Sechs- 
zylinder-Motoren angetrieben, die im 
Holzgasbetrieb eine Leistung von 250 
PS entwickeln und sämtliche drei 
Achsen antreiben. Die Höchstge- 
schwindigkeit des beladenen Lastzu- 
ges beträgt 45 km/h, des unbelade- 
nen Zuges 70 km/h. Vorgestellt wer- 
den auch synthetisches Benzin und 
künstlicher Kautschuk (Buna). Ange- 
sichts der steigenden Verwendung 
von Kunststoffen im Autobau fragt 
die Presse: „Wie lange wird es noch 
dauern, bis man Motorteile und 
Schmutzbleche, Laufräder und ganze 
Karossen ebenso aus Kunstmasse 
preßt oder spritzt, wie heute die In- 
strumentenbretter, Griffe oder Radio- 
kästen?” (S. 338) 

1. April 1937: Deutschland liegt an 3. 
Stelle der Welt-Personenkraftwagen- 
Produktion und an 4. Stelle in der 
Lastkraftwagen-Herstellung. In bei- 
den Sparten führen die USA vor 
Großbritannien bzw. der Sowjetuni- 
on. (S. 348) 
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- 30. Juni 1937: In der Kraftfahrzeugin- 
dustrie sind 123.092 Personen be- 
schäftigt. Sie erzeugen jährlich 
269.005 Personenkraftwagen, 62.404 
Kraftomnibusse, Liefer- und Last- 
kraftwagen, 18.025 Schlepper, 159.815 
Krafträder und 14.116 Dreiradkraft- 
fahrzeuge. Der Absatz erreicht einen 
Wert von 1.636,5 Millionen RM. Die 
Investitionen für den Verkehr belau- 
fen sich in diesem Jahr auf insgesamt 
2.749,6 Millionen RM (Vorjahr: 2.442 
Millionen RM), davon entfallen 
1.238,3 Millionen RM auf den Stra- 
Ben- und Wegebau und 811,5 Millio- 
nen RM auf den Schienenverkehr. 
Der Kraftfahrzeugbestand ist um 70 
Prozent höher als 1933. Es sind be- 
reits einhundert Tankstellen mit foto- 
elektrischen Einrichtungen versehen, 
die bei Dunkelheit die Beleuchtung 
der Tankstelle einschalten, sobald der 
Lichtkegel der Autoscheinwerfer auf 
die Fotozellen trifft. Die Werkstätten 
des Kraftfahrzeughandwerkes, die 
den Sonntagsdienst ausüben, werden 
künftig durch blaugelbe Schilder 
kenntlich gemacht. (S. 368) 

31. Juli 1937: Die Gesamtzulassungs- 
ziffer von Kraftfahrzeugen liegt im 
Juli mit 54.944 Zulassungen um elf 
Prozent höher als im Juli 1936. (S. 
376) 

- 31. Dezember 1937: 234.639 Krafträ- 
der, 216.849 Pkw, 1.998 Kraftomni- 
busse, 57.659 Lkw und 11.005 Zug- 
maschinen wurden neu zum Ver- 
kehr zugelassen. In 7.428 Fällen wur- 
de der Führerschein entzogen, 3.269 
Mal wegen „Neigung zum Trunke 
oder zu Ausschreitungen“ und 1.392 
mal wegen „fahrlässiger Körperver- 
letzung oder fahrlässiger Tötung“. 
(S. 412) 

3. Februar 1938: Der Reichsverkehrs- 
minister verkündet Sofortmaßnah- 
men zur Förderung des Güterfern- 
verkehrs mit Lastkraftwagen. Ein 
wichtiger Fortschritt liegt darin, daß 
dem Güterfernverkehr mit Lastkraft- 
wagen alle Tarifklassen und alle Aus- 
nahmetarife des deutschen Eisen- 
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bahngütertarifes zugebilligt werden. 
(S. 420) 

—- 30. Juni 1938: Die Investitionen für 
den Verkehr belaufen sich in diesem 
Jahr auf insgesamt 3.860,6 Millionen 
Reichsmark (Vorjahr: 2.749,6 Millio- 
nen Reichsmark), davon entfallen 
1.784 Millionen Reichsmark auf den 
Straßen- und Wegebau und 1.059,9 
Millionen Reichsmark auf den Schie- 
nenverkehr. (S. 456) 

- 1. Juli 1938: In der Kraftfahrindustrie 
(einschließlich der Ostmark) sind 
150.242 Personen beschäftigt. Sie er- 
zeugen jährlich 281.116 Personen- 
kraftwagen, 64.900 Kraftomnibusse, 
Liefer- und Lastkraftwagen, 27.916 
Schlepper, 186.819 Krafträder und 
14.846 Dreiradkraftfahrzeuge. Der 
Absatz erreicht einen Wert von 
2.096,5 Millionen Reichsmark. (S. 456) 

- 31. Dezember 1938: 271.866 Krafträ- 
der, 224.623 Pkw, 2.271 Kraftomni- 
busse, 63.575 Lkw und 20.807 Zug- 
maschinen wurden neu zum Verkehr 
zugelassen. (S. 494) 

- 10. Februar 1939: Die deutsche Kraft- 
fahrzeugindustrie verzeichnet einen 
Trend zum kleinen Wagen mit niedri- 
geren Betriebskosten. (S. 504) 

— 20. März 1939: In Deutschland gibt es 
62.000 Tankstellen. (S. 516) 

-31. Dezember 1939: Die Zahl der 
Neuzulassungen von Kraftfahrzeu- 
gen ist kriegsbedingt auf 161.907 ge- 
sunken (-27.92% gegenüber dem Vor- 
jahr).!5 

-31. Dezember 1940: Die Neuzulas- 
sungen von Kraftfahrzeugen sinken 
weiter drastisch auf 25.513 (-84.24% 
gegenüber dem Vorjahr). 


1 Weifsmann, $. 158. 

2 Zit. bei Berndt, S. 100. 

3 RGBI. 1933 1, S. 192; vg]. Berndt, 5. 102. 

4 Ebd., 5. 315; vgl. Voß, 5. 78. 

5 RGBl. 1934 1, S. 1005; vgl. Berndt, S. 102. 

® RGBI. 1935 1, S. 407. 

” RGBI. 1938 1, S. 528; vgl. Voß, S. 78. Zu 
den Auswirkungen der gesetzgeberi- 
schen Maßnahmen auf die private und 
ge-werbliche Kraftfahrzeugnutzung vgl. 
Mommsen/ Grieger, 5.53 f. 
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® RGBl. 1934 1, 5. 457; vgl. Berndt, S. 102. 

° Vgl. Berndt, S. 101. 

10 Peters, 1994, S. 54. 

1 Berndt, S. 100. 

12 Vgl. Bauer/Dehen, 5. 82. 

3 Vgl. Berndt, S. 101 £. 

14 Seitenzahlen beziehen sich auf Over- 
esch/Saal. 

15 Overesch, 5. 48. 

16 Ebd., S. 142. 


Massentourismus 


Das Phänomen Massentourismus mit 
regelmäßigen Urlaubsreisen auch in 
entfernte Kontinente ist dem heutigen 
Bundesbürger eine Selbstverständlich- 
keit. Selbst der Durchschnittsverdiener 
ist heute ohne weiteres in der Lage, 
mehrmals im Jahr seinen Urlaub im 
Ausland zu verbringen. In den ersten 
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts wa- 
ren derartige Reisen eine Besonderheit 
und eine Ausnahme, die vor allem ge- 
hobenen Schichten vorbehalten blieb. 
Die breite Masse der Bevölkerung war 
primär mit der Existenzsicherung be- 
schäftigt und verfügte weder über die 
finanziellen Mittel noch über ausrei- 
chenden Urlaub, um eine Ferienreise 
anzutreten.! Während des Ersten Welt- 
krieges und zur Zeit der Weimarer Re- 
publik mit Massenarbeitslosigkeit und 
wirtschaftlicher Not hatte man im übri- 
gen meist andere Sorgen. Zwar gab es 
auch in den 1920er Jahren einen An- 
stieg in der Tourismusentwicklung, al- 
lerdings wurde erst in den 1930er Jah- 
ren eine quantitative Dimension er- 
reicht, welche die Bezeichnung Mas- 
sentourismus verdient. Wesentliche 
Determinanten dieser Entwicklung wa- 
ren der Ausbau der massentouristi- 
schen Infrastruktur sowie der Anstieg 
der Massenkaufkraft. „Die touristi- 
schen Sektoren Transport, Beherber- 
gung und Reiseveranstaltung entwik- 
kelten sich in der NS-Zeit insgesamt 
kontinuierlich weiter.“? Die Verbilli- 
gung und Neustrukturierung der An- 
gebote sorgte dafür, „daß das finanziell 
Machbare subjektiv neu bemessen 


wurde. Dies er- 
klärt, warum 
breitere Bevölke- 
rungskreise auf 
Kosten der übri- 
gen Lebenshal- 
tung erstmals 
größere Einkom- | 
mensanteile für 
touristische 
Zwecke auf- 
wandten“? 

Das Institut für 
Konjunkturfor- 
schung _ stellte 
1937 in einem 
Wochenbericht 
eine deutliche 
Diskrepanz zwi- 
schen Einkom- 
men und touri- 
stischem Reiseverkehr fest. Während 
die Einkommen seit 1933 um rund 35 
Prozent gestiegen waren, sei bei den 
Gästezahlen in 260 Fremdenverkehrs- 
orten eine Steigerung um mehr als die 
Hälfte festzustellen.* Die Analyse die- 
ser Entwicklung kam zu dem Ergebnis, 
daß diese Entwicklung auf die Verbilli- 
gung der touristischen Dienstleistun- 
gen, die steigende Motorisierung und 
auf das sogenannte Engelsche Kon- 
sumgesetz zurückgehe. (Der deutsche 
Statistiker Ernst Engel hatte 1857 her- 
ausgefunden, daß der Einkommensan- 
teil eines Privathaushaltes, der für die 
Ernährung ausgegeben wird, mit stei- 
gendem Einkommen sinkt. Daraus 
folgt, daß mit steigendem Einkommen 
ein zunehmender Anteil für andere 
Konsumausgaben wie etwa Reisen, 
Kunst und Kultur zur Verfügung 
steht.) Außerdem verwiesen die Analy- 
sten auf ein Strukturmerkmal, das ty- 
pisch für die Anfänge des modernen 
Massentourismus ist: „Mehr und mehr 
suchen die Bewohner der Städte der 
Unrast des Großstadtlebens durch län- 
gere oder kürzere Erholungsaufenthal- 
te auf Kosten der übrigen Lebenshal- 
tung zu entfliehen.“* Neben der in den 
1930er Jahren stark ansteigenden „nor- 


Auf dem Son- 
nendeck des 
KdF-Schiffes 
„Robert Ley“ 
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Medau-Gymnastik 


malen“ Tourismus- 
branche, die den 
Massentouristen 
mit billigen Pau- 
schalreisen um- 
warb ist in diesem 
Zusammenhang auf 
eine nationalsoziali- 
stische Organisati- 
on hinzuweisen, 
die in jenen Jahren 
für den Massentou- 
rismus zur prägen- 
den, ja man kann 


sogar sagen, zur 

_ dominierenden 

 Ulecierfchrten Kraft wurde: die 

et Nationalsozialisti- 

sche Gemeinschaft 

Nn,8,.6emeinfdhalt »Araltburd Srenbr« Er „Kraft durch 
Freude” (KdF). 

Werbeblatt Der in den 1930er Jahren geborene 

der NS-Ge- Massentourismus etablierte sich (un- 

meinschaft terbrochen durch eine Pause vom Be- 

Kraft . ginn des Zweiten Weltkrieges bis in die 

> Freude“ späten 1950er Jahre) auch in der Bun- 


desrepublik Deutschland und setzte 
sich in der Wohlstandsgesellschaft mit 
steigender Tendenz durch. 


! Vgl. Stenzel, S. 79. 
2 Keitz, 5. 223. 

3 Ebd., S. 305. 

* Ebd., S. 216. 

5 Ebd., 5. 229 £. 


Mecklenbecker Grundschule 
— Grundschule Mecklenbeck 


Medau-Gymnastik 


Der Sportpädagoge Hinrich Medau ent- 
wickelte in den zwanziger Jahren eine 
eigene künstlerisch ausgerichtete rhyth- 
mische Gymnastik, die zwischen Leicht- 
athletik und Ballett angesiedelt war. Er 
orientierte sich dabei an der Philoso- 
phie, den Menschen in seiner Ganzheit- 
lichkeit zu sehen und seine Ästhetik, 
Gesundheit und Schönheit durch Bewe- 


gung zu fördern. Medau gründete 1929 
mit seiner Frau Senta in Berlin eine 
Schule, in der Gymnastiklehrer nach sei- 
ner Methode ausgebildet wurden. Die 
Medau-Gymnastik wurde zwar durch 
ihren besonderen Stil schnell national 
wie international bekannt, den großen 
Durchbruch erreichte Medau allerdings 
erst im Dritten Reich, wo seine Gymna- 
stik, die auch Handgeräte wie Ball, Keu- 
le, Reifen und Seil einbezog, große Po- 
pularität erlangte. Vor allem von der 
Unterorganisation „Glaube und Schön- 
heit“ des Bundes Deutscher Mädel 
(BDM), in der die 17- bis 21jährigen 
Frauen zusammengefaßt waren, wurde 
die Medau-Gymnastik praktiziert. Bei 


Medau-Gymnastik mit dem Reifen 


großen Massenveranstaltungen fanden 
die Darbietungen als gelungene Kombi- 
nation von Grazie und Sportlichkeit gro- 
ßen Anklang. „Im Jahre 1940 entstand in 
Zusammenarbeit zwischen Obergau- 
führerin Clementine zu Castell und dem 
Kameramann Hans Ertel ein Film über 
das BDM-Werk ‚Glaube und Schönheit‘, 
bei dem Aufnahmen der Mädchen wäh- 
rend der ‚Medau-Gymnastik‘ eine zen- 
trale Rolle spielten.“! 


Meldepflicht des Wohnsitzes 


Auch nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurde die Medau-Schule weiterge- 
führt; sie wurde 1954 auf Schloß Ho- 
henfels bei Coburg verlegt und entwik- 
kelte ihre Ausbildungsgänge weiter. 
Durch eine Ausbildung, die heute ne- 
ben der Gymnastik auch noch die Phy- 
siotherapie berücksichtigt, gewann der 
medizinische Aspekt der Ausbildungs- 
methode an Bedeutung, so daß die Me- 
dau-Schule mittlerweile mit ihren ein- 
zigartigen Ausbildungsgängen den 
Rang einer der führenden staatlich 
anerkannten Berufsfachschulen ge- 
wonnen hat. 

Die von Hinrich Medau entwickelte 
Gymnastik war wegweisend für die 
moderne rhythmische Sportgymna- 
stik.? 


Fa. 


www.lisa.mmz.uni-duesseldorf.de/ -hist- 
sem /jugendkultur / ort-lex /Staatsorgani- 
sationen%20Deutsches_Reich.htm 
(24.06.2009). 

Vgl. www.orb-medau.ch/orb_geschicht- 
en (24.06.2009). 

Vgl. Brockhaus. 
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Mehrzweckbaracken 
> Normbaracken 


Mehrzweckhubschrauber 
— Hubschrauber 


Melaminharz + Methylzellulose 


Meldepflicht 
des Wohnsitzes 


Am 6. Januar 1938 erließ der Reichsmi- 
nister des Innern gemäß einem Vor- 
schlag von Hitler die Verordnung über 
das Meldewesen (Reichsmeldeord- 
nung), aufgrund derer zum ersten Mal 
in der deutschen Geschichte die ge- 
samte in Deutschland ansässige Bevöl- 
kerung lückenlos erfaßt werden sollte.! 
Zwar hatte es schon zuvor eine Pflicht 
zur Meldung des Wohnsitzes gegeben, 
jedoch waren die älteren Bestimmun- 
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gen lückenhaft gewesen, und es galt als 
eine Art Volkssport, sich der Melde- 
pflicht zu enkzichten. 

Die neue Verordnung regelte die Mel- 
debestimmungen im ganzen Reich und 
bereitete die Grundlage dafür vor, daß 
die Erfassung aller Bewohner des Rei- 
ches sowie ihres Aufenthaltes mit bis- 
her nie dagewesener Ausführlichkeit 
und Präzision durchgeführt wurden. 
Ziel dieser Verordnung war es laut Hit- 
ler, „den Volksgenossen vor dem Kri- 
minellen zu schützen und den Kampf 
der Polizei gegen diese zu erleichtern“. 
Verstöße gegen die Meldepflicht konn- 
ten geahndet werden. Die mittels die- 
ser Verordnung gesammelten Daten 
dienten den Machthabern des Dritten 
Reiches auch zur schnellen Identifizie- 
rung und Lokalisierung von Personen, 
deren Rechte sie zu beeinträchtigen 
trachteten.? 

Die Bundesrepublik Deutschland über- 
nahm diese Praxis der totalen Erfas- 
sung,? womit sie sich von vielen ande- 
ren Ländern abhebt. So gibt es bei- 
spielsweise in den angelsächsischen 
Ländern weder eine Melde- noch eine 
> Ausweispflicht. 


U RGBI. 1938, 1, S. 13; vgl. Schulze, S. 11-71. 

? Torpey, S. 134 f. 

? Vgl. Luebke/Milton. 

* Vgl. www.de.wikipedia.org / wiki/Mel- 
degesetz (19.09.2009). 


Mengenrabatt > Rabattgesetz 


Messerschmitt Me 163 „Komet“ 
— Raketenflugzeuge 


Messerschmitt Me 262 
> Düsenflugzeuge 


Methadon 


Bei „Methadon“ handelt es sich um ein 
farbloses kristallines Pulver, das im 
menschlichen Organismus eine dem 
Morphin ähnliche Wirkung entfaltet. 


Dr. Wilhelm 
Frick, Reichs- 
minister des 
Innern 
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Das stark schmerzstillende, vollsynthe- 
tisch hergestellte Opioid wird als 
Schmerzmittel verwendet, wurde aber 
insbesondere dadurch bekannt, daß es 
seit etwa 1960 im Rahmen von Heroin- 
Ersatzprogrammen weltweite Anwen- 
dung findet.! 

Dieser komplexe Wirkstoff wurde in 
Deutschland entwickelt, und zwar 
nach jahrelanger Forschung durch die 
beiden Wissenschaftler Max Bock- 
mühl und Gustav Ehrhart. Diese ar- 
beiteten in der pharmazeutischen Ab- 
teilung der I1.G. Farben AG, des seiner- 
zeit größten Chemieunternehmens der 
Welt. Das gelegentlich zu hörende Ge- 
rücht, „Methadon“ sei „von den Na- 
zis” bzw. „auf Befehl der Wehrmacht” 
„erfunden“ worden, entbehrt jeder 
Grundlage? 

Die weitere Geschichte dieses Wirk- 
stoffes kann als Beispiel für eine Un- 
menge deutscher Erfindungen aus 
der Zeit des Dritten Reiches gesehen 
werden: Nach Kriegsende durchsuch- 
ten amerikanische Apotheker, Chemi- 
ker und Pharmazeuten die Labors der 
1.G. Farben AG. Eine wahre Flut wis- 
senschaftlicher Aufzeichnungen und 
Formeln wurden beschlagnahmt, in 
die USA gebracht und dort vom Han- 
delsministerium in Washington ver- 
öffentlicht. „Da die Patente des 1.G. 
Farben-Konzerns ohnehin von den 
Alliierten enteignet worden waren, 
konnte nun jede interessierte Firma 
für nur einen Dollar das Herstel- 
lungsrecht erwerben.“ Der amerika- 
nische Pharmakonzern Eli Lilly 
brachte die Substanz unter dem Na- 
men „Dolophine“ erstmals auf den 
Markt, und danach wurde sie unter 
den verschiedensten Markennamen 
verbreitet. In Deutschland kam das 
Mittel 1949 unter der Bezeichnung 
„Polamidon“ in den Arzneimittelver- 
kehr. Das Analgetikum, das 1947 in 
den USA den internationalen Freina- 
men „Methadone” erhalten hatte, 
wurde erstmals im Koreakrieg von 
1950 bis 1953 im großen Umfang ein- 
gesetzt. 


Methadon 


In Deutschland wurde „Methadon” 
1953 von der Verordnung über die 
Unterstellung weiterer Stoffe unter 
die Bestimmungen des Opiumgeset- 
zes vom 16. Juni 1953 erfaßt und da- 
mit verschreibungspflichtig.* Das aus 
dem „Methadon” weiterentwickelte 
Levomethadon wurde mit der Fünf- 
ten Verordnung über die den Betäu- 
bungsmitteln gleichgestellten Stoffe 
vom 14. April 1971 in die sogenannte 
Betäubungsmittellistte aufgenom- 
men.’ 

Das von deutschen Wissenschaftlern 
entwickelte „Methadon“ und dessen 
Weiterentwicklungen ermöglichen 
heute weltweit Zehntausenden von 
Opiatabhängigen ein einigermaßen 
normales Leben. Durch die Verabrei- 
chung des Mittels werden die norma- 
lerweise mit dem fortgesetzten Heroin- 
konsum einhergehenden Risiken (HIV- 
Infektion, Hepatitis und weitere Sekun- 
därerkrankungen) wie auch die Morta- 
litätsrate drastisch reduziert und oft- 
mals ganz vermieden. Auch im sozia- 
len Bereich kommt es durch soziale Sta- 
bilisierung und Reintegration zu einer 
erheblichen Verminderung der Kon- 
sum- und Beschaffungskriminalität, 
negative soziale Verhaltensweisen wer- 
den abgebaut und normale Beziehun- 
gen zu drogenfreien Partnern und 
Freunden können aufgebaut werden. 
Kurz gesagt: „Die Erwartung erscheint 
jedenfalls durchaus als berechtigt, daß 
die Methadonbehandlung dazu beitra- 
gen kann, die negativen sozialen Fol- 
gen zu verhindern oder ‚abzufedern‘, 
die mit der Heroinabhängigkeit ver- 
bunden sind und die schließlich erst 
den ‚Teufelskreis Drogenkarriere‘ aus- 
machen.“ 


! Vgl. www.drogenwiki.de/ wiki/index. 
php/Methadon sowie www.de.wikipe- 
dia.org/ wiki/Methadon (29.03.2009). 
Den entsprechenden Beweis führt Moll 
auf S. 86 f. 

Moll, S. 88. 

BGBl. 1953 1, 5. 402. 

BGBl. 19711, 5. 315. 

Moll, S. 157. 
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Methylzellulose 


Methylzellulose 


Die verstärkt anwendungsorientierte 
deutsche Forschung der 1930er und 
1940er Jahre zeitigte auch bei der Ent- 
wicklung synthetischer Klebstoffe kon- 
krete Ergebnisse, die noch heute dem 
Bundesbürger nutzen. „Synthetische 
Grundstoffe wie Methylzellulose oder 
Melaminharze, Stoffe ohne die heute 
kein Klebstoff denkbar wäre, wurden 
damals erfunden. Allein die Angebots- 
palette der Henkel AG wies 1939 be- 
reits über 200 verschiedene Klebstoffe 
auf.”! 

Als Beispiel eines solchen Klebstoffes 
sei hier die zu den Zelluloseestern ge- 
hörende Substanz Carboxylmethylcel- 
lulose („CMC“) genannt. Damit wurde 
1935 von Henkel erstmals Zellulose als 
Ausgangsmaterial der Klebstoffpro- 
duktion entwickelt. „CMC” verfügt 
über eine außergewöhnlich hohe Flexi- 
bilität und kann daher sowohl in dünn- 
wie auch dickflüssiger Form verwen- 
det werden. Das Zellulosederivat 
„CMC“ kam 1936 als „Henkel Zellklei- 
ster Z 5 kaltwasserlöslich“ auf den 
Markt und dient seither „als Basis für 
Klebstoffe, Tapetenkleister und Farb- 
bindemittel”.? Diese Produkte gelten 
als Meilensteine in der Klebstoffent- 
wicklung der Henkel AG.’ 

Mit „CMC” wurde außerdem in den 
Chemielabors der Düsseldorfer Henkel 
AG 1944 ein Problem gelöst, das zwar 
nicht kriegswichtig, jedoch für die 
Hausfrau von nicht unerheblicher Be- 
deutung war: Bekanntlich verliert wei- 
ße Wäsche mit zunehmender Anzahl 
von Waschgängen ihre weiße Strahl- 
kraft und nimmt eher einen Grauton 
an. Dies liegt daran, daß der während 
der Waschphase gelöste Schmutz sich 
erneut auf den Textilfasern absetzt, wo- 
durch eine Farbvergrauung entsteht. 
Die Henkel-Forscher stellten fest, daß 
„CMC” diesen unerwünschten Vor- 
gang verhindert, indem dieser Stoff 
den im Waschprozeß gelösten Schmutz 
bindet und fein verteilt in der Wasch- 
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lauge hält. Seither wird „CMC“ Wasch- 
mitteln als Vergrauungsinhibitor zuge- 
setzt und sorgt für „strahlendes Weiß“. 
„CMC“ ist zwar schlecht abbaubar, gilt 
aber trotzdem als ökologisch unbe- 
denklich, weil es sich nahezu vollstän- 
dig im Klärschlamm absetzt.! 


! Henco, 5. 24. 

? Ebd.,$.23f. 

3 Vgl. www.henkel.de/ueber-henkel/ad- 
hesive-technologies-meilensteine- 
10031.htm (12.05.2009). 


en 
= Groß-Hamburg-Gesetz 


Mieterschutz 


Hinsichtlich des Mieterschutzes vertrat 
die NSDAP bei ihrer Regierungsüber- 
nahme eine durchaus ambivalente Mei- 
nung. Einerseits vertrat sie eine mieter- 
freundliche Haltung mit der Begrün- 
dung, daß der deutsche Wohnungs- 
markt aus sozialen Gründen noch kei- 
nen Abbau des gesetzlichen Mieter- 
schutzes zulasse. Andererseits sah sich 


Im Wasch- 
mittel-Labor 
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die NSDAP als „eigentumsfreundli- 
che” Partei, die besonders das Kleinka- 
pital, wie es zum Beispiel durch die 
Hauseigentümer vertreten wurde, als 
Fundament des nationalsozialistischen 
Staates betrachtete. 

Das Reichsjustizministerium hielt eine 
Stärkung des Mieterschutzes allerdings 
für zwingend geboten. Insbesondere 
für Wohnungen, die nicht der öffentli- 
chen Bewirtschaftung unterlagen, wur- 
den Mietverträge mit geradezu schika- 
nösen Bestimmungen abgeschlossen.! 
Das Justizministerium beschloß daher, 
auf den Zentralverband Deutscher 
Haus- und Grundbesitzervereine ein- 
zuwirken, um eine 


Beseitigung der „un- 
erfreulichen Knebe- 
lungsvorschriften“ 

durchzusetzen. In 
Zusammenarbeit 
mit dem Zentralver- 
band und den deut- 
schen Mieterverei- 
nen wurde der 
„Deutsche Einheits- 
mietvertrag“ erar- 
beitet, der im März 
1934 der Öffentlich- 
keit vorgestellt wur- 
de. Dieser Einheits- 
mietvertrag wurde 
in der Presse als 
„das Ende des 
Kampfes zwischen 


Ein heute 
gültiger 
Einheits- 


mietvertrag 


Hauseigentümer 
un Mieter“ und „grundsätzliche Lö- 
sung der Mietvertragsfrage“? gefeiert, 
die weitere Anstrengungen für ein so- 
ziales Mietrecht entbehrlich mache. Der 
Spitzenjurist Werner Ballhaus, nach 
dem Kriege Vorsitzender Richter des X. 
Zivilsenats des Bundesgerichtshofs 
und Professor der Rechtswissenschaf- 
ten, schrieb in seinem Großkommentar 
zum BGB, der Einheitsmietvertrag ha- 
be „große Bedeutung gewonnen. Er bot 
auch eine im wesentlichen ausgewoge- 
ne Regelung der Beziehungen zwi- 
schen den Vertragspartnern“. Ballhaus 
regte sogar an, den Einheitsmietvertrag 
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auch heute noch zu verwenden, „wenn 
auch in einer den neuen gesetzlichen 
Regelungen angepaßten Form“? Dem 
„Mustermietvertrag 76”, der 1976 qua- 
si als Nachfolger des Einheitsmietver- 
trages vom zuständigen Bundesmini- 
sterium als Vertragsmuster herausge- 
ben wurde, gab Ballhaus dagegen eine 
vernichtende Bewertung: „Eine Ge- 
samtbetrachtung der beiden Fassungen 
des Mustermietvertrages 76 rechtfertigt 
leider das Ergebnis, daß er in der vor- 
liegenden Form ungeeignet ist, als Ver- 
tragsmuster verwandt zu werden.“! 

Auch nach der Herausgabe des Ein- 
heitsmietvertrages von 1934 erließ die 
nationalsozialistische Regierung noch 
einige gravierende Mieterschutzrege- 
lungen. Mit der Zweiten Änderung des 
Mieterschutzgesetzes im Dezember 
1937 wurde zum Beispiel ein sehr um- 
fassender Mieterschutz geschaffen, der 
alle seit 1918 gebauten Wohnungen be- 
traf, also nicht nur - wie bis dato üblich 
- die öffentlich subventionierten, son- 
dern ebenso die privat finanzierten 
Wohnungen. Außerdem wurden in Bal- 
lungsräumen auch die größeren Alt- 
bauwohnungen, für die während der 
Weimarer Republik entsprechende 
Lockerungsverordnungen erlassen 
worden waren, wieder mehrheitlich 
dem Mieterschutz unterworfen. Alles 
in allem wurde damit der Mieterschutz 
auf mehr als 4,5 Millionen zusätzliche 
Wohnungen ausgeweitet. Da jedoch 
die Verordnung von 1937 den Mieter- 
schutz immer noch nicht vollständig 
flächendeckend festgeschrieben hatte 
und insoweit noch gewisse Lücken auf- 
wies, forderten im Sommer 1938 das 
Hauptamt für Kommunalpolitik und 
der Preußische Ministerpräsident Her- 
mann Göring eine weitere Ausdeh- 
nung des Mieterschutzes. Der Reichs- 
kommissar für die Preisbildung schuf 
daraufhin im April 1939 eine weitrei- 
chende Verordnung „für die bislang 
noch kündigungsschutzfreien Woh- 
nungen: Der Mieter konnte jeder Ver- 
tragslösung widersprechen, zu der er 
keinen Anlaß gegeben hatte; die Preis- 


Milchbar 


behörden erhielten das Recht, solche 
Kündigungen ohne rechtfertigenden 
Grund für unwirksam zu erklären. Die 
Verordnung galt auch für die seit 1937 
erstellten Neubauwohnungen“.5 

Am 5. September 1939 erfolgte eine 
noch umfassendere Mieterschutzrege- 
lung, indem nun die Mieterschutzge- 
setze für „Mietverhältnisse aller Art“, 
also auch für alle zukünftig gebauten 
Wohnungen galten. „Die Maßnahme 
war zusammen mit den großzügig ge- 
währten Mietunterstützungen für Sol- 
datenfamilien ein zentraler Bestandteil 
der ‚Heimatfront‘-Politik des NS-Re- 
gimes.”? 

Von dem umfassenden Mieterschutz 
blieben Juden allerdings dauerhaft aus- 
genommen.s 

Im Dezember 1942 wurde ein weiteres 
Mieterschutzgesetz erlassen, das bis 
Ende 1967, teilweise bis Ende 1968 fort- 
galt.’ 


Vgl. Führer, S. 93. 

Zit. Ebd., 5. 94. 

Ballhaus, 5. 23. 

Ebd., S. 48. 

Führer, 5. 98. 

Vgl. ebd., 5. 99. 

Vgl. Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. L-P, 
Spalte 386. 
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Mikroskop — Elektronenmikroskop 


Milchbar 


Die erste deutsche Milchbar wurde auf 
dem am 21. August 1937 eröffneten 
Milchwirtschaftlichen Weltkongreß er- 
öffnet, an dem 52 Nationen teilneh- 
men.! Im Gastronomiebetrieb Milchbar 
werden nur nichtalkoholische Geträn- 
ke und häufig auch Speiseeis serviert. 

Eine größere Verbreitung fand die 
Milchbar in der Bundesrepublik 
Deutschland erst in den 1950er und 
1960er Jahren aufgrund der Bestrebun- 
gen der deutschen Milchwirtschaft, 
Milch und Milchprodukte in der Ga- 
stronomie zu etablieren. Auf dem 


Höhepunkt die- | 
ser Entwicklung 
existierten in 


Deutschland rund 
1.600 Milchbars. 
Der Terminus 
Milchbar, der sich 
an dem mondä- 
nen Begriff „Cock- 
tailbar” anlehnte, 
sollte eine Asso- 
ziation von Exklu- 
sivität und geho- 7 
bener Lebensart | 
hervorrufen, was 
sich auch in der 
überwiegend ele- 
ganten Innenein- 
richtung wider- 
spiegelte. Die Milchbar war bis zur 
massenhaften Verbreitung von Disko- 
theken vor allem ein Szenetreffpunkt 
von Jugendlichen. 


I! Vgl. Overesch/Saal, S. 381. 
2 Vgl. www.epoche-3.de/milchbars.php 
(24.04.2009). 


Mindesteinkommen 
— Hebammengesetz 


Mindesturlaub 
— Jugendschutz, Urlaub 


Mindesturlaubsanspruch — Urlaub 


Mineralölersatz 
> Kohlehydrierung 


„Mit 5 Mark sind Sie dabei“ 
— Fernsehlotterie 


Moderner Wahlkampf 


Der Politikwissenschaftler Professor 
Dr. Wilhelm Hennis sah die NSDAP als 
„erste Volkspartei in der deutschen Ge- 
schichte“ und als „erste Massenpartei 
mit Bewegungscharakter“.! Außerdem 
war die NSDAP die erste Partei, die ei- 


An der 
Milchbar auf 
der „Grünen 
Woche“ in 
Berlin werden 
Milchspeise- 
eis und weite- 
re Milchpro- 
dukte ausge- 
geben. (Foto: 
Messe Berlin 
GmbH) 


Adolf Hitler 
benutzte 
bereits seit 
1923 das 
Automobil, 
später zuneh- 
mend das 
Flugzeug, um 
auf möglichst 
vielen Ver- 
sammlungen 
auftreten zu 
können. Die 
Aufnahme 
aus dem Jahre 
1932 zeigt 
vl.n.r.: Ernst 
Hanfstaengl, 
Hitler, Julius 
Schaub, 
Heinrich 
Hoffmann, 
Hitlers Flug- 
zeugführer 
Hans Baur 
und Wilhelm 
Brückner. 
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nen modernen Wahlkampf heutiger 
Prägung führte, unterstützt von einer 
schlagkräftigen Wahlkampforganisati- 
on, „die sich durch zentrale Propagan- 
dasteuerung, höchst wirkungsvoll ge- 
staltete Kinoreklame und Propaganda- 
filme, den Einsatz der neuesten Technik 
(erinnert sei etwa an Adolf Hitlers 
Deutschlandflug im Juli 1932), gerade- 
zu choreographisch durchstilisierte In- 
szenierungen von Massenkundgebun- 
gen sowie ein fast lückenloses, höchst 
effizientes Kommunikationsnetz aus- 
zeichnete.“? Keine ihrer Konkurrenz- 
parteien war auch nur annähernd in 
der Lage, im Wahlkampf so zeitnah wie 
die NSDAP auf aktuelle Ereignisse zu 
reagieren und durch Ausgabe neuer 
Weisungen und Slogans auch noch der 
letzten Parteigliederung kurzfristig zu 
ermöglichen, nette oder, falls er- 
forderlich, adressatenspezifisch zu 
agieren. 

Gerade die Wahlwerbung der NSDAP 
paßte sich den „lokalspezifischen und 
milieubedingten lebensweltlichen Tra- 
ditionen, Krisenängsten und Interes- 
senlagen“? ihrer Adressaten schmieg- 
sam an. Auch die choreographisch stili- 
sierten, emotionalisierenden und inte- 
grationsstiftenden Massenkundgebun- 


Müllverwertung 


gen der Partei waren zu großen Teilen 
schon an den frühen Wahlerfolgen der 
NSDAP maßgeblich beteiligt.’ Zu ih- 
rem steilen Aufstieg trug weiterhin bei, 
daß sie dafür sorgte, als Partei aller so- 
zialen Schichten, Klassen und Milieus 
und damit „moderner“ als die anderen 
Parteien wahrgenommen zu werden. 


ı Zit. bei Bavaj, S. 82. 
2 Falter, S. 47. 
2 Bavaj, 5. 84. 


Modernisierung der Stadtstruktur 
> Stadtplanung 


Monopolrecht 
= Gewerblicher Rechtsschutz 


Monumentalbau 
= Haus der Deutschen Kunst 


Monumentalbauten, -stil 
= Architektur 


Motorrennstrecke Nürburgring 
> Nürburgring 


Müllverwertung 


Die Abfallverwertung sowie der Auf- 
bau eines entsprechenden Recyclingsy- 
stems sind in der Bundesrepublik 
Deutschland aus ökonomischen wie 
ökologischen Gründen umfassend ge- 
regelt. Die Rechtsmaterie ist sehr kom- 
plex und breit Ba so daß hier 
nur exemplarisch auf das zentrale Ge- 
setz zur Förderung der Kreislaufwirt- 
schaft und Sicherung der umweltver- 
träglichen Beseitigung von Abfällen 
vom 27. September 1994 hingewiesen 
sei.! Neben dem Bundesrecht existieren 
noch die Abfallgesetze der Bundeslän- 
der mit einer Flut von Rechtsverord- 
nungen und Verwaltungsvorschriften.? 
Die Wieder- oder Weiterverwertung 
von Müll bzw. der darin enthaltenen 
Rohstoffe wurde allerdings bereits in 
den 1930er Jahren zum umfassenden 


Müllverwertung 


Thema gemacht und ist nicht etwa eine 
Errungenschaft unserer Zeit. 

Die Intention der Nationalsozialisten 
zielte zwar primär auf volkswirtschaft- 
liche Ziele, nämlich die Beseitigung 
oder zumindest deutliche Abmilde- 
rung des chronischen Rohstoff- und 
Devisenmangels des Deutschen Rei- 
ches. Trotzdem wurden mit den dama- 
ligen Maßnahmen zweifelsfrei auch 
nennenswerte ökologische Erfolge er- 
zielt, die beispielgebend waren für die 
spätere Recyclingbewegung in der 
Bundesrepublik Deutschland. 

Zur Erlangung der Autarkie wurde 
„die Rohstofffreiheit und Ernährungs- 
freiheit des deutschen Volkes” ange- 
strebt. Im Rahmen des 1936 aufgestell- 
ten Vierjahresplanes wurde auch der 
Müllverwertung hohe Bedeutung bei- 
gemessen. „Erstmals wird hier von ei- 
nem System der Abfallwirtschaft ge- 
sprochen, das durch Müllverwertung 
und Altstoffaufbereitung in Form zen- 
tralistischer, staatlicher Organisation 
Abfall nicht als Endprodukt der Kon- 
sumtionskette sieht, sondern eine 
Kreislaufrückführung der Stoffe im 
großen Maßstab vorsieht und reali- 
siert.” 3 

Hermann Göring, der neben seinen 
anderen hohen Amtern nun auch noch 
die Funktion des „Reichsbeauftragten 
für den Vierjahresplan“ bekleidete, er- 
nannte den ehemaligen Kölner Bür- 
germeister Dr. Günther Riesen zu sei- 
nem persönlichen Gesandten mit ei- 
nem Sonderauftrag zur Müllverwer- 
tung. Dieser kontaktierte die größeren 
Kommunen und trug dort Anregun- 
gen zur erfolgreichen Umsetzung des 
Vierjahresplanes vor, die allerdings 
eher den Charakter dirigistischer Wei- 
sungen hatten.‘ So sollte zum Beispiel 
die Stadtverwaltung Augsburg Sam- 
melstellen für Altpapier einrichten, 
„Eisen von verzinnten und verzinkten 
Metallen trennen, den aussortierten 
Feinmüll so lagern, daß er jederzeit als 
Dünger verwendet werden könne, fer- 
ner darüber wachen, daß Altmaterial 
nicht einfach aufgestapelt, sondern 
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auf kürzestem Wege wiederverwertet 
werde“? 

1937 übernahm die neu gegründete 
Dienststelle des „Reichskommissars 
für Altmaterialverwertung im Vierjah- 
resplan“ die Aufgaben von Dr. Riesen. 
Diese Reichsstelle strukturierte ihre 
zentrale Aufgabe in die Bereiche Haus- 
halte, gewerblicher Betrieb und Müll- 
verwertung. Gleichzeitig initiierte sie 
entsprechende Informationskampa- 
gnen für die Bevölkerung sowie Geset- 
zesvorlagen und baute ein Sammelsy- 
stem auf. 


Am 11. August 1937 erließ Göring eine 
„Anordnung über Erfassung und Ver- 
wertung der Alt- und Abfallstoffe aus 
dem Müll“, die alle Kommunen mit 
mehr als 35.000 Einwohnern verpflich- 
tete, „daß fortlaufend und dauernd ei- 
ne möglichst restlose Auslesung des 
Mülls zur Erfassung aller darin enthal- 
tenen Alt- und Abfallstoffe zwecks Wei- 
terverwertung umgehend durchge- 
führt wird“ 5 

Die deutschen Haushalte wurden 1936 
und 1939 gesetzlich verpflichtet, den 
Müll nach bestimmten Kategorien zu 
trennen, um somit die Verwertung zu 
erleichtern.? 

Die Altstoffaufbereitung wurde durch 
zahlreiche von der Presse veranstaltete 
Werbeaktionen unterstützt, so etwa am 
16. September 1937 unter dem Slogan 


Ausstellungs- 
raum für 
Altstoff- 
verwertung 
auf der Reichs- 
ausstellung 
„Schaffendes 
Volk“ 1937 
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Mustersiedlung Ramersdorf, München 


„Müllverwertung hilft Rohstoffe spa- 
ren“. Es wurden reichsweit Sammel- 
stellen für verschiedene Abfallarten wie 
Altöl, Fixierbäder usw. eingerichtet und 
sogar ein mittelständisches Gewerbe 
von „Rohprodukthändlern“ aufgebaut, 
um die in den Haushalten anfallenden 
Abfälle wie Schrott oder Lumpen einzu- 
sammeln. Außerdem veranstalteten im- 
mer wieder Parteigliederungen wie SA 
oder HJ groß angelegte Sammelaktio- 
nen. Die staatlich konzertierten Maß- 
nahmen zur Abfallverwertung erreich- 
ten einen sehr hohen Mobilisierungs- 
grad bei der Bevölkerung. 

Abgesehen von der Wiederverwertung 
Hoce emo Rohstoffe wurde Müll 
auch zu homogenen Massen für das 
Baugewerbe umgewandelt, um die 
herkömmlichen teuren Baustoffe zu er- 
setzen. Beispielsweise wurden aus 
Müllschlacken verschiedene Leicht- 
bauelemente, Bodenestrich oder Iso- 
lierstoffe produziert.? 

Die zentral gesteuerten Wiederverwer- 
tungsbemühungen hatten zwar erst 
mit dem Vierjahresplan eingesetzt, al- 
lerdings waren in diesem Zusammen- 
hang auch vor 1936 schon verschiedene 
Einzelaktionen durch die Presse gegan- 
gen. Größere Bekanntheit erzielte das 
von dem Chemiker Willi Aretz entwik- 
kelte „Aretz-Verfahren“, bei dem Grob- 
müll mittels chemischer Zusätze und 
mehrerer Kochvorgänge zu einer Bau- 
platte, einer Art Faserstoffmatte aufbe- 
reitet wurde, über welche die NSDAP- 
Zeitung Westfälische Landeszeitung — Ro- 
te Erde bereits am 6. April 1935 ge- 
schrieben hatte: „Häuser aus Müll! 
Epochemachende Erfindung eines 
deutschen Chemikers / Elastische und 
feuersichere Bauplatten aus Müll / Bil- 
ligste Herstellung“.” Außerdem ent- 
wickelte Aretz aus Müll eine „Boden- 
kulturmatte”, die von der Potsdamer Ta- 
geszeitung am 6. August 1935 folgen- 
dermaßen gefeiert wurde: „Ein neues 
Wunder aus Müll. Nach der Bauplatte 
die Bodenkulturmatte - Umwälzende 
Erfindung auf dem Gebiete des Garten- 
baus” 8 


! BGBl. 1994 1, S. 2705. 

? Zum gegenwärtigen Recyclingsystem 
und Abfallrecht vgl. www.de.wikipe- 
dia.org/wiki/Recycling sowie www. 
de.wikipedia.org / wiki /Kreislaufwirt- 
schafts-_und_Abfallgesetz (je 14.05.2009). 
www.formundzweck.com/titel.php? 
4&5+100+muell_z2 (14.05.2009). 

Vgl. Gotto, S. 162. 
www.iwa.tuwien.ac.at/htmd2264/ publi- 
kat/aws-publikationen/Publikatio- 
nen /1997 / Ossberger_Diplomarbeit_1997 
‚pdf sowie www.srhh.de/srhh/export/ 
sites/srhh/download /PDF/100Jahre_72 
dpi.pdf (je 14.05.2009). 

6 Vgl. Overesch /Saal, S. 386. 

Zit. bei Windmüller, 5. 183. 

Zit. ebd., 5. 184. 
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Mütter- und Kinderberatung 
— Gesundheitsämter 


Mustermietvertrag — Mieterschutz 


Mustersiedlung 
Ramersdorf, München 


1933 übernahm der bisherige Baurat im 
Hochbauamt Münchens, Guido Har- 
bers, das Wohnungsreferat der Stadt. 
Harbers, der sich bereits einige Jahre 
lang mit der Entwicklung eines preis- 
günstigen Norm-Kleinsthauses be- 
schäftigt und die Idee einer gebauten 
Siedlungsausstellung hatte - analog 
den Werkbundausstellungen -, grün- 
dete einen Siedlungsverein und initi- 
ierte einen Wettbewerb zur Entwick- 
lung von Haustypen für fünfköpfige 
Siedlerfamilien. 

Ab Oktober 1933 begann diese gebau- 
te Demonstration des nationalsoziali- 
stischen Siedlungsgedankens, an der 
sich 17 Architekten beteiligten, die 
insgesamt 34 Haustypen entwickel- 
ten. Bis 1934 waren 192 Einfamilien- 
häuser errichtet, deren Wohnfläche 
zwischen 56 und 129 Quadratmetern 
lag und die alle über einen Garten 
von 300 bis 430 Quadratmetern ver- 
fügten. 


Mutterschutz 


Planungsmodell der Mustersiedlung 
in München-Ramersdorf 


„Die Mustersiedlung Ramersdorf wur- 
de 1934 in Verbindung mit der ‚Deut- 
schen Siedlungsausstellung‘ auf der 
Theresienhöhe, der Ausstellung ‚Kunst 
und Leben‘ und der Jahresschau ‚Garten 
und Heim‘ eröffnet. Harbers’ Ehrgeiz, 
mit der Ramersdorfer Anlage ein Mo- 
dell für die künftigen Siedlungen in 
Deutschland zu schaffen, erfüllte sich je- 
doch nicht“! , da es aufgrund von Ko- 
stenüberschreitungen Finanzierungs- 
probleme gab. Außerdem erhielt Har- 
bers für sein Projekt keinerlei Unterstüt- 
zung seitens der NSDAP, weil seine Mu- 
stersiedlung nicht den Vorgaben für eine 
Reichskleinsiedlung entsprach und we- 
gen modernistischer Bauelemente ver- 
schiedentlich Kritik erregt hatte. 

Die Siedlung wurde 1935 noch durch 
verschiedene Ladenbauten und den 
Bau der evangelische Gustav-Adolf- 
Kirche ergänzt. Nach dem Ende der 
Siedlungsausstellung wurden die Sied- 
lungshäuser als Eigenheime verkauft. 
Bauliche Veränderungen durften später 
nur mit Zustimmung der Stadt Mün- 
chen erfolgen, so daß das einheitliche 
Siedlungsbild bis heute erhalten blieb. 
Vgl. > Architektur. 


1 Nerdinger, S. 286. 

? Vgl. ebd., S. 286 f., sowie www.de.wiki- 
pedia.org/ wiki/Mustersiedlung_Ra- 
mersdorf (27.06.2009). 


Musterstadt > Wolfsburg 
und das Volkswagenwerk 
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Mutterschutz 


Die heutige Darstellung der Rolle 
von Frau und Mutter im Dritten 
Reich ist ein besonders prägnantes 
Beispiel dafür, wie mit Zerrbildern 
ein schieflastiges und in weiten 
Teilen völlig unzutreffendes Bild 
| jener Epoche gezeichnet wird. „Es 
ist schlicht Unsinn, daß die Frau 
im damaligen Deutschland von 
der Staats- oder Parteispitze im 
wesentlichen als ‚Gebärmaschine 
für Soldaten‘ angesehen worden 
sei. Tatsache ist, daß die Frau in 
Deutschland - und zwar schon vor 
dem Zweiten Weltkrieg und nicht erst, 
als sie wegen Arbeitskräftemangels in 
den letzten Kriegsjahren besonders ge- 
braucht wurde - nach 1933 in kurzer 
Zeit freier und angesehener wurde als 
in den meisten Nachbarländern.“! 
Reichsfrauenführerin Gertrud Scholtz- 
Klink, die von 1934 bis 1945 an der 
Spitze der deutschen Frauenbewegung 
stand, hat in ihrer Dokumentation über 
die Frau im Dritten Reich überzeugend 
dargelegt, welch herausgehobenen 
Stellenwert die deutsche Frau und 
Mutter damals genoß. Dies dokumen- 
tierte sich nicht zuletzt auch ganz we- 
sentlich in dem umfangreichen Schutz 
und der intensiven Förderung, den der 
nationalsozialistische Staat ihr zukom- 
men ließ. Selbst während des Krieges 
wurde auf Bestreben von Partei und 
Staat umfassend dafür gesorgt, daß 
auch unter widrigsten Bedingungen 
„der Frauenarbeits- und Mutter- 
schutz... keine Einschränkungen erlei- 
det und nötigenfalls durch besondere 
Bestimmungen verstärkt wird”.? Sym- 
ptomatisch ist beispielsweise ein Erlaß 
des Reichsministers des Innern, nach 
welchem „Ausnahmen von Arbeits- 
schutzbestimmungen, die aus kriegs- 
wirtschaftlichen Gründen vereinzelt 
bei Frauen notwendig würden, nie- 
mals auf werdende Mütter oder 
schwächliche Frauen anzuwenden 
sind”.3 


Mitglieder- 
werbung für 
die NS-Volks- 
wohlfahrt aus 
dem Mai 
1934 von 
Ludwig 
Hohlwein 
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Die tragende Rolle des Mutterschutzes 
in der damaligen Familien- und Sozial- 
politik wurde besonders im Gesetz zum 
Schutze der erwerbstätigen Mutter 
(Mutterschutzgesetz) vom 17. Mai 1942 
deutlich.* Der Geltungsbereich des Ge- 
setzes — das weitge- 
hend inhaltsgleich 
mit zahlreichen heuti- 
gen Mutterschutzbe- 
stimmungen ist — er- 
streckte sich auf alle in 
Betrieben und Ver- 
waltungen beschäf- 
tigten Frauen. Auf- 
grund der gemäß 81 
Absatz 2 vorgesehe- 
nen Ermächtigung 
wurden vom Reichs- 
arbeitsminister Vor- 
schriften erlassen, 
durch die auch Bäue- 
rinnen und mithelfen- 
de Familienangehöri- 
ge in der Landwirt- 
schaft erfaßt wurden. 
Mit diesem Gesetz wurde der Kündi- 
gungsschutz auf die gesamte Zeit der 
Schwangerschaft und auf eine Schutz- 
frist nach der Geburt ausgedehnt. Es 
enthielt zahlreiche Beschäftigungsver- 
bote, um die Mutter und ihr ungebore- 
nes Kind vor Gefährdungen zu schüt- 
zen. So war die Beschäftigung von 
schwangeren Frauen mit schweren kör- 
perlichen oder solchen Arbeiten verbo- 
ten, „bei denen sie schädlichen Einwir- 
kungen von gesundheitsschädlichen 
Stoffen oder Strahlen, von Staub, Gasen 
oder Dämpfen, von Hitze, Kälte oder 
Nässe oder von Erschütterungen aus- 
gesetzt sind“. Gleichfalls verboten war 
der Einsatz in Akkord-, Fließband- 
oder Prämienarbeit, wenn die durch- 
schnittliche Arbeitsleistung die Kräfte 
werdender Mütter überstieg. Verboten 
waren weiterhin Arbeiten an Maschi- 
nen, die per Fußbedienung funktionie- 
ren, sowie Arbeiten „mit Kontakt zu 
Giftstoffen oder krebserregenden Sub- 
stanzen (zum Beispiel Blei, Quecksil- 
ber, benzolhaltigen Lösungen oder ha- 
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logenierten Kohlenwasserstoffen)“. 
Ein generelles Beschäftigungsverbot 
galt für die Zeit von sechs Wochen vor 
und nach der Niederkunft sowie für 
stillende Mütter für acht Wochen nach 
der Niederkunft. Weiterhin waren Still- 
zeiten und die Gewährung von Wo- 
chen- und Stillgeld geregelt. Das Mut- 
terschutzgesetz sah auch die Möglich- 
keit vor, im Bedarfsfall den Betrieben 
und Verwaltungen die Einrichtung von 
Kindertagesstätten aufzuerlegen, um 
eine ausreichende Betreuung von Kin- 
dern erwerbstätiger Mütter sicherzu- 
stellen. 

Alles in allem boten die detaillierten 
Regelungen des Gesetzes einen umfas- 
senden Mutterschutz, der auch nach 
dem Zweiten Weltkrieg weitgehend 
übernommen wurde, als der Deutsche 
Bundestag am 24. Januar 1952 sein „Ge- 
setz zum Schutz der erwerbstätigen 
Mutter“ erließ.” Die christdemokrati- 
sche Bundestagsabgeordnete Louise 
Rehling stellte bei der Lesung des neu- 
en Mutterschutzgesetzes fest: „Dabei 
müssen wir aber feststellen, daß der 
vorliegende Entwurf einer Reihe Para- 
graphen aus dem Mutterschutzgesetz 
von 1942 übernimmt, dem ja nicht ab- 
zusprechen ist, daß es sozial fortschritt- 
lich und kein ausgesprochen nazisti- 
sches Gesetz war.“® 


Scholtz-Klink, S. 547 £. 

Ebd., 5. 336. 

Ebd., 5. 336 f. 

RGBl. 1942 I, S. 321 ff. 

Proctor, 2002, 5. 97. 

Vgl. Peters, 1994, 5. 115. 

BGBl. 15. 69. 

Vgl. www.kalenderblatt.de/index.php? 
what=thmanu&manu_id=779 
(24.04.2009). 


oenau»avuno 


Nachtpostflug — Luftfahrt- 
orschung und -entwicklung 


Nachtsichtgerät > Bildwandler 


Nahortungsgerät 
> „Würzburg”-Gerät 


Naturheilkunde 


ne > Sojabohne, 
— Vollkornbrot, — Ernäh- 
rungsempfehlungen 


Nahtschweißen 
— Schweißtechniken 


Naturheilkunde 


Die Naturheilkunde ist heute als Kom- 
plementärmedizin neben der soge- 
nannten Schulmedizin in Deutschland 
weit verbreitet. Diese Alternativmedi- 
zin hat gerade in den letzten Jahrzehn- 
ten einen großen Zulauf erfahren und 
hat auch in der niedergelassenen Arz- 
teschaft und in der Rehabilitationsme- 
dizin ihren festen Platz gefunden. So 
sind zum Beispiel allein 14.000 Ärzte in 
Fachgesellschaften für Naturheilver- 
fahren organisiert, 28.000 in der Aku- 
punktur, 8.000 in der Chirotherapie 
und 6.000 in der Homöopathie. Auch in 
der Bevölkerung hat die Akzeptanz der 
Naturheilverfahren stark zugenom- 
men: 73 Prozent möchten damit behan- 
delt werden. Allein zwölf Millionen Pa- 
tienten nehmen heute in Deutschland 
die Dienste eines Heilpraktikers in An- 
spruch. ' 

Die Bewegung der Naturheilkunde hat 
ihre Anfänge im beginnenden 19. Jahr- 
hundert. Mit der zunehmenden Indu- 
strialisierung verloren bisherige Lebens- 
weisen und das bis dahin genutzte weit- 
verbreitete medizinische Laienwissen 
ihre Basis. Es bildeten sich verschiedene 
naturheilkundliche Bewegungen aus als 
Gegengewicht zur Verwissenschaftli- 
chung der Medizin.? Doch die Schul- 
medizin dominierte mehr und mehr 
das Medizinwesen, bis sie in den 
1920er Jahren in eine tiefe Krise geriet 
- im Sinne einer Vertrauenskrise der 
Bevölkerung gegenüber der Arzte- 
schaft -, die insbesondere daraus re- 
sultierte, daß die Mediziner weitge- 
hend unfähig waren, auf die sozial 
bedingten gesundheitlichen Proble- 
me ihrer Patienten angemessen zu 
reagieren. Bei der Schulmedizin fand 
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sich eine teilweise Überbewertung 
der Medizintechnik sowie eine klein- 
teilige, die Bedürfnisse der Patienten 
zu wenig berücksichtigende Aufglie- 
derung in Fachgebiete und Teildiszi- 
plinen; kurz: das Verhältnis zwischen 
Arzt und Patient hatte sich drastisch 
verschlechtert.’ 

Vor diesem Hintergrund sind die mas- 
siven Bestrebungen nach dem Regie- 
rungsantritt der Nationalsozialisten zu 
sehen, die Heilkunde grundlegend zu 
reformieren und eine „Neue Deutsche 
Heilkunde“ zu schaffen, welche natur- 
und volksheilkundliche Methoden mit 
denen der wissenschaftlichen Schulme- 
dizin verband und außerdem gegen al- 
le therapeutischen Verfahren aufge- 
schlossen war. Den damaligen Vorstö- 
ßen war aufgrund der herrschenden 
Rahmenbedingungen zwar kein lang- 
dauernder Erfolg beschieden, aller- 
dings bewirkten sie mittel- und langfri- 
stig einen Wachstumsschub alternati- 
ver Heilverfahren, der bis heute fort- 
wirkt. 

Der Alt-Parteigenosse Dr. Kurt Klare, 
Chefarzt der Heilstätte Scheidegg, defi- 
nierte das neue Ziel in seinem Buch 
Neue Wege der Heilkunde folgender- 
maßen: „Der neue Weg der Heilkunde 
führt zu dem alten, großen hippokrati- 
schen Ziel: den Menschen in seiner 
Ganzheit zu erfassen, um aus diesem 
Erkenntnisbild heraus zu helfen und zu 
heilen. Durch diese Einstellung unter- 
scheidet sich der ‚Arzt‘ vom ‚Medizi- 
ner‘, der eine sieht nur das erkrankte 
Teilbild des Organismus - der andere 
sucht und findet den kranken Men- 
schen. Jeder Mensch ist einmalig.”* 
Die Bemühungen, eine derartige ganz- 
heitliche, gesundheitserzieherische und 
präventive Heilkunde auf den Weg zu 
bringen, intensivierten sich im Laufe der 
ersten Jahre der nationalsozialistischen 
Regierung, erreichten ihren Kulminati- 
onspunkt um 1936 und brachen quasi 
zeitgleich mit dem Ausbruch des Zwei- 
ten Weltkrieges in sich zusammen, um 
erst lange nach dessen Ende wieder ei- 
ne Hochzeit zu erleben. Die Ausgangs- 
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lage für die Anhänger der Naturheil- 
kunde war damals eigentlich bestens: 
Sie verfügte in der Bevölkerung bereits 
über eine große Anhängerschaft, der 
Umbau des Medizinwesens fand sich 
grundsätzlich auch im Einklang mit 
der nationalsozialistischen Ideologie, 
und einige Männer der nationalsoziali- 
stischen Führungsspitze standen ihr of- 
fen bis positiv gegenüber, das heißt, sie 
waren entweder fanatische Verfechter 
der Naturheilkunde oder hatten zu- 
mindest eine Vorliebe für sie. So be- 
gründete Hitler seinen Vegetarismus 
mit eigenen Erfahrungen: „Ich habe, 
solange ich Fleisch gegessen habe, un- 
geheuer geschwitzt; in einer Versamm- 
lung habe ich 4 Maß Bier getrunken, 
dabei aber 9 Pfund abgenommen. Und 
dann noch 6 Flaschen Wasser getrun- 
ken. Als ich Vegetarier geworden war, 
brauchte ich nur ab und zu noch einen 
Schluck Wasser.“S 

Hitler hatte auch schon in einer Rede 
am 21. März 1933 mit Blick auf Laien- 
behandler, Naturheilärzte und Schul- 
mediziner betont: „Wir wollen... alle 
wirklich lebendigen Kräfte des Volkes 
als die tragenden Faktoren der deut- 
schen Zukunft erfassen, wollen uns 
redlich bemühen, diejenigen zusam- 
menzufassen, die eines guten Willens 
sind.”® 

Auch Reichsführer-SS Heinrich Himm- 
ler, der Reichsminister und spätere 
Stellvertreter Hitlers Rudolf Heß oder 
der Gauleiter Julius Streicher hatten ei- 
ne starke Präferenz für die Naturheil- 
kunde. 

Heinrich Himmler war ein engagierter 
Unterstützer und Förderer der Heil- 
pflanzenforschung. Er ließ um 1937 so- 
gar im Konzentrationslager Dachau ei- 
nen 53 Morgen großen Kräutergarten 
anlegen, wo für das von ihm geplante 
Heilpflanzenforschungsinstitut Pflan- 
zen des deutschen und des homöopa- 
thischen Arzneibuches sowie der deut- 
schen Volksheilkunde gezüchtet wur- 
den.’ 

Rudolf Heß bekannte sich auf der 1. 
Landestagung der NS-Fachschaft der 
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bayerischen Heilpraktiker am 26. No- 
vember 1933 ohne Wenn und Aber zur 
Naturheilkunde: „Es wäre ein Verbre- 
chen an meinem Volke, wenn ich nicht 
alles tun würde, dafür zu sorgen, daß 
die Naturheilkunde den Rang erhält, 
der ihr gebührt. Sie wissen, daß ich 
nach Kräften bereits das meine getan 
habe.”s 

Heß begründete sein Engagement un- 
ter anderem damit, daß er am eigenen 
Leibe Erfahrungen mit der Wirkung 
der Naturheilkunde gemacht habe und 
„auch viele erstaunliche Heilerfolge 
der Naturheilmethoden an Freunden 
und Bekannten“? kenne. Mit seiner Zu- 
stimmung wurde 1934 das Stadtkran- 
kenhaus Johannstadt in Dresden in Ru- 
dolf-Heß-Krankenhaus umbenannt 
und diente seither als Lehrkranken- 
haus für Naturheilkunde-Ärzte. 

Nach diesem Vorbild wurden in den 
Krankenhäusern von Dresden-Johann- 
stadt, Köln, Leipzig und Eilenburg so- 
wie im Berliner Rudolf-Virchow- 
Krankenhaus „Naturheil-Abteilungen“ 
eingerichtet. Außerdem gab es noch 
zwei deutsche Krankenhäuser, die aus- 
schließlich auf der Basis von Naturheil- 
methoden therapierten: das Naturheil- 
krankenhaus in Mahlow bei Berlin und 
St. Ulli, Murnau am Staffelsee.!? 

Die Befürworter der Naturheilkunde 
sorgten auch dafür, daß in der offiziel- 
len Propaganda verschiedene ihrer me- 
dizinischen Grundforderungen Be- 
rücksichtigung fanden wie zum Bei- 
spiel die „Modifikation der persönli- 
Ri, Lebensführung“ mittels Bewe- 
gung an frischer Luft, vitaminreicher 
Ernährung und der Vermeidung über- 
mäßigen Alkoholkonsums."! 

Bei der Proklamation der „Reichsar- 
beitsgemeinschaft für eine Neue Deut- 
sche Heilkunde“ am 25. Mai 1935 um- 
riß Reichsärzteführer Dr. Gerhard Wag- 
ner mit einem Satz die Zielsetzung: 
„Wir streben, mit einem Wort, die Syn- 
these der bisherigen einseitigen Schul- 
medizin mit der natürlichen Behand- 
lungsweise an.“'? Zum Führer der 
Reichsarbeitsgemeinschaft wurde Pro- 
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fessor Dr. Karl Kötschau bestimmt, der 
noch „heute als einer der Väter der prä- 
ventiven Medizin“! gilt. Mitglieder 
waren vor allem Arzte, die von der 
Schulmedizin geschnitten wurden, wie 
etwa Natur- und Kneippärzte, Arzte 
mit anthroposophischem und homöo- 
pathischem Ansatz, Balneologen oder 
Psychotherapeuten.!* Die naturheil- 
kundlichen Laienverbände erhielten im 
Mai 1935 ebenfalls eine Dachorganisa- 
tion, die „Reichsarbeitsgemeinschaft 
der Verbände für naturgemäße Lebens- 
und Heilweise“.' 

Als die Reichsarbeitsgemeinschaft für 
eine Neue Deutsche Heilkunde im 
April 1936 zu ihrer ersten und einzigen 
Reichstagung in Wiesbaden zusam- 
mentrat, befand sie sich im Zenit ihres 
kurzen Wirkens. Als Hauptträger der 
Neuen Deutschen Heilkunde wurde 
der familiennahe deutsche Hausarzt 
propagiert, „der noch Vertrauen bei sei- 
nen Patienten besitzt und ihnen ihre 
Pflichten bezüglich Leistungsbereit- 
schaft und Erbgesundheitspflege für 
die Volksgemeinschaft nahebringt. Der 
Begriff der Neuen Deutschen Heilkun- 
de selbst wird in Wiesbaden unter- 
schiedlich interpretiert: Wagner faßt 
ihn teilweise so ausladend, daß er sich 
mit den elementaren Inhalten national- 
sozialistischer Gesundheitsführung 
insgesamt deckt, ein Teil der Naturärz- 
te versucht ihn in einem biologistisch- 
volksgemeinschaftlich gedeuteten Na- 
tur(heil)begriff zu finden, Vertreter der 
Deutschen Seelenheilkunde versuchen, 
sich mittels eines spezifischen ganz- 
heitsphilosophischen Ansatzes auf der 
Welle der Neuen Deutschen Heilkunde 
mittragen zu lassen”.! 

Schon Ende 1936 wurde die Reichsar- 
beitsgemeinschaft wieder aufgelöst, 
wie dies der Reichsärzteführer Dr. 
Wagner am 2. Januar 1937 im Deut- 
schen Ärzteblatt verkündete, wobei er 
im wesentlichen rein formale Gründe 
anführte und dann resümierte: „Die 
Reichsarbeitsgemeinschaft ist damit 
verschwunden. Ihre Aufgaben und ih- 
re Ziele aber bestehen weiter. Die 


Reichsarbeitsgemeinschaft hat den 
Kampf mit Erfolg begonnen. Heute 
schon bekennen sich große Teile der 
deutschen Ärzteschaft zu den Grund- 
sätzen einer neuen deutschen Heilkun- 
de. In Dresden und an vielen anderen 
Orten Deutschlands sind die bisher so 
sträflich vernachlässigten naturheileri- 
schen Methoden in die Pflichtfortbil- 
dung der Arzte aufgenommen wor- 
den.“'7 

Es gibt verschiedene Gründe dafür, daß 
die Reichsarbeitsgemeinschaft nicht 
den durchschlagenden Erfolg erzielte, 
den man sich von ihr erhofft hatte. Ei- 
nerseits waren ihre Mitglieder hinsicht- 
lich ihrer medizinischen Zielsetzungen 
zu monomanisch und zersplittert, an- 
dererseits waren Abneigung und Wi- 
derstände der Schulmedizin, der Medi- 
zinalbürokratie und der pharmazeu- 
tisch-technischen Industrie gegen ihre 
Konkurrenten zu groß. Zudem konn- 
ten Naturwissenschaftler und Schul- 
mediziner wieder in die ideologische 
Offensive gehen, nachdem ihnen im 
Zuge des im September 1936 verkün- 
deten Vierjahresplanes eine herausge- 
hobene Bedeutung beigemessen wor- 
den war. Der Plan, Schulmedizin und 
Naturheilkunde zu versöhnen und de- 
ren Gleichberechtigung zu erreichen, 
war damit vorerst und mit dem Aus- 
bruch des Zweiten Weltkrieges endgül- 
tig gescheitert.'? 
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Doch nach einigen Jahrzehnten wurde 
die damalige Problematik wieder viru- 
lent. Die Ehelimedizin geriet erneut in 
die Kritik, der Patient vermißte wieder- 
um die persönliche Zuwendung des 
Arztes mit seinem bruchstückhaften 
Expertenwissen, fühlte sich zum Ob- 
jekt der massiv technisierten Medizin 
degradiert und von der therapeuti- 
schen Unzulänglichkeit des Schulmedi- 
ziners und der umfassenden Medika- 
mentalisierung des alltäglichen Lebens 
abgestoßen.?° Doch nicht nur dies führ- 
te zur erneuten Renaissance der Natur- 
heilkunde in Deutschland. Verstärkt 
wurde diese Entwicklung durch den 
grundlegenden Wertewandel in unse- 
rer Gesellschaft, der zu einer intensive- 
ren Beschäftigung des Einzelnen mit 
der Gesundheitsförderung führte, wo- 
durch automatisch auch Naturheilkun- 
de und Naturheilmittel enger in den 
Brennpunkt der Aufmerksamkeit ge- 
rieten. 

„Ein Patient ist nur dann optimal be- 
handelt, wenn sein Therapeut alle 
Möglichkeiten nutzt, die sich empirisch 
bewährt haben. Das kann er aber nur, 
wenn er ‚Therapieschulen-übergrei- 
fend’ wahrzunehmen, zu denken und 
zu handeln gelernt hat.“?! Diese Er- 
kenntnis wird mehr und mehr zum All- 
gemeingut der öffentlichen Meinung, 
so daß die Forderung immer lauter 
wird, einer integrierten und interdiszi- 
plinär verstandenen Naturheilkunde 
den ihr gebührenden Stellenwert in un- 
serem Gesundheitssystem zu verschaf- 
fen. 

Vgl. > Heilpraktikergesetz. 


! Vgl. www.de.wikipedia.org/wiki/Na- 
turheilkunde (1.05.2009) sowie Haug, 5. 
155; 

Vgl. Haug, 5. 15. 

Vgl. ebd., 5. 38, sowie Kratz, S. 32. 

Zit. bei Sievert, S. 133. 

Zit. ebd., 5. 149. 

Zit. bei Kratz, S. 53. 

Vgl. Deichmann, S. 86 f. 

Zit. bei Kratz, 5. 54. 

Zit. ebd., 5. 34. 

10 Vgl. ebd., S. 114. 
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ı Vgl. Sievert, 5. 156. 

12 Zit. bei Haug, 5.11. 

133 Ebd., S. 155. 

4 Vgl. Haug, 5. 11; Liste der Mitgliedsorga- 
nisationen ebd., 5. 49. 

15 Kratz, 5. 87. 

1° Haug, 5. 70 f. 

17°Epd7 5.125: 

18 Vgl. ebd., 5. 154. 

1 Vgl. Kratz, 5.7 und 173. 

2 Vgl. Haug, S. 155. 

21 Melchart, S. 76. 
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Gerade der von der nationalsozialisti- 
schen Regierung in Gesetzesform ge- 
gossene Naturschutz ist ein markanter 
Beleg dafür, daß nicht alle aus dem 
Dritten Reich stammenden Neuerun- 
gen per se als schlecht und als „braune“ 
Errungenschaften abqualifiziert wer- 
den können. Im Gegenteil: „Das Denk- 
verbot, daß es unter dem Nationalso- 
zialismus keinen Naturschutz gegeben 
haben kann, weil der Nationalsozialis- 
mus etwas Böses ist und der Natur- 
schutz etwas Gutes, gilt in der Zwi- 
schenzeit endgültig als überwunden.“! 
Die von den Nationalsozialisten erlas- 
senen Gesetze und sonstigen Rechts- 
normen zum Naturschutz (und dies 
gilt analog für andere Gesetzesgebiete 
wie etwa den — Tier- und > Umwelt- 
schutz) enthielten kaum sogenannten 
NS-Jargon, waren beispielhaft und blie- 
ben daher auch nach dem Zweiten 
Weltkrieg jahrzehntelang nahezu un- 
verändert in Kraft. Lediglich eindeutig 
nationalsozialistisch geprägte Regelun- 
gen wurden nach 1945 umgehend eli- 
miniert, so etwa der Passus des Reichs- 
naturschutzgesetzes, der gemäß der 
Maxime der Nationalsozialisten „Ge- 
meinnutz geht vor Eigennutz“ zur 
Durchsetzung von Naturschutzinteres- 
sen sogar entschädigungslose Enteig- 
nungen ermöglichte. Da das Reichsna- 
turschutzgesetz kein „Nazi-Gesetz“ im 
Sinne des Art. II des Gesetzes Nr. I der 
Alliierten Militärregierung war, schei- 
terten zahlreiche Versuche, es für un- 
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gültig zu erklären. Das Bundesverfas- 
sungsgericht beschloß am 14. Oktober 
1958, daß das Reichsnaturschutzgesetz 
ebenso wie die weiteren Rechtsnormen 
des Reichsnaturschutzrechtes als Lan- 
desrecht fortgelten.? 

Das Reichsnaturschutzgesetz von 1935 
wurde erst 1976 vom Bundesnatur- 
schutzgesetz abgelöst.? 

Die herausragende Qualität das Reichs- 
naturschutzgesetzes vom 26. Juni 1935, 
das „von Fachhistorikern als ‚epochal‘” 
bezeichnet wurde,! hat die Basis für ei- 
nen umfassenden Naturschutz gelegt, 
ohne den es heute beispielsweise zahl- 
reiche Vogelarten wie etwa Wendehäl- 
se, Blauracken, Wiedehopfe oder Bie- 
nenfresser vermutlich nicht mehr ge- 
ben würde. Sogar dezidiert linke Poli- 
tiker wie der ehemalige Bundesmini- 
ster für Umwelt, Naturschutz und Re- 
aktorsicherheit Jürgen Trittin weisen 
die immer wieder zu hörende Auffas- 
sung zurück, der aus dem Dritten 
Reich stammende Naturschutz sei eine 
Erblast für den demokratischen Rechts- 
staat: „Naturschutz ist eine gesell- 
schaftliche Aufgabe, von Menschen ge- 
macht und - was nicht unerheblich ist - 
auch für Menschen gemacht... Natur- 
schutz als politischer Auftrag wird 
nicht deshalb entwertet und für die Zu- 
kunft unwichtig, weil Naturschützer 
und Nazis sich auf die Natur beziehen. 
Eine Kollektivschuld der Naturschüt- 
zer gibt es nicht.”* 

Erste Bestrebungen zum zweckbewuß- 
ten Naturschutz gab es seit Beginn des 
19. Jahrhunderts, die zum Reichaungel: 
schutzgesetz vom 23. März 1888 führ- 
ten, das am 30. Mai 1908 neu gefaßt 
wurde. Organisatorischen Nieder- 
schlag fand die Naturschutzbewegung 
im 1904 gegründeten Bund „Heimat- 
schutz“. 1906 entstand die Staatliche 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Preu- 
ßen. Es folgten ähnliche Einrichtungen 
in anderen deutschen Ländern. Auch 
gesetzgeberische Maßnahmen erfolg- 
ten in den einzelnen deutschen Län- 
dern, die aber nach Inhalt und Brauch- 
barkeit sehr unterschiedlich waren. Be- 
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sonders hervorzuheben ist das Groß- 
herzogtum Hessen, das am 16. Juli 1902 
ein den Denkmalschutz (konkret: Bau-, 
Boden- und Naturdenkmäler) betref- 
fendes Gesetz erließ, dessen Artikel 33 
bis 35 bereits an das Reichsnatur- 
schutzgesetz vom 26. Juni 1935 anklin- 
gen? Ein weiterer grundlegender 
Schritt war der Artikel 150 der Weima- 
rer Verfassung vom 11. August 1919, 
der mit seinem ersten Satz dem Natur- 
schutzgedanken Verfassungsrang bei- 
maß. Doch insgesamt krankte das deut- 
sche Naturschutzwesen bis 1935 dauer- 
haft an zwei gravierenden Problemen: 
einerseits an „der Unübersichtlichkeit 
und Buntscheckigkeit der rechtlichen 
Verhältnisse”. Andererseits herrschte 
der Gedanke vor, daß keine staatlichen 
Eingriffe zugunsten des Naturschutzes 
in Eigentums- und Nutzungsrechte 
vorgenommen werden sollten. Die 
Auffassung, „daß die deutsche Natur 
gewissermaßen Volks- und Gemeingut 
sei” bzw. „daß der Boden keine Ware 
sei, mit der zu handeln jedermann frei- 
stände“,” war dem zeitgenössischen 
Denken fremd. 

Im Gegensatz zu den Politikern der 
Weimarer Republik fiel es den Natio- 
nalsozialisten leicht, „in kürzester Zeit 
ein Naturschutzgesetz [zu präsentie- 
ren]. Ganze zwei Wochen hat es vom 
Referentenentwurf bis zum Inkrafttre- 
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ten gedauert. Zum Vergleich: Unser 
neues Bundesnaturschutzgesetz 
brauchte knapp zwei Jahre bis zum 
Bundesgesetzblatt”.® 

Nachdem durch das Gesetz über den 
Neuaufbau des Reiches vom 30. Januar 
1934 die Hoheitsrechte der Länder auf 
das Reich übertragen und die föderali- 
stischen Strukturen der Weimarer Re- 
publik beseitigt worden waren, schufen 
die Nationalsozialisten in den meisten 
Rechtsgebieten, wie etwa beim Gewäs- 
serschutz, dem Immissionsschutz und 
der Abfall- und Abwasserbeseitigung, 
nun auch im Bereich des Naturschutzes 
zentralistische reichseinheitliche Rege- 
lungen. 

Naturgemäß stellten die zeitgenössi- 
schen Journalisten nach den Direktiven 
des Reichsministers für Volksaufklä- 
rung und Propaganda, Dr. Joseph 
Goebbels, die Leistungen ihrer Regie- 
rung mit plakativen und auch drastisch 
übertreibenden Texten heraus. In der 
Zeitschrift Die Straße konnte man 1941 
zum Beispiel über Adolf 


Hitler lesen: „Wir spra- 
chen von Natur- und 
Heimatschutz und wa- 
ren uns einig, daß der 
geniale Führer der deut- 
schen Technik schließ- 
lich doch der größte Na- 
turschützer geworden 
ist. Ihm ist die Synthese 
von Natur und Technik 
gelungen, die ein 
Wunschtraum zu sein 
schien und heute das 
Wesen unserer Kultur 
darstellt. Deutschland 
ist der Garten Europas 
geworden.”! 

Nach dem Zusammenbruch des natio- 
nalsozialistischen Reiches war und ist 
auch heute noch dagegen oft zu hören, 
daß dessen naturschutzrechtliche Re- 
gelungen im wesentlichen nur auf dem 
Papier standen. Wie so oft sind beide 
Extrempositionen unzutreffend. Fakt 
ist jedoch, daß bei objektiver Bewer- 
tung die richtungweisenden und bei- 
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spielhaften Naturschutzerfolge des 
Dritten Reiches nicht geleugnet werden 
können. Richtig ist allerdings auch, daß 
insbesondere nach Beginn des Zweiten 
Weltkrieges der Natur- und Umwelt- 
schutz hinter die Prioritäten von Ener- 
giewirtschaft, Wehrmacht, Siedlungs- 
flächenbeschaffung und anderen Infra- 
strukturmaßnahmen zurücktreten 
mußte.! Diese Tatsache läßt allerdings 
nicht ohne weiteres direkte Rück- 
schlüsse auf die ursprünglichen Ziele 
und Motive zu. Diese erschließen sich 
aus der Präambel des Reichsnatur- 
schutzgesetzes vom 26. Juni 1935: 
„Heute wie einst ist die Natur in Wald 
und Feld des deutschen Volkes Sehn- 
sucht, Freude und Erholung. 

Die heimatliche Landschaft ist gegen 
frühere Zeiten grundlegend verändert, 
ihr Pflanzenkleid durch intensive 
Land- und Forstwirtschaft, einseitige 
Flurbereinigung und Nadelholzkultur 
vielfach ein anderes geworden. Mit 
ihren natürlichen Lebensräumen 
schwand eine artenreiche, Wald und 
Feld belebende Tierwelt dahin. 

Diese Entwicklung war häufig wirt- 
schaftliche Notwendigkeit; heute lie- 
gen die ideellen, aber auch wirtschaft- 
lichen Schäden solcher Umgestaltung 
der deutschen Landschaft klar zutage. 
Der um die Jahrhundertwende entstan- 
denen ‚Naturdenkmalpflege‘ konnten 
nur Teilerfolge beschieden sein, weil 
wesentliche politische und weltan- 
schauliche Voraussetzungen fehlten; 
erst die Umgestaltung des deutschen 
Menschen schuf die Vorbedingungen 
für wirksamen Naturschutz. 

Die deutsche Reichsregierung sieht es 
als ihre Pflicht an, auch dem ärmsten 
Volksgenossen seinen Anteil an deut- 
scher Naturschönheit zu sichern. Sie 
hat daher das folgende Reichsnatur- 
schutzgesetz beschlossen, das hiermit 
verkündet wird:” 

Gemäß 8 1 des Gesetzes erstreckte sich 
der Naturschutz auf Pflanzen und 
nichtjagdbare Tiere, Naturdenkmale 
und ihre Umgebung, Naturschutzge- 
biete, sonstige Landschaftsteile in der 
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freien Natur, „die zur Zierde und zur 
Belebung des Landschaftsbildes beitra- 
gen oder im Interesse der Tierwelt, be- 
sonders der Singvögel und der Nieder- 
jagd, Erhaltung verdienen”. Außerdem 
wurden in dem Gesetz unter anderem 
die Organisation der Naturschutzbe- 
hörden und weitere Detailfragen des 
Naturschutzes geregelt. Verstöße gegen 
das Reichsnaturschutzgesetz wurden 
mit Geldstrafen oder mit Haft bis zu 
zwei Jahren bestraft. 

In den folgenden Jahren wurden zahl- 
reiche weitere Gesetze, Erlasse und 
Verordnungen zur Ausgestaltung des 
Naturschutzes auf den Weg gebracht, 
wie zum Beispiel der Erlaß über die Zu- 
ständigkeit auf dem Gebiete des Natur- 
schutzes vom 26. Juni 1935, mit dem 
die Zuständigkeit für den Naturschutz 
auf den ea übertragen 
wurde." 

Der machtbewußte Hermann Göring, 
dem der Naturschutz und insbesonde- 
re der > Waldschutz ein persönliches 
Anliegen war, hatte keine Hemmun- 
gen, sich diesbezüglich auch in andere 
Ressorts zu drängen, und erklärte in ei- 
ner Sitzung am 30. April 1935 gegen- 
über Reichsjustizminister Dr. Franz 
Gürtner und Reichserziehungsminister 
Dr. Bernhard Rust, nur er betreibe den 
Naturschutz richtig und beanspruche 
daher die zentrale Zuständigkeit für 
sämtliche Naturschutzangelegenhei- 
ten. In dieser Besprechung hatte Göring 
auch seine Pläne für den 500 Quadrat- 
kilometer großen Naturschutzpark 
Schorfheide vorgestellt, die sich an 
dem ersten Nationalpark der Welt ori- 
entierten, dem am 1. März 1872 ge- 
gründeten Yellowstone Nationalpark 
der USA. 

Vier Wochen später wurde Görings An- 
spruch durch einen Führererlaß unter- 
mauert, mit dem er die alleinige Zu- 
ständigkeit für Naturschutz, Natur- 
denkmalpflege und Vogelschutz zuge- 
sprochen bekam.!? Aufgrund seiner 
zentralen Zuständigkeit als oberste Na- 
turschutzbehörde des Deutschen Rei- 
ches regelte er von nun an den gesam- 
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ten Naturschutz mit den Teilgebieten 
Artenschutz, Ausweisung von Natur- 
denkmalen und Naturschutzgebieten 
sowie Organisation und Zuschnitt der 
nachgeordneten Naturschutzbehörden, 
denen auf allen Verwaltungsebenen als 
beratender Fachbeirat eine „Natur- 
schutzstelle“ beigeordnet wurde.'? 

In den folgenden Jahren er- 
zielte Göring im Natur- 
schutz weitere bedeutende 
Fortschritte. Durch seine | 
Verordnung vom 25. Juni 
1938 stellte er Wälder, 
Moore und Heideflächen 
unter besonderen Schutz, !* 
im Jahre 1942 verzahnte er 
Naturschutz und Land- 
schaftspflege sowohl orga- 
nisatorisch als auch perso- 
nell.!5 

Von herausragender Wich- 
tigkeit war außerdem die | 
Verordnung zum Schutze ®# 

der wildwachsenden Pflanzen und 
nichtjagdbaren wildlebenden Tiere 
vom 18. März 1936, die mit einer um- 
fassenden Auflistung erstmals die ge- 
schützten Pflanzen und Tiere sowie 
den Gehölz- und Heckenschutz defi- 
nierte. Für eine Vielzahl wildwachsen- 
der Pflanzenarten war es seither verbo- 
ten, diese zu beschädigen oder von ih- 
rem Standort zu entfernen; als Beispie- 
le seien hier nur folgende genannt: 
Straußfarn, Hirschzunge, Königsfarn, 
Federgras, Türkenbund, Kuckucksblu- 
me, Riemenzunge, Berghähnlein, Al- 
pen-Anemone, Stranddistel, Alpenveil- 
chen, Enzian, Edelweiß, Maiglöck- 
chen, Meerzwiebel, Schneeglöckchen, 
Schwarze Nieswurz sowie die Orchi- 
deen Frauenschuh und Waldvögelein.'s 
Diese artenschutzrechtliche Natur- 
schutzverordnung kann ohne weiteres 
als „großer Wurf“ bei der Ausdehnung 
und Verbesserung des konservieren- 
den Arten- und Biotopenschutzes be- 
zeichnet werden.!? 

Außer beim Artenschutz waren auch 
bei der Ausweisung von Naturschutz- 
gebieten große Erfolge zu verzeichnen. 
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Die Kreide- 
felsen auf egebiet (206 Quadratkilometer), Natur- 
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Im Jahre 1937 be- 
saß das Deutsche 
Reich etwa 800 
Naturschutzge- 
biete mit einer 
Gesamtfläche 
von rund 2.500 
Quadratkilome- 
tern, darunter die 
folgenden bedeu- 
tenden Schutzge- 
biete: 

Schorfheide (370 
Quadratkilome- 
ter), Naturschutz- 
park Lüneburger 
Heide (280 Qua- 
dratkilometer), 
Ammergauer 
Berge (270 Qua- 
dratkilometer), 
Karwendelgebir- 
ge (220 Quadratkilometer), Königse- 


schutzpark in den Hohen Tauern (90 
Quadratkilometer), Rominter Heide 
(250 Quadratkilometer), Vulkanland- 
schaft des Siebengebirges (75 Quadrat- 
kilometer), Steilküste der Halbinsel Jas- 
mund auf Rügen (13 Quadratkilome- 
ter).'8 


Taschwer. 

Vgl. Klueting, S. 105. 

Vgl. Microsoft Encarta. 

Trittin, S. 34. 

Vgl. Klose/ Vollbach, S. 10. 

Ebd,, S. 14. 

Ebd., S. 12. 

Trittin, S. 39. 

Vgl. Klueting, S. 77. 

10 RGBI. 1935 L, 5. 821 ff. 

1 RGBI. 1935 I, S. 826; zu weiteren Erlassen 
vgl. RGBl. 1935 I, S. 1275 ff. und RGBl. 
19521:53831k 

12 Vgl. Klueting, S. 95. 

3 Vgl. Ebd., S. 97. 

14 Vgl. Overesch /Saal, S. 454. 

15 Vgl. Trittin, S. 36. 

!* Liste geschützter Pflanzen in Schlag 
nach!, S. 278 £. 

17 Vgl. Klueting, S. 99. 

18 Vgl. Neue Brockhaus, Bd. L-R, S. 347, so- 

wie Schlag nacht, 5. 278. 
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Nibelungenhalle, Passau 


Naturseideersatz = Perlon 
Navigationsverfahren > X-Gerät 
Naxos > Funkmeßtechnik 
„Nazi-Bauten” > Architektur 
„Nazi-Bohne” + Sojabohne 


Neo-Klassizismus, Neo-Romanik 
> Architektur 


Neue Deutsche Heilkunde 
— Naturheilkunde 


Neue Stadt — Stadtplanung 


Neugestaltung der Hansestadt 
— Groß-Hamburg-Gesetz 


Neuland am Meer 
> Landgewinnung 


Neulandhalle + Landgewinnung 


Neuordnung des Berufsschul- 
wesens — Berufsschulpflicht 


Nibelungenbrücke > Adolf-Hitler- 
Brücke, Regensburg 


Nibelungenhalle, Passau 


Der Bürgermeister von Passau wollte 
nach dem Regierungsantritt der Natio- 
nalsozialisten seine Stadt zum „Boll- 
werk an der braunen Grenze der Ost- 
mark” ausbauen.! Auf diesem Wege 
sollte auch der Bau einer großen Stadt- 
halle mithelfen, die für entsprechende 
Massenveranstaltungen großen Stils 
wie Volksversammlungen, politische 
Aufmärsche, Thingspiele (> Thingstät- 
te) usw. geeignet war. 

Am 27. April 1934 legte Gauleiter Hans 
Schemm den Grundstein für die Nibe- 
lungenhalle. Gemäß der von Karl Kief- 
fer stammenden Planung war die Halle 
46 Meter breit, 126 Meter lang und 20 
Meter hoch, so daß sie für Versamm- 
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Die Nibelungenh 

lungen bis zu 10.000 Personen Platz 
bot. „Das Gebäude wurde im Keller 
und im Erdgeschoß in Beton, Eisenbe- 
ton und Ziegelmauerwerk, vom Gale- 
riegeschoß aufwärts in einer feuerfest 
umkleideten Holzkonstruktion errich- 
tet. Das im Halleninnern sichtbare 
Holztragwerk erstellte die Spezialfirma 
Kubier AG aus Stuttgart. Das flache 
Hallendach wurde nur mit einer dop- 
pelten Pappschicht belegt.“! 

Der erste Spatenstich erfolgte am 15. 
Mai 1934, und bereits nach einem 
Jahr konnte die feierliche Einwei- 
hung der Nibelungenhalle begangen 
werden. Die Baukosten in Höhe von 
1.400.000 Reichsmark wurden zum 
großen Teil durch Geld- und Sach- 
spenden sowie durch freiwillige Ar- 
beitsleistungen der Bevölkerung er- 
bracht, da das Projekt zum „Gemein- 
schaftswerk der ganzen Stadt” er- 
klärt worden war. 

Nach dem Ende des Dritten Reiches 
wurde die Halle weitergenutzt und er- 
langte bundesweite Bekanntheit, seit 
die CSU dort ab 1975 ihre alljährlichen 
„Politischer Aschermittwoch“-Veran- 
staltungen durchführte. Seit Mitte der 
80er Jahre benutzten NPD und DVU 
die Halle regelmäßig für Großkundge- 
bungen und Parteitage ihrer Parteien. 
2004 wurde die Nibelungenhalle abge- 
rissen, und Passau erhielt mit der Drei- 
länderhalle eine neue Großhalle für 
Veranstaltungen aller Art.? 

Vgl. = Architektur. 


N 


alle in Passau, Architekt Karl Kiefer 


1! Zit. bei Nerdinger, S. 358. 

2 Vgl. www.de.wikipedia. 
org/ wiki /Nibelungenhal- 
le (26.06.2009). 


Nibelungenstraße 
— Autobahnen 


3 Nichtraucher > Wissen- 
schaftliches Institut 
zur Erforschung der 
Tabakgefahren, — 
Kampf gegen die Ta- 
bakgefahren 


Niedrigwasseraufhöhung 
= Bogenstaudamm 


Nonstop-Flug — Luftfahrt- 
forschung und -entwicklung 


Norderheverkoog 
— Landgewinnung 


Nordlandbahn — Polareisenbahn 


Nordstern-Versicherun 
+ Fehrbelliner Platz, Berlin 


Normalkontenpläne 
> Buchführungs-Richtlinien 


Normbaracken 


Zur kostengünstigen, zweckmäßigen 
und den menschlichen Grundbedürf- 
nissen genügenden Unterbringung von 
Millionen Personen gab die Leitung 
des Reichsarbeitsdienstes (RAD) in 
Berlin 1934 die Entwicklung genormter 
Holzbaracken in Auftrag, bei denen 
vier Grundprinzipien berücksichtigt 
wurden: 

- Baukastenprinzip, 

- Vereinheitlichungsprinzip, 

- Forderung nach Arbeitsverlagerung, 
— Zwang zur größten Sparsamkeit.! 
Ein Prototyp wurde im Arbeitsdienstla- 
ger Schloß Rogau nahe Falkenberg in 
Sachsen aufgestellt; ein Bericht darüber 


Arbeitsmän- 
ner einer 
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erschien in der Architekturzeitschrift 
Bauwelt. Der Öffentlichkeit wurde die 
Baracke im Mai 1937 auf der Ausstel- 
lung des Reichsnährstandes auf der 
Münchener Theresienwiese vorgestellt. 
Wegen der negativen Konnotation des 
Begriffes „Baracke“ wurde dessen Ver- 
wendung in diesem Zusammenhang 
verboten und der offizielle Terminus 
„Holzhaus“ vorgegeben. Das bayeri- 
sche Staatsministerium des Innern be- 
stätigte in seinem Erlaß vom 9. Juli 1936 
ausdrücklich, daß die normierten Ba- 
racken des RAD „allgemein als in bau- 
polizeilicher Hinsicht unbedenklich an- 
gesehen werden“.? 

Die Normbaracke wies eine Breite von 
8,14 Metern, eine Traufhöhe von 2,55 
Metern und eine Firsthöhe von 3,35 
Metern auf; die Länge konnte mit 
Normteilen von je 3,30 Metern beliebig 
gewählt werden. Die Baracken hatten 
alle eine geringe Dachneigung und ge- 
normte Abstände der Türen und Fen- 
ster. Die Holzskelettkonstruktion wur- 
de mit den füllenden Bauelementen so- 
wie den Fußboden-, Außenwand-, 
Scheidewand- und Dachtafeln ver- 
schraubt.? Die Stromversorgung erfolg- 
te über einfache Stromnetzelemente, 
die über normale Stecker und Steckdo- 
sen verbunden wurden. 

Sanitäre Einrichtungen waren nicht 
vorgesehen, da diese in jedem RAD-La- 
ger zentral in Sanitär- und Küchenba- 
racken eingebaut wurden. 

Durch die Normierung war ein pro- 
blemloser und schneller Transport der 


Nürburgring 


Baracken sowie Auf- und Abbau mög- 
lich.* 

Auch die Innenausstattung war nor- 
miert und von recht spartanischem Zu- 
schnitt: Doppelstockbetten und Spinde, 
einfache Holztische und -bänke. 

„Die genormte Baracke des Reichsar- 
beitsdienstes kann als der anpassungs- 
uipste Bautyp des Dritten Reichs an- 
gesehen werden.“ Sie blieb in späteren 
Jahren nicht nur dem RAD vorbehal- 
ten, sondern wurde auch in der Indu- 
strie, bei der Wehrmacht usw. verwen- 
det. 

Ihren hohen Nutzwert bewiesen zahl- 
lose dieser Normbaracken nach dem 
Zweiten Weltkrieg, als sie „häufig als 
Notschulen, Kindergärten, Obdachlo- 
senunterkünfte und Auffanglager für 
Aussiedler, bis heute auch als Wohn- 
räume sozial Schlechtgestellter“5 um- 
funktioniert wurden. In zahlreichen 
Fällen wurden die Mehrzweckba- 
racken auch von Firmen übernommen, 
welche sie als Produktionsstätten nutz- 
ten. Erst gegen Ende des 20. Jahrhun- 
derts wurden die letzten Exemplare 
ausgemustert. 


ı Vgl. das Zitat aus der Zeitschrift des Ver- 
eins deutscher Ingenieure bei Hölz, S. 
188. 

Zit. bei Nerdinger, S. 188. 

Vgl. Hölz, S. 188. 

Vgl. ebd., S. 189. 

Ebd., 5. 191. 
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Norm-Container — Container 
Normgrundrisse — Stadtplanung 
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Nürburgring 


Die Motorsport-Renn- und Teststrecke 
Nürburgring der Hohen Eifel südlich 
von Adenau um die Ruine Nürburg 
(13. Jahrhundert) wurde 1927 eröffnet 
und bestand damals aus einer nördli- 
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chen (22,5 Kilometer) und einer südli- 
chen (7,6 Kilometer) Schleife. Sie wies 
insgesamt 88 Links- und 84 Rechtskur- 
ven sowie eine durchschnittliche Stei- 
gung zwischen neun und elf Prozent 
auf.! 

Seit der Eröffnung der Rennstrecke fan- 
den hier auch einige Rennen statt, doch 
konnte der Nürburgring in seinen An- 
fangsjahren (nicht zuletzt auch wegen 
der Ende der 1920er Jahre einsetzenden 
Weltwirtschaftskrise) nicht annähernd 
die Bedeutung gewinnen, die ihm wäh- 
rend des Dritten Reiches zukam. Erst in 
den Jahren der > „Silberpfeile“ von 
1934 bis 1939 wurde die längste deut- 
sche Motorrennstrecke zu einem Publi- 
kumsmagnet, der pro Jahr bis zu 
300.000 Rennbegeisterte anzog, welche 
die großen Rennfahrer jener Zeit in ih- 
rem Element erleben wollten.? 


Manfred von Brau 


Bann 


chitsch 


Von den damaligen legendären Renn- 
fahrern seien nur einige wenige genannt: 
Manfred von Brauchitsch, dessen Kön- 
nen und Enthusiasmus zu wichtigen 
Erfolgen der „Silberpfeile“ beigetragen 
haben; er steuerte am 3. Juni 1934 den 
ersten Grand-Prix-Rennwagen dieses 
Namens siegreich ins Ziel. 


Ein weiterer herausragender Rennfah- 
rer, dessen Name für immer mit dem 
Nürburgring verbunden bleiben wird, 
war Bernd Rosemeyer, der das auf die- 
ser anspruchsvollen Rennstrecke jahre- 
lang durchgeführte „Eifelrennen“ in 
den Jahren 1936 und 1937 gewinnen 
konnte. 

Auch Rudolf Caracciola war einer der 
Nürburgring-Heroen und zu jener Zeit 
der international erfolgreichste Renn- 
fahrer; er konnte in den Jahren 1937 
und 1939 auf dem Nürburgring die Sie- 
geslorbeeren des „Großen Preises von 
Deutschland“ tragen. 

Der „Ring“, wie die berühmte Renn- 
strecke auch genannt wird, blieb auch 
nach dem Zweiten Weltkrieg lange Zeit 
einer der herausragenden Rennplätze 
der Welt. Namen wie Juan Manuel Fan- 
gio, Wolfgang Graf Berghe von Trips, 
Graham Hill oder Stirling Moss erin- 
nern an die Nürburgring-Rennen bis in 
die späten 1960er Jahre. 

Wegen verschiedener schwerer Un- 
fälle gab es 1970 massive Proteste der 
Formel 1-Fahrer, die grundlegende 
Umbaumaßnahmen forderten. 1976 
passierte jener schwere Rennunfall, 
bei dem der Ferrari-Fahrer Niki Lau- 
da beinahe in seinem Wagen ver- 
brannt wäre. 1981 erfolgten dann aus 
Sicherheitsgründen umfangreiche Um- 
bauten, nach deren Abschluß ab 1984 
wieder Formel 1-Rennen durchge- 
führt wurden. Michael Schumacher 
konnte am 1. Oktober 1995 als erster 
deutscher Formel 1-Fahrer auf dem 
Nürburgring das Siegerpodest bestei- 
gen.’ 


U Vgl. Neue Brockhaus, Bd. L-R, 5. 407. 
Vgl. Peters, 1994, $. 588. 

Vgl. Brockhaus; www.hs-merseburg.de/ 
-nosske /Epochell/ vk/e2v_nbgr.html so- 
wie www.de.wikipedia.org/ wiki/N% 
C3%BCrburgring (je 11.05.2009). 
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Nurek-Damm — Bogenstaudamm 
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Nurflügel-Flugzeuge 


Der vor 150 Jahren geborene Hugo Jun- 
kers war einer der vielseitigsten Pionie- 
re der Luftfahrt, der insbe- 
sondere im Flugzeugbau 
richtungweisende Innovatio- 
nen entwickelte. „Was Jun- 
kers vorschwebte, war ein ae- 
rodynamisch perfekter Nur- 
flügler, der alle Widerstand 
erzeugenden Teile, also Mo- 
toren und Nutzlast, in sich 
trug. Am 1. Februar 1910 
wurde Junkers’ berühmtes 
‚Nurflügelpatent‘ (DRP 
253788) ausgestellt.“! 

Es sollte aber noch einige 
Zeit dauern, bis sich die ersten Nur- 
flügler in die Luft erhoben. Beispiel- 
haft seien hier verschiedene Nurflüg- 
ler der Luftfahrtpioniere Horten er- 
wähnt, die in vielen Details die Basis 
für weitere Flugzeugentwicklungen 
nach dem Zweiten Weltkrieg legten. 
Das Grundprinzip ihrer Nurflügler 
sah keine senkrechten Flächen vor und 
stellte durch eine glockenförmige Auf- 
triebsverteilung und starke Tragflä- 
chenpfeilung die Stabilität um Hoch- 
und Querachse her. 

Die Brüder Reimar und Walter Horten 
waren führend bei der Entwicklung 
dieses Flugzeugtyps. Sie hatten bereits 
in ihrer Jugend mit flugfähigen Nurflü- 


Nurflügel-Flugzeuge 


gel-Modellen experimentiert und mit 
dem nach diesem Prinzip gebauten Se- 
Se Ho I bei der Segelflugmei- 
sterschaft von 1932 auf der Rhön be- 
achtliche Erfolge erzielt. Die Gebrüder 
Horten verbrannten dann sämtliche 
Konstruktionsunterlagen und Modelle, 
um ihre Idee vor Konkurrenten mög- 
lichst lange zu verbergen, und bauten 
die folgenden Nurflügler unter streng- 
ster Geheimhaltung? Ihr zweites, ver- 
bessertes Flugzeug, die Ho II, flog 1934 
bereits als Segelflugzeug mit einem 
Hilfsmotor. Bei der kurz vor Ausbruch 
des Zweiten Weltkrieges in Berlin-Tem- 
pelhof gebauten Ho Ill verwendeten sie 
statt der bisherigen Sperrholz-Leinen- 
Konstruktion eine Metallbeplankung, 
die höheren Biegebeanspruchungen 
gewachsen war. In Zusammenarbeit 
mit der Luftwaffe bauten die Gebrüder 
Horten in der Luftwaffenanstalt Kö- 
nigsberg-Neumas den Hochleistungs- 
segler Ho IV, der im Vergleich zu den 
Vorgängermodellen mit einer Sinkge- 
schwindigkeit von lediglich 53 cm/sec. 
erheblich verbesserte Flugeigenschaf- 
ten aufwies. 

Während des Zweiten Weltkrieges ent- 
wickelten die Gebrüder Horten noch 
zahlreiche weitere Nurflügel-Flugzeu- 
ge für den militärischen Gebrauch, 
zum Beispiel den schwanzlosen 
Kampfbomber Ho IX. Dessen erste Ver- 
sion V-1 verfügte über keinen eigenen 
Motor, sondern wurde lediglich durch 
Schleppversuche erprobt, die zu guten 
Ergebnissen führten. Die BMW-Moto- 
ren der Folgeversion V-2, die im Januar 
1945 fertiggestellt wurde, waren in die 
stark gepfeilte Tragflächenkonstruktion 
integriert, wie dies später bei zahlrei- 
chen anderen Flugzeugen ebenfalls 
ausgeführt wurde. 

Bei der dritten Version dieses Nurflüg- 
lers, die in den Gothaer Flugzeugwer- 
ken gebaut wurde und daher die Ty- 
penbezeichnung Go 229 erhielt, waren 
die Tragflächen um 30 Grad gepfeilt. 
Die Ho IX wurde so konzipiert, um die 
von Reichsmarschall Hermann Göring 
aufgestellte 3-Tausender-Qualifika- 


Oberpostdirektion Karlsruhe 


tionsformel zu erfüllen, nach der eine 
Bombenlast von 1.000 Kilogramm mit 
einer Geschwindigkeit von 1.000 Stun- 
denkilometern zu einem 1.000 Kilome- 
ter entfernten Ziel getragen werden 
sollte. Die Maschine wurde 1944 erst- 
mals im Flug erprobt. Sie war übrigens 
nach Aussage von Reimar Horten mit 
einer Beplankung versehen, die eine 
mit Konlestaub vermischte Leim- 
schicht enthielt, welche feindliche Ra- 
darstrahlen absorbierte. Aufgrund 
dieser „Tarnschicht“ und der Form- 
ähnlichkeit wird dieses Flugzeug heu- 
te noch als Vorläufer des amerikani- 
schen Tarnkappenbombers Northrop 
B-2 angesehen. Die Maschine, die mit 
Zusatztanks eine Reichweite von 1.900 
Kilometern hatte, wurde nach Kriegs- 
ende von den Amerikanern erbeutet 
und als Vorlage für die Entwicklung 
eigener Nurflügel-Flugzeuge verwen- 
det.? 

Während der Kriegsjahre entwickelten 
Reimar und Walter Horten noch meh- 
rere Flugzeuge, die Maßstäbe auch für 
die spätere Luftfahrtentwicklung setz- 
ten. Gegen Kriegsende arbeiteten die 
Gebrüder Horten an dem Iyp Ho XII-B, 
der bei einer Spannweite von zwölf 
Metern auch zwölf Meter lang war und 
eine Geschwindigkeit von 1.800 Stun- 
denkilometern erreichen sollte; zu der 
für 1946 vorgesehenen Fertigstellung 
kam es nicht mehr. Die als Gleiter kon- 
struierte XIII-A war mit 60 Grad noch 
stärker gepfeilt als die Vorgängermo- 
delle; bei einer Spannweite von 12,2 
Metern hatte sie eine Länge von 13 Me- 
tern. Die Maschine, die auf Kufen lan- 
dete, führte nur einige Versuchsflüge 
durch und wurde ebenfalls von den 
Amerikanern erbeutet. 

Das gleiche Schicksal traf auch den 
Überschalljäger Ho XIII-B, dessen Trag- 
flächen mit 70 Grad gepfeilt waren. Au- 
ßer seinen zwei Strahlturbinen verfüg- 
te das Flugzeug noch über zwei starke 
Schubraketen, die im Bedarfsfall ge- 
zündet werden konnten. „Es wurde 
das Vorbild für die USA-Düsenjäger YF 
402.73 
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Wie alle von ihnen ge- 
planten Flugzeuge war 
auch die als Langstrecken- 
Schnellbomber konzipier- 
te Ho XVII ein Nurflüg- 
ler. Das Flugzeug hatte bei 
einer Länge von 19 Me- 
tern eine Spannweite von 
40 Metern und sollte mit 
seinen sechs Strahlturbi- 
nen eine Höchstgeschwin- 
digkeit von 1.050 km/h 
erreichen; die Fertigstel- 
lung war für 1946 geplant, 
so daß die Maschine nicht 
mehr zum Kriegseinsatz kam.’ 

Vgl. — Luftfahrtforschung und -ent- 
wicklung. 


Nutzung der Meereswinde 
> Windkraftnutzung 


Oberleitungsnetz — Elektri- 
fizierung der Reichsbahn 


- 


Vogt. 

Vgl. Ford, $. 83. 

Vgl. www.de.wikipedia.org/wiki/Gebr 
%C3%BCder_Horten (02.06.2009). 

* Vgl. Lusar, S. 93. 

Zu Details der von Horten geplanten und 
gebauten Nurflügler vgl. Ford, 5. 82-86, EI- 
lenbogen, 5. 154-162, sowie Lusar, S. 91 ff. 
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Oberpostdirektion 
Karlsruhe 


In den Jahren 1934-1938 baute die 
Reichspost nach dem Entwurf des Ar- 
chitekten Hermann Billing im Süden 
von Karlsruhe ein neues Gebäude für 
die dortige Oberpostdirektion. Der Bau 
zeichnet sich durch den damals übli- 
chen schlichten, wuchtigen neoklassizi- 
stischen Stil mit hervortretenden Fen- 
sterlaibungen und einem Säulengang 
im Eingangsbereich aus. Das fünfge- 
schossige Gebäude ist annähernd qua- 
dratisch und besitzt im Innern einen 
Lichthof. Einige Jahre nach der Privati- 
sierung der Bundespost wurde das Ge- 
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Das Reichs- 
postdirektions- 
gebäude in 
Karlsruhe, 
Architekt 
Hermann 
Billing 


Der Berghof 
auf dem 
Obersalzberg, 
Architekt 
Alois Degano 


bäude veräußert und dient seit Anfang 
der 2000er Jahre als Mietwohnungsge- 
bäude der Volkswohnung GmbH.' 
Vgl. — Architektur. 


! www.de.wikipedia.org / wiki /Oberpost- 
direktion_Karlsruhe; http:/ /ka.stadtwi- 
ki.net/Volkswohnung (5.10.2009). 


Obersalzberg 


Der bei Berchtesgaden gelegene Ober- 
salzberg erhielt seinen Namen auf- 
grund des örtlichen Salzbergwerkes. Er 
ist schon seit dem 19. Jahrhundert ein 
Urlaubermagnet sowie ein sündteures 
Wohngebiet. Seine Berühmtheit erhielt 
der Berg allerdings dadurch, daß Adolf 
Hitler diesen Berg seit 1923 als Rück- 


Obersalzberg 


zugsort nutzte. Seit 1928 mietete Hitler 
das einfache Wochenendhaus „Wa- 
chenfeld” auf dem Obersalzberg. Kurz 
nach seinem Regierungsantritt kaufte 
er das Haus schließlich und taufte es 
auf den Namen „Berghof“. In den Jah- 
ren darauf wurde das Gebäude nach 
den Vorstellungen Hitlers durch meh- 
rere Umbauten stetig vergrößert und 
modernisiert, damit es als repräsentati- 
ver Wohnsitz dienen konnte. So erhielt 
es beispielsweise einen Konferenzraum 
mit versenkbarem Panoramafenster. 

In unmittelbarer Nähe zum Berghof er- 
richteten andere führende Persönlich- 
keiten des Dritten Reiches ihre Wohn- 
häuser wie zum Beispiel Martin Bor- 
mann, Hermann Göring und Albert 
Speer. Dazu gesellten sich ein Gästehaus, 
eine SS-Kaserne, diverse Wirtschaftge- 
bäude sowie Luftschutzanlagen. Durch 
diese großangelegten Baumaßnahmen 
änderte sich der Charakter des Ober- 
salzberges radikal. Aus Sicherheits- 
gründen wurde er zudem in ein Sperr- 
gebiet verwandelt, zu dem der Nor- 
malbürger keinen Zutritt mehr hatte. 
Ebenfalls zu diesem Regierungssperr- 
gebiet gehörte das = Kehlsteinhaus auf 
dem Rücken des gleichnamigen Berges. 
Bis zum Kriegsbeginn war der Ober- 
salzberg eine Art inoffizieller zweiter 
Regierungssitz. Seit 1937 gab es in 
Berchtesgaden sogar offiziell eine 
Dienststelle der > Reichskanzlei, die 
bis heute erhalten ist. Hitler empfing 
auf dem Berghof so manchen hochran- 
gigen ausländischen Politiker wie etwa 
den ehemaligen britischen Premiermi- 
nister David Lloyd George, den briti- 
schen Premierminister Arthur Neville 
Chamberlain oder König Carol II. von 
Rumänien. Auch die Wiedervereini- 
gung Österreichs mit dem Deutschen 
Reich wurde hier am 12. Februar 1938 
zwischen Hitler und dem österreichi- 
schen Kanzler Kurt Schuschnigg vorbe- 
reitet. 

Erst ganz kurz vor Kriegsende, am 25. 
April 1945, bombardierten britische 
Bomber in einer militärisch völlig sinn- 
losen Aktion den Obersalzberg, um 
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dieses Symbol nationalsozialistischer 
Macht und Asthetik zu zerstören. Da- 
bei wurden bis auf das Kehlsteinhaus 
praktisch alle Gebäude zerstört oder 
schwer beschädigt. Was noch nicht zer- 
stört war, wurde anschließend von alli- 
ierten Truppen und von der einheimi- 
schen Bevölkerung geplündert. 

Nach dem Kriege wurde ein Teil des 
ehemaligen Sperrgebietes, das 1947 in 
das Eigentum des Freistaates Bayern 
überging, von der US-Armee als Erho- 
lungszentrum benutzt. Diese restau- 
rierte einige beschädigte Gebäude wie 
etwa den ehemaligen Platterhof, jedoch 
wurden sämtliche Privatgebäude ehe- 
maliger NS-Größen gesprengt und ab- 
getragen, um einen Personenkult zu 
verhindern. 1996 wurde das gesamte 
Gebiet dem bayerischen Staat überge- 
ben. Der Freistaat setzte daraufhin eine 
beispiellose Vernichtungsorgie in Gang 
und ließ neben vielen weiteren Gebäu- 
den auch den völlig intakten Platterhof, 
die Reste des Teehauses am Mooslah- 
nerkopf sowie selbst die Fundamente 
des Berghofes mit einer Garage voll- 
ständig abreißen. Dagegen stehen aus 
der NS-Zeit nach wie vor Fragmente 
des Platterhofes, wesentliche Teile des 
sogenannten „Gutshofes“, das „Hotel 
zum Türken“ mit seinen zugänglichen 
Bunkern, das Adjutanturgebäude von 
Göring, Wohngebäude der SS in Hin- 
tereck, Klaus- und Buchenhöhe, ein 
Kohlenbunker, Wohn- sowie Atelier- 
haus von Albert Speer und das — Kehl- 
steinhaus. Seit 1999 befindet sich am 
Öbersalzberg ein vom Institut für Zeit- 
geschichte gestaltetes Dokumentati- 
onszentrum, das den Obersalzberg in 
Verbindung setzt mit jenen Greuelta- 
ten, die den NS-Herrschern vorgewor- 
fen werden. Damit soll verhindert wer- 
den, daß dieser Ort zu einer positiv 
empfundenen Touristenattraktion und 
zu einem Wallfahrtsort wird.'! All diese 
Maßnahmen vermögen aber nicht zu 
verhindern, daß sich heute ein Strom 
von weit über 300.000 Touristen - viele 
davon Ausländer - jährlich auf den 
Obersalzberg ergießt und sich damit ei- 


ne Kontinuität zu dem täglichen Besu- 
cherstrom während des Dritten Reiches 
ergibt. Wollten die Besucher damals ei- 
nen Blick auf Hitler oder eine andere 
Persönlichkeit des Dritten Reiches er- 
haschen, so hoffen sie heute auf Relik- 
te der NS-Ara zu treffen. Das Bedürfnis 
ist offensichtlich so groß, daß sich der 
Freistaat Bayern 2007/2008 entschlos- 
sen hat, an der Stelle des abgerissenen 
Berghofes und an anderen Stellen Info- 
tafeln aufzustellen. 

Vgl. > Architektur. 


1 Vgl. neben Chaussy, Beierl auch www. 
de.wikipedia.org/wiki/Obersalzberg 
(5.10.2009). 


Oberschlesischer Kanal 
— Adolf-Hitler-Kanal 


Öffentliches Gesundheitswesen 
> Gesundheitsämter 


Das Göring- 
Haus auf dem 
Obersalzberg, 
Architekt 
Alois Degano 


Das Volksho- 
tel Platterhof, 
Architekt 

Roderich Fick 


Das Olympi- 
sche Dorf bei 
Döberitz, 
Architekt 


Werner March 


244 


Offiziersberuf > Wehrmacht 


Offshore-Anlagen 
— Windkraftnutzung 


Ohnehaltflug — Luftfahrt- 
forschung und -entwicklung 


„Olympia der Arbeit” 
= Reichsberufswettkampf 


Olympiastadion — Reichssportfeld 


Olympisches Feuer, Olympische 

Spiele > Fackellauf bei Olympi- 
schen Spielen, — Filmtech- 
nik 


Olympisches Dorf 1936 


Zur Unterbringung der rund 4.000 er- 
warteten Olympioniken wurde für die 
Olympischen Spiele von 1936 das 
Olympische Dorf in 14 Kilometer Ent- 
fernung westlich der Wettkampfstätten 
des — Reichssportfeldes in der Gemar- 
kung Dallgow-Döberitz (im heutigen 
Elstal) erbaut. Es wurde nach den Pla- 
nungen des Architekten Werner March 
als erholsame Oase abseits des Groß- 
stadttrubels reizvoll in die Landschaft 
eingebettet und bestand aus 140 ein- 
stöckigen Quartierhäusern, Empfangs- 
und Aufenthaltsgebäude, „Hinden- 
burghaus” und verschiedenen Sport- 
stätten. Mit großem Aufwand hatte 


Pe ER 


Olympisches Dorf 1936 


man durch umfangreiche Erdbewegun- 
gen einen oberen und unteren Dorfteil, 
Hügel und sogar einen See angelegt. 
Am Seeufer befand sich eine ns 
Sauna, auf einem Hügel hatte man eine 
runde Bastion mit einem Terrassen-Ca- 
f& angelegt.! Das rund 540.000 Quadrat- 
kilometer große Areal hatte die Wehr- 
macht zur Verfügung gestellt, welche 
die Anlage nach den Olympischen Spie- 
len weiter nutzen wollte. Als man wäh- 
rend der Spiele feststellte, daß mehr als 
5.000 Sportler nebst Begleitpersonal ein- 
quartiert werden mußten, wurden die- 
se teilweise in den ebenfalls neu erbau- 
ten Kasernenblöcken außerhalb des 
Olympischen Dorfes untergebracht. Die 
328 weiblichen Olympioniken fanden 
in unmittelbarer Nähe des Olympiasta- 
dions ihr Quartier. 

Im zweistöckigen Hindenburghaus be- 
fanden sich Trainings- und Funktions- 
räume sowie ein Theatersaal, in wel- 
chem für die Sportler Konzerte, Film- 
und Theatervorführungen stattfanden. 
In dem viertelkreisförmigen Empfangs- 
gebäude waren neben Empfang und 
Verwaltung auch die „Halle der Natio- 
nen“, eine Gaststätte, eine Bankfiliale, 
eine Poststelle und ähnliche Einrich- 
tungen untergebracht. 

Im Zentrum der Dorfanlage befand 
sich das „Speisehaus der Nationen” mit 
38 Küchen und Speisesälen für alle 
Mannschaften. Von der obersten der 
drei terrassenartig angelegten Stock- 
werke konnte man bei guter Sicht bis 
zum Olympiastadion sehen. In dem 
Gebäude waren auch technische Ein- 
richtungen zur Versorgung des Dorfes, 
Werkstätten und die Dorffeuerwehr 
einquartiert.? 

Nach Beendigung der Olympischen 
Spiele übernahm die Wehrmacht das 
Olympische Dorf, und eine Infanterie- 
schule sowie ein Infanterielehrregi- 
ment zogen ein; im ehemaligen „Spei- 
sehaus der Nationen“ wurde ein Mili- 
tärlazarett eingerichtet, im „Hinden- 
burghaus“ ein Hörsaal. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg nahmen 
die sowjetischen Besatzer das Areal in 


Ordensburg Krössinsee 


Beschlag, brachen später das Emp- 
fangsgebäude und mehrere Wohnhäu- 
ser ab und ersetzten sie durch Platten- 
bauten. Nach dem Abzug der Sowjets 
im Jahre 1992 wurde das Olympische 
Dorf unter Denkmalschutz gestellt. Der 
Gebäudebestand ist mehr oder weniger 
in desolatem Zustand und die gärtneri- 
schen Anlagen sind verwildert. Es gab 
verschiedene Pläne für die weitere Nut- 
zung des Areals, die aber allesamt im 
Sande verliefen. ” 

Für die interessierte Öffentlichkeit fin- 
den allmonatlich Führungen statt, die 
trotz der fundamentalen Veränderun- 
gen einen informativen Einblick in die 
Geschichte des Olympischen Dorfes 
geben. 

Vgl. > Architektur. 


er 


Vgl. Neue Brockhaus, Bd. L-R, S. 431 f£., 
Peters 1994, 5. 597, sowie www.lostpla- 
ces.de/content/ view /116/33/ (19.05.2009). 
Vgl. www.lostplaces.de / content/ view / 
116/33/ (19.05.2009). 

Vgl. ebd. sowie www.de.wikipedia.org / 
wiki/Olympisches_Dorf_(Berlin) 
(19.05.2009). 
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Open-Air-Kino — Freilichtkino 


Operationsverfahren 
— Küntscher-Nagel 


Ordensburg Krössinsee 


Die Ordensburg Krössinsee in Hinter- 
pommern (von den Polen heute Ziocie- 
niec genannt) war neben der > Or- 
densburg Sonthofen (Oberallgäu) und 
der - Ordensburg Vogelsang (Eifel) ei- 
ne der Eliteschulungsstätten der 
NSDAP, die der Ausbildung national- 
sozialistischer Parteikader dienten. 

Geplant und gebaut wurde diese vom 
Kölner Architekten Clemens Klotz ent- 
worfene Anlage zeitgleich mit der Or- 
densburg Vogelsang. Sie besteht unter 
anderem aus dem Gemeinschaftshaus 
mit zwei Türmen, zwanzig Wohnanla- 
gen, Schulungshallen, Seminarräumen, 


esse een 


sl 


Krankenhaus sowie einem Sport- und 
Reitplatz. Geplant war zudem die Er- 
richtung eines = „Kraft durch Freude“- 
Hotels sowie einer großen Schwimm- 
sportanlage, die jedoch aufgrund des 
Kriegsausbruches nicht mehr verwirk- 
licht wurden. 

Wie auch in den anderen Ordensbur- 
gen kam auch hier der Schulbetrieb mit 
Kriegsausbruch zum Erliegen. Im Krie- 
ge wurde die Anlage anfangs als Laza- 
rett benutzt. Im Sommer 1944 wurde 
ein Teil der Anlage Opfer eines Feuers. 
Geräumt wurde die Burg schließlich 
Ende Februar/ Anfang März 1945. Seit- 
her wird die Anlage von der polni- 
schen Armee als Kaserne benutzt.! 
Vgl. = Architektur. 


! Vgl. Sawinski und www.de.wikipedia. 
org/wiki/Ordensburg_Kr%C3%B6ssin- 
see (5.10.2009). 


Die Feierhalle 
der Ordens- 
burg Krössin- 
see, Architekt 
Clemens 
Klotz 


Der Palas mit 
Glockenturm 
der Ordens- 


burg Sontho- 
fen, Architekt 
Prof. Her- 
mann Giesler 
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Ordensburg Sonthofen 


Ordensburg Sonthofen 


Die Ordensburg Sonthofen war neben 
der > Ordensburg Vogelsang (Eifel) 
und der — Ordensburg Krössinsee 
(Hinterpommern) eine der Eliteschu- 
lungsstätten der NSDAP. 
Die Deutsche Arbeitsfront, welche die 
Ordensburg für die NSDAP bauen soll- 
te, beauftragte den damals noch weit- 
gehend unbekannten Architekten Her- 
mann Giesler mit der Planung. „Für 
Unterricht, Un- 
terkunft und 
‚Freizeit‘ wa- 
ren ein zwei- 
stöckiges 
Hauptschu- 
lungsgebäude 
(Länge 120 m), 
diverse Flügel- 
bauten, Ein- 
gangsportal, 
Pallas (=Burg- 
fried, Höhe 
| 42 m), Ehren- 
bzw. Appellhö- 
fe, Turn- bzw. 
Schwimmhal- 
len, Wohnbau- 
ten, Freibad, 
— = Sportplatz, 
Konzertsaal, Theater, Kongreßhalle 
und — „Kraft durch Freude”-Hotel 
vorgesehen. Das Modell dieser Plan- 
stufe wurde auf der 1. Deutschen Ar- 
chitekturausstellung in München ge- 
zeigt. Der architektonische Gesamtein- 
druck lehnte sich an die bauliche Er- 
scheinung mittelalterlicher Burgen an, 
da in dieser Bauform angeblich der 
„germanische Ursprung“ besonders 
deutlich zum Ausdruck kam.! 
Der erste Bauabschnitt des Bauwerks, 
das in landschaftlich reizvoller Lage 
hoch über dem Illertal im Oberallgäu 
gelegen ist, wurde am 16. November 
1934 begonnen und 1938 abgeschlos- 
sen. In dieser Bauphase wurde das er- 
ste Drittel der Ordensburg mit dem 
Hauptschulungstrakt nebst Bibliothek, 


Musiksaal, Turnhalle, Speisesaal für 
2.000 Personen und einem Glocken- 
turm mit einem Glockenspiel aus 16 
Glocken errichtet. 
Adolf Hitler weihte die Ordensburg 
Sonthofen am 23. November 1937 vor 
zahlreichen Kreisleitern, Gauamtslei- 
tern und den kurz zuvor eingezogenen 
500 Schülern feierlich ein. 
Im zweiten Bauabschnitt wurden bis 
1942 der Küchenbereich, Teesaal und 
Vortragssäle gebaut. Die gesamten Bau- 
kosten der OÖrdensburg Sonthofen be- 
liefen sich auf rund 150 Millionen 
Reichsmark.? 
Im letzten Kriegsjahr wurde die Or- 
densburg als Lazarett genutzt. Nach 
dem Ende des Zweiten Weltkrieges be- 
zogen die französischen Besatzer die 
Ordensburg, ab 1947 richtete die US- 
Armee hier eine Schulungsstätte für ih- 
re Armeepolizeitruppe US Constabula- 
ein. 
1956 wurde die Ordensburg Sonthofen 
zur Generaloberst Beck-Kaserne umge- 
widmet und seither von der Bundes- 
wehr genutzt.3 
Vgl. Architektur. 


! Nerdinger, S. 141. 

? Vgl. ebd., S. 141 f. 

’ Vgl. www.de.wikipedia.org / wiki/Gene- 
raloberst-Beck-Kaserne sowie 
www.de.wikipedia.org/wiki/Her- 
mann_Giesler (je 26.06.2009). 


Ordensburg Vogelsang 


Der anfangs als „Reichsschulungslager 
Vogelsang“ bezeichnete Gebäudekom- 
plex in der Eifel oberhalb der Urfttal- 
sperre war neben der — Ordensburg 
Sonthofen (Oberallgäu) und der > Or- 
densburg Krössinsee (Hinterpommern) 
eine der drei Eliteschulungsstätten der 
NSDAP. Der Begriff „Ordensburg“ 
setzte sich für dieses Gebäude erst ab 
1935 durch. 

Gebaut wurde diese vom Kölner Archi- 
tekten Clemens Klotz entworfene Or- 
densburg ab März 1934 innerhalb von 


Ordensburg Vogelsang 


zwei Jahren unter der Schirmherrschaft 
der Deutschen Arbeitsfront. Sie besteht 
unter anderem aus dem Gemein- 
schaftshaus mit Turm, vierzehn Wohn- 
anlagen, einer Sportanlage mit Sport- 
halle und Hallenbad sowie einer 
Thingstätte. Geplant war zudem die Er- 
richtung eines neuen Dorfes Vogelsang, 
in dem die Angestellten und Angehöri- 
gen leben sollten. Aufgrund des Kriegs- 
ausbruches, mit dem die Bauarbeiten 
eingestellt wurden, kam es jedoch nur 
zu vereinzelten Rohbauten. Aus dem 
gleichen Grunde wurden auch die ur- 
sprünglich geplante große Bibliothek 
sowie ein = „Kraft durch Freude”-Ho- 
tel nicht mehr errichtet sowie die ehr- 
geizigen Pläne zur Errichtung großer 
Sportanlagen nicht mehr verwirklicht. 
In den Jahren 1936 bis 1939 diente die 
Anlage dem ursprünglich vorgesehe- 
nen Zweck der Kaderausbildung hand- 
verlesener Studenten. Neben viel Sport 
standen unter anderem „Rassenkunde“ 
und „Geopolitik“ auf dem Lehrplan. 
Zudem erhielten die Studenten auch ei- 
ne Fliegerausbildung auf dem eigens 
dafür errichteten örtlichen Flugplatz. 
Daneben diente die Ordensburg vor 
dem Kriege auch gelegentlich als Re- 
präsentationsort für deutsche Politiker. 
Zu Beginn des Zweiten Weltkrieges 
wurde der Schulbetrieb eingestellt und 
die Anlage der Wehrmacht übergeben, 
die sie jedoch nur zweimal kurzfristig 
als Quartier benutzte, nämlich kurz vor 
dem Westfeldzug 1940 und dann wie- 
derum Ende 1944 während der Arden- 
nenoffensive. Der Ostflügel der Burg- 
anlage sowie die Sporthalle wurden bei 
Kriegsende durch alliierte Bombenan- 
griffe zerstört. Der Rest der Anlage 
blieb jedoch im wesentlichen erhalten. 
Unmittelbar nach Kriegsende wurde 
die Anlage von britischen Militärein- 
heiten als Kaserne benutzt. Sie errichte- 
ten in der Umgebung zudem einen 
Truppenübungsplatz. Zwischen 1950 
und 2005 nutzte das belgische Militär 
die Anlage, wobei die noch bestehen- 
den Kriegsschäden unter Rücksicht- 
nahme auf den Originalzustand zum 
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Be Teil beseitigt wurden. Bis zum 
eutigen Tage enthält die Burg daher 
Plastiken und Steinreliefs der damali- 
Es Zeit, die überwiegend vom Bild- 
auer Willy Meller stammen. Entfernt 
wurden allerdings sämtliche Spuren 
von Hoheitszeichen des Dritten Rei- 
ches. 
Seit 2006 ist die unter Denkmalschutz 
stehende Anlage der Öffentlichkeit zu- 
gänglich. Sie soll in Zukunft die Ver- 
waltung des Nationalparks Eifel, ein 
Besucherzentrum sowie eine Ausstel- 
lung zur Geschichte der Ordensburg 
beherbergen. Daneben gibt es noch un- 
ausgereifte Pläne, eine Bildungsakade- 
mie der Vereinten Nationen dort unter- 
zubringen.! 
Vgl. = Architektur. 


! Vgl. Arntz, Schmitz-Ehmke und 
www.de.wikipedia.org / wiki/Ordens- 
burg_Vogelsang (5.10.2009). 


Ordnung der Gewässer 
— Umweltschutz 


Ordnung der Landschaft 
> Raumordnung 


Organisation der Buchführun 
— Buchführungs-Richtlinien 


Organische Phosphorverbindung 
— E 605 


Die Ordens- 
burg Vogel- 
sang, Archi- 
tekt Clemens 
Klotz 
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Organschaft 


Organschaft 


Bei der Organschaft handelt es sich um 
„ein rechtliches und tatsächliches Un- 
terordnungsverhältnis aufgrund der 
Eingliederung einer oder mehrerer Ka- 
pitalgesellschaften, die rechtlich selb- 
ständig, wirtschaftlich aber unselbstän- 
dig sind (Organgesellschaft), in ein 
übergeordnetes Unternehmen (Organ- 
träger). Wegen der zunehmenden Ver- 
flechtungen von Unternehmen von Be- 
deutung“! 

Eine Organschaft liegt also vor, wenn ei- 
ne juristische Person wie zum Beispiel 
eine GmbH wirtschaftlich, rechtlich 
und organisatorisch wie eine Betriebs- 
abteilung in ein inländisches beherr- 
schendes Unternehmen eingegliedert 
ist, das als Obergesellschaft fungiert. 
Die Organschaftstheorie basiert auf 
Grundsätzen, die von der Rechtspre- 
chung etwa seit 1900 entwickelt wur- 
den. Die überaus komplexe Rechtsma- 
terie der Organschaft kann hier natur- 
gemäß nur sehr oberflächlich angeris- 
sen werden. 

Das Rechtsinstitut der Organschaft exi- 
stiert im Körperschafts-, Gewerbe- und 
Umsatzsteuergesetz und hat für verti- 
kal strukturierte Konzerne gegenüber 
unverbundenen Unternehmen gravie- 
rende steuerliche Auswirkungen und 
damit Kostenvorteile, weil konzernin- 
terne Umsätze dadurch von der Um- 
satzsteuer befreit sind. Auch bei der 
Körperschaftssteuer ergeben sich durch 
die Organschaft Vorteile, weil Gewinne 
und Verluste innerhalb einzelner Kon- 
zerngesellschaften möglich werden. 
„Nur die gewerbesteuerliche Eee 
schaft diente in erster Linie dem Schutz 
der Gemeinden vor willkürlichen Ge- 
winnverschiebungen innerhalb von 
Konzernen und konnte sich daher auch 
zu Lasten der Konzerne auswirken.”? 
Der Gesetzgeber hat die Organschaft 
erstmals im Jahre 1934 berücksichtigt, 
nämlich mit dem „Umsatzsteuerge- 
setz“ vom 16. Oktober 1934, „dasin$2 
II Nr. 1 in Verbindung mit $ 17 der 


Durchführungsbestimmungen die Ein- 
heitstheorie für gleichgeordnete Unter- 
nehmen und mit 82 II Nr. 2 die Organ- 
schaft für untergeordnete Unterneh- 
men anerkannte“.? Gemäß 8 2 Abs. II 
Nr. 2 war die Rechtsfigur der Organ- 
schaft dann gegeben, „wenn eine juri- 
stische Person dem Willen eines Unter- 
nehmers derart untergeordnet ist, daß 
sie keinen eigenen Willen hat”. 

Der nationalsozialistische Gesetzgeber 
wollte mit der Festschreibung der Or- 
gantheorie weiteren Konzernfusionen 
(insbesondere in der Eisen- und Stahl- 
industrie) entgegenwirken, „um die 
persönliche Verantwortung wieder 
mehr zur Geltung zu bringen“ 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
die umsatzsteuerliche Organschaft 
durch Kontrollratsgesetz Nr. 15 ab 1. Ja- 
nuar 1946 aufgehoben, jedoch 1958 in 
der Bundesrepublik Deutschland wie- 
der eingeführt, und durch Gesetz vom 
15. August 1969 erhielt die Organschaft 
auch im Körperschaftssteuerrecht eine 
gesetzliche Grundlage. 


- 


Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. L-P, Spalte 
773. 

Dettling, S. 60. 

Spindler, S. 529; RGBI. 1934 1. S. 942. 
Nörr, 5. 187. 

Spindler, 5. 529. 

Vgl. insgesamt zur Organtheorie Gabler 
Wirtschaftslexikon, Bd. L-P, Spalte 773 £. 


aa»uun 


Orlon — Dralon 


Oroville-Staudamm 
> Bogenstaudamm 


Ortungsgerät > Seetakt-Gerät 
Osewoldter Koog 

= Landgewinnung 
Österreich 
Der Österreich-Anschluß von 1938 hat- 


te erhebliche wirtschaftliche, rechtliche 
und kulturelle Auswirkungen, die weit 


Österreich 


in das unabhängige Österreich der 
Nachkriegszeit und bis in die heutige 
Zeit hineinreichen. 

Bereits wenige Monate nach dem An- 
schluß Österreichs an das Deutsche 
Reich war die hohe Arbeitslosenzahl in 
Österreich signifikant zurückgegangen, 
„denn mit dem Zusammenschluß der 
so unterschiedlich strukturierten Volks- 
wirtschaften wurde auch Österreich 
voll von der Dynamik der deutschen 
Konjunktur erfaßt”.! Der deutsche 
Vierjahresplan wurde auf Österreich 
übertragen und die Reichsmark auch 
hier eingeführt. Der Arbeitskräfteman- 
gel in Deutschland wurde durch die 
brachliegenden personellen Ressour- 
cen Österreichs kompensiert, ohne 
hierfür auf die knappen Devisenreser- 
ven des Reiches zurückgreifen zu müs- 
sen. In Österreich wurden umfangrei- 
che Straßenbau-, Flußregulierungs- 
und Entwässerungsmaßnahmen 
durchgeführt, der kommunale Woh- 
nungsbau intensiviert und zahlreiche 
Großbauprojekte in Angriff genom- 
men. Die Ausgaben der öffentlichen 
Hand erhöhten sich allein von 1937 bis 
1938 um das Zweieinhalbfache.? 

Da gerade in Österreich freie Kapazitä- 
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ten vorhanden waren, 
stieg hier die Rü- 
stungsproduktion 
stark an, was zu einer 
massiven Anderung 
der Wirtschaftsstruk- 
tur führte. Während | 
die Grundstoff- und 
Investitionsgüterindu- 
strie expandierte, ging 
die Bedeutung der 
Konsumgüterindu- 
strie deutlich zurück. 
In der Industrie stieg 
die Zahl der Beschäf- 
tigten mit 200.000 
Köpfen um 40 Pro- 
zent. Der Investitions- 
gütersektor wies 1944 doppelt soviel 
Beschäftigte auf wie im Jahre 1939. Die 
Stromerzeugung in Österreich verdop- 
pelte sich in den Jahren 1937 bis 1944. 
Es ist evident, daß sich durch die posi- 
tive wirtschaftliche Entwicklung in 
Österreich seit dem Anschluß von 1938 
die materiellen Bedingungen der Be- 
schäftigten erheblich besserten. Die 
nach 1938 aufgebauten Betriebe wur- 
den nach 1945 zum großen Teil ver- 
staatlicht und stellten mit ihrer großin- 
dustriellen Struktur das 


Am 4. April 1938 wird Adolf Hitler in Klagenfurt 
begeistert empfangen. 


wirtschaftliche Rückgrat 
für den Staat Österreich 
nach 1945 dar.? 

Heute besteht Konsens in 
der Fachliteratur, „daß die 
NS-Ara Impulse für die ge- 
sellschaftliche Entwick- 
lung der folgenden Jahr- 
zehnte brachte. Bedingt 
durch den wirtschaftlichen 
| und politischen Wandel 
haben sich genuin indu- 
striegesellschaftliche Ent- 
wicklungstendenzen ver- 
4 stärkt... Von ‚Entprovin- 
zialisierung‘ über berufs- 
strukturelle Veränderun- 
gen bis zu bevölkerungs- 
politischen Weichenstel- 
lungen beeinflußte die na- 
tionalsozialistische Herr- 


VOLK WILL ZU VOLK 
Biur ZU BLUT 


DEM FÜHRER DEIN 


Wahlplakat 
vom März 
1938 von 
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schaft die folgende politische, wirt- 
schaftliche und gesellschaftliche Ent- 
wicklung“. 

Darüber hinaus haben zudem eine gan- 
ze Reihe der damaligen Gesetze auch 
im späteren Österreich noch ihre 
rechtsbindenden Wirkungen. Als Bei- 
spiele seien hier genannt das — Heb- 
ammengesetz von 1938, das - mit No- 
vellierungen - in Österreich bis 1994 
gültig war, sowie das — Ehegesetz von 
1938, das - in leicht modifizierter Form 
- nach Wiedererlangung der Souverä- 
nität zu österreichischem Bundesrecht 
wurde. 


1 Wallner, 5. 24. 

2 Vgl. Hagspiel, S. 52 f. 

3 Vgl. Freund /Perz 1988, S. 110. 
* Mulley, 5. 45 f. 


PAN (Polyacrylnitril) = Dralon 
Panzerfaust = Hohlladung 


Papageienkrankheit — Rn 
fung der Papageienkrankheit 


Paperback = Lumbeck-Verfahren 
Parforcejagd — Tierschutz 


Passivrauchen — Krebsforschung, 
= Wissenschaftliches Insti- 
tut zur Erforschung der Ta- 
bakgefahren 


Patentgesetz 


Ein führender Experte auf dem Gebie- 
te des Patenrechts, der Jurist Rudolf 
Busse, sprach in den fünfziger Jahren 
von dem Erfinder als dem „Lehrer der 
Nation“.! Nach seiner Auffassung soll- 
te der Patentschutz den Gewerbefleiß 
fördern, und die Patenterteilung sollte 
quasi der Lohn des Erfinders dafür 
sein, daß er „sein Geheimnis der Allge- 
meinheit preisgibt“.! Über den rechts- 
philosophischen und gesetzespoliti- 


Patentgesetz 


schen Zweck des Patentschutzes gibt es 
drei Theorien: Nach der Urheberrechts- 
theorie soll der Erfinder den gerechten 
Lohn für sein geistiges Eigentum und 
seine Arbeit erhalten. Die volkswirt- 
schaftliche 
Theorie for- 
dert einen In- 
teressenaus- 
gleich zwi- 
schen Erfinder 
und dem Ge- 
meinwohl und 
befürwortete 
zwar einen Pa- 
tentschutz, 
möchte diesen 
aber gleichzei- 
tig nur soweit 
ausdehnen, 
wie dieser 
Schutz auch 
der Allgemeinheit dient. Die dritte - in 
Deutschland kaum vertretene - Theo- 
rie sieht in dem Patent lediglich einen 
Vertrag zwischen Staat und Erfinder.! 
Erste gesetzliche Regelungen zum ein- 
heitlichen deutschen Patentrecht wur- 
den bereits im Jahre 1877 geschaffen. 
Das Patentgesetz vom 25. Mai 1877, 
das am 1. Juli 1877 in Kraft trat, muß- 
te sich erst gegen erhebliche Wider- 
stände durchsetzen, da verschiedene 
Interessengruppen den Erfinderschutz 
für volkswirtschaftlich nachteilig und 
ein Patentgesetz auch als Gefährdung 
der Gewerbefreiheit angesehen hat- 
ten 

In den folgenden Jahrzehnten erfolgten 
verschiedene Überarbeitungen und Er- 
gänzungen des Gesetzes. Das grundle- 
gend neue Patentgesetz des Jahres 1936 
geht auf einen bereits im Jahre 1913 
vorgelegten amtlichen Entwurf zu- 
rück, der wegen des Ersten Weltkrieges 
und den zahlreichen Reichstagsauflö- 
sungen der Weimarer Republik aller- 
dings keine Gesetzeskraft erlangte. 
Dieser Entwurf wurde 1934 vom 
Reichsjustizminister erneut ausgear- 
beitet und nach erheblichen Änderun- 
gen als Gesetz unterzeichnet. Die Neu- 


Reichsjustizminister 
Dr. Franz Gürtner 


Perlon 
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gestaltung des Patentrechtes wurde 
von mehreren Aspekten dominiert: 
Der Erfinder sollte nun als schöpferi- 
sche Persönlichkeit auch durch die 
„Wahrung der Erfinderehre“ gefördert 
werden. Mittellosen Erfindern sollten 
hinsichtlich der Kosten für die Paten- 
terteilung Erleichterungen gewährt 
werden. Die Interessen der Allgemein- 
heit sollten durch gewisse Einschrän- 
kungen des Erfinderschutzes gewahrt 
werden, zum Beispiel durch Zwangsli- 
zenzen. Die bisherigen unübersichtli- 
chen Regelungen der Gesetzesmaterie 
sollten durch eine stringente und über- 
sichtliche Fassung des Gesetzes verbes- 
sert werden. r 

Außerdem wurden einige Änderungen 
erforderlich, die sich aus dem Beitritt 
des Deutschen Reiches zu den Verträ- 
gen zur Anderung der Pariser Ver- 
bandsübereinkunft zum Schutze des 
gewerblichen Eigentums ergaben, die 
am 6. November 1925 in Den Haag un- 
terzeichnet worden waren.’ 

Das Patentgesetz behielt auch in der 
Bundesrepublik seine Gültigkeit, es 
wurde verschiedentlich modifiziert 
und neugefaßt.* 

Vgl. = Gewerblicher Rechtsschutz, Ge- 
brauchsmustergesetz, Warenzeichen- 
gesetz. 


- 


Busse 1956, S. 5. 

RGBl. 1877, 5. 501; vgl. Busse 1956, S. 13. 
Vgl. Busse 1956, 5. 5. Zu Details vgl. ebd., 
S.16£. 

Die wesentlichen aktuellen Inhalte des 
Gesetzes finden sich bei Gabler Wirt- 
schaftslexikon, Bd. L-P, Spalte 818. 
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Penicillin > Prontosil 


Perlon 


Am 27. Oktober 1938 stellte in den USA 
der Chemiekonzern E. I. du Pont de 
Nemours and Company (kurz DuPont) 
mit großem Werbeaufwand der Öffent- 
lichkeit die Chemiefaser „Nylon“ vor. 


„Die Presse bejubelte die neue Faser 
aus Kohle, Wasser und Luft.“! Aus der 
Faser wurden zuerst Zahnbürsten her- 
gestellt. 1940 wurden in den USA lan- 
desweit aus Nylon hergestellte Strümp- 
fe auf den Markt gebracht. 

Im Zuge der Pressevorstellungen ihres 
neuen Produktes hatte DuPont 1938 
auch Kontakt mit dem deutschen Kon- 
zem 1.G. Farben AG aufgenommen, um 
diesem eine Lizenz für die zukunfts- 
weisende Synthetikfaser anzubieten. 
Das Geschäft kam aber nicht zustande, 
weil der Vertreter von DuPont feststel- 
len mußte, daß die 1.G. Farben 
AG bereits über eine dem „Ny- 
lon“ sogar überlegene Faser 
verfügte. „Perlon” war „um 
ein Vielfaches reißfester als das 
amerikanische Nylon und so- 
gar der Naturseide überlegen. 
Die erstaunlichen Eigenschaf- 
ten des neuen Produktes be- 
standen darin, daß es einerseits 
leichter als Naturseide war, an- 
dererseits eine höhere Festig- 
keit als Gußstahl aufwies” .3 
Schöpfer dieser Chemiefaser 
war der deutsche Chemiker Dr. 
Paul Schlack, der seit 1926 die 
Forschungsabteilung der 1.G. 
Farben AG in Berlin-Lichtenberg gelei- 
tet hatte. Dr. Schlack war am 29. Januar 
1938 der entscheidende Schritt in der 
Entwicklung des „Perlons“ gelungen, 
und bereits ein halbes Jahr später wur- 
den in Deutschland die ersten Damen- 
strümpfe aus dem neuen Stoff ver- 
kauft. Allerdings verschwand dieses 
Produkt bald wieder vom deutschen 
Markt und aus dem öffentlichen Be- 
wußtsein, da die Wehrmacht die Che- 
miefaser für eigene Zwecke bean- 
spruchte und das „Perlon“ durch ver- 
schiedene Fabriken in großen Mengen 
produzieren ließ, hauptsächlich als Na- 
turseideersatz für Fallschirme.* Die 
Großproduktion begann nach dem Be- 
ginn des Zweiten Weltkrieges; die erste 
der hierfür neu gebauten 1.G. Farben- 
Fabriken entstand in Landsberg an der 
Warthe. 


Eine ver- 


schlungene 
Perlon-Faser 
unter dem 
Mikroskop 


Titelblatt 
eines Ahnen- 
buches der 
deutschen 
Familie, das 
u.a. den Hei- 
ratsschein so- 
wie neun Ge- 
burtsscheine 


umfafßte 


Ahnenbuc 


der deuffchen Familie 


“ 3entralverlag der ASDAN, Franz Eher Nachf,, Münden 
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Die vollsynthetische Faser wurde am 
9. August 1942 auch auf einer internatio- 
nalen Messe in Budapest ausgestellt. 
In der Bundesrepublik lief die Produk- 
tion von „Perlon” erst Anfang der 
fünfziger Jahre wieder an. Bis 1954 
hatten die acht deutschen „Perlon“- 
Werke ihre Kapazitäten soweit ausge- 
baut, daß jährlich 10.000 Tonnen „Per- 
lon“” produziert werden konnten.® 
1995 war der Anteil von Produkten 
aus „Perlon“ weltweit größer als der 
von „Nylon“? 


Gööck 1987, 5. 42. 
Vgl. ebd, 5.43. 
Henco, 5. 18 £. 

Vgl. Kehrl, S. 94. 

Vgl. Overesch, S. 284. 
Vgl. Gööck 1987, S. 45. 
Vgl. Henco S, 19. 


Jjusduem 


Personalausweis  Ausweispflicht 


Personenstandsgesetz 


Die ersten reichseinheitlichen Regelun- 
gen zur Beurkundung des Personen- 
standes und der Eheschließung wur- 
den unter Reichskanzler Otto von Bis- 
marck im Jahre 
1875 getroffen. 
Damit wurde das 
bis dahin geltende 
kirchliche Mono- 
pol zur Dokumen- 
tation von Taufen, 
Trauungen und 
Sterbefällen in 
den Kirchenbü- 
chern aufgehoben 
und entsprechen- 
de staatliche Ein- 
tragungen ver- 
pflichtend. Hier- 
bei handelte es 
sich allerdings nur 
um Einzeleintra- 
gungen, bei denen 
es keine Verbin- 
dung aller Eintra- 


Personenstandsgesetz 


gungen zur Einzelperson oder unter 

Familienaspekten gab. 

Erst mit dem Personenstandsgesetz 

vom 3. November 1937 wurde die Re- 

gistrierung des Personenstandes ge- 
schaffen,! die in modifizierter Form 
noch heute Bestand hat. Das Gesetz be- 
stimmte, daß die Beurkundung des 

Personenstandes durch den Standesbe- 

amten zu erfolgen hat, und führte die 

Personenstandsbücher ein: 

- das Heiratsbuch (zur Beurkundung 
von Eheschließungen), 

- das Geburtenbuch (zur Beurkun- 
dung von Geburten), 

- das Sterbebuch (zur Beurkundung 
von Todesfällen), 

— das Familienbuch (das den jeweiligen 
Personenstand von Familienangehö- 
rigen anzeigt). 

Mit dem Personenstandsgesetz von 

1937 wurde auch ein erhöhter Daten- 

schutz bezüglich der einschlägigen Per- 

sonendaten eingeführt. Nach dem Ge- 
setz von 1875 konnte jedermann gegen 

Zahlung der Gebühr ohne weitere Vor- 

aussetzung die Beurkundungen einse- 

hen. Ab 1937 konnten jedoch nur noch 

Behörden und direkt betroffene Perso- 

nen sowie deren Ehegatten, Vorfahren 

und Abkömmlinge Einsicht nehmen 
sowie Personen, die ein berechtigtes In- 
teresse nachweisen konnten.? 

Das Personenstandsgesetz von 1937 

galt als vorkonstitutionelles Bundesge- 

setz nach dem Zweiten Weltkrieg in 
seinen wesentlichen Teilen weiter. 

Durch die Neufassung vom 19. Februar 

2007 (die am 1. Januar 2009 in Kraft 

trat), wurde das Gesetz von 1937 um- 

fassend modernisiert.3 


I RGBI. 1937 1, S. 1146-1152. 
2 Vgl. Heinzelmann. 
3 Vgl. Peter. 


Pflichtversicherung für Kraftfahr- 
zeughalter — Haftpflicht- 
versicherung 


Peter-Wust-Schule Mecklenbeck 
= Grundschule Mecklenbeck 


Pistole Walther P38 


Pille  Antibabypille 


Pistole Walther P38 


Die Walther P38 wurde 1938 bei der 
Wehrmacht als Dienstpistole höherer 
Dienstgrade eingeführt, um das zu teu- 
re Vorgängermodell P08 zu ersetzen. 
Unmittelbar nach dem Zweiten Welt- 
krieg setzten verschiedene Dienststel- 
len der Siegermächte diese Waffe aus 
Beutebeständen ein. Nach Gründung 


Walther P38 


der Bundeswehr wurde die Produktion 
der Walther P38 im Jahre 1957 wieder 
aufgenommen, die später in Walther P1 
umbenannt wurde. Erst im Jahre 1994 
begann man damit, diese Pistole durch 
das Nachfolgermodell zu ersetzen, eine 
Heckler & Koch P8.! 

Vgl. = Waffentechnik. 


! Vgl. McNab, Oberkommando der Wehr- 
macht sowie www.de.wikipedia.org / wi- 
ki/Walther_P38, - /Walther_P1 (30.09.2009). 


Planung der Landschaft 
— Raumordnung 


Polamidon > Methadon 


Polareisenbahn 


Wenn heute die Touristen in Norwegen 
mit der Nordlandbahn auf dem Saltfjell 
den Polarkreis überqueren, ist wohl 
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kaum einem von ihnen bewußt, welche 
Vorgeschichte sich mit der Strecke zwi- 
schen Mosjeen und Fauske und von 
dort aus weiter nach Norden verbindet. 
Diese während des Zweiten Krieges 
fertiggestellte, etwa 240 Kilometer lan- 
ge Bahnstrecke zwischen Mosjoen und 
Fauske war sowohl Teilstück der nor- 
wegischen Nordlandbahn als auch 
gleichzeitig Bestandteil eines giganti- 
schen Projektes: der Polareisenbahn. 

Adolf Hitler selbst hatte die Planung 
dieser Hochgebirgsbahn von Fauske 
bis weit hinauf in das norwegische Po- 
largebiet nach Kirkenes in der Nähe 
der russischen Grenze befohlen, wobei 
er mehrere Aspekte im Auge hatte: ei- 
nerseits die strategische Bedeutung des 
Polargebiets, andererseits die in dieser 
Region vorhandenen Rohstoffreserven 
(zum Beispiel Eisenerz, Kupfer, Molyb- 
dän oder Nickel) und zum dritten die 
Nachschubversorgung Nordnorwe- 
gens, das im Kriegsverlauf durch die 
alliierten Kriegsflotten zunehmend in 
Bedrängnis geriet. Obwohl seine Bau- 
experten und auch seine militärischen 
Helfer wegen der topographischen 
Schwierigkeiten und der exorbitanten 
Investitionskosten dringend abgeraten 
hatten, hielt Hitler an dem Projekt fest. 
Die unter extremen Bedingungen 
gleichzeitig von Mosjeen und von 
Fauske in Richtung Norden durchge- 
führten Bauarbeiten wurden mit dem 


Bau einer 
Bahntrasse 
für die Polar- 
eisenbahn am 
Leirfjord bei 
Kroken 


Übersicht 
über die Post- 
leitzahlgebiete 
im Deutschen 

Reich 
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Ende des Zweiten Weltkrieges einge- 
stellt. Der fertige Streckenabschnitt bis 
Fauske wurde 1958 als Teil der norwe- 
gischen Nordlandbahn eröffnet. Weite- 
re fertiggestellte Teilstücke, Tunnels 
und Dämme „wurden nach 1945 von 
Norwegen in die Nordlandstraße ein- 
gebunden“! 


! Peters 1994, S. 640; vgl. www.de.wikipe- 
dia.org / wiki/Nordlandsbanen (02.05.2009), 
Streuli und Petersen. 


Polyvinylchlorid > PVC 


Polyvinyl-Pyrrolidon 
> Blutplasmaersatz 


Postflugzeug — Luftfahrt- 
forschung und -entwicklung 


Postleitzahl 


Für den Bundesbürger ist es eine 
Selbstverständlichkeit, neben Name 
und Adresse auch die Postleitzahl auf 
die Briefe, Postkarten, Päckchen usw. 
zu schreiben, die er versenden möchte. 
Doch kaum jemand ist sich bewußt, 
daß diese sinnvolle Einrichtung im 
Dritten Reich erdacht wurde. Die am 
25. Juli 1941 vom Reichspostministeri- 


Igsilgieebienei im Jahre 1944 


1 Berlin Sachsen 17a Baden 

2 Provinz Brandenburg er Westsudetenland 17b Elsass 

3 Mecklenburg 11b Protektorat Böhmen 18 Westmark 

4 Pommern und Mähren 19 Gebiet Magdeburg, 

5a Westpreußen 12a Alpen- und Donau- Anhalt 

5b Ostpreußen Reichsgau Ost 20 Provinz Hannover, 

5c Ostland 12b Alpen- und Donau- Braunschweig 

6  Wartheland Reichsgau West 21 Westfalen 

7a Generalgouvernement 13a Nordbayern 22 Rheinland, 

7b Ukraine 13b Südbayern Luxemburg 

8 Niederschlesien 14 Württemberg 23 Bremen, Oldenburg 

9a Oberschlesien 15 Thüringen 24 Hamburg, Schleswig- 
Ostsudetenland Hessen Holstein 


Postleitzahl 


um verfügte Einführung der zweistelli- 
gen numerischen Postleitzahl war eine 
kriegsbedingte Maßnahme, um den 
Postversand weiterhin zügig abwickeln 
zu können. Den zwangsläufig immer 
häufiger im Postdienst eingesetzten an- 
und ungelernten weiblichen Kriegsaus- 
hilfen fehlten die zur Bewältigung des 
stark angewachsenen Postaufkommens 
erforderlichen  verkehrsgeographi- 
schen Kenntnisse. In einem ersten 
Schritt wurden die Postleitzahlen beim 
Päckchendienst eingeführt, so daß 
auch ungeübte Hilfskräfte ohne weite- 
res „die Päckchen auf zentrale Verteil- 
stellen im Zielgebiet verteilen und lei- 
ten konnten. Diese ersten Postleitzah- 
len bewährten sich so gut, daß sie 1943, 
noch stärker differenziert, für alle Post- 
sendungen verpflichtend eingeführt 
wurden“.! 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
einige Zeit lang diskutiert, ob man die- 
se „Nazi-Erfindung“ im Postverkehr 
beibehalten sollte. Ihre Vorteile waren 
jedoch so evident, daß sie sowohl von 
der Deutschen Bundespost als auch 
der Deutschen Post der DDR über- 
nommen wurde, bis 1961 ein vierstel- 
liges Postleitzahlensystem eingeführt 
wurde. Dieses wurde wiederum zum 
1. Juli 1993 durch das bis heute gelten- 
de Postleitzahlensystem abgelöst, bei 
dem nunmehr fünfstellige Postleitzah- 


Postsparkasse 


len auf 83 Regionen verteilt werden. 
Abgesehen von den numerischen Zu- 
ordnungen hat sich allerdings an der 
Grundstruktur des zweckmäßigen 
Postleitzahlensystems von 1941 nichts 
geändert. 


- 


Biedert, 5. 40; RGBl. 1938 I, S. 1645; vgl. 
hierzu auch www.de.wikipedia.org / wi- 
ki/Postleitzahl_(Deutschland) 
(25.03.2009) . Eine Auflistung dieser Post- 
leitzahlen findet sich bei Overesch, S. 444. 


Postsparkasse 


Als erste Postsparkasse der Welt nahm 
die britische „Post-Office Savings 
Bank“ im Jahre 1861 ihre Arbeit auf. In 
den folgenden Jahren wurden auch in 
vielen anderen Ländern Postparkassen 
eingerichtet. Insbesondere die Arbeiter- 
schaft wurde durch diese Einrichtung 
für den Spargedanken gewonnen. 

Im Deutschen Reich gab es ebenfalls 
mehrere Versuche zur Einrichtung ei- 
ner Postsparkasse, die aber wegen des 
Widerstandes der etablierten Sparkas- 
sen ergebnislos blieben. In Österreich 
wurde die Postsparkasse bereits 1882 
gegründet. Im Zuge des Österreich-An- 
schlusses von 1938 wurde diese Spar- 
einrichtung durch die Postsparkassen- 
ordnung vom 11. November 1938 am 2. 
Januar 1939 auf das gesamte Deutsche 
Reich ausgeweitet.! Nun konnte der 
deutsche Sparer in jedem Postamt der 
Deutschen Reichspost seine Sparge- 
schäfte abwickeln. Das Postsparbuch 
ist bis heute völlig freizügig (dies gilt 
weitgehend auch in den EU-Staaten), 
das Beißt jedes Postamt ist Annahme- 
und Zahlstelle, so daß der Postsparer in 
ganz Deutschland Sparbeiträge einzah- 
len oder abheben kann. Durch die Post- 
reform wurde die Deutsche Bundes- 
post 1989 in relativ eigenständige Ge- 
schäftsbereiche aufgegliedert, so daß 
nun die Deutsche Postbank AG den 
Postsparkassendienst abwickelt. Aller- 
dings kann der Postsparer heutzutage 
nicht mehr in allen, sondern nur noch 
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in bestimmten 
Postämtern seine 
Spargeschäfte ab- 
wickeln.? 


EIN MILLIARDEN QM 3 


& 


! Vgl. Bauer/De- 
hen, $. 79. 

Vgl. Gabler Wirt- 
schaftslexikon, 
Bd. L-P, Spalte 
943 bzw. www. 
postbank. de/wu_ 
geschichte_post- 
banksparen.html 
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Spaoremiögen bei allen Kreditinstituten 
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(26.03.2009). BEE asen 1 Br 
Präzisions- 
angriff 
— Gleitbom- 
be Hs 293 ENDE ENDE ENDE ENDE 
1932 1933 1954 1035 
Preisauszeichnung Statistik über 


Es ist heutzutage für den Verbraucher 
eine Selbstverständlichkeit, daß er für 
alle Waren und Dienstleistungen, die 
zum Verkauf stehen, eine klare und un- 
mißverständliche Preisauszeichnung 
vorfindet. Die Preisauszeichnung ist ei- 
ne Maßnahme des Verbraucherschut- 
zes, da sie der Preisklarheit und Preis- 
wahrheit dient und dem Verbraucher 
die Möglichkeit eines schnellen und 
unproblematischen Preisvergleichs er- 
möglicht. Diese zweckmäßige Einrich- 
tung wurde erstmals mit der Verord- 
nung über Preisauszeichnung vom 16. 
November 1940 geschaffen.! Diese Ver- 
ordnung verpflichtete jeden Einzel- 
händler oder Kleinhändler, seine Wa- 
ren mit den geforderten Preisen auszu- 
zeichnen. Für Fleischer, Bäcker und 
Konditoren galt die zusätzliche Pflicht, 
die „Preise für die wesentlichen Waren 
in Preisverzeichnisse aufzunehmen, 
von denen je eins im Schaufenster und 
im Verkaufsraum an leicht sichtbarer 
Stelle gut lesbar anzubringen ist. Dies 
gilt analog für die Leistungen der Fri- 
söre, Schuhmacher, Wäschereien, Plät- 
tereien und chemischen Reinigungsan- 


die Spareinla- 
gen der deut- 
schen Bürger 
in den Jahren 
1932 bis 1935 
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stalten“. Die Verordnung regelte außer- 
dem noch in detaillierten weiteren Vor- 
gaben die Preisauszeichnung für Inha- 
ber von Gaststätten, Speisewirtschaf- 
ten, Erfrischungshallen, Stehbierhallen, 
Bierzelten, Hotels und Pensionen sowie 
von Mietgaragen, Leihbüchereien und 
Kleiderablagen gegen Entgelt. 

Am 10. Januar 1941 wurde die Preis- 
auszeichnungspflicht auch auf Groß- 
händler und Fabrikanten ausgedehnt? 
Die entsprechenden Regelungen wur- 
den in der Bundesrepublik weiter an- 
gewendet und noch ausgedehnt bzw. 
den neuen Rahmenbedingungen ange- 
paßt. Die Preisauszeichnungsverord- 
nung vom 18. September 1969 wurde 
durch die sehr detaillierte Verordnung 
zur Regelung der Preisangaben (Preis- 
angabenverordnung) vom 14. März 
1985 ersetzt.? Diese wurde am 28. Juli 
2000 neu gefaßt. Die 1934 gesetzten 
Grundregeln zur Preisauszeichnungs- 
pflicht gelten dabei nahezu unverän- 
dert fort. 


! RGBl. 1940 I, S. 1535 ff. 

? Vgl. Overesch, 5. 144. 

3 BGBl. 1985 1, S. 580. 

* Vgl. Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. L-P, 
Spalten 967 f. 


Preisnachlaß — Rabattgesetz 


Pressal 


Einer der herausragenden Wissen- 
schaftler der Henkel AG war der Che- 
miker Dr. Rudolf Köhler, der im Bereich 
der makromolekularen Chemie erfolg- 
reiche Pionierarbeit leistete und in der 
Klebstofftechnik einen revolutionären 
Durchbruch erzielte. Er entwickelte 
den heute noch bekannten und vielfach 
verwendeten Holzkleber „Pressal“, 
„welcher der Luftfahrtindustrie, nach 
negativen Erfahrungen mit den bisheri- 
gen Klebstoffen, neue Impulse bei der 
Flugzeugzellenkonstruktion verlieh“.! 
Der völlig neuartige Holzklebstoff 


Pressal 


„Pressal” auf Melamin-Basis, mit dem 
speziell Sperrhölzer gut verleimt wer- 
den konnten, bedeutete für die Henkel 
AG einen wesentlichen Wettbewerbs- 
vorteil auf dem holzverarbeitenden 
Markt, insbesondere im Bereich Möbel- 
industrie.? 

In diesem Zusammenhang ist auf die 
Weiterentwicklung dieses Produktes 
durch die Dy- 
namit AG in 
Leverkusen zu 
verweisen. Der 
im Sommer 
1944 dort pro- 
duzierte Holz- 
klebstoff konn- 
te sogar beim 
Bau von Hoch- 
leistungsflug- 
zeugen wie 
dem zweimo- 
torigen Nacht- 
jäger Focke 
Wulf TA 154 verwendet werden, von 
dem die ersten Modelle wegen Proble- 
men mit älteren unzuverlässigen Holz- 
leimen verloren gegangen waren.’ 


10 kg-Furnierleim- 
Eimer Pressal-Hydro 


! Henco, 5. 23. 

2 Vgl. www.henkel.de/ueber-henkel/ad- 
hesive-technologies-meilensteine- 
10031.htm (12.05.2009). 

3 Vgl. www.de.wikipedia.org /wiki/Focke- 
Wulf_Ta_154 (18.10.2009). 


Prontosil 


Bis weit ins 20. Jahrhundert gab es ge- 
gen die gefährlichen bakteriellen Infek- 
tionskrankheiten wie bakterielle Wund- 
infektionen, Cholera, Hirnhautentzün- 
dung, Kindbettfieber, Lungenentzün- 
dung, Scharlach oder Tuberkulose 
kein medizinisches Gegenmittel. Der 
deutsche Pathologe und Bakteriologe 
Dr. Gerhard Domagk entdeckte die an- 
tibakterielle Wirkung der Sulfonamide 
und entwickelte mit „Prontosil” das er- 
ste Medikament zur wirksamen Be- 
kämpfung bakterieller Infektions- 
krankheiten. 


Prontosil 
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Bereits seine 1924 veröffentlichte Habi- 
litationsschrift „Vernichtung von Infek- 
tionserregern” war ein erster Schritt zu 
seiner Entdeckung, die ihm den Nobel- 
preis einbrachte und eine neue medizi- 
nische Ara einleitete. Er lehrte ab 1924 
zunächst als Privatdozent, dann als 
Professor für allgemeine Pathologie 
und pathologische Anatomie und über- 
nahm 1929 die Leitung des For- 
schungsinstituts für experimentelle Pa- 
thologie und Bakteriologie der Bayer 
AG. Hier forschte Dr. Domagk mit den 
Chemikern Dr. Fritz Mietzsch und Dr. 
Josef Klarer nach antibakteriellen Mit- 
teln, wobei er sich vor allem darauf 
konzentrierte, alle neuen chemischen 
Farbstoffe der Bayer AG auf ihre che- 
motherapeutische Wirkung hin zu un- 
tersuchen. 

Ende 1932 erhielt Dr. Domagk von Dr. 
Klarer und Dr. Mietzsch einen sulfona- 
midhaltigen Azofarbstoff, den er sofort 
in seine Tierversuche einbezog. Bei die- 
sen Serienversuchen mit hunderten 
von Labormäusen infizierte Dr. Do- 
magk am 20. Dezember 1932 einige 
Mäuse mit eitererregenden Streptokok- 
ken. Die Hälfte dieser Testgruppe wur- 
de kurz darauf mit einem Sulfonamid 
behandelt, dem späteren „Prontosil.“ 
Nach vier Tagen waren die unbehan- 
delten Mäuse verendet, während die 
chemotherapeutisch behandelten Tiere 
wohlauf waren. 

Die umfangreichen klinischen Tests 
wurden von Dr. Domagk weiterge- 
führt, bis er im Februar 1935 in der 
Deutschen Medizinischen Wochen- 
schrift das aufsehenerregende Ergebnis 
seiner Forschung veröffentlichte. Im 
selben Jahr kam „Prontosil” auch auf 
den Markt. 

Wie überzeugt Dr. Domagk von seiner 
Entdeckung war, zeigte sich anhand ei- 
nes unfreiwilligen Testfalls: „Seine 
Tochter Hildegard holte sich durch ei- 
nen Nadelstich eine Streptokokken-In- 
fektion. Alle eisteneiiähun Therapie- 
versuche blieben erfolglos. Der Zu- 
stand seiner Tochter wurde bedenklich. 
Schließlich sah Domagk keinen ande- 


ren Ausweg, als ihr größere 
Dosen Prontosil zu injizieren. 
Das Medikament schlug an, 
seine Tochter erholte sich über- 
raschend schnell.”! 

Auch der Sohn des amerikani- 
schen Präsidenten Franklin De- 
lano Roosevelt, der an einer le- 
bensgefährlichen Streptokok- 
keninfektion erkrankte, wurde 
durch „Prontosil” behandelt 
und geheilt.! 

Nach der wissenschaftlichen 
Veröffentlichung von Dr. Domagks For- 
schungen wurde er schnell weltweit 
bekannt, und auch andere Bakteriolo- 
gen stellten Untersuchungen im Zu- 
sammenhang mit der bakterientöten- 
den Wirkung von Sulfonamiden an. 
Für seine Entdeckung wurde Dr. Do- 
magk 1939 der Medizinnobelpreis zu- 
gesprochen, den er jedoch nicht anneh- 
men konnte, weil der deutsche Reichs- 
kanzler 1935 allen Deutschen die An- 
nahme des Nobelpreises verboten hat- 
te. Dr. Domagk nahm dann im Dezem- 
ber 1947 in Stockholm den Nobelpreis 
in Empfang, allerdings war entspre- 
chend Satzung der Nobelstiftung das 
Preisgeld verfallen. 

Während des Zweiten Weltkrieges er- 
langte „Prontosil“ „eine immense mili- 
tärische Bedeutung. Es trug wesentlich 
zum Überleben von vielen tausend Ver- 
wundeten... während des Zweiten 
Weltkrieges bei. Erst die Einführung des 
noch wirksameren britischen Penicillins 
im Jahre 1943, welches nach 1945 auch 
in Deutschland vertrieben wurde, relati- 
vierte die Bedeutung von Prontosil” 
Dr. Domagk führte nach seiner nobel- 
preiswürdigen Entdeckung seine For- 
schungen erfolgreich weiter. Zum Bei- 
spiel wies er 1938 die therapeutische 
Wirkung des Ulirons und seiner Deri- 
vate nach. Dies führte zur Entwicklung 
des Sulfonamidpräparates „Supronal”. 
Er wandte sich dann der Erforschung 
der Tuberkulose zu, die sich seit 1940 
wieder stark verbreitet hatte. Als Er- 
gebnis dieser Arbeit konnte Dr. Do- 
magk sein Medikament „Conteben“ 


Dr. Gerhard 
Domagk 


Die Hotel- 
gebäude des 
Südflügels 
des Seebades 


Prora 
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vorstellen und leistete damit einen 
wichtigen Beitrag zur Chemotherapie 
der Tuberkulose.? 


1 Gööck 1986, S. 237. 
2 Henco, S. 25. 
® Vgl. Brockhaus. 


Propagandafilm — Filmtechnik, 
— Moderner Wahlkampf, — Ufa 


Propagandakompanien 
> Kriegsberichterstatter 


Propellergetriebenes Triebfahrzeug 
= Eisenbahn-Schnellverkehr 


Prora - größtes Hotel 
der Welt 


Das Seebad Prora auf Rügen wurde im 
Hinblick auf den damals aufkommen- 
den — Massentourismus geplant und 
gebaut. Reichsleiter Dr. Robert Ley 
kündigte im Juli 1935 in der Gauzei- 
tung Der Angriff und am 14. September 
1935 bei der Jahrestagung der Deut- 
schen Arbeitsfront während des Nürn- 
berger Reichsparteitages den Bau der 
gewaltigen Ferienanlage an, die den 
Charakter eines sozialistischen Seeba- 
des bekommen sollte.! 


Prora — größtes Hotel der Welt 


Nachdem die erforderlichen Flächen 
von Fürst Malte zu Putbus angekauft 
worden waren, erfolgte am 2. Mai 1936 
die Grundsteinlegung. 

Aufgrund seiner hohen architektoni- 
schen Qualität erhielt das 15 Meter lan- 
ge Prora-Modell „bei der Weltausstel- 
lung in Paris den Gran Prix. Was heute 
oft als ‚NS-Gigantomanie‘ bespöttelt 
wird, war damals ein auch vom Aus- 
land bewunderter Versuch, aus dem 
Nichts massentouristische Infrastruk- 
tur zu schaffen“? 

Die von dem Architekten Clemens 
Klotz geplante Anlage folgte über eine 
Länge von 4,5 Kilometern dem Strand- 
verlauf und bestand aus acht bauglei- 
chen, jeweils 500 Meter langen, sechs- 
stöckigen Hotelblöcken. Diese waren 
mit modernster, für damalige Verhält- 
nisse luxuriöser Ausstattung versehen. 
Die Gästezimmer verfügten wegen der 
nur sieben Meter betragenden Breite 
der Bauten ausnahmslos über Seeblick. 
Quer zu den Hotels waren zehn dreige- 
schossige Gemeinschaftshäuser mit 
Großküchen, Speiseräumen und Ge- 
schäften untergebracht. Die Planer ar- 
beiteten vor allem im Hinblick auf ei- 
nen sehr unterhaltsamen Urlaub, so 
daß hier auch Schreib-, Lese- und Spiel- 
räume, Billardzimmer, Kegelbahnen 
und Liegehallen vorgesehen waren. 
Am zentralen Festplatz von Prora lag 
eine riesige Festhalle mit einem Fas- 
sungsvermögen von 20.000 Personen. 
Um den Festplatz herum gruppierten 
die Planer „einen ‚Vergnügungspark‘, 
Bauten mit Bierrestaurants, Kleinkunst- 
bühnen, Theater, Kino, Leseräumen, 
Läden und einem über 80 Meter hohen 
Turm mit einem Cafe“. Eine Schule, 
ein Wasserwerk, eine Gärtnerei, ein 
Wirtschaftshof und ein zentrales Ver- 
waltungsgebäude ergänzten die Infra- 
struktur der Hotelanlage. 

Alles in allem besaß die ganze Anlage 
den Charakter einer Kleinstadt, die in 
ihrem Gesamtzuschnitt auf die Erho- 
lung der späteren Gäste ihrer Zeit weit 
voraus war. „Mit Prora baute die KdF 
[> Kraft durch Freude] eine Großferien- 


PVC 


anlage bislang unbekannten Zu- 
schnitts. Mit den Prinzipien rationeller 
touristischer Massenabfertigung soll- 
ten die Preise niedrig gehalten und 
überhaupt erst Minderbemittelten Fe- 
rienaufenthalte ermöglicht werden.”* 
In der nationalsozialistischen Presse 
wurde Prora euphorisch als „größtes 
Seebad der ganzen Erde“ bejubelt, aber 
auch Regimegegner zollten dem Mam- 
mutprojekt ihre Anerkennung. Die So- 
zialdemokratische Partei Deutschlands 
würdigte Prora als einen „der wir- 
kungsvollsten Reklamebauten des 
Dritten Reiches“, über den die Arbeit- 
nehmer nur positiv sprächen, „dage- 
gen sei ‚dem deutschen bürgerlichen 
Spießer‘ (das) luxuriöse ‚Bad für den 
Pöbel’ ein Dorn im Auge“. 

Als mit dem Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges die Bauarbeiten an dem 
Prora-Projekt eingestellt wurden, stan- 
den bereits sieben der acht Hotelblöcke 
sowie die südliche Festplatzrandbe- 
bauung im Rohbau. 

Während des Krieges wurden Teile der 
unfertigen Ferienanlage als Ausbil- 
dungsstätte für Luftwaffenhelferinnen 
und ein Polizeibataillon genutzt. Nach 
den Terrorbombardements der Alliier- 
ten auf Hamburg im Juli 1943 fanden 
hier zahlreiche ausgebombte Familien 
eine erste Notunterkunft, und 1944 
wurde hier ein Wehrmachtlazarett ein- 
gerichtet. 

Gegen Ende des Zweiten Weltkriegs 
diente Prora für viele Flüchtlinge aus 
Ostdeutschland als Zwischenstation, 
und nach der Übernahme durch die 
Rote Armee wurden in Prora zeitweise 
Bauern und Landbesitzer interniert. 
Danach wurde die Anlage sowohl von 
sowjetischen Truppen als auch von der 
Kasernierten Volkspolizei und deren 
Nachfolgerin benutzt, der Nationalen 
Volksarmee der DDR, so daß dort zeit- 
weise bis zu 10.000 Soldaten stationiert 
waren. 

1990 übernahm die Bundeswehr für 
zwei Jahre das Prora-Areal. „Seit 1993 
ist die Anlage als Eigentum der Bun- 
desrepublik Deutschland öffentlich zu- 
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gänglich. Es werden in der inzwischen 
unter Denkmalschutz stehenden Anla- 
ge zur Zeit allerdings nur unbedingt 
notwendige Erhaltungsmaßnahmen 
getroffen.”® 

Vgl. = Architektur. 


m 


Vgl. König, S. 210. 

Stenzel, S. 79. 

König, S. 212. Zu Details der baulichen 
Gestaltung und Ausstattung vgl. Ellenbo- 
gen, 5. 83-86, sowie König, S. 211-214. 
König, S. 213. 

Zit. ebd., S. 215. 

Ellenbogen, 5. 87. 


on 


aan 


Psittacosis-Gesetz -” Bekämpfung 
der Papageienkrankheit 


Punktschweißen 
> Schweißtechniken 


PVC 


Unter dem Terminus Kunststoff oder 
Plastik werden heute zahlreiche syn- 
thetische Stoffe zusammengefaßt. Die 
meisten von ihnen können leicht ver- 
formt werden, da ihre Riesen- oder Ma- 
kromoleküle aus tausenden kettenartig 
aneinander gereihten Kohlenstoff- 
atomen bestehen.! Den Herstellungs- 
prozeß solcher Stoffe nennt man Poly- 
merisation. 

Der französische Chemiker und Physi- 
ker Henri Victor Regnault hatte schon 
1835 erste Forschungen mit Vinylchlorid 
durchgeführt, diese aber nicht weiter 
verfolgt. Der deutsche Chemiker Dr. 
Fritz Klatte experimentierte 1912 mit die- 
sem Stoff, gewann durch Polymerisation 
den Kunststoff  Polyvinylchlorid 
(„PVC“) und meldete am 4. Juli 1913 ein 
Patent an. Dieser harte und brüchige 
Stoff war allerdings in seiner Grundform 
für eine industrielle Verwertung un- 
brauchbar. Erst im Jahre 1934 gelang es, 
„das Polyvinylchlorid (PVC) als Misch- 
polymerisat zusammen mit einer Acryl- 
verbindung auf den Markt zu bringen. 
Aber diese Mixtur war viel zu teuer”. 


Architekt 
Clemens 
Klotz 
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ch 


Messestand 
der Kunst- 
stoffindustrie 
im Jahre 1937 


Durch weitere Forschungen gelang 
Chemikern der BASF in Ludwigshafen 
der Durchbruch, als sie es durch ein re- 
lativ einfaches und kostengünstiges 
Verfahren schafften, bei Temperaturen 
von etwa 160 Grad Celsius reines 
„PVC“ ohne jede Beimischung zu pro- 
duzieren. Von nun an wurde „PVC“ in- 
dustriell zu plastischen Massen verar- 
beitet und zur Herstellung von Fasern, 
Folien, gummiartigen Werkstoffen, 
Fußbodenbelägen usw. verwendet.? 
Durch seine vielseitige Verwendbarkeit 
erfreut sich „PVC” auch heute noch 
weltweiter Beliebtheit. 

Das in den dreißiger Jahren entwickelte 
„PVC“ barg ein großes Potential in sich, 
das von deutschen Forschern mit der 
Entwicklung weiterer Kunststoffe aus- 
geschöpft wurde, so „daß man durchaus 
davon sprechen kann, daß sich die Ent- 
wicklungsgeschichte der ersten Kunst- 
stoffe während der dreißiger Jahre fast 
ausschließlich in Deutschland vollzog.“ 


1 Vgl. Altenburg, S. 76. 
2 Gööck 1987, S. 197. 
3 Vgl. ebd. sowie Henco, S. 18. 


Rabattgesetz 


Mit dem Gesetz über Preisnachlässe 
(Rabattgesetz) vom 25. November 


Rabattgesetz 


1933, das zum 1. Januar 1934 in Kraft 
trat,! wurde ein strenger gesetzlicher 
Rahmen geschaffen, der Rabatte und 
Sonderpreise beim Verkauf von Waren 
sowie bei der Erbringung gewerbli- 
cher Leistungen an den Endverbrau- 
cher generell verbot sowie die diesbe- 
züglich zugelassenen Ausnahmen für 
Waren und Dienstleistungen des tägli- 
chen Bedarfs regelte. Nach dem Ra- 
battgesetz waren Händlern und Her- 
stellern nur folgende Rabatte und 
Nachlässe erlaubt: Der Barzahlungsra- 
batt von maximal drei Prozent, der so- 
fort oder durch Rabattmarken ge- 
währt wird, außerdem der handelsüb- 
liche Mengenrabatt (Waren- oder 
Preisrabatt) und Treuerabatt bei Mar- 
kenartikeln sowie Sondernachlässe 
oder -preise an gewerbliche Verbrau- 
cher, Großabnehmer, Betriebsangehö- 
rige und Behörden.? 

Das Gesetz behielt trotz verschiedener 
Änderungen in den Jahren 1954, 1957, 
1967, 1974 und 1986 im wesentlichen 
seine Gültigkeit bis ins Jahr 2001, als 
mit Wirkung vom 1. August 2001 das 
Rabattgesetz aufgehoben wurde. 
Nach Streichung der bisherigen Rege- 
lungen können Hersteller und Händler 
heute auch größere Rabatte gewähren. 
Vgl. = Winterschlußverkauf. 


! RGBI. 1933 I, S. 1011-1013. 

? Wortlaut bei www.transpatent.com/ge- 
setze/rabattg.html (27.03.2009), vgl. Gab- 
ler Wirtschaftslexikon, Bd. Q-T, Spalte 
1136. 

3 Microsoft Encarta. 


Radargerät für Schiffe 
— Seetakt-Gerät 
Radartechnik > Funkmeßtechnik, 
> Freya-, = Lichtenstein-, 
Seetakt-, + Würzburg-, 
> X-Gerät 
Radio > Volksempfänger 


Radio Teletype — Fernschreibnetze 


Raketenflugzeuge 


Raketenflugzeuge 


Die deutschen Entwicklungen im Be- 
reich der Raketenflugzeuge im Dritten 
Reich setzten wesentliche Maßstäbe für 
die Luftfahrt der Nachkriegszeit. We- 
sensmerkmal von Raketenflugzeugen 
ist das Raketentriebwerk, dessen durch 
eine Düse getriebener Gasstrahl den 
Vortrieb erzeugt. 

Als erstes funktionsfähiges Flugzeug 
mit einem regelbaren Flüssigkeitsrake- 
tentriebwerk gilt die Heinkel He 176, 
ein einfach aufgebautes Flugzeug in 
Holzbauweise, deren Entwicklung En- 
de der dreißiger Jahre begann und die 
am 20. Juni 1939 ihren Jungfernflug ab- 
solvierte. Trotz erfolgreicher Tests war 
die Luftwaffenführung an einer Weiter- 
entwicklung nicht interessiert, so daß 
der Prototyp in das Berliner Technik- 
museum verbracht wurde, wo er 1943 
einem Luftangriff zum Opfer fiel.! 

Ein weiteres bemerkenswertes Raketen- 
flugzeug war das sogenannte „Kraftei”, 
die von Willy Messerschmitt entworfe- 
ne Me 163 „Komet“. Durch den Rake- 
tenantrieb erreichte dieser Abfangjäger 
für damalige Verhältnisse einzigartige 
Steigleistungen von bis zu 10.000 Me- 
tern in rund 150 Sekunden. Für den 
Start dieser Maschine wurde ein sepa- 
rates Fahrwerk oder eine Abschußram- 
pe verwendet, die Landung erfolgte im 
Gleitanflug auf fest eingebauten Kufen. 
„Nach diesem Grundprinzip finden 
auch heute noch die Raumflüge des 
Space-Shuttles der NASA statt.”? Der 
Erstflug der Me 163 „Komet“ fand zwar 
bereits im August 1941 statt, allerdings 
wurde die weitere Entwicklung des 
„Krafteis“ nur zögerlich vorangetrie- 
ben, da man mit einem schnellen Ab- 
schluß der Ostoffensive rechnete und 
keinen dringenden Bedarf für diesen 
neuen Abfangjäger sah. Als dann Ende 
1943 die Arbeiten an der Me 163 „Ko- 
met” wieder forciert wurden, war es be- 
reits zu spät, um mit dem Jägerkonzept 
die feindlichen Bomberströme wirksam 
bekämpfen zu können. 
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Die Me 163 „Komet“ erreichte als erstes 
einsatzreifes Raketenflugzeug einen 
Geschwindigkeitsrekord von 1003,67 
km/h, der erst am 20. August 1947 von 
einer Douglas D-558-1 „Skystreak” mit 
1030,82 km/h übertroffen wurde.3 

Abschließend sei noch der raketenge- 
triebe Abfangjäger Ba 349 A „Natter“ 
angeführt, für den auf Initiative des 
Reichsführers-55S Heinrich Himmler 
und gegen den Widerstand der Luft- 
waffenführung um die Jahreswende 
1944/45 den Bachem-Werken in Wald- 
see/Baden-Württemberg ein Auftrag 
über 150 Exemplare für die SS und 
zehn Exemplare für die Luftwaffe er- 
teilt wurde. Das Flugzeug hatte bei ei- 
ner Spannweite von 3,6 Metern eine 
Länge von 6,1 Metern und wurde 
durch vier Schmidding 109-533 Startra- 
keten, die nach dem Ausbrennen abge- 
worfen wurden, gestartet, „danach 
übernahm eine Walter HWK 109-509- 
A-2 Rakete den weiteren Vortrieb. Die 
Startraketen verfügten jeweils über 


1.200 Kilopond (kp) Standschub, die 
Hauptrakete über 1.750 kp. Die Höchst- 
geschwindigkeit lag bei 800 km/h, die 
Reichweite betrug allerdings nur rund 
50 km“.t Die sehr einfach gebaute „Nat- 
ter“, für die pro Exemplar lediglich 
1.000 Arbeitsstunden eingeplant wa- 
ren, wurde in Schalenbauweise aus 


Die Me 163 
„Komet“ 
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Holz hergestellt und sollte trotzdem 
höchsten Beschleunigungen standhal- 
ten und eine Gipfelhöhe von 12.000 
Metern erreichen. Bis zum Ende des 
Zweiten Weltkrieges wurden rund 20 
Exemplare dieses Flugzeugs fertigge- 
stellt. Am 1. März 1945 wurde der ein- 
zige Testflug durchgeführt; bei diesem 
ersten bemannten Raketenstart der 
Welt verunglückte der Pilot Lothar Sie- 
ber tödlich. 

Vgl. = Luftfahrtforschung und -ent- 
wicklung. 


- 


Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki /Rake- 
tenflugzeug (02.06.2009). 

Peters 1994, S. 517. 

Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki/Mes- 
serschmitt_Me_163 (02.06.2009) sowie Pe- 
ters 1994, S. 517. 

Peters 1994, S. 58. 

Zu Details der „Natter“ vgl. Peters 1994, 
S. 58, sowie Ford, S. 59-67. 
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Raketenforschung 
und -entwicklung 


Da dem Deutschen Reich durch die 
Knebelbedingungen des Versailler Dik- 
tats auch eine Artillerie verboten wor- 
den war, bemühte sich die Reichswehr 
um eine Ersatzwaffe und baute daher 
auf dem Artillerie-Versuchsgelände 
Kummersdorf eine Raketenversuchs- 
station auf. Nach 1933 wurde die Rake- 
tenforschung dort intensiviert, und 
schon im Jahre 1935 gelang der erste 
Raketenstart auf dem Schießplatz der 
Deutschen Raketengesellschaft in Des- 
sau. „Die Rakete erreichte dabei kon- 
trolliert eine Höhe von 300 Metern. Be- 
reits zwei Jahre später beschäftigte man 
sich in Dessau ernsthaft mit der be- 
mannten Raumfahrt.”! 

In den folgenden Jahren erreichte 
Deutschland in der Raketenforschung 
und -entwicklung die weltweite Füh- 
rungsstellung und projektierte und 
baute eine Vielzahl von Raketen. Teil- 
weise kamen diese noch während des 
Zweiten Weltkrieges zum Einsatz, teil- 


Raketenforschung und -entwicklung 


weise erreichten sie - wie beispielswei- 
se die weltweit ersten projektierten In- 
terkontinentalraketen? - nur das Pla- 
nungsstadium. 

Die deutsche Raketenforschung wurde 
von verschiedenen Institutionen paral- 
lel betrieben. Neben der bereits ge- 
nannten Deutschen Raketengesell- 
schaft ist zum Beispiel die Forschungs- 
stelle der Luftwaffe zu nennen, die mit 
der Fieseler 103 (später V1 genannt) 
den ersten jemals in einem Krieg einge- 
setzten Marschflugkörper entwickelte. 
Am 17. Juni 1944 kündigte der Völkische 
Beobachter den Einsatzbeginn dieser 
„Vergeltungswaffe” mit der triumphie- 
renden Schlagzeile an: „Mit neuen 
Sprengkörpern größten Kalibers gegen | 
London und Südengland“.? 
Die bekannteste Forschungseinrich- 
tung ist aber sicherlich die Heeresver- 
suchsanstalt Peenemünde, wo unter 
der Leitung des Raketentechnikers und 
späteren Pioniers der Weltraumfahrt 
Wernher von Braun die Fernrakete A-4, 
später V2 genannt, gebaut wurde, von 
der im Zweiten Weltkrieg etwa 3.200 
Exemplare (überwiegend auf London 
und Antwerpen) verschossen wurden.* 


um 3 re : 


V2-Raketen auf dem Prüfstand 
in Peenemünde 


Raketenrucksack 
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Aus Platzgründen kann hier auf die 
vielen anderen deutschen Raketenent- 
wicklungen nicht eingegangen werden, 
einige seien nur namentlich erwähnt, 
damit der geneigte Leser sich gegebe- 
nenfalls in einschlägigen Monogra- 
phien hierzu vertieft informieren kann. 
Bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges 
wurden in Deutschland die Raketen 
mit folgenden Typenbezeichnungen 
entwickelt: 

A-1 bis A-7, A-9/ A-10-Fernrakete, En- 
zian, Feuerlilie, Feuerlilie R 25, Feuerli- 
lie R 55, Föhn, Hecht, Hs 117 Schmet- 
terling, Hs 293, Hs 294, Hs 298, Orkan, 
Rheinbote, Rheintochter, Rheintochter 
R 1, Rheintochter R 3, Taifun, V1, Was- 
serfall. 

Alles in allem war die deutsche Rake- 
tenforschung und -entwicklung die 
Keimzelle der Raketenentwicklungen 
nach dem Zweiten Weltkrieg, ohne die 
wesentliche Meilensteine in der Rake- 
tentechnik bis hin zur Weltraumfahrt 
oder der Landung auf dem Mond nicht 
möglich gewesen wären. Gerade an- 
hand der Raketenforschung und -ent- 
wicklung läßt sich eindrucksvoll nach- 
vollziehen, wie nach Kriegsende das 
von den Alliierten beschlagnahmte Ma- 
terial, die Planunterlagen sowie die 
deutschen Techniker und Wissen- 
schaftler ausgebeutet wurden: 

„Bei Kriegsende fielen den Westalli- 
ierten die Wissenschaftler sowie ihre 
Arbeitsergebnisse in die Hände. 
Wernher von Braun und sein Stab 
wurden in die USA gebracht und bil- 
deten so mit den Resten der Heeres- 
versuchsanstalt Peenemünde die 
Grundlage für die gesamte amerikani- 
sche Raumfahrt bis heute. In Mittel- 
deutschland von den Sowjets gefan- 
gengenommene Wissenschaftler und 
Techniker mußten nach 1945 jahrelang 
in der Sowjetunion die dortige Rake- 
tenentwicklung aufbauen.“? 

Vgl. = Waffentechnik. 


1 Peters 1994, S. 201. 
2 Vgl. Proctor 2002, S. 26. 
3 Zit. bei Hölsken, S. 8. 


* Vgl. www.de.wikipedia.org/wiki/A4_ 
(Rakete) (06.06.2009). 

5 Vgl. Peters 1994, S. 657. 

° Vgl. ebd., 5. 880. 

” Ebd., S. 629. 


Raketenrucksack 


Als bei der Eröffnungsfeier der Olym- 
pischen Sommerspiele von Los Angeles 
1984, die weltweit im Fernsehen über- 
tragen wurde, ein „Raketenmann“ mit 
einem Raketenrucksack durch das Sta- 
dion flog, hielten hunderte von Millio- 
nen Zuschauern den Atem an. Bisher 
hatte man derartiges in der Öffentlich- 
keit allenfalls in Science-Fiction- oder 
Abenteuerfilmen wie 1965 in dem 
James-Bond-Streifen „Feuerball” zu se- 
hen bekommen. 

Doch die Idee einer auf dem Rückstoß- 
prinzip basierenden tragbaren An- 
triebseinheit, mit der sich eine Person 
frei in der Luft bewegen kann, wurde 
bereits während des Zweiten Weltkrie- 
ges Realität. Die Wehrmacht hatte für 
den Fronteinsatz ein Gerät entwickeln 
lassen, mit dem die Infanteristen beim 
Sturmangriff in Sprüngen von 50 bis 70 
Metern feindliche Hindernisse und 
auch vordere Frontteile überspringen 
konnten. „Diese Geräte 
bestanden aus zwei 
Rohren nach der Art 
des Schmidtschen Ver- 
puffungsstrahlrohres. 
Zwei solcher Geräte 
wurden so auf Brust 
und Rücken geschnallt, 
daß der stärkere An- 
trieb auf den Rücken 
und der schwächere 
auf der Brust zu liegen kam.”! Sobald 
der Soldat beide Geräte gleichzeitig 
zündete, wurde er durch den entste- 
henden Schub in die Luft und gleich- 
zeitig nach vorn geschoben, da das 
Rückenrohr einen stärkeren Schub ent- 
wickelte. Der Treibstoffverbrauch die- 
ses Raketenrucksacks lag bei lediglich 
100 g pro Sekunde. 


Ein Raketen- 
rucksack, 
geflogen zur 
Eröffnungs- 
feier der 
Olympischen 
Spiele 1984 


Das Rathaus 
in Garmisch- 
Parten- 
kirchen, 
Architekt 
Oswald Bieber 
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Anfang der sechziger Jahre bestellte die 
US-Armee bei der Firma Bell Textron 
einen ähnlichen Raketenrucksack, der 
als „Rocket-Belt” (Raketen-Gürtel) be- 
zeichnet wurde und von dem „Rake- 
tenmann“” bei der olympischen Eröff- 
nungsfeier verwendet wurde. 

Die von den Astronauten und Kosmo- 
nauten bei ihren „Weltraumspaziergän- 
gen“ getragenen Antriebseinheiten be- 
ruhen auf dem gleichen Grundprinzip.? 
Vgl. > Waffentechnik. 


1 Lusar, 5. 144. 

2 Vgl. auch www.de.wikipedia.org/ wi- 
ki/Raketenrucksack (07.02.2009) oder 
www.cwanswers.de/8921/jetpack 
(07.04.2009). 


Raster-Elektronenmikroskop 
— Elektronenmikroskop 


Rathaus 
Garmisch-Partenkirchen 


Nach der Zwangsvereinigung der einst 
unabhängigen Gemeinden Garmisch 
und Partenkirchen Anfang 1935 erhielt 
die neue Stadt nach etwas mehr als ei- 
nem Jahr Bauzeit Anfang 1936 ihr neu- 
es Rathaus. Dieser viergeschossige Gie- 
belbau mit offener, im Eingangsbereich 
auf wuchtigen Rundbögen liegender 
Erdgeschoßhalle wurde im alpenländi- 
schen Heimatstil nach einem Entwurf 


Rathaus Garmisch-Partenkirchen 


des Architekten Oswald Biber erbaut 
und mit traditionellen Fassadenmale- 
reien von Josef Wackerle versehen. Die 
Einweihung fand am 3. Februar 1936 
statt.! Das Gebäude besteht - auch in 
seiner Funktion - bis heute unverän- 
dert fort. 

Vgl. > Architektur. 


! Vgl. Neu, S. 334, und http: / /upload.wi- 
kimedia.org/ wikipedia/commons/ 
b/b7/Garmisch_1.JPG (6.10.2009). 


Rauchverbot — Arbeitssicherheit, 
— Kampf gegen die Tabak- 
gefahren 


Raumfähre, -gleiter 
> Amerika-Bomber, — Silber- 
vogel 


Raumfahrt — Raketenforschung 
und -entwicklung 


Raumordnung 


Vor 1933 gab es eine raumordnende Tä- 
tigkeit lediglich durch Planungsge- 
meinschaften, die sich inselhaft auf die 
urbanen Ballungszonen beschränkten, 
wo räumliche Entwicklungsprobleme 
besonders drängend in den Vorder- 
grund traten. Es existierte keinerlei 
reichsrechtliche Normierung bezüglich 
Raumordnung, Reichs- oder Landes- 
planung. „Erst der Machtwechsel von 
1933 brachte eine Neukonzeption der 
Landesplanung und eine neue zentral- 
stastliche Raumordnung“! und bereite- 
te den Weg dafür, auch den ländlichen 
Raum und dessen Bevölkerung in die 
Sozial- und Raumplanung einzubezie- 
hen.? Bis zu diesem Zeitpunkt hatte es 
den Terminus „Raumordnung“ weder 
in Rechtsvorschriften und Erlassen 
noch in wissenschaftlichen Schriften 
gegeben. Gesetzliche Erwähnung fand 
er erstmals 1935 im Erlaß über die 
Reichsstelle für Raumordnung, der die- 
ser Reichsstelle die Aufgabe stellte, 


Raumordnung 


„die zusammenfassende, übergeordne- 
te Planung und Ordnung des deut- 
schen Raumes für das gesamte Reichs- 
gebiet“? zu übernehmen. 
„Festzuhalten bleibt, daß diese gesamt- 
staatliche Institutionalisierung eine ori- 
ginäre Schöpfung des NS-Staates 
war.”* 

Mit dem Gesetz über die Regelung des 
Landbedarfs der öffentlichen Hand 
vom 29. März 1935 sowie mit dem Er- 
laß über die Reichsstelle für Raumord- 
nung vom 26. Juni 1935 wurde erst- 
mals die Planung und Ordnung der 
Landschaft zur zentralen hoheitlichen 
Aufgabe des Staates erklärt mit dem 
Ziel, der aus der wachsenden Bevölke- 
rungsdichte resultierenden Zersiede- 
lung und Zerstörung der Landschaft 
planerisch vorzubeugen. Zur Errich- 
tung der „Reichsstelle für Raumfor- 
schung“ resümierte der zeitgenössi- 
sche Neue Brockhaus: „Dem Leitgedan- 
ken gemäß, daß Grund und Boden die 
Grundlagen für Volk und Reich sind, 
hat die Reichsstelle für R.[Raumfor- 
schung] darüber zu wachen, daß der 
deutsche Raum in einer den Notwen- 
digkeiten von Volk und Staat entspre- 
chenden Weise gestaltet wird. Zur 
Durchführung ihrer Aufgabe bedient 
sich die Reichsstelle der Planungsbe- 
hörden und der zur Reichsplanungs- 
gemeinschaft zusammengeschlosse- 
nen Landesplanungsgemeinschaften. 
Planungsbehörden sind die Reichs- 
statthalter, in Preußen die Oberpräsi- 
denten, im Saarland der Reichskom- 
missar, in Berlin der Oberbürgermei- 
ster und Stadtpräsident der Reichs- 
hauptstadt.”s 

Mit Erlaß vom 18. Dezember 1935 wur- 
de die „Reichsarbeitsgemeinschaft für 
Raumforschung“ gegründet, welche 
die wissenschaftliche Arbeit der Raum- 
forschung an Universitäten und Hoch- 
schulen abstimmen, koordinieren und 
insoweit als Gelenkstelle zwischen 
Wissenschaft und Praxis fungieren soll- 
te, das heißt zwischen den Planungsbe- 
hörden und Landesplanungsgemein- 
schaften.” 1936 wurde die Fachzeit- 
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schrift Raumforschung und Raumord- 
nung gegründet, die monatlich erschien 
und ihre bahnbrechende Arbeit nach 
der Neuerscheinung im Jahre 1948 fort- 
setzte. 

Auf die komplexen Fragestellungen 
und Forschungsansätze der damaligen 
Raumforschung kann hier aus Platz- 
gründen nicht umfassend eingegangen 
werden. Um die durchaus modernen 
Elemente der damaligen Arbeiten zu 
belegen, seien nur einige Aspekte her- 
ausgegriffen: 

„So wurden als potentielle For- 
schungsfelder die Verkehrs- und Tarif- 
politik im Zusammenhang mit einer 
dezentralen Industrieverlagerung und 
Auflockerung der Ballungsregionen 
benannt und vorbereitet. Ein weiterer 
wichtiger Bereich war die Erforschung 
und Bestandsaufnahme der sogenann- 
ten Notstandsgebiete mit dem Ziel ei- 
ner Verbesserung der Wirtschaftsstruk- 
tur und Beseitigung der meist hohen 
Arbeitslosigkeit und überdurchschnitt- 
lichen Abwanderungsquoten in diesen 
Regionen. Schon zu Anfang als eines 
der vordringlichsten Probleme gese- 
hen, war eine Verbesserung der Le- 
bensverhältnisse dort - aber auch all- 
gemein — keineswegs auf der Basis ei- 
ner Reagrarisierung durch eine Verab- 
solutierung der Landwirtschaft im Sin- 
ne der ‚Blut-und-Boden‘-Ideologie ge- 
plant. Vielmehr strebte man eine ‚ge- 
sunde‘ Mischstruktur zwischen Indu- 
strie, Gewerbe und Landwirtschaft im 
Sinne der für das einzelne Gebiet je- 
weils besten Möglichkeiten auf der Ba- 
sis bereits vorhandener struktureller 
Ansätze an.”® 

Der Nationalsozialismus leitete ein- 
schneidende Veränderungen in der 
Bauernpolitik ein und vollzog mit der 
geplanten Agrarstrukturreform, die zu 
einem grundlegenden Umbau der Be- 
sitzverhältnisse in ganz Deutschland 
führen sollte, den ersten Schritt zu einer 
ganzheitlichen raumordnenden Politik 
für den gesamten ländlichen Raum.? 
Wegen ständig geänderter Zuständig- 
keiten, Machtkämpfen und schließlich 


Eine der zahl- 
reichen Neu- 
bausiedlun- 
gen, die in 
der Zeit des 
Dritten 
Reiches 
entstanden 
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durch den Kriegsausbruch konnten je- 
doch die meisten der geplanten raum- 
ordnenden Maßnahmen nicht realisiert 
werden.!® Trotzdem legten die Natio- 
nalsozialisten auch hier die Grundlage 
für die Weiterführung und Weiterent- 
wicklung nach 1945, wobei gerade die 
Raumforschung ein herausragendes 
Beispiel für die konzeptionellen und 
personellen Kontinuitäten zwischen 
dem Dritten Reich und der Bundesre- 
publik Deutschland darstellt.!! Dieses 
„erstaunliche Ausmaß konzeptioneller 
und personeller Kontinuität [verweist] 
auch darauf, daß die in den 40er Jahren 
geschaffenen Pläne und die wissen- 
schaftlich ebenso wie institutionell fun- 
dierte Stadt- und Raumplanung trotz 
ihrer ganz augenscheinlich hochgradig 
ideologisierten Ausrichtung im Dritten 
Reich tatsächlich den entscheidenden 
Schritt in den modernen Städtebau 
markierten.”!2 

Die „Reichsarbeitsgemeinschaft für 
Raumforschung“ verzog 1944 kriegs- 
bedingt von Berlin nach Göttingen 
und von dort nach Hannover. Sie 
nahm ihre Arbeit bereits im Mai 1945 


wieder auf und wurde 1948 mit Ge- 
nehmigung des Alliierten Kontrollrats 
in die „Akademie für Raumforschung 
und Landesplanung“ überführt. Sie 
wurde 1949 als Forschungseinrichtung 
der Länder anerkannt und ist bis heu- 
te ein wichtiger Bestandteil der bun- 
desrepublikanischen Forschungsland- 
schaft. 


Raumordnung 


Die Zuständigkeit für das Raumord- 
nungsrecht ging in der Bundesrepublik 
auf die Länder über, die schrittweise ei- 
gene Landesplanungsgesetze erließen, 
angeführt von Nordrhein-Westfalen 
am 11. März 1950. 

Das Bundesverfassungsgericht defi- 
nierte in seinem Baugesetz-Gutachten 
von 1954 die Zuständigkeit für die 
Raumordnung folgendermaßen: 

„Die überörtliche Planung fällt unter 
den Begriff Raumordnung im Sinne 
des Art. 75, Nr. 4 GG. Diese ist zusam- 
menfassende und übergeordnete Pla- 
nung und Ordnung des Raumes. Sie ist 
übergeordnet, weil sie überörtliche Pla- 
nung ist und weil sie vielfältige Fach- 
planungen zusammenfaßt und aufein- 
ander abstimmt.”!* Diese Definition 
war nahezu wortidentisch mit dem Er- 
laß über die Errichtung der „Reichs- 
stelle für Raumforschung” von 1935. 
Aus historischer Sicht ist die Aufgabe 
der Raumordnung „in den Landespla- 
nungsbehörden der westdeutschen 
Bundesländer als ständige Verwal- 
tungseinrichtung des Dritten Reiches 
fortgeführt worden“ .' 

Die von den Nationalsozialisten vorge- 
sehene konzeptionelle Modernisierung 
von Landesplanung und Raumord- 
nung setzte sich erst in der Bundesre- 
publik durch. Die Flut von Millionen 
Flüchtlingen und Vertriebenen er- 
zwang eine staatliche Steuerung in der 
räumlichen Entwicklung, bei der man 
auf die im Dritten Reich ausgearbeite- 
ten Konzepte zurückgriff. „Das im NS- 
Staat eingeführte Instrumentarium und 
zeitgenössische Konzepte der Raum- 
ordnungspolitik wurden planmäßig 
wieder verwandt.“'° 

Vgl. > Stadtplanung. 


Messerschmidt, S. 127. 

Vgl. Mai, 5. 361. 

Zit. bei Herzberg, S. 5. 

Ebd., 5. 166. 

RGBI. 1935 I, 5. 468; ebd., 5. 793; vgl. Pe- 
ters 1994, S. 661. 

Neue Brockhaus, Bd. L-R, 5. 664. 

” Vgl. Peters 1994, 5. 660, sowie Neue 
Brockhaus, Bd. L-R, 5. 664. 
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8 Messerschmidt, S. 124. 

° Vgl. Mai, 5. 76. Summarisch zur Legisla- 
tur der Raumordnung jener Zeit bei 
Herzberg, S. 34. 

10 Zu Zuständigkeiten in der Raumordnung 
1933-1935 vgl. Herzberg, 5. 31-34. 

! Beispiele personeller Kontinuität bei 
Herzberg, 5. 173 £. 

12 Münk, 5. 463. 

13 Vgl. Messerschmidt, S. 125. 

14 Zit. bei Herzberg, 5. 170. 

15 Messerschmidt, S. 117. 

16 Ebd., 5. 138. 


Realsteuerreform 
= Gewerbesteuergesetz 


Rechenmaschine > Computer 


Rechtlich geschütztes Zeichen 
> Warenzeichengesetz 


Rechtsanwaltskammer 
> Reichs-Rechtsanwaltskammer 


Rechtsberatungsgesetz 


Das Gesetz zur Verhütung von Miß- 
bräuchen auf dem Gebiete der Rechts- 
beratung vom 13. Dezember 1935! ist 
ein Musterbeispiel für ein im Dritten 
Reich geschaffenes Gesetz, das wegen 
seiner unbestreitbaren Zweckmäßig- 
keit nahezu unverändert in den Rechts- 
kanon der Bundesrepublik aufgenom- 
men wurde, jahrzehntelange Anwen- 
dung fand und trotzdem von bestim- 
men Interessengruppen kontinuierlich 
als „Nazi-Gesetz” diffamiert wird. 

Es ist zwar zutreffend, daß das Gesetz — 
wie eine Vielzahl der zwischen 1933 
und 1945 geschaffenen Gesetze - auch 
aus rechtsstaatlicher Sicht untragbare 
Einzelregelungen zur Ausschaltung 
von Juden (und anderen mißliebigen 
Personengruppen) beinhaltete. Hinter- 
war der weit überproportional 
hohe Anteil von jüdischen Rechtsan- 
wälten, der daraus resultierte, „daß den 
Juden im Kaiserreich trotz ihrer forma- 
len Gleichstellung der Zugang zum öf- 


fentlichen Dienst weitgehend ver- 
schlossen blieb und die juristisch aus- 
gebildete jüdische Intelligenz daher auf 
die freien juristischen Berufe, wie dem 
Rechtsanwalt und Syndikus, abge- 
drängt wurde“? 

Insgesamt verfolgte das Gesetz jedoch 
eine pragmatische, zweckmäßige und 
rechtsstaatlichen Prinzipien folgende 
Zielsetzung. Es ist aus heutiger Sicht in- 
soweit als Schutzgesetz im Sinne des 
Bürgerlichen Gesetzbuches anzuse- 
hen.? Der Kern des umfangreichen Ge- 
setzes, das noch durch Ausführungs- 
verordnungen ergänzt wurde,? findet 
sich im 8 1, der zum besseren Verständ- 
nis in Gänze zitiert sei:? 

„81. (1) Die Besorgung fremder Rechts- 
angelegenheiten, einschließlich der 
Rechtsberatung und der Einziehung 
fremder oder zu Einziehungszwecken 
abgetretener Forderungen, darf ge- 
schäftsmäßig - ohne Unterschied zwi- 
schen haupt- und nebenberuflicher 
oder entgeltlicher und unentgeltlicher 
Tätigkeit - nur von Personen betrieben 
werden, denen dazu von der zuständi- 

en Behörde die Erlaubnis erteilt ist. 

2) Die Erlaubnis darf nur erteilt wer- 
den, wenn der Antragsteller die für den 
Beruf erforderliche Zuverlässigkeit 
und persönliche Eignung sowie genü- 
gende Sachkunde besitzt und das Be- 
dürfnis nicht bereits durch eine hinrei- 
chende Zahl von Rechtsberatern ge- 
deckt ist.“ 

Diese Regelung ging auf weit vor 1933 
liegende Bestrebungen zurück. Selbst 
dem juristischen Laien erschließt sich 
ohne weiteres der Schutzcharakter und 
der hinter den Einzelregelungen lie- 
gende Sinn des Gesetzes, wenn er sich 
die folgenden komprimierten Erläute- 
rungen hierzu ansieht (die im übrigen, 
was ausdrücklich zu betonen ist, nicht 
aus der NS-Zeit, sondern von hochran- 
gigen Juristen der Bundesrepublik 
Deutschland stammen, unter anderem 
auch vom Bundesgerichtshof und vom 
Bundesverfassungsgericht): 

Durch das Gesetz sollte verhindert 
werden, „daß der Rechtsuchende 
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durch eine unzulängliche oder fehler- 
hafte Besorgung seiner Rechtsangele- 
genheiten Rechtsnachteile erleidet oder 
Rechtspositionen verliert”. Außer vor 
Fchkele ungeeigneten Personen sollen 
in diesem Zusammenhang der Recht- 
suchende und die Allgemeinheit auch 
vor Personen geschützt werden, die für 
sie wegen persönlicher Unzuverlässig- 
keit eine Gefahr darstellen, zum Bei- 
Be wegen ungeordneter wirtschaftli- 
cher Verhältnisse. „Hier droht zum Bei- 
spiel dem Rechtsuchenden die Gefahr 
des Verlustes von Vermögenswerten, 
die er dem Rechtsberater anvertraut.“ 
Das Gesetz soll jedoch auch die rei- 
bungslose Abwicklung des Rechtsver- 
kehrs zwischen Rechtsuchenden und 
Gerichten bzw. Behörden gewährlei- 
sten. „Insbesondere die Durchführung 
von Rechtsstreitigkeiten soll nicht 
durch die Einschaltung von Personen, 
die nicht über die persönliche Zuver- 
lässigkeit, Eignung und insbesondere 
Sachkunde verfügen, behindert wer- 
dem“ 

Ein dritter Grund für den Erlaß des Ge- 
setzes ist der Schutz des Anwaltsstan- 
des. „Es will diesen vor dem Wettbe- 
werb mit Personen schützen, die weder 
standesrechtlichen, gebührenrechtli- 
chen noch sonstigen im Interesse der 
Rechtspflege gesetzten Schranken un- 
terliegen.”® 

Die Richterin am Landgericht Bonn Ga- 
briele Caliebe schrieb im Vorwort ihres 
Kommentars zum Rechtsberatungsge- 
setz: „Das Rechtsberatungsgesetz... ist 
am 17.12.1935 verkündet worden und 
damit ein Produkt der nationalsoziali- 
stischen Zeit. Es gibt jedoch deutsche 
Vorläufer... und ausländische Paralle- 
len.... In der Nachkriegszeit unternom- 
mene Versuche, nicht nur eindeutig un- 
tragbare Einzelregelungen wie die zur 
Ausschaltung von Juden, sondern das 
Gesetzeswerk insgesamt als typisches 
Produkt des Nationalsozialismus und 
deshalb als unwirksam geworden dar- 
zustellen, sind gescheitert. Der Bundes- 
gesetzgeber ist in mehreren Gesetzen 
von der Fortgeltung des RBerG ausge- 
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gangen. Es hat sogar... Pate bei der 
Schaffung des StBerG [Steuerbera- 
tungsgesetz] gestanden. Die Bundesre- 
gierung hat sich mit der Aufnahme in 
die Sammlung des bereinigten Bundes- 
rechts, das BGBl III [Bundesgesetzblatt 
II], ausdrücklich zur Fortgeltung be- 
kannt. Diese ist auch in der Rechtspre- 
chung aller Gerichtsbarkeiten und In- 
stanzen fast einheitlich bejaht wor- 
den.”? 

Selbst eine lediglich oberflächliche Be- 
schäftigung mit diesem Thema bringt 
bei objektiver Betrachtung schnell die 
Erkenntnis, daß es sich bei dem in 
leicht modifizierter Form in den bun- 
desrepublikanischen Rechtskanon 
übernommenen Rechtsberatungsge- 
setz um ein in seinem Regelungsgehalt 
wertneutrales und rechtsstaatlichen 
Ansprüchen genügendes Gesetz han- 
delt, wodurch die betroffenen Personen 
und auch das Allgemeinwohl ge- 
schützt werden. 

Das Rechtsberatungsgesetz behielt 
mehr als siebzig Jahre seine Gültig- 
keit, bis es am 12. Dezember 2007 
durch das Gesetz über außergerichtli- 
che Rechtsdienstleistungen (Rechts- 
dienstleistungsgesetz - RDG) ersetzt 
wurde, das zum 1. Juli 2008 in Kraft 
trat und die rechtliche Beratung durch 
„Nicht-Anwälte“ erleichterte. Nun 
dürfen alle Berufsgruppen als Neben- 
tätigkeit ihre Rechtsberatung als Zu- 
satzleistung anbieten. Bei dieser 
Rechtsberatung muß es sich „um ei- 
nen einfachen Sachverhalt handeln, 
der keine umfassende Rechtsberatung 
erfordert, und die Rechtsdienstlei- 
stung muß als typische Nebenleistung 
zu seinem Berufs- und Tätigkeitsbild 
gehören“.!% So darf zum Beispiel jetzt 
ein Architekt seinen Auftraggeber 
über grundsätzliche Fragen des Bau- 
planungs- oder Bauordnungsrechtes 
beraten. 

Der Parlamentarische Staatssekretär im 
Bundesjustizministerium Alfred Har- 
tenbach begründete das Erfordernis 
dieser Gesetzesänderung mit der An- 
passung an das Europarecht. Außer- 


REFA - Reichsverband für Arbeitsstudien 


dem entspreche das Rechtsberatungs- 
gesetz weitgehend „nicht mehr den tat- 
sächlich gegebenen Verhältnissen in 
unserer Gesellschaft“, und nicht zuletzt 
solle die Reform dem Gesetz den „Cha- 
rakter eines Nazi-Gesetzes nehmen“. 
Ein Kommentar hierzu erübrigt sich. 


- 


RGBI. 1935 L, S. 1478-1481. 

Hirsch / Majer / Meinck, S. 308. 

$ 823 Abs. 2 BGB; vgl. Rennen/Caliebe, 
Sal; 

RGBI. 1935 1, 5. 1481 £.; RGBl. 1936 I, S. 359 £. 
Vgl. auch Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. 
Q-T, Spalte 1180. 
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Rechtsfahrgebot 
— Straßenverkehrsordnung 


Rechtsschutz 
> Gewerblicher Rechtsschutz 


Recreation-Center 
= Haus der Deutschen Kunst 


Besgeängeyeiem > Flaschenpfand, 
— Müllverwertung 


REFA - Reichsverband 
für Arbeitsstudien 


Der Reichsausschuß für Arbeitszeiter- 
mittlung (REFA) wurde zwar bereits 
am 30. September 1924 in Berlin ge- 
gründet, konzentrierte sich in seinen 
Anfangsjahren jedoch einseitig auf das 
Gebiet der Arbeitszeitermittlung zum 
Zwecke der Durchführung von Ratio- 
nalisierungsmaßnahmen.! Nach dem 
Willen seiner Gründer hatte der REFA 
die Aufgabe, auf diesem Gebiete alles, 
was sich „in Wissenschaft und Praxis, 
in den Betrieben und im Schrifttum fin- 
den ließ, zu sammeln, zu sichten und 
der Öffentlichkeit in einer Form zu- 
gänglich zu machen, die zum Selbst- 
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studium und als Unterlage für beson- 
dere Lehrgänge geeignet war“.? 

Erst in den Jahren des Dritten Reiches 
erweiterte der REFA sein Aufgaben- 
spektrum erheblich, befaßte sich nun 
mit der Gesamtdisziplin Arbeitswis- 
senschaft und gab sich 1936 den neuen 
Namen Reichsverband für Arbeitsstu- 
dien. In diesen Jahren erlebte der REFA 
„einen großen Aufschwung”? 

Der Präsident der Bundesvereinigung 
der Deutschen Arbeitgeberverbände, 
Dr. Hanns Martin Schleyer, resümierte 
in seiner Festrede zum fünfzigjährigen 
Jubiläum des REFA: „Dem REFA ist 
schon 1936 mit dem Schritt von der eng 
begrenzten Zeitstudie zur umfassen- 
den gestalterischen Arbeitsstudie ein 
Dia yuc gelungen. Dieser Durch- 
bruch zeigt deutlich auf, daß für REFA 
schon frühzeitig die Humanisierung 
der Arbeit ein besonderes Anliegen ge- 
wesen ist, wonach der Mensch im Mit- 
telpunkt unseres Arbeitslebens steht.“ 
Mit der Erweiterung der REFA-Lehre 
zum umfassenden Arbeitsstudium 
wurden neben der Zeitvorgabe jetzt 
auch Fragen der „Arbeitsgestaltung, 
Arbeitsbewertung und Arbeitsunter- 
weisung weitere wesentliche Bestand- 
teile der REFA-Arbeit”. 

Da der REFA-Verband in die Deutsche 
Arbeitsfront eingegliedert worden war, 
wurde er nach dem Zweiten Weltkrieg 
aufgelöst und 1946 als Verband für Ar- 
beitsstudien — REFA e. V. neu gegrün- 
det. Er wechselte noch mehrfach seinen 
Namen und lebt heute als REFA Bun- 
desverband e. V. fort. 

Die Arbeit der REFA-Verbände hat ent- 
scheidend zum Betriebsfrieden in den 
deutschen Unternehmen und zudem 
durch die wissenschaftlich fundierten 
Rationalisierungsmaßnahmen auch 
wesentlich zur Steigerung der Produk- 
tivität beigetragen. 


Vgl. Peters 1994, 5. 662. 
Bundesvereinigung..., 5. 3. 
Hachtmann 159. 

Zit. bei Bundesvereinigung..., S. 8. 
Ebd,, 5. 21. 

Vgl. Brockhaus. 
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Reformations-Gedächtnis- 
kirche, Nürnberg 


Die Reformations-Gedächtniskirche öst- 
lich des Nürnberger Stadtparks wurde 
in den Jahren 1934-1938 nach Entwürfen 
der Architekten Gottfried Dauner und 
German Bestelmeyer 
erbaut. Der wuchtige 
Zentralbau in Form 
eines regelmäßigen 
Zwölfecks mit Fenstern 
im Rundbogenstil wird 
durch drei massive 
Türme ergänzt, deren 
Dächer an jene der 
Nürnberger Altstadt- 
türme erinnern. Die aus 
Bruchstein und Ziegeln 
errichtete Kirche hat ei- 
nen neo-romanisch an- 
mutenden Charakter ei- 
ner kleinen „Gottesfe- 
stung“, die laut Dau- 
ner „Ausdruck unse- 
rer heutigen, herben, 
kämpferisch-heldischen 
Zeit“ sei.' Stilistisch ähnelt sie anderen 
von Bestelmeyer entworfenen Kirchen, 
so etwa der zwischen 1930 und 1933 er- 
bauten Erlöserkirche in Bamberg.? 
Durch Bombenangriffe im Zweiten 
Weltkrieg stark beschädigt und 
1945-49 wieder aufgebaut, ist sie heute 
Gottesraum der evangelisch-lutheri- 
schen Kirchengemeinde Maxfeld. 

Vgl. = Sakralbauten, — Architektur. 


ı Vgl. Rossie. 

?2 www.baukunst-nuernberg.de/epoche. 
php?epoche=Moderne&objekt=Reforma- 
tions-Gedaechtnis-Kirche (6.10.2009). 
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Regelung des deutschen 
Jagdwesens — Naturschutz 


Reichsakademie für Jugendführung 
— Akademie für Jugendführung 


Reformations-Gedächtniskirche, Nürnberg 


Reichsanstalt 
für Fleischwirtschaft 


Die Geschichte der Bundesanstalt für 
Fleischforschung (BAFF), einer For- 
schungseinrichtung im Geschäftsbe- 
reich des Bundesministers für Ernäh- 
rung, Landwirtschaft und Forsten, geht 
zurück auf die Reichsanstalt für Fleisch- 
wirtschaft, die als selbständige obere 
Reichsbehörde am 1. April 1938 in Berlin 
gegründet wurde. Das vorrangige For- 
schungsziel dieser Reichsanstalt war auf 
die Steigerung der Fleischproduktion 
gerichtet und muß auch im Zusammen- 
hang mit der 1934 angelaufenen, groß 
angelegten Propagandaaktion „Kampf 
dem Verderb“ gesehen werden. Mit die- 
sem Slogan wurde gegen die Vergeu- 
dung von Essensresten und zu Aktionen 
wie dem Sammeln von Essensresten 
aufgerufen, die dann zum Beispiel an 
Schweine verfüttert wurden.! 
Kriegsbedingt wurde der geplante 
Ausbau der Anstalt auf acht Institute 
unterbrochen. 

Wie viele andere Einrichtungen mußte 
die Reichsanstalt wegen der massiven 
Luftangriffe der Alliierten, die eine ord- 
nungsgemäße Arbeit kaum noch zulie- 
ßen und schließlich zu einem Groß- 
brand in der Dienststelle führten, aus- 
gelagert werden und zog zum 1. April 
1944 nach Kulmbach um, wo in der 
dortigen „Fleischwarenfabrik Sauer- 
mann“ in sehr beengten Verhältnissen 
die Arbeit wieder aufgenommen wur- 
de. Die Anstalt stellte nach Kriegsende 
mit dem Einmarsch der US-Truppen ih- 
re Arbeit ein. Die Institutsleiter Dr. 
Ewald Kallert, Dr. Heinrich Rievel und 
Dr. Reinhold Grau konnten das Institut 
auf allerdings privater Basis unter dem 
Namen „Bakteriologisch-Chemisches 
Institut Kulmbach“ am Leben erhalten, 
das dann 1950 als „Bundesforschungs- 
anstalt für Fleischwirtschaft” in die 
Bundesverwaltung übernommen wur- 
de und die wichtige Arbeit der ehema- 
ligen Reichsanstalt für Fleischwirt- 
schaft weiterführte.? 


Reichsärzteordnung 


1966 erging ein Bundestagsbeschluß, 
der zu einem Neubau der BAFF führte, 
die bis zu diesem Zeitpunkt immer 
noch in völlig unzureichenden Räumen 
arbeiten mußte. Der Neubau kam auch 
der strukturschwachen Region im 
Grenzgebiet Oberfranken zugute. Die 
Stadt Kulmbach stellte das Baugrund- 


Lagerraum der Fleischwirtschaft in 
einem städtischen Kühlhaus Berlins 
im Jahre 1938 


stück zur Verfügung und baute zeit- 
gleich einen neuen Schlachthof, in den 
ein modernes Schlacht- und Zerlege- 
technikum der BAFF integriert wurde. 
Das Forschungsinstitut konnte dann 
1976 von den Mitarbeitern übernom- 
men werden, die nun einen hochmo- 
dernen und großzügig ausgestatteten 
Arbeitsplatz vorfanden. Bald darauf 
wurden noch eine staatliche Schule für 
Lebensmitteltechnik, ein Gewürzwerk 
sowie zwei Fleischverarbeitungsbetrie- 
be angesiedelt. Diese erfolgreicne Sym- 
biose von Forschung, Lehre und Praxis 
spiegelte die Idee wider, die 1938 bei 
der Gründung der Reichsanstalt für 
Fleischwirtschaft Pate stand.’ 

Mit dem 1. Januar 2004 wurde die 
BAFF in die Bundesanstalt für Ernäh- 
rung und Lebensmittel integriert. 


! Vgl. Peters 1994, S. 401. 
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? Zur BAFF-Geschichte vgl. www.uni-pro- 
tokolle.de/nachrichten /id /57641 / 
(21.03.2009). 

3 Vgl.  www.mri.bund.de/cin_045/nn_ 
784494 / DE / ueberuns/ geschichte /kulm- 
bach__geschichte__inhalt.html 
(21.03.2009). 
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Reichsarbeitsgemeinschaft 

für Volksernährung > Deutsche 
Gesellschaft für Ernäh- 
rungsforschung 


Reichsarbeitsgemeinschaft Wind- 
kraft > Windkraftnutzung 


Reichsarbeitsstelle gegen die Alko- 
hol- und Tabakgefahren + Kampf 
gegen die Tabakgefahren 


Reichsärzteordnung 


Der Deutsche Ärztetag hatte 1926 eine 
Kommission gebildet, die eine Reichs- 
ärzteordnung ausarbeiten sollte, weil 
dies damals schon seit mehr als fünfzig 
Jahren ein zentrales Ziel der ärztlichen 
Standespolitik war. 1931 legte diese 
Kommission ihren Bericht vor, die das 
Fazit zog, um „den ärztlichen Stand vor 
seiner Zerstörung, das Volk aber vor 
schwerstem Schaden zu bewahren”! 
müsse zur „Schaffung eines freien, ein- 
heitlichen deutschen Arztestandes” 
dringend eine Reichsärztekammer ge- 
bildet werden. 

Nach dem Regierungsantritt der Na- 
tionalsozialisten wurden die Forde- 
rungen der deutschen Arzteschaft zü- 
Biß aufgegriffen. Nach der Gleich- 
schaltung der deutschen Arzteschaft, 
durch die der Vorsitzende des Natio- 
nalsozialistischen Arztebundes Dr. 
Gerhard Wagner zentrale Führungs- 
persönlichkeit der deutschen Arzte 
wurde, wurde ein Entwurf der 
Reichsärzteordnung (RAO) von Cle- 
mens Bewer erarbeitet, dem Justitiar 


Das Haus der 
Deutschen 
Ärzte in 
München, 
Architekt 
Roderich Fick 
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des 1900 gegründeten Hartmannbun- 
des, einer fachübergreifenden Interes- 
senvertretung ärztlicher Berufs- und 
Standespolitik. Diese Reichsärzteord- 
nung wurde nach intensiver Abstim- 
mung mit dem Reichsministerium des 
Innern am 31. Dezember 1935 gesetz- 
lich verabschiedet.” Das wichtigste 
Element der RAO war die Herausnah- 
me des ärztlichen Berufes aus der Ge- 
werbeordnung, so daß der Arztberuf 
kein Gewerbe mehr war. Allerdings 
hielt auch die RÄO an der von der Ge- 
werbeordnung geschaffenen Nieder- 
lassungsfreiheit der deutschen Ärzte 
fest. Mit dem Erlaß der RÄO „waren 
die öffentlichen Aufgaben geregelt, ei- 
ne Berufsordnung wurde gegeben, es 
wurde eine Disziplinarstrafenrege- 
lung sowie ein Berufsgericht einge- 
führt. $ 1 bestimmte, daß der Arztbe- 
ruf kein Gewerbe sei, 8 20 regelte die 
Untergliederung der Reichsärztekam- 


mer in Ärztekammern und ärztliche 
Bezirksvereinigungen. Auch gab es 
nun die Pflichtzugehörigkeit für alle 
Ärzte. Der Hartmannbund wurde auf- 
gelöst [jedoch nach dem Kriege wie- 
der gegründet]; die ‚Kassenärztliche 


Vereinigung Deutschlands’ (KVD) 
wurde gegründet“.* Dem deutschen 
Arzt wurde mit der RÄO ein besonde- 
rer Stand verliehen, den er bis heute 
noch innehat.: 

Gleichzeitig wurde als Standesvertre- 
tung der Ärzteschaft die Reichsärzte- 
kammer geschaffen. 
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Bemerkenswert war in diesem Zusam- 
menhang die Tatsache, daß die Vorar- 
beiten für die RÄO nicht von den NS- 
Funktionären um Dr. med. Wagner, 
sondern von jenen Arztefunktionären 
geleistet wurden, die bereits in der Wei- 
marer Republik in verschiedenen Ärz- 
tebünden standespolitische Interessen 
vertreten hatten. „Sie konnten in sol- 
chen Fragen recht frei walten und 
schalten“, weil gerade sie für die Bear- 
beitung der einschlägigen Details prä- 
destiniert waren. Der Standesfunktio- 
när Paul Sperling resümierte 1965 zur 
Einführung der RÄO, daß mit deren 
Durchsetzung die seit Jahrzehnten ge- 
hegten Wünsche der Ärzteschaft in Er- 
füllung gegangen seien, „wenn natür- 
lich Es die politischen, an sich ge- 
ringfügigen Einschiebungen, da sie 
nicht zur Sache gehörten, als überflüs- 
sig, störend und sogar ungerecht emp- 
funden wurden“. 

Nach einem Beschluß des Bundesver- 
fassungsgerichts aus dem Jahre 1954 ist 
festzuhalten, daß aus Verfassungssicht 
kein Zweifel daran besteht, daß die 
RÄO „als Gesamtnormenkomplex kein 
nationalsozialistisches Recht war, son- 
dern nach der Verfassung der Bundes- 
republik Deutschland und deren neuer 
Kompetenzordnung teilweise zu Bun- 
des- und im übrigen zu Landesrecht 
geworden ist”.7 

Nach dem Zusammenbruch im Jahre 
1945 trat insoweit eine Rechtszersplitte- 
rung ein, daß die RÄO „nicht einheit- 
lich in allen Teilen Deutschlands wei- 
terbestand. So erließen einige Länder 
wie Bayern, Nordrhein-Westfalen und 
Niedersachsen ergänzende Vorschrif- 
ten”.3 

Diese Rechtszersplitterung wurde erst 
durch den Erlaß der Bundesärzteord- 
nung (BÄO) vom 2. Oktober 1961 been- 
det.’ Die am 1. Januar 1970 in Kraft ge- 
tretenen neue BÄO ist nach ergänzen- 
den Änderungen im wesentlichen noch 
heute gültig.!! 


! Zit. Bei Rüther, S. A-434. 
?2 RGBl. 1935 1, S. 135. 
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Vgl. Güntert/ Wanner/Brauer/Stobrawa, 
5.10 


Freder, 5. 72. 

Vgl. Peters 1994, 5. 665. 

Vgl. Rüther, S. A-437. 
www.gh-praxismanager.de/praxisma- 
nagement/qualitaetsmanager /literatur- 
rechts.htm (23.05.2009). 
Güntert/Wanner/Brauer/Stobrawa, 
Sllk 

BGBl. 1961 1, S. 1857. 

10 BGBl. 1970 1, S. 237. 
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der Reichsbahn 


Reichsbank, Berlin 


Das Gebäude der Reichsbank in Berlin 
wurde in den Jahren von 1934 bis 1940 
nach einem Entwurf des Architekten 
Heinrich Wolff errichtet. Es ist ein typi- 
scher Bau seiner Zeit, schlicht und 
streng in seiner Linienführung mit ei- 
ner dorisch anmutenden Säulenfront 
im Eingangsbereich. 

Während der Eroberung Berlins durch 
die Rote Armee wurde das Gebäude 
schwer beschädigt. Die oberen Stock- 
werke brannten völlig aus. Doch schon 
einen Monat nach der Kapitulation der 
Wehrmacht zog ein Teil der Berliner 
Stadtverwaltung in das Gebäude, das 
sich im Ostsektor der Stadt befand. Von 
der Gründung der DDR an diente das 
Gebäude zehn Jahre lang als Finanzmi- 
nisterium der DDR. Seit 1959 war es 
der Sitz des Zentralkomitees der SED 
sowie anderer untergeordneter Partei- 
organe, so daß es nicht verfehlt ist zu 
sagen, daß dieses Gebäude das Macht- 
zentrum des mitteldeutschen Staates 
darstellte. 

Von Anfang Juni 1990 bis zur Vereini- 
gung der DDR mit der BRD hieß der 
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Bau „Haus der Parlamentarier” und 
diente als Bürohaus der Abgeordne- 
ten der einzigen jemals frei gewähl- 
ten DDR-Volkskammer. In diesem 
Gebäude wurde auch der Vertrag zur 
Wiedervereinigung Mitteldeutsch- 
lands mit Westdeutschland unter- 
zeichnet. 

Zwischen 1997 und 1999 wurde der 
Bau renoviert und erweitert, um an- 
schließend als neuer Berliner Dienstsitz 
des Auswärtigen Amtes zu dienen. Bis 
2007 wurden zudem einige Räume von 
der Berliner Filiale der Bundesbank ge- 
nutzt. Das Gebäude steht unter Denk- 
malschutz.! 

Vgl. — Architektur. 


! Vgl. Auswärtiges Amt. 


Der Neubau 
des Reichs- 
bankgebäudes 
in Berlin, 
Architekt 
Heinrich 


Wolff 
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in der Reichs- 
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Reichsberufswettkampf 


Reichsjugendführer Arthur Axmann 
und der Leiter der Deutschen Arbeits- 
front Dr. Robert Ley beschlossen Ende 
1933 die Einführung des Reichsberufs- 
wettkampfes (RBWK.). In diesem beruf- 
lichen Wettstreit, der auch „Olympia 
der Arbeit“ oder „Berufsolympiade“ 
genannt wurde, stellten sich die deut- 
schen Jugendlichen in allen Betrieben 
verschiedenen praktischen, theoreti- 
schen und weltanschaulichen Aufga- 
ben. 1938 fielen die Altersgrenzen für 
die Teilnahme am RBWK, der nun zu 
einem „Wettkampf aller schaffenden 
Deutschen“ wurde. 
Hinter dem RBWK standen vielschich- 
tige Ziele: In erster Linie wurde der 
RBWK aus ökonomischen Gründen 
geschaffen, weil dem Fachkräfteman- 
gel, der sich aus der jahrelangen ho- 
en Arbeitslosigkeit ergeben hatte, nur 
durch verbesserte Arbeitsbedingun- 
gen und -leistungen abgeholfen wer- 
den konnte. Es galt daher, „neben der 
notwendigen ‚Mobilmachung der 
deutschen Jugend für den Beruf‘, Feh- 
ler und Mängel in der Berufsausbil- 
dung aufzuzeigen und gleichzeitig die 
Voraussetzungen für eine verbesserte 
berufliche Nachwuchsbildung zu 
schaffen”.! Ein zweites Ziel war die en- 
ge Überwachung des Lehrlingswesens, 
um Erkenntnisse über die beruflichen 
Leistungen der Jugendlichen und die 
Effizienz der betrieblichen und schuli- 
schen Berufsausbildung zu erhalten 
und sodann entsprechend Einfluß neh- 
men zu können. Zum dritten bestand 
nach Auffassung der Nationalsoziali- 
sten bei Eltern und Jugendlichen nur ei- 
ne vergleichsweise geringe Neigung zu 
einer qualifizierten Berufsausbildung? 
Weiterhin spielte beim RBWK auch die 
soziale Komponente eine tragende Rol- 
le, weil grundsätzlich jeder Jugendliche 
ohne Ansehen seiner klassen- oder 
schichtenspezifischen Herkunft und 
unabhängig von seinen schulischen 
und beruflichen Leistungen am Wett- 
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streit teilnehmen konnte. Was zählte, 
war allein „die Leistung für die Ge- 
meinschaft“. Daraus ergab sich eine 
wirkungsvolle gesellschaftspolitische 
Motivation, nämlich die Möglichkeit 
unterprivilegierter Jugendlicher zum 
sozialen Aufstieg.’ 

Nicht zuletzt spielte natürlich auch der 
Gedanke mit, „neben fachlichen 
Aspekten auch politisch-pädagogische 
Vorstellungen wirksam werden zu las- 
sen“.* Als besonderer Vorteil erwies 
sich, daß der RBWK eine Neuheit war 
und über keine Tradition verfügte, so 
daß „die Nationalsozialisten keine 
Rücksicht auf angestammte Kompeten- 
zen und festgefügte Strukturen zu neh- 
men brauchten. Innen bot sich hier wie 
auf kaum einem anderen Gebiet die 
Gelegenheit, eigene Vorstellungen oh- 
ne systembedingte Zugeständnisse rea- 
lisieren zu können” 5 

Der RBWK begann jeweils im Februar 
auf Ortsebene, wo in der Vorentschei- 
dung die Wettkampfgruppen an zwei 
Tagen die Sieger ermittelten, die dann 
im März auf Gauebene durch den Zwi- 
schenkampf die Kandidaten für die 
Endausscheidung auf Reichsebene er- 
mittelten. Im April wurde dann eine 
Woche lang der Endwettkampf durch- 
geführt, bis aus dem Kreise der Gausie- 
ger die Reichssieger ermittelt waren, 
die in der Regel vom Reichskanzler 
persönlich in der Berliner Reichskanz- 
lei empfangen und geehrt wurden. Ne- 
ben der beruflichen Qualifikation 
winkten den Siegern unter anderem 
auch Vergünstigungen wie die Abkür- 
zung der Lehrzeit, Gratifikationen, 
Sonderurlaub u. ä. Außerdem wurden 
sie durch das an den RBWK anschlie- 
ßende Begabten-Förderungswerk ge- 
fördert und genossen nicht unerhebli- 
che berufliche Vorteile bis hin zur Er- 
möglichung eines Universitätsstudi- 
ums.$ 

Nach Abschluß des RBWK erfolgte eine 
zentrale Auswertung anhand der von 
den Teilnehmern ausgefüllten Fragebö- 
gen und der Leistungsergebnisse. Die 
daraus gewonnenen Erkenntnisse wur- 
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den von den für die Berufsausbildung 
zuständigen Instanzen und Einrichtun- 
gen verwertet und in der praktischen 
Arbeit umgesetzt.’ 
Im Verlaufe des RBWK wurden die 
Teilnehmer hinsichtlich ihres Alters, 
Berufsstandes und ihrer beruflichen 
Qualifikation in verschiedene Lei- 
stungsklassen eingereiht. Die zu lösen- 
den Aufgaben waren reichseinheitlich 
gestaltet, jedoch auch wieder nach Lei- 
stungsklassen gestaffelt. Naturgemäß 
steigerte sich der Schwierigkeitsgrad 
der Aufgaben von der Orts- über die 
Gau- bis zur Reichsebene des Wett- 
streits. Der Schwerpunkt des Wett- 
kampfes lag eindeutig in der Berufs- 
praxis, wie sich aus dem nachfolgend 
zitierten Bewertungsschema ergibt: 
— Berufspraxis = 70 Punkte 
- Berufstheorie = 30 Punkte 
- Hauswirtschaft = 30 Punkte (nur für 
weibliche Teilnehmer)? 

— Weltanschauung = 20 Punkte? 
Die gewaltigen organisatorischen Lei- 
stungen, die mit dem RBWK verbun- 
den waren, erschließen sich allein aus 
den großen Teilnehmerzahlen: 
- 1934: 500.000 Jugendliche 
- 1935: 750.000 Jugendliche 
- 1936: 1.200.000 Jugendliche 
- 1937: 1.800.000 Jugendliche 
- 1938: 2.070.000 Jugendliche 

und 207.000 Erwachsene 
- 1939: 3.500.000 Jugendliche 

und Erwachsene.!° 
Mit Ausbruch des Zweiten Weltkrieges 
wurde die Durchführung des RBWK 
eingestellt. Im Jahre 1944 wurde aller- 
dings ein „Kriegs-Reichsberufswett- 
kampf“ durchgeführt. Im Zusammen- 
hang mit dem RBWK wurde übrigens 
noch „ein reichhaltiges Programm an 
Ausleselagern, berufsbegleitenden 
Fortbildungskursen etc. angeboten, die 
bekundeten, daß der Reichsberufs- 
wettkampf nicht auf der Stufe einer 
einmaligen Sondermaßnahme natio- 
nalsozialistischer Aktivität verblieb, 
sondern zu einem festen Bestandteil 
der Berufsausbildung im Dritten Reich 
gedieh“.!! 
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Es liegt auf der Hand, daß der Reichs- 
berufswettkampf nach dem Zweiten 
Weltkrieg in der Bundesrepublik keine 
lineare Fortführung fand. Dennoch gibt 
es heute noch eine ganze Anzahl ähnli- 
cher Wettbewerbe, die bei genauerem 
Hinsehen eine nahe Verwandtschaft 
zum ehemaligen RBWK erkennen las- 
sen, auch wenn es hier keine zentrale 
bundesweite Gleichschaltung oder eine 
gemeinsame weltanschauliche Grund- 
linie gibt. Einige dieser Leistungswett- 
bewerbe seien in aller Kürze vorge- 
stellt: 

Da wäre als erstes der seit Jahrzehnten 
alljährlich durchgeführte Leistungs- 
wettbewerb des Deutschen Hand- 
werks zu erwähnen. Dieser Wettbe- 
werb findet bundesweit in mehr als 
100 Handwerksberufen statt, wobei 
die erste Phase auf der Ebene von 
Handwerksinnungen und Hand- 
werkskammern 


Aufruf zum 
Reichsberufs- 
wettkampf 
1936, Plakat 
von Hans 
Heger und 
Karl Kampf 


stattfindet. Die | 
hier ermittelten 
Sieger messen | 
sich dann in Lan- 
deswettbewer- 
ben, bis schließ- 
lich die Landes- 
sieger auf Bun- 
desebene gegen- 
einander antre- 
ten.!? 

Die hierfür erlas- 
senen Richtlinien 


des Deutschen 
Handwerks für 
die Durchfüh- 


rung des Prakti- 
schen Leistungs- 
wettbewerbs der 
Handwerksju- 


gend belegen, 
daß - abgesehen von der auch ideolo- 
gischen Ausrichtung des RBWK - die 
Ziele des heutigen Leistungswettbe- 
werbes ähnlich sind, zum Beispiel „be- 
gabte Lehrlinge, die im ‚Praktischen 
Leistungswettbewerb‘ als Preisträger 
hervorgehen, in ihrer beruflichen Ent- 
wicklung weiter zu fördern“ oder „eine 


Teilnehmer 
des Reichs- 
berufswett- 

kampfes 
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Hebung des allgemeinen Leistungs- 
und Prüfungsniveaus herbeizuführen, 
Erfahrungsmaterial für die weitere Ver- 
besserung der Ausbildungsvorschrif- 
ten zu gewinnen” usw.” 

Ähnliche bundesweite Leistungswett- 
bewerbe veranstaltet alljährlich der 
Bund der Kaufmannsjugend für kauf- 
männische Auszubildende, und auch 
im Agrarbereich finden alle zwei Jah- 
re Wettkämpfe statt; beim alle zwei 
Jahre stattfindenden Berufswettbe- 
werb der Deutschen Landjugend be- 
teiligen sich aktuell rund 10.000 Aus- 
zubildende der Landwirtschaft. Beim 
Kreisentscheid in Bayern anno 2009 
mußten die Teilnehmer z. B. folgende 
Aufgaben erledigen: „In einer ersten 
Prüfung mußte beispielsweise das All- 
gemeinwissen unter Beweis gestellt 
werden. Es galt insgesamt sieben Auf- 
gaben aus den Bereichen Jugend- 
schutz, Geographie, Grammatik, Poli- 
tik, Physik, Geschichte und mathema- 
tisches Denken zu lösen. Im Anschluß 
folgten berufstheoretische Fragen und 
Rechnen. So mußten die Teilnehmer 
fünf Aufgaben aus den Bereichen Bo- 
denkunde, Aufbau der Getreidepflan- 
zen, Landtechnik, Verdauungssysteme 
der Nutztiere, Rätsel mit landwirt- 
schaftlichen Be- 
griffen sowie ei- 
ne Rechenaufga- 
be lösen. Zudem 
wurden Präsen- 
tationen zu be- 
stimmten The- 
men vorgestellt. 
Eine Aufgabe be- 
stand hier zum 
Beispiel darin, 
den Beruf des 
Landwirts in 
| fünf Minuten an- 
schaulich zu prä- 
4 sentieren. Den 
| Abschluß bildete 
die Praxis: Die 
Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer 
der Leistungs- 
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gruppe I in der Sparte Landwirtschaft 
sollten hier Futtermittel, Saatgut und 
Werkstoffe richtig bestimmen, und ei- 
nen vom Beleueiäingskeke] abgeris- 
senen Stecker in 30 Minuten wieder 
richtig anschließen.”!> 


Einige Schlaglichter zum Reichsbe- 


rufswettkampf 
-9. April 1934: Beginn des „Reichs- 


berufswettkampfes der deutschen 

Jugend“. Die Reichsminister für 

Wirtschaft und Arbeit betonen in 

ihrem gemeinsamen Aufruf: „Von 

der beruflichen Ertüchtigung des 

Nachwuchses hängt im wesentli- 

chen der Erfolg unseres Kampfes 

um den Wiederaufbau der deut- 
schen Wirtschaft ab.“ Deutschland 
sei „seit alten Zeiten das Land der 

Arbeit”. (S. 129)16 

13. Februar 1935: Die Reichsminister 

rufen zum zweiten Reichsberufswett- 

kampf auf: „Das Ideal des deutschen 

Volkes ist die Arbeit, sein Wille die 

Leistung und seine Sehnsucht der 

Friede. Wir rufen die deutsche Ju- 

gend zum zweiten Reichsberufswett- 

kampf vom 18. bis 23. März 1935. Wir 
sind uns der Gefolgschaft unserer 
jungen Kameraden gewiß. Heil Hit- 

ler.” (S. 191) 

- 2. November 1937: Mit dem Motto 
„Es darf in Deutschland zukünftig 
keinen ungelernten Arbeiter mehr 
geben“ eröffnen Reichsjugendfüh- 
rer Baldur von Schirach und 
Reichsorganisationsleiter Robert 
Ley die erste Sitzung des Reichs- 
ausschusses des „Reichsberufs- 
wettkampfes aller schaffenden 
Deutschen“. (S. 398) 

- 13. Dezember 1937: Im ganzen Reich 

finden Betriebsappelle statt unter der 

Parole „Reichsberufswettkampf aller 

schaffenden Deutschen“. Die DAF 

übernimmt sämtliche Kosten der 

Weiterbildung der Reichssieger. (S. 

408) 

19. März 1938: Im Reichsberufswett- 

kampf treten 37.500 Kreissieger zum 

Gauwettkampf an; es werden rund 


! 


Reichsfilmarchiv 


5.000 Gausieger ausgewählt werden. 
(S. 432) 

- 30. April 1938: Robert Ley schließt in 
der Hamburger Hanseatenhalle die 
Reichsberufswettkämpfe 1938. (S. 
442) 

- 1. Mai 1938: Hitler empfängt die Sieger 
der Reichsberufswettkämpfe und 32 
österreichische Arbeiter. (S. 442) 

- 1. November 1938: Der Reichsberufs- 
wettkampf 1939 beginnt mit einer Sit- 
zung des Reichsausschusses. (S. 482) 

- 23. April 1939: In Köln findet die Er- 
a des Reichs- 
entscheids im diesjährigen Berufs- 
wettkampf statt. Insgesamt haben 
sich rund 3,6 Millionen Arbeiter be- 
teiligt. (S. 525) 

-1. Mai 1944: 300 Jungen und Mäd- 
chen werden als Reichssieger im 
Kriegsberufswettkampf der Deut- 
schen Jugend 1943/44 geehrt. Sie gin- 

en aus 2,5 Millionen Wettbewerbern 
ervor.’7 


! Wolsing, 5. 500. 

2 Ebd., 5. 496. 

3 Ebd., 5.503 f. 

* Ebd.,S. 498. 

5 Ebd.,S. 498 f. 

° Vgl. Eitner, $. 339 f. 

” Vgl. Wolsing, 5. 515. 

3 Vgl. Weißmann, S. 150. 

° Vgl. Wolsing, S. 525. 

10 Vgl. ebd., 5. 508. 

U Ebd., 5. 544 f. 

2 Zu Details vgl. www.zdh.de/bildung/ 
wettbewerbe /plw /plw-allgemein.html 
(26.09.2009). 

"3 Für die Richtlinien vgl. www.hwk-mag- 
deburg.de/downloads/richtlinie_plw.pd 
£ (26.09.2009). 

4 Zu Details vgl. www.dhv-cgb.de/dhv_ 
data/beruf/berufswettkampf.php 
(01.06.2009). 

5 www.bayerischerbauernverband.de/ 
sro.php?redid=261149 (01.06.2009). 

16 Seitenzahlen beziehen sich auf Over- 
esch/Saal. 

17 Overesch, 480. 


Reichsehrenmal 
— Marine-Ehrenmahl Laboe 
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Reichsfilmarchiv 


Das Bundesfilmarchiv dokumentiert 
als eine Abteilung des deutschen Bun- 
desarchivs mehr als 100 Jahre Filmge- 
schichte und ist weltweit eines der 
größten Archive dieser Art. Nach eige- 
nen Angaben liegen die Schwerpunkte 
der Überlieferung „im Zeitraum von 
1930 bis 1945, in Kinowochenschauen 
nach 1945 sowie Filmen aus der DDR“.! 
Hinsichtlich des Zeitraumes von 1933 
bis 1935 stützt sich das Bundesfilmar- 
chiv wesentlich auf die Vorarbeit des 
Reichsfilmarchives. Die Gründung 
dieses Archives wurde am 31. Januar 
1934 vom Präsidenten der Reichsfilm- 
kammer Fritz Scheuermann bekannt- 
gegeben.? Nach Abschluß der Vorar- 
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beiten konnte das Reichsfilmarchiv Das Reichs- 

durch Reichsminister Dr. Joseph filmarchiv 


Goebbels am 4. Februar 1935 eröffnet 
werden.? Mit seinem Eröffnungsbe- 
stand von mehr als 1.200 Filmen galt 
das neue Archiv seinerzeit als das 
größte Filmarchiv der Welt. Der Film- 
bestand wuchs bis 1945 auf rund 
15.000 Filme. Das Reichsfilmarchiv 
genoß internationale Anerkennung 
und gehörte zusammen „mit der Ci- 
nematheque Frangaise und der Film 
Library des Museum of Modern Art, 
New York, zu den Gründungsmitglie- 
dern der Federation International des 


in Berlin 


Auszug aus 
der Reichs- 
garagen- 
ordnung 
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Reichsgaragenordnung 


Archives du Film (FIAF), dem welt- 
weiten Zusammenschluß der Filmar- 
chive”.* 

Die meisten der im Reichsfilmarchiv la- 
gernden Filme gingen 1945 verloren. 
Rund 6.400 Filme wurden von den So- 
wjets rechtwidrig ins sowjetische Film- 
archiv in Krasnogorsk bei Moskau ver- 
schleppt. 1955 erhielt das Staatliche 


7. Verordnung über Garagen und Einstellplätze. 


{Reichsgaragenordanng — RGaO. — 17. Februar 1939, 
DR. 18. 218.) 
(Einführung in Österreich Väg. 18. November 1939, DR. I 
8. 2305. GEIÖ. Nr. 1447/1039, ahgelindert Erl. 13/9 1944, 
Z. IVa 5 Nr. 8670/531/44, RArbBL 1944, 1. 326.) 


Abschnittl. 
Begriffe. 


#8 1.(1) Einstellplätze sind unbebaute oder mit Schutz- 
dächern versehene weder dem ruhenden noch dem fließen- 
den öffentlichen Verkehr dienende Flächen, die zum Ein- 
stellen von Kraftfahrzeugen bestimmt sind, 

(2) Garagen sind bauliche Anlagen oder Räume, die zum 
Einstellen von Kraftfahrzeugen bestimmt sind. 

(9) Nebenräume sind betriebsmäßig zu Garagen gehörige 
Räume, wie überbaute Zu- und Abfahrten, Waschräume, 
Werkstätten, Lagerräume, Büroräume, Räume für die Ge- 
folgschaft u. dgl. 

(4) Feuergefährdete Räume sind Garagen und die Neben- 
räume, in denen brennbare Gase oder Dämpfe auftreten 
können. 


811. Die Bestimmungen der RGaO. sind zufolge $ 2 R-UG. 
Bestandteil der österreichischen Rechtsordnung geworden, u. zw. 
als landesrechtliche Vorschriften auf der Stufe eines Gesetzes 
(VwGH. v. 10. 4. 1969, Z1. 1976/58). 

2. Ein Gebäude, das eine Garage, eine Waschküche und eine 
Holzlage enthält, ist nicht ela Garage im Sinne des RGaO. an- 
zusehen (VwGH. v. 10. 4. 1950, Zi. 197058). 

&. Durch die ermmie Änderung des Bauvorhabens würde das 
Bauwerk seine Eigenschaft als Garagenbau verlieren, da von der 
Gesamtnuizfläche nur mehr eine geringer Teil für Einstellzwecko 
Verwendung finden könnte (VwGH. v. 4. 2. 1989, ZI. 742/68). 


(6) Zubehörenlagen sind die Nehbenraume und die zu 
Garagen und Einstellplätzen gehörigen sonstigen Anlagen, 
wie Zu- und Abfahrten, Wendeplätze, Waschplätze u. dgl. 

(6) Stellplatz ist die Standlläche eines einzeinen Kraft- 
fahrzeugs auf dem Einstellplatz oder in der Garage. 

(7) Zu- und Abfahrten sind die Wege zwischen der äffent- 
lichen Verkehrsfläche und dem Stellplatz. 

(8) Einstellplätze und Garagen sind bei einer Fläche 

a) bis 100 Quadratmeter Kleinanlagen (Kleingaragen, 
Kleineinsteltplätze), 

b) über 100 Quadratmeter bis 400 Quadratmeter Mittel- 
anlagen (Mittelgaragen, Mitteleinstellplätze), 

c) über 400 Quadratmeter Großanlagen (Großgaragen, 
Großeiustellplätze). 

Maßgebend ist die lichte Grundfläche einschließlich der 
feuergefährdeien Nebenräume. 


Abschnitt Il. 
Pflicht zur Schaflung von Einsteilplälzen oder Garagen. 


8 2 Schaffung von Einstellplaiz. 

{l} Wer Wohnstätten, Betriebs- und Arbeitsstätten oder 
ähnliche bauliche Anlagen errichtet oder Um- und Erweite- 
rungsbauten ausführt, die den Wert solcher baulichen An- 
lagen erheblich steigern, hat für die vorhandenen und zu 
erwartenden Kraftfahrzeuge der Bewohner, des Betriebes 
und der Gefolgschaft Einstellpatz in geeigneter Größe, Lage 
und Beschaffenheit samt den notwendigen Zubehöranlagen 
auf dem Baugrundstück oder in der Nähe zu schaffen. 

(2) Wenn durch die Errichtung banlicher Anlagen vor- 


Filmarchiv 


der 


DDR einen Teil die- 
ser Bestände zu- 
rück, die wiederum 
nach der deutschen 
Wiedervereinigung 
am 3. Oktober 1990 
vom Bundesfilmar- 
chiv übernommen 
wurden. 


[77 


www.bundesar- 
chiv.de/aufgaben_ 
organisation / abtei- 
lungen/fa/ (17.05. 
2009). 

Vgl. Overesch /Saal, 
S. 115. 

Vgl. ebd., 5. 189. 
www.deutsches- 
filminstitut.de/ 
dt2iadO01.htm 
(17.05.2009). 

Zu weiteren Details 
vgl. www.de.wiki- 
pedia.org/ wiki/Sta 
atliches_Filmar- 
chiv_der_DDR 
(17.05.2009), www. 
de.wikipedia.org/ 
wiki /Reichsfilmar- 
chiv sowie www.ki- 
noxx.de/russland. 
htm (je 17.05.2009). 


Reichsfinanz- 
schule — Reichs- 


aussichtlich ein erheblicher zusätzlicher Zu- und Abgangs- 
verkehr entstehen wird, ist Einstellplatz auch für die nach steuerschule 
Art des Betriebes gleichzeitig anwesenden Kraftfahrzeuge 1 
der Besucher und Benutzer zu schaffen, soweit es die hier- Herrsching 
nach zu erwartenden Verkehrsverhältnisse erfordern. 
8% 1. Die Einhaltung der Bestimmungen des $ 2 Abs. 1 RGaO. Reichsfr emden- 
hat die Behörde von Amta wegen wahrzunehmen. Der tatzäch- 
liche Vorteil, der sich für die Bewohner aus dieser Regelung verkehrsverband 


ergiht, ist lsdiglich eine Reflexwirkung der vom Gesetz dem Bau- 
® auferlegten Verpflichtung (VwGH. v. 17. 6. 1058, ZI. 206/ 


+ Fremden- 
verkehr 
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Aufgrund des rasch wachsenden Kraft- 
fahrzeugverkehrs (-> Massenmotorisie- 
rung) wollten die Stadtplaner in den 
dreißiger Jahren durch geeignete Maß- 
nahmen sicherstellen, daß auch die für 
eine grundlegende Veränderung des 
Verkehrsverhaltens der Bevölkerung er- 
forderliche Infrastruktur geschaffen 
würde. Nachdem bereits am 11. Oktober 
1937 im Berliner Westend erstmals ein 
Großbauvorhaben mit Modellcharakter 
gestartet wurde, bei dem für jede Woh- 
nung auch eine Garage vorgesehen 
war,! erfolgte der erste regierungsamtli- 
che Schritt zur autogerechten Stadt 
durch den Erlaß der Verordnung über 
Garagen und Einstellplätze (Reichsgara- 
genordnung) vom 17. Februar 1939. De- 
ren Präambel definierte präzise die Vor- 
stellungen und Ziele der nationalsoziali- 
stischen Regierung: „Die Förderung der 
Motorisierung ist das vom Führer und 
Reichskanzler gewiesene Ziel. Die Zu- 
nahme der Kraftfahrzeuge im Straßen- 
verkehr erfordert, daß die öffentlichen 
Verkehrsflächen für den fließenden Ver- 
kehr frei gemacht und möglichst wenig 
durch ruhende Kraftfahrzeuge belastet 
werden. Zu diesem Zweck müssen die 
Kraftfahrzeuge dort, wo sie regelmäßig 
längere Zeit stehen, außerhalb der öf- 
fentlichen Verkehrsflächen ordnungsge- 
mäß eingestellt werden. Zur Förderung 
der Motorisierung ist diese Unterbrin- 
gung der Kraftfahrzeuge so weit zu ver- 
einheitlichen, zu erleichtern und zu ver- 
billigen, wie es mit den Forderungen der 
Sicherheit, der Schadensverhütung und 
des Gemeinschaftslebens zu vereinba- 
ren ist. Es wird daher auf Grund des Ge- 
setzes über einstweilige Maßnahmen 
zur Ordnung des deutschen Siedlungs- 
wesens vom 3. Juli 1934 (RGBl. 1934 1. 
568) im Einvernehmen mit den zustän- 
digen Reichsministern verordnet...“ 

In den einzelnen Abschnitten der 
Reichsgaragenordnung wurden dann 
detaillierte Regelungen zum Thema ge- 
troffen: 


Reichsgartenschau 


Abschnitt I definierte die einschlägigen 
Begriffe (Einstellplätze, Garagen, Zube- 
höranlagen etc.); Abschnitt II verpflich- 
tete verschiedene Adressaten zur 
Schaffung von Einstellplätzen oder Ga- 
en und regelte deren Größe; Ab- 
schnitt III befaßte sich mit den städte- 
baulichen Vorschriften (zum Beispiel 
Berücksichtigung von Einstellplätzen 
und Garagen in Bebauungsplänen); 
Abschnitt IV gewährte für Kleinanla- 
gen gewisse bauliche Erleichterungen; 
Abschnitt V stellte dagegen für Mittel- 
und Großanlagen höhere bauliche An- 
forderungen; Abschnitt VI ließ unter 
bestimmten Voraussetzungen die be- 
helfsmäßige offene Einstellung von 
Kraftfahrzeugen außerhalb von Ein- 
stellplätzen und Garagen zu; Abschnitt 
VII regelte detailliert die Betriebsvor- 
schriften für Einstellplätze, Garagen, 
feuergefährdete Nebenräume und son- 
stige Nebenanlagen; Abschnitt VIIL leg- 
te Zuständigkeiten und baupolizeiliche 
Genehmigungspflichten und Verfahren 
fest; Abschnitt IX erließ einige Schluß- 
bestimmungen. 

Die Reichsgaragenordnung lebt mit ih- 
ren Bestimmungen noch heute weitge- 
hend in den Bauordnungen der Bun- 
desländer fort. Danach müssen für bau- 
liche Anlagen in der Regel die erforder- 
lichen Garagen und Stellplätze auf dem 
Baugrundstück oder einem nahegele- 
genen Grundstück bereitgehalten wer- 
den. In einigen Bundesländern ist diese 
landeseinheitliche Stellplatzverpflich- 
tung aufgehoben und die Zuständig- 
keit insoweit an die Gemeinden dele- 
giert worden, die eigene Stellplatzsat- 
zungen erlassen können. 

Vgl. > Stadtplanung. 


! Vgl. Overesch/Saal, S. 393. 

?2 RGBI. 1939 1, 5. 219-230. 
Reichsgartenschau 

Der „Killesbergpark“, ein rund 50 


Hektar großes Erholungsgebiet und 
Dorado für Garten- und Blumenfreun- 
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de im Stadtbezirk Stuttgart-Nord, wird 
Jahr für Jahr von Hunderttausenden 
besucht. Die im Park gelegene Klein- 
bahn mit den Dampfloks „Tazzel- 
wurm“ und „Springerle” sowie den 
Dieselloks „Schwoabepfeil“ und „Blitz- 
schwoab“ hat derzeit jährlich um die 
100.000 Fahrgäste. 

Der „Killesbergpark“ wurde anläßlich 
der Reichsgartenschau von 1939 am 22. 
April 1939 von Reichsminister für 
Landwirtschaft und Ernährung Ri- 
chard Walther Darre eingeweiht.! Das 
vormals als Steinbruch genutzte Gelän- 
de war nach den Plänen des Land- 
schaftsarchitekten Hermann Mattern 
zum Park und Ausstellungsgelände 
umgestaltet worden. Seit 1937 hatte 
man mit einfachen Hilfsmitteln etwa 
500.000 Kubikmeter Boden bewegt und 
ein Wegenetz von 15 Kilometern Län- 
ge, eine 29 Hektar große Pflanzfläche 
und 15 Hektar Rasen angelegt sowie 
Natursteinmauern und Treppen mit ei- 
ner Fläche von rund 5.000 Quadratme- 
tern.? Der Killesbergpark wurde von 
der Bevölkerung begeistert aufgenom- 
men, „eine der Hauptattraktionen war 
eine auf einem 3,5 km langen Rundkurs 
fahrende Parkeisenbahn, die mit ihren 
beiden Lokomotiven ‚Ha, no! und 
‚Götz von Berlichingen‘ bald zum Pu- 
blikumsliebling wurde“. Der Aus- 
bruch des Zweiten Weltkriegs unter- 
brach jedoch abrupt die a 
schau und den Betrieb'der Kleinbahn. 
Während des Krieges zerstörten 180 
Bomben die Parkanlage. Im Jahre 1949 
begann der Wiederaufbau, und ein Jahr 


Eröffnung: 22. April 


Zeitungs- 
anzeige für 
die Reichs- 
gartenschau 
aus dem Jahre 
1939 


Reichspartenfcau Stuttgaet 


Das verlockende Ziel für jede Ferien- 
reise! — 60000 blühende Rosen, über 
1 Million Frühjahrs und Sommarbiumen, 
dazu prachivolle Garlenanlagen, Sean- 
lerrassen, Wasserspiele, Tanz und Musik 


Versäumen Sie es nicht, dieses einzig- 
arlige Ausstellungsereignis zu besuchen! 
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später eröffnete Bundespräsident Dr. 
Theodor Heuss die erste Deutsche Gar- 
tenbauausstellung. Diese Ausstellung 
fand auf der gleichen Anlage statt, auf 
der 1939 die Reichsgartenschau durch- 
geführt worden war. Man konnte auch 
wieder auf die damaligen Schienen 
und Personenwagen der Kleinbahn zu- 
rückgreifen. Lediglich die Lokomoti- 
ven waren kriegsbedingt nicht mehr 
vorhanden und wurden durch neue 
Modelle ersetzt. Nach dem Kriege war 
der Killesbergpark Schauplatz der Bun- 
desgartenschau in den Jahren 1961, 
1977 und 1993. 

Mittlerweile dienen Killesbergpark 
und Kleinbahn seit siebzig Jahren der 
Erholung und Zerstreuung der Bevöl- 
kerung und haben von ihrer Beliebtheit 
nichts eingebüßt. 

Vgl. — Architektur. 


ı Vgl. Overesch /Saal, S. 125. 

2 Vgl. www.von-zeit-zu-zeit.de/index.php 
?template=thema&theme_id=151 
(17.05.2009). 

3 Schallert, S. 85. 

* Vgl. www.de.wikipedia.org/wiki/H% 
C3%B6henpark_Killesberg (17.05.2009). 


Reichsgemeinschaft für Volksernäh- 
rung > Ernährungsempfehlungen 


Reichsgesetz... = Gesetzgebung, 
siehe auch das im Gesetz 
behandelte Thema 


Reichsgetreidestelle 
— Fehrbelliner Platz, Berlin 


Reichsinstituts für Lebensmittel- 
frischhaltung > Volkskühlschrank 


Reichsjagdgesetz — Tierschutz 


Reichskonkordat 


Punkt 24 des NSDAP-Parteipro- 
gramms bekräftigt (allerdings mit ge- 
wissen Einschränkungen) die grund- 
sätzliche Religionsfreiheit: „Wir for- 


Reichskonkordat 


dern die Freiheit aller religiösen Be- 
kenntnisse im Staat, soweit sie nicht 
dessen Bestand gefährden oder gegen 
das Sittlichkeits- und Moralgefühl der 
germanischen Rasse verstoßen. Die 
Partei als solche vertritt den Stand- 
punkt eines positiven Christentums, 
ohne sich konfessionell an ein be- 
stimmtes Bekenntnis zu binden.“! 
Auch Adolf Hitler hatte sich in seinem 
Bestseller „Mein Kampf” zur Frage des 
religiösen Bekenntnisses unmißver- 
ständlich geäußert: „Die Bewegung 
lehnt jede Stellungnahme zu Fragen, 
die entweder außerhalb des Rahmens 
ihrer politischen Arbeit liegen oder für 
sie als nicht von grundsätzlicher Be- 
deutung belanglos sind, entschieden 
ab. Ihre Aufgabe ist nicht die einer reli- 
giösen Reformation, sondern die einer 
politischen Reorganisation unseres Vol- 
kes. Sie sieht in beiden religiösen Be- 
kenntnissen gleich wertvolle Stützen 
für den Bestand unseres Volkes und be- 
kämpft deshalb diejenigen Parteien, die 
dieses Fundament einer sittlich-religiö- 
sen und moralischen Festigung unseres 
Volkskörpers zum Instrument ihrer 
Parteiinteressen herabwürdigen wol- 
len.“? 

Das Verhältnis des Nationalsozialismus 
zur katholischen Kirche war nach dem 
Regierungsantritt Hitlers durch die von 
namhaften katholischen Kirchenfüh- 
rern geäußerte Kritik nicht unwesent- 
lich belastet. Die katholische Kirche 
war daher bemüht, durch geeignete 
Maßnahmen „Überzeugung, Glaube, 
Rechte und Handlungstfreiheit der Ka- 
tholiken“? in Deutschland zu sichern, 
und nahm deshalb das Angebot der 
Reichsregierung zum Abschluß eines 
entspre Reichskonkordats an, 
zumal Hitler am 23. März 1933 im 
Reichstag erklärt hatte: „Die nationale 
Regierung sieht in den beiden christli- 
chen Konfessionen die wichtigsten 
Faktoren zur Entfaltung unseres Volks- 
tums. Sie wird die zwischen ihnen und 
den Ländern abgeschlossenen Verträge 
respektieren. Ihre Rechte sollen nicht 
angetastet werden... Die nationale Re- 


Reichskonkordat 


gierung wird in Schule und Erziehung 
den christlichen Konfessionen den ih- 
nen zukommenden Einfluß einräumen 
und sicherstellen. Ihre Sorge gilt dem 
aufrichtigen Zusammenleben zwischen 
Staat und Kirche... daß die Reichsre- 
gierung den größten Wert darauf legt, 
die freundschaftlichen Beziehungen 
zum Heiligen Stuhl weiter zu pflegen 
und auszugestalten.”* 
Der deutsche Vizekanzler Franz von 
Papen reiste nach Rom und unterzeich- 
nete am 20. Juli 1933 zusammen mit 
Kardinalstaatssekretär Eugenio Pacelli 
(der 1939 als Pius XII. den Heiligen 
Stuhl besteigen sollte) in der Vatikan- 
stadt das Reichskonkordat, das mit 
dem Austausch der Ratifikationsur- 
kunden am 10. September 1933 in Kraft 
trat und damit völkerrechtlich wirksam 
geworden war.’ 

Als Konkordat wird ein Vertrag zwi- 

schen einem Staat und dem Heiligen 

Stuhl in Rom verstanden, der völker- 

rechtlich die beiderseitigen Beziehun- 

gen regelt. Das Reichskonkordat regel- 
te endgültig das Verhältnis zwischen 
dem Deutschen Reich und katholischer 

Kirche bezüglich der folgenden Punk- 

te: 

- Anerkennung der Freiheit der katho- 
lischen Religion, 

- Anerkennung des nationalsozialisti- 
schen Deutschlands durch die katho- 
lische Kirche, 

- Abgrenzung der Zuständigkeiten 
zwischen Staat und Kirche, 

- Herstellung des konfessionellen Frie- 
dens, 

— Schutz kirchlicher Verbände, 

— Verbot konfessioneller Parteien, 

- Verbot politischer Betätigung für 
Geistliche, 

- Treueid des Bischofs vor dem Reichs- 
statthalter, 

— Zusicherung der Stellung des päpstli- 
chen Nuntius als Doyen des diplo- 
matischen Korps in Deutschland.® 

Durch das Gesetz zur Durchführung 

des Reichskonkordats vom 12. Septem- 

ber 1933’ wurde der Reichsminister des 

Innern ermächtigt, die zur Durchfüh- 
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rung der Ss Eng: des Reichs- 


konkordats erforderlichen Rechts- und 
Verwaltungsvorschriften zu erlassen. 
Das von Eugenio Pacelli mit dem Deut- 
schen Reich ausgehandelte Konkordat 
ist „mit einigen Ergänzungen heute 
noch CE und ist damit das einzige 
noch heute gültige außenpolitische Ab- 
kommen aus der Regierungszeit Hit- 
lers. 

Obwohl nach 1945 vielfach die Gültig- 
keit des Reichskonkordats bestritten 
wurde, ist seine völkerrechtliche Wirk- 
samkeit heute unstreitig, was auch auf 
der Tatsache beruht, daß das Deutsche 
Reich als Rechtspersönlichkeit fortbe- 
steht.? 

Am 21. Januar 1949 bekräftigte das 
amtliche Organ des Heiligen Stuhls Os- 
servatore Romano, daß dieser das Reichs- 
konkordat sowohl unter moralischen 
als auch juristischen Aspekten als wei- 
terhin gültigen völkerrechtlichen Ver- 
trag ansehe.!? Im April 1951 bezog auch 
Bundespräsident Dr. Theodor Heuss 
anläßlich der Überreichung des Be- 
glaubigungsschreibens des Apostoli- 
schen Nuntius in klaren Worten zur 
Konkordatsfrage Stellung und bekräf- 
tigte - auch namens der Bundesregie- 
rung — ausdrücklich dessen Fortbe- 
stand „für das gesamte deutsche Ge- 
biet“. Bundeskanzler Dr. Konrad Aden- 
auer gab für die Bundesregierung am 
24. Januar 1953 folgende Erklärung ab: 


Die Unter- 
zeichnung des 
Reichskonkor- 
dates am 20. 
Juli 1933. 
2.v.l. ist Vize- 
kanzler 

Franz von 
Papen; am 
Kopf des 
Tisches sitzt 
Kardinal- 
staatssekretär 
Eugenio 
Pacelli, 


Das Dienst- 
gebäude der 
Reichsleitung 
des Reichsar- 
beitsdienstes 
in Berlin- 
Grunewald, 
Architekt 
Kurt Hein- 
rich Tischer 
(Ansicht vom 
Bismarckplatz 
auf die 
Hauptein- 
fahrt zum 


Innenhof) 
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Reichsleitung des Reichsarbeitsdienstes, Berlin 


„Die Bundesregierung stellt sich aber 
insbesondere hinter das immer noch 
gültige Reichskonkordat mit dem Hei- 
ligen Stuhl, in dem das Deutsche Reich 
alle Freiheiten der Kirche besonders 
anerkannt hat. Es ist der feste Wille der 
Bundesregierung, diesen in der Ver- 
gangenheit verletzten Vertrag wieder 
voll zur Geltung zu bringen.“"! 


Zit. bei Öhquist, S. 212. 

Hitler, S. 379. 

Groppe, 5. 34. 

Ebd., 5. 34 f. 

Vgl.ebd., 5.37. 

Vgl. Wagner, S. 263, sowie Overesch/ 
Saal, S. 74. Zu weiteren Details vgl. Oh- 
quist, S. 220. 

RGBI. 1933 1, S. 625. 

Vgl. Wolf 2008. 

Vgl. Groppe, 5.65 f. 

10 Vgl. Groppe, 5. 69. 

1 Zit. ebd., 5.112. 
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Reichsleitung des Reichs- 
arbeitsdienstes, Berlin 


In den Jahren 1935 bis 1937 wurde am 
Bismarckplatz in Berlin ein für die Vil- 
lenkolonie Grunewald recht untypi- 
sches großes Gebäude im damals übli- 
chen schlichten neoklassizistischen Stil 
errichtet: der Sitz der Reichsleitung des 
Reichsarbeitsdienstes. Der Architekt 
Kurt Tischer hatte den auf einem drei- 
eckigen Eckgrundstück plazierten ver- 
putzten Ziegelbau geplant, der in sei- 
ner Mitte eine Autodurchfahrt besitzt, 
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die von dorisch anmutenden Säulen 
getragen wird. 

Das Gebäude wurde von 1945 bis 1972 
vom Druck- und Verlagshaus Grune- 
wald genutzt. Danach war es bis 2004 


Blick über den Innenhof auf den Haupt- 
eingang des Quergebäudes, in dessen 
Giebel das Zeichen des Reichsarbeits- 

dienstes angebracht ist 


Sitz des Umweltbundesamtes (Zentral- 
abteilung sowie die Fachbereiche I und 
II). Derzeit ist dort die Emissionshan- 
delsstelle des Umweltbundesamtes un- 
tergebracht.! 

Vgl. > Architektur. 


» 


Vgl. www.khd-research.net/Heimat/B/ 
Grunewald.html sowie www.berlin.de/ 
ba-charlottenburg-wilmersdorf/bezirk / 
lexikon/umweltbundesamt.html (je 
25.06.2009). 


Reichsluftfahrt- 
ministerium, Berlin 


Das Reichsluftfahrtministerium wurde 
1935 /36 in Berlin im historischen Regie- 


Reichs-Rechtsanwaltskammer 


rungsviertel an der Wilhelmstraße nach 
den Plänen des Architekten Ernst Sage- 
biel erbaut. Bei dem fünf- bis sieben- 
stöckigen Gebäudekomplex in Stahlske- 
lettbauweise mit Flachdach handelt es 
sich um eine symmetrische Flügelanla- 
ge mit einem Wirtschaftshof, zwei In- 
nenhöfen sowie einem Ehrenhof zur 
Wilhelmstraße, der die Symmetrieachse 
bildet. Mit einer Bruttogeschoßfläche 
von 112.000 Quadratmetern und einer 
Nutzfläche von 56.000 Quadratmetern 
war und ist das Gebäude das größte Bü- 
rohaus Europas. „Mehr als 2100 Innen- 
räume sind über 6,8 Kilometer Flure, 17 
Treppenhäuser, vier Aufzüge und drei 
Paternoster zu erreichen.”! 

Das im Zweiten Weltkrieg kaum zer- 
störte Gebäude wurde zuerst von der 
sowjetischen Militäradministration 
übernommen und später als Haus der 
Ministerien der DDR genutzt. Seit den 
neunziger Jahren war es die Zentrale 
der Treuhandanstalt. Heute residiert 
hier das Bundesministerium der Finan- 
zen. Seit 1992 trägt der Bau den Namen 
„Detlev-Rohwedder-Haus“ nach dem 
ermordeten Vorsitzenden der Treu- 
handanstalt.? 

Vgl. = Architektur. 


- 


www.bundesfinanzministerium.de, Op- 
tionen BMF-Startseite>Ministerium> 
Geschichte des BMF>Geschichte des 
Detlev Rohwedder Hauses (27.09.2009) 
Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki/Det- 
lev-Rohwedder-Haus (26.06.2009) sowie 
www.berlin.de/orte/sehenswuerdigkei- 
ten/bundesfinanzministerium/ 
(26.06.2009). 
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Reichsluftschutz — Luftschutz 


Reichsmeldeordnun 
— Meldepflicht des Wohnsitzes 


Reichsnaturschutzgesetz 
— Naturschutz 


Reichsnährstand 
— Flaschenpfand, > Volkskühl- 
schrank, — Vollkornbrot 
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Reichs-Rechtsanwalts- 
kammer 


In der Bundesrechtsanwaltskammer 
(BRAK) sind die derzeit 28 regionalen 
Anwaltskammern zusammengefaßt. 
Sowohl die Bundesrechtsanwaltskam- 
mer als auch die regionalen Anwalts- 
kammern sind Körperschaften des öf- 
fentlichen Rechts, die als mittelbare 
Staatsverwaltung die ihnen obliegen- 
den staatlichen Aufgaben wahrneh- 
men. Zu den Aufgaben der BRAK ge- 
hört zum Beispiel die Vertretung des 
Berufsstandes der Anwälte in der Euro- 
päischen Union und im Rat der An- 
waltschaften der Europäischen Ge- 
meinschaften; außerdem soll sich die 
BRAK für die Rechtsstaatlichkeit bei 
neuen Gesetzesvorhaben u. v. a. m. ein- 
setzen.! 

Eine Rechtsanwaltsordnung, welche 
die Bildung der Rechtsanwaltskam- 
mern regelte, trat bereits am 1. Oktober 
1879 in Kraft; allerdings war hier keine 
zentrale Dachorganisation vorgesehen. 
Eine solche wurde erst durch Verord- 
nung des Reichspräsidenten vom 18. 
März 1933 mit der Reichs-Rechtsan- 
waltskammer geschaffen. Durch die 
Rechtsanwaltsordnung vom 13. De- 
zember 1935? wurde festgelegt, daß 
nunmehr die Reichs-Rechtsanwalts- 
kammer als einzige rechtsfähige Vertre- 


Das Reichs- 
luftfahrtmini- 
sterium in 
Berlin, 
Architekt 
Ernst Sagebiel 
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tung aller an den Gerichten zugelasse- 
nen Rechtsanwälte fungierte. Die ein- 
zelnen Rechtanwaltskammern verloren 
ihre Selbständigkeit und waren nur 
noch nicht rechtsfähige Organe der 
Reichs-Rechtsanwaltskammer. 

Nachdem 1945 die Alliierten die deut- 
schen Rechtsanwaltskammern aufge- 
löst hatten, wurde 1949 die Arbeitsge- 
meinschaft der Anwaltskammervor- 
stände gegründet; die Gründung der 
BRAK erfolgte 1959. 8 233 Absatz 1 der 
Bundesrechtsanwaltsordnung vom 1. 
August 1959 hielt ausdrücklich fest: 
„Die Bundesrechtsanwaltskammer ist 
Rechtsnachfolger der früheren Reichs- 
Rechtsanwaltskammer.” Diese Rege- 
lung galt bis zum 24. April 2006; mitt- 
lerweile wurde der 8 233 aufgehoben .* 


! Zu weiteren Details siehe www.brak.de/ 
seiten / 06.php (17.05.2009). 

2 RGBI. 1935 I, 5. 1470. 

3 BGBl. 1959 1, S. 565. 

* Vgl. www.buzer.de/ gesetz /6648/ al712- 
O.htm (17.05.2009). 


Reichsschulpflichtgesetz 
> Berufsschulpflicht 


Reichssportfeld 


Für die Olympischen Spiele von 1936 in 
Berlin wurde das Reichssportfeld ge- 
schaffen. Dieses einzigartige Ensemble 
von Gebäuden und Freiräumen „ist in 
Intention und qualitativer Sinngebung 
ein originäres Werk des ‚Dritten Rei- 
ches‘”,! das vom Architekten Werner 
March in Abstimmung mit dem Orga- 
nisationskomitee für die Olympischen 
Spiele geschaffen wurde und auf des- 
sen Gestaltung Adolf Hitler persönlich 
Einfluß nahm. Das 132 Hektar große 
Gelände sollte nach Abschluß der 
Olympischen Spiele auch für weitere 
Sportwettkämpfe, künstlerische Auf- 
führungen und nationale Feiern dienen 
und ab 1944 „auf alle Ewigkeit” zum 
Austragungsort der Olympischen Som- 
merspiele werden.? Das ovale Olym- 


Reichssportfeld 


piastadion aus fränkischem Muschel- 
kalk mit 63.500 Sitz- und 33.500 Steh- 
plätzen bildet den Mittelpunkt der An- 
lage? Die Baulichkeiten des Reichs- 
sportfeldes wurden in dem zeitübli- 
chen monumentalen Stil errichtet, be- 
ziehen sich auf wenige klare, durch 
Türme betonte Hauptachsen und har- 
monieren mit der märkischen Land- 
schaft. Architektur, Natur und Kunst 
sind als ansprechende Synthese ange- 
legt. An markanten Positionen lockern 
Skulpturen bekannter Künstler die 
strenge Architektur auf. 

Das von den Nationalsozialisten als ei- 
ne der ersten ihrer großen baulichen 
Anlagen geschaffene Reichssportfeld 
stellte einen „Wendepunkt in der 
Sportarchitektur“ und „eine typolo- 
gisch neue Qualität” dar. 

Als das Reichssportfeld trotz erhebli- 
chen Zeitdrucks termingerecht voll- 
endet war, präsentierte sich dem Besu- 
cher Anfang August 1936 „eine weit- 
räumige, architektonisch vielschichtige 
Anlage, die jeden bis dahin im Sport- 
und Versammlungsbau bekannten 
Maßstab außer Kraft setzte“ und in al- 
ler Welt mit Bewunderung aufgenom- 
men wurde.’ 

Die wesentlichen Bestandteile des 
Reichsportfeldes bildeten neben dem 
Olympiastadion das Maifeld, die Lan- 
gemarckhallee die Dietrich-Eckart- 
Freilichtbühne, die Platzfolge westlich 
des Deutschen Sportforums, das Deut- 
sche Sportforum, die Platzfolge zwi- 
schen Friedrich-Friesen-Allee und 
Hanns-Braun-Straße, das Schwimmsta- 
dion, die Platzfolge zwischen Gut- 
muthsweg und Sportforumstraße, das 
Hockeystadion, die Tennisanlagen, der 
Coubertinplatz mit Stadionterrassen, 
Kleiner und Großer Marchhof, das Ge- 
lände des Reiterstadions und der Wirt- 
schaftshof mit Reitplatz. 

Während des Zweiten Weltkrieges er- 
litt das Reichssportfeld erhebliche 
Schäden, wovon insbesondere der 
Komplex des Deutschen Sportforums 
betroffen war. Der Glockenturm beim 
Maifeld wurde aus Sicherheitsgründen 


Be 2 
gesprengt und 1961 bis 1963 ebenso wie 
die Langemarckhalle nach den Plänen 
Werner Marchs wieder aufgebaut. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg übernah- 
men die Briten das Areal, das nun für 
die Öffentlichkeit - von wenigen Ein- 
zelveranstaltungen abgesehen - jahre- 
lang unzugänglich war. Seit den fünfzi- 
ger Jahren wurde das Reichssportfeld 
den neuen Nutzungen durch verschie- 
dene Um- und Neubauten angepaßt, 
„ohne jedoch grundlegende bauliche 
Sicherung und dunehgsoitende In- 
standsetzung an den Baulichkeiten 
vorzunehmen. Obschon die Raum- 
und Platzfolgen sowie die Gebäude- 
konfigurationen im Prinzip bestehen 
blieben, hatte sich der Charakter des 
Geländes, nun auf die neuen Punktio- 
nen ausgerichtet und in Teilbereiche 
zergliedert, dementsprechend erheb- 
lich gewandelt“.? Unverständlich ist in 
diesem Zusammenhang, daß die vor- 
genommenen, teilweise massiven Ver- 
änderungen bis zum Beginn der neun- 
ziger Jahre in keiner Weise „denkmal- 
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pflegerisch begleitet oder gar denkmal- 
konzeptionell hinterfragt“ wurden, ob- 
wohl das gesamte Reichssportfeld 
schon 1966 unter Denkmalschutz ge- 
stellt worden war. Dieses Versäumnis 
offenbart „einmal mehr das prinzipiel- 
le Problem der aus der systematischen 
Verdrängung des Nationalsozialismus 
resultierenden Schwierigkeit einer of- 
fensiven und politisch bewußten An- 
eignung seiner steinernen Hinterlas- 
senschaften”.? 

In der Nachkriegszeit war das Reichs- 
sportfeld Schauplatz der verschieden- 
sten Nutzungen, von denen nur einige 
wenige erwähnt seien: 

Auf der Dietrich-Eckart-Freilichtbühne 
(nunmehr: Waldbühne) fanden ver- 
schiedene große Boxveranstaltungen 
statt; zum Beispiel bestritt hier am 31. 
Oktober 1948 das Boxidol Max Schme- 
ling seinen letzten Kampf.!? 
Außerdem fanden im Olympiastadion 
und auf der Waldbühne evangelische 
und katholische Kirchentage, Vertriebe- 
nentreffen und politische Kundgebun- 


Blick über das 
Schwimm- 
stadion auf 
das Olympia- 
stadion 
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gen statt. Seit den sechziger Jahren tra- 
ten bekannte Rock- und Pop-Bands auf. 
Im Olympiastadion fanden Spiele der 
Fußball-Bundesliga und 1974 Vorrun- 
denspiele der Fußballweltmeisterschaft 
sowie seit Mitte der achtziger Jahre die 
DFB-Pokalendspiele statt. 

Im September 1994 räumten die briti- 
schen Streitkräfte das bis dahin von ih- 
nen genutzte Areal des Reichssportfel- 
des.!! 

Im Zuge der Fußball-Weltmeisterschaft 
wurde das Olympiastadion grundle- 
gend saniert und mit einem größeren 
Dach versehen.!2 

Das Reichssportfeld stellt „in der Ge- 
samtheit seiner baulichen Anlagen und 
seines räumlich-strukturellen Zusam- 
menhangs ein herausragendes Ge- 
schichtsdokument dar. Seine histori- 
sche Bedeutung greift dabei weit über 
die architektur-, freiraum- und städte- 
baugeschichtliche Dimension hinaus... 
Dieser qualitative Bedeutungskern ist 
trotz der erheblichen baulichen Verän- 
derungen und räumlichen Brechungen, 
die die weiträumige Anlage seither er- 
fuhr, bis heute für ihren Charakter prä- 
gend geblieben. 

Darüber hinaus vermitteln die Elemen- 
te des ehemaligen Reichssportfeldes in 
ihrem gegenwärtigen Erscheinungs- 
bild aber auch unleugbar den ahistori- 
schen Umgang mit den gebauten Erb- 
schaften der Nazizeit während der 
mehr als fünfundfünfzig Jahre seit Be- 
endigung des Zweiten Weltkriegs.“”! 
Vgl. Architektur. 


Per 


Schäche/Szymanski, S. 8. 

Vgl. Neue Brockhaus, Bd. L-R, S. 693, so- 
wie Schäche/Szymanski, S. 10. 

Vgl. Peters 1994, S. 597. 

Zu Details bez. der Skulpturen vgl. Schä- 
che/Szymanski, $. 99-193. 

Schäche /Szymanski, S. 9. 
Schäche/Szymanski, $. 82. 

Vgl. Peters 1994, S. 597. 

Vgl. Schäche /Szymanski, 5. 11 f. Zu wei- 
teren Aufbauarbeiten vgl. ebd., S. 130- 
133. 

Ebd., S. 12. 

10 Vgl. ebd., S. 139. 
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Reichssteuerschule, Herrsching 


Vgl. ebd., S. 138. 
2 Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki/Olym- 
piagel%C3%A4nde_Berlin (20.05.2009). 


Reichsstelle für Raumforschung 
— Raumordnung 


Reichssteuerschule, 
Herrsching 


Der Fachbereich Finanzwesen der 
Fachhochschule für öffentliche Ver- 
waltung und Rechtspflege in Bayern 
ist die zentrale Ausbildungsstätte für 
den gehobenen Dienst der Bayeri- 
schen Finanzverwaltung und hat sein 
Domizil in Herrsching. Der ausge- 
dehnte Gebäudekomplex und die 
Ausbildungsstätte haben eine lange 
Tradition, die auf die hier 1935 ge- 
gründete Reichssteuerschule zurück- 
geht. 

Auf Initiative des Staatssekretärs im 
Reichsfinanzministerium Fritz Rein- 
hardt sollte ein monumentales Gebäu- 
de als Schulungseinrichtung für 300 
Steuerbeamte entstehen. 

Den ersten Spatenstich für die neue 
zentrale Bildungsstätte vollzog am 21. 
September 1935 Reichsminister der Fi- 
nanzen Johann Ludwig Graf Schwerin 
von Krosigk. Das Bauprojekt war Teil 
der nationalsozialistischen Arbeitsbe- 
schaffungsmaßnahmen. Der Rohbau 
wurde mit bis zu 300 Bauarbeitern bin- 
nen eines Jahres fertiggestellt, so daß 
das Richtfest bereits am 17. Oktober 
1936 gefeiert werden konnte. Die Ein- 
richtung der Reichssteuerschule war 
einfach, zweckmäßig und stabil. Die 
gesamte Anlage glich in ihrer Konzep- 
tion mehr einer Kaserne als einer Schu- 
le; die Steuerschüler waren meist in 5- 
Mann-Stuben untergebracht. Der 
Schulalltag war streng reglementiert 
und umfaßte neben dem Unterricht im 
wesentlichen noch Sport, Gelände- und 
Exerzierübungen. Obwohl es Freizeit- 
angebote im heutigen Sinne nicht gab, 
fühlten sich später die „Ehemaligen“ 


Reichssteuerschule, Herrsching 


ihrer Ausbildungsstätte, in der sie Ka- 
meradschaft und Gemeinschaftssinn 
lebten und erlebten, noch eng verbun- 
den. 

Da Staatsekretär Reinhardt den Herr- 
schingern schon 1936 versprochen hat- 
te, die Reichssteuerschule zu einem 
monumentalen Bauwerk umzugestal- 
ten, das sich beherrschend über den 
Ammersee erheben würde, begannen 
schon bald nach der Einweihung der 
Schule umfassende Erweiterungsarbei- 
ten, die der Schule eine bis heute weit- 
hin sichtbare Monumentalität verlie- 
hen. Unter anderem wurde eine für 
1.000 Personen konzipierte Kongreß- 
halle mit einer großen Bühne und einer 
Vorhalle errichtet, die den neugeschaf- 
fenen Verbindungsbau zwischen dem 
alten Westflügel und dem neu erbauten 
Speisesaal des neuen Westtraktes der 
Gesamtanlage verband. Die Gesamt- 
umbaukosten der Reichssteuerschule 
werden auf 6,6 Millionen Reichsmark 
geschätzt. 

Nach dem Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges wurde der Schulallta 
noch härter. Der Dienstbetrieb glic 
nun dem einer Offiziersschule. Lehrer 
und anderes Schulpersonal wurden 
verstärkt zum Kriegsdienst einberu- 
fen, die Schüler zu Altpapiersamm- 
lungen und Ernteeinsätzen abkom- 
mandiert. Der letzte Ausbildungslehr- 
gang endete am 7. Juli 1943. Zum Jah- 
resende wurde die Reichssteuerschule 
Herrsching zum Wehrmachtlazarett 
umfunktioniert. 

Ab 1945 diente der Komplex auf An- 
weisung der US-Militärregierung zeit- 
weilig als Krankenhaus. Im Jahre 1955 
ging die Liegenschaft der ehemaligen 
Reichssteuerschule an die bayerische 
Finanzverwaltung über, so daß die 
Schule wieder gemäß ihrer ursprüngli- 
chen Bestimmung genutzt wurde: 100 
Schlafräume und zwölf Lehrsäle stan- 
den nun 450 Schülern der Landesfi- 
nanzschule und der Zollschule zur Ver- 
fügung. 

Am 24. Juli 1975 wurde die ehemalige 
Reichssteuerschule Herrsching zum 
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Sitz des Fachbereiches Finanzwesen 
der Bayerischen Beamtenfachhoch- 
schule. 

In den letzten Jahrzehnten fanden noch 
zahlreiche Baumaßnahmen auf dem 
Areal statt, so daß der Besucher heute 
ein modern ausgestattetes Aus- und 
Fortbildungszentrum vorfindet. „Die 
Unterbringung in Einzelzimmern, tech- 
nisch bestens ausgestattete Lehrsäle, 
ein vielseitiger Verpflegungsbetrieb, 
ein ansprechendes Freizeit- und Sport- 
angebot, die ruhige Lage tragen zum 
Erfolg der Aus- und Fortbildung an der 
Landesfinanzschule Bayern ebenso bei 
wie die Fachkompetenz der Dozenten 
und der Service durch die Mitarbeiter 
der Verwaltung.“! 

Vgl. — Architektur. 


I www.finanzamt.bayern.de/lfs/default. 
asp?url=wir_ueber_uns/chronik.htm&ll 
=1&12=1 sowie www.fhvr-fin.bayern.de/ 
about/campus/geschichte.html (je 
22.04.2009). 


Reichsstraßenverkehrsordnung 
> Straßenverkehrsordnung, 
= Massenmotorisierung 


Reichsverband für Arbeitsstudien 
> REFA - Reichsverband 
für Arbeitsstudien 


Reichswerke Hermann-Göring 
> Salzgitter 


Die Reichs- 
steuerschule 
in Herr- 
sching, 
Architekt 
Ministerialrat 
Dr.-Ing. 
Fiedler 


Das Haupt- 
eingangs- 
portal der 

Reichszeug- 

meisterei in 
München, 

Architekten 

Paul Hofer 
und Karl Jo- 
hann Fischer 
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Reichszeugmeisterei, 
München 


Die Reichszeugmeisterei war dem 
Reichsschatzmeister der NSDAP Franz 
Xaver Schwarz unterstellt; sie war zu- 
ständig für die Einheitlichkeit der Ge- 
staltung, Herstellung und Qualität der 
Uniformen und Ausrüstungsgegen- 
stände der NSDAP und ihrer Unter- 
gliederungen. Sie kontrollierte deren 
Herstellung, Beschaffung und Verkauf. 
Nachdem die NSDAP 1934 in Mün- 
chen ein entsprechendes Baugelände 
erworben hatte, planten die Architek- 
ten Paul Hofer und Karl Johann Fi- 
scher für die Reichsleitung der NSDAP 
ein monumentales Gebäude zur Unter- 
bringung der Reichszeugmeisterei, 
dessen Bau 1935 begann und das 1937 


Reichszeugmeisterei, München 


im wesentlichen fertiggestellt war. Es 
handelte sich übrigens um eines der er- 
sten Gebäude in Stahlskelettbauweise. 
In dem vierflügeligen und vierge- 
schossigen Gebäudeblock, dessen Fas- 
sade eine Länge von 110 Metern hat 
und von zwei Eingangshallen zur Te- 
gernseer Landstraße und zur Soyer- 
hofstraße unterbrochen wurde, waren 
Verwaltungs- und Wirtschaftsräume, 
Lager- und Verladeeinrichtungen so- 
wie Tiefgaragen für 50 Lastkraftwagen 
untergebracht. 

Im von 1939 bis 1941 erbauten Verwal- 
tungsgebäude „befanden sich Büros, 
Hör- und Lehrsäle, Kantine, Biblio- 
theks-, Sport-, Wirtschafts-, Schlaf- und 
Wohnräume sowie großangelegte La- 
ger für Vorratsbestände im Unterge- 
schoß. Eine 185 Meter lange Großgara- 
ge (40 Lkw) an der Soyerhofstraße war 
der wichtigste Bau der Anlage“.! Im In- 
nenhof des Traktes lag eine dreiteilige 
Werkzeughalle mit Tankstelle und Er- 
satzteillager sowie einem Luftschutz- 
keller. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
die Reichszeugmeisterei zuerst von der 
US Army als Kaserne genutzt, ging 
dann in die Bundesvermögensverwal- 
tung über und dient heute als Außen- 
stelle des Polizeipräsidiums München? 
Vgl. — Architektur. 


! Nerdinger, $. 87. 

2 Vgl. www.koldewey-gesellschaft.de/ 
download /koldewey_abstracts_2006.pdf 
sowie www.de.wikipedia.org/ wiki/ 
Reichszeugmeisterei (je 24.06.2009). 


Reifenproduktion + Buna 
„Reinhardt-Programm“ 
= Abwrackprämie, > Kon- 
junkturprogramme 


Religionsfreiheit 
> Reichskonkordat 


Rennstrecke Nürburgring 
> Nürburgring 


Rentnerkrankenversicherung 


Rennwagen  Silberpfeile 


u en > Hand- 
werkerversicherungsgesetz 


Rentner- 
krankenversicherung 


Mit dem Gesetz über die Verbesserun- 
gen der Leistungen in der Rentenversi- 
cherung vom 24. Juli 1941 wurde die 
beitragsfreie Krankenversicherung der 
Rentner in den gesetzlichen Kranken- 
kassen erstmals eingeführt und durch 
die Verordnung über die Krankenversi- 
cherung der Rentner vom 4. November 
1941 detailliert geregelt. 

Somit waren auch die zum Bezug einer 
Rente Berechtigten für den Krankheits- 
fall automatisch krankenversichert. Die 
Krankenversicherung oblag den Orts- 
krankenkassen bzw. den Landeskran- 
kenkassen, soweit eine Ortskranken- 
kasse nicht vorhanden war. Die Ren- 
tenversicherungsträger zahlten dafür 
an die Krankenkassen je Rentner einen 
monatlichen Pauschalbetrag, der in der 
o. a. Verordnung auf 3,30 Reichsmark 
festgesetzt worden war. Noch am 17. 
März 1945 erging eine Verordnung, mit 
welcher eine vereinfachte Abgrenzung 
des Kreises der Versicherungspflichti- 
gen in der Krankenversicherung er- 
folgte.? 

Die Regelungen der Rentnerkranken- 
versicherung von 1941 behielten nach 
dem Zweiten Weltkrieg ihre Gültigkeit. 
Am 12. Juni 1956 erfolgte eine gesetzli- 
che Neuregelung? die zwischenzeitlich 
wiederholt geändert und ergänzt wur- 
de.‘ 


1 RGBI. 1941 I, S. 443; ebd., S. 689-692. 

2 RGBl. 1945 1, 5. 41; vgl. Peters 1978, S. 114. 

3 BGBl. 1956 1, S. 500. 

* Zu weiteren Details vgl. Gabler Wirt- 
schaftslexikon, Bd. O-T, Spalte 1253. 


Repräsentanz von Krupp, Berlin 
= Krupp-Repräsentanz 
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Retina — Kleinbildkamera 


Retortenstadt 
— Wolfsburg, > Salzgitter 


Rettungsfliegerei > Hubschrauber 
Rettungssystem — Schleudersitz 


Recycling = Müllverwertung 


Rhein-Main-Donau- 
Kanal 


Der Rhein-Main-Donau-Kanal ist eines 
der vielen Projekte, die zwar schon vor 
der Übernahme der Regierungsverant- 
wortung durch die Nationalsozialisten 
in Erwägung gezogen worden waren, 
jedoch erst im Dritten Reich tatsächlich 
in Angriff genommen wurden. 

Dieser Kanal verbindet Main und Do- 
nau von Bamberg über Nürnberg nach 
Kelheim und ermöglicht in Verbindung 
mit Rhein, Main und Donau die durch- 
gehende Schiffsverbindung zwischen 
Nordsee und dem Schwarzen Meer. Be- 
reits Karl der Große hatte sich mit die- 
ser Idee beschäftigt, und auch nachfol- 
gende Generationen hatten die Schaf- 
fung dieser Wasserstraße nicht aus dem 
Auge verloren. 

Ein wesentlicher Schritt zur Realisie- 
rung war der Staatsvertrag zwischen 
Bayern und dem Deutschen Reich vom 
13. Juni 1921 mit dem Ziel, die Main- 
Donau-Wasserstraße „baldigst zu ver- 
wirklichen“. Zu diesem Zwecke wurde 
am 30. Dezember 1921 die Rhein-Main- 
Donau-AG mit Sitz in München ge- 
gründet,! wobei allerdings jahrelang 
konkrete Planungen für den Kanal 
nicht aufgenommen wurden. 

Der zeitgenössische Neue Brockhaus faß- 
te 1936 den damaligen Sachstand fol- 
gendermaßen zusammen: 
„Rhein-Main-Donau-Großschiffahrts- 
straße, geplanter Großschiffahrtsweg 
zwischen Rhein-Main und Donau, zu- 
sammengesetzt aus der eigentl. Kanal- 
strecke Bamberg-Kelheim und den für 


Eine Stau- 
stufe der 
Rhein-Main- 
Donau AG 


290 


größere Schiffe ausgebauten Flußstrek- 
ken. 1937 sind fertiggestellt: die 150 km 
lange Donaustrecke Passau-Regens- 
burg mit den wesentlichsten Verbesse- 
rungen des Fahrweges, insbes. der 20 
km langen Kanalisierungsstrecke Pas- 
sau-Vilshofen (Kachletstufe); die 160 
km lange Mainstrecke Aschaffenburg- 
Würzburg (13 Kanalisierungs-Staustu- 
fen) mit Ausnahme von 3 Staustufen. 
Mit den Bauten in der 140 km langen 
Mainstrecke Würzburg-Bamberg wur- 
de 1935 begonnen.”? 

Der Generalinspektor für das deutsche 
Straßenwesen, Dr.-Ing. Fritz Todt, for- 
derte am 21. Dezember 1935 die Rhein- 
Main-Donau-AG auf, bei ihren Planun- 
gen auch landschaftsschützende Vor- 
sorge zu treffen, und skizzierte seine 
Vorstellungen hierzu mit beinahe poe- 
tischen Worten: „Die deutsche Land- 
schaft ist etwas Einmaliges, das wir zu 
stören oder zerstören kein Recht haben. 
Je enger unser Lebensraum mit zuneh- 
mender Siedlungsdichte wird, desto 
größer wird der Hunger nach unverbil- 
deter Natur. Die unablässig zunehmen- 
den seelischen Rückwirkungen ma- 
chen diesen Hunger fast unstillbar. Wä- 
re es nicht allein schon die Ehrfurcht 
vor den Schönheiten unserer Heimat, 
so müßte es mindestens das Wissen um 
den unentbehrlichen und unersetzli- 
chen Erholungswert unserer Land- 
schaft sein, wonach wir uns bei jedem 
baulichen Eingriff in die Natur zu rich- 
ten haben... Wenn wir in dieser unserer 


Rhein-Main-Donau-Kanal 


Heimatlandschaft bauen, so müssen 
wir uns klar sein, daß und wie wir ihre 
Schönheit erhalten wollen und wie wir 
sie dort, wo sie bereits gelitten hat, in 
einer neuen Form wieder schaffen.”? 
Mit dem Reichsgesetz über den Bau 
des Rhein-Main-Donau-Kanals vom 11. 
Mai 1938* übernahm das Deutsche 
Reich das Bauvorhaben, das bis 1945 
fertiggestellt sein sollte, in eigener Re- 
gie. Außerdem sollte die Donau als 
Reichswasserstraße bis zur Reichsgren- 
ze unterhalb von Wien ausgebaut wer- 
den.’ Weiterhin war der Bau der Groß- 
staustufe Ybbs-Persenbeug an der Do- 
nau sowie eines Großhafens in Wien 
vorgesehen. 

Im Zuge der immer prekärer werden- 
den Kriegslage wurden die Bauarbei- 
ten wie bei zahlreichen anderen Projek- 
ten 1942 schließlich eingestellt. Seit 
1933 war immerhin eine Milliarde 
Reichsmark verbaut worden. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden 
die Arbeiten am Rhein-Main-Donau- 
Kanal weitergeführt. Bis 1962 war der 
Main bis Bamberg ausgebaut. Die Er- 
öffnung der letzten Teilstrecke des Ka- 
nals fand am 25. September 1992 statt. 
Der Rhein-Main-Donau-Kanal ist heute 
eine wichtige europäische Wasserstra- 
ße, die zu einer maßgeblichen Entla- 
stung der öffentlichen Fernstraßen 
führt, da der Gütertransport auf die- 
sen Wasserwege hunderttausende von 
Lkw-Fahrten entbehrlich macht.? 

Vgl. — Architektur. 


! Vgl. www.de.wikipedia.org /wiki/Main- 
Donau-Kanal (20.06.2009) 

Neuer Brockhaus, Bd. L-R, S. 724. 

Zit. bei Seidler, 5. 294. 

RGBI. 1938 II, S. 149. 

Vgl. Overesch /Saal, 5. 444. 

Vgl. Seidler, S. 295. 

Vgl. www.de.wikipedia.org / wiki/Main- 
Donau-Kanal (04.04.2009). 


name on 


Richtfunk > Funkmeßtechnik, 
> Würzburg-, — X-Gerät 


Riefenstahl, Leni > Filmtechnik 


Robert-Bosch-Krankenhaus, Stuttgart 


Robert-Bosch- 
Krankenhaus, Stuttgart 


Zum 75. Geburtstag des berühmten 
Stuttgarter Unternehmers Robert 
Bosch, der zugleich das 50jährige Be- 
stehen seines Unternehmens markierte, 
stiftete Bosch die Mittel zur Errichtung 
eines Krankenhauses auf dem über der 
Stuttgarter Innenstadt thronenden 


Pragsattel. Der umgehend in Angriff 
genommene 


nüchterne Zweckbau 


Das Robert-Bosch-Krankenhaus 
in Stuttgart 


wurde im Frühjahr 1940 vollendet. Da 
dieses Gebäude für die Bedürfnisse der 
Nachkriegszeit zu klein geworden war, 
wurde es im Jahr 1969 abgerissen und 
durch einen Neubau ersetzt, der An- 
fang 1973 bezogen wurde.! 

Vgl. > Architektur. 


! www.rbk.de /ueber-uns/geschichte.html 
(6.10.2009). 


Rocket-Belt > Raketenrucksack 


Rodenkirchener 
Autobahnbrücke 


Die Rodenkirchener Autobahnbrücke 
war eine der vielen meisterlichen Brük- 
kenbauwerke des Architekten und 
Brückengestalters Paul Bonatz. Bonatz 
wurde vom Generalinspektor für das 
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deutsche Straßenwesen, Dr.-Ing. Fritz 
Todt, häufig als künstlerischer Berater 
bei vielen Entwürfen von Reichsauto- 
bahn-Brücken zu Rate gezogen. Die 
Rodenkirchener Autobahnbrücke, de- 
ren Bau 1938 begonnen und im dritten 
Kriegsjahr 1941 fertiggestellt wurde, 
war seinerzeit mit 378 Metern Spann- 
weite und einer Gesamtstützweite von 
567 Metern die größte Hängebrücke 
Europas, hatte eine Pylonhöhe von fast 
60 Metern und erinnerte im Baustil 
stark an US-Brücken wie die New Yor- 
ker George-Washington-Bridge oder 
die Golden-Gate-Bridge von San Fran- 
cisco. Die von der Stahlbaufirma Au- 
gust Klönne und dem Klöckner-Hum- 
boldt-Deutz-Konzern gebaute Rhein- 
brücke war die erste erdverankerte 
Hängebrücke und „galt als zukunfts- 
weisendes Verkehrsbauwerk“.! Am 
Brückenrand verliefen zwei rund 2,5 
Meter breite Gehwege; zwischen die- 
sen verliefen zwei 7,5 Meter breite 
Fahrbahnen, die voneinander durch ei- 
nen knapp 2,5 Meter breiten Fahrrad- 
weg getrennt waren. 

Die Rodenkirchener Autobahnbrücke 
wurde 1941 zusammen mit dem Auto- 
bahnteilstück zwischen dem Auto- 
bahnkreuz Köln-Süd und dem Auto- 
bahndreieck Heumar dem Verkehr 
übergeben. Dieses Teilstück ist der ein- 
zige im Zweiten Weltkrieg fertiggestell- 
te Teil des Kölner Autobahnringes. 
Besondere Merkmale der Rodenkirche- 
ner Autobahnbrücke „sind die monu- 
mentale Torsituation am Naturstein- 
Brückenkopf, Schlankheit der horizon- 
talen Versteifungsträger, Spannungs- 
verhältnis chen den Trägern und 
den sie einrahmenden portalartigen 
Pylonen“.? Das Brückenbauwerk wur- 
de am 28. Januar 1945 durch einen 
Bombentreffer zerstört und nach zwei- 
jähriger Bauzeit 1954 in gleicher Form 
und Abmessung wieder für den Ver- 
kehr freigegeben. 

Aufgrund des ständig anwachsenden 
Verkehrs wurde Mitte der 1980er Jahre 
die A 4 einschließlich der Rodenkirche- 
ner Autobahnbrücke verbreitert. Seit- 


Die Rodenkir- 
chener Auto- 
bahnbrücke, 
Architekt 
Paul Bonatz 
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her fahren die Autos nach Westen über 
die alte Brückenhälfte, während für die 
Rheinüberquerung in Richtung Osten 
die neue Brückenhälfte genutzt wird. 

Vgl. — Autobahnbrücken, Architektur. 


! Ellenbogen, S. 112. 

? Vgl. www.de.wikipedia.org / wiki/Ro- 
denkirchener_Autobahnbr%C3%BCcke 
(12.04.2009) 


Rohstoffversorgung — Kohle- 
hydrierung, — Salzgitter, 
> Müllverwertung 


Rominter Heide — Naturschutz 


Rücklagenverordnung 


Der Nationalsozialismus forderte zwar 
eine starke Zentralgewalt des Reiches, 
lehnte aber gleichzeitig „jeden übertrie- 
benen Zentralismus ab in der Erkennt- 
nis, daß eine Verödung des volklichen 
Lebens die Folge wäre und alle Ge- 
meinschaftskraft somit zu Grunde ge- 


v1 


hen müßte“. 


Rücklagenverordnung 


Vor diesem Hintergrund ist der Erlaß 
der Gemeindeordnung vom 30. Januar 
1935 und seine inhaltliche Begründung 
zu sehen.? Das Gesetz habe zwar dem 
deutschen Volk erstmals ein einheitli- 
ches Gemeinderecht gegeben und die 
jahrhundertelange Zersplitterung des 
Kommunalrechts beseitigt, andererseits 
aber gleichzeitig ein klares Bekenntnis 
zur eigenverantwortlichen kommuna- 
len Selbstverwaltung abgelegt. Wie 
Reichskanzler Hitler selbst bei den Bera- 
tungen über die Gemeindeordnung fest- 
stellte, würden in der Selbstverwaltung 
„die wunderbaren, im Volke liegenden 
Kräfte in der Arbeit an der örtlichen Ge- 
meinschaft wieder lebendig“. 

Genauso, wie eine eigene Finanzwirt- 
schaft der Gemeinden zwingende Vor- 
aussetzung für die ordnungsgemäße 
Erfüllung ihrer Aufgaben im Dienste 
der Allgemeinheit ist, muß aber auch 
die Wirtschaftsführung der Gemeinden 
im staatlichen Gesamtzusammenhang 
gesehen werden. „Das Ziel der ge- 
meindlichen Wirtschaftsführung muß 
es daher sein, die Gemeindefinanzen so 
gesund zu erhalten, daß weder für die 
Gemeinde selbst noch für den Staat 
Schäden entstehen können.“* 

Aus diesem Grunde wurde die Rückla- 
genverordnung vom 5. Mai 1936 erlas- 
sen,’ um eine planvolle und weitschau- 
ende Finanzpolitik zu ermöglichen und 
die Finanzlage der Gemeinden nach- 
haltig zu sichern und zu festigen. „Die 
angesammelten Rücklagen sollen die 
Gemeinde in die Lage versetzen, allge- 
meine Konjunkddesch wankunsen ohne 
ernstliche Störung der Haushaltswirt- 
schaft ausgleichen oder bei Auftreten 
außerordentlichen Bedarfs diesen aus 
der Rücklage decken zu können. Au- 
ßerdem sollen sie dazu dienen, vorhan- 
dene Vermögensgegenstände zu erhal- 
ten oder die Finanzierung größerer 
Projekte in späteren Jahren sicherzu- 
stellen, ohne daß eine Inanspruchnah- 
me von Fremdmitteln notwendig wird. 
In Zeiten wirtschaftlicher Blüte dürfen 
daher die Gemeinden nicht, wie das 
früher vorgekommen ist, die eingehen- 


Rügendamm 
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den Einnahmen restlos für zwar er- 
wünschte, aber doch vermeidbare Aus- 
gaben verwenden, sondern sie müssen 
zunächst daran denken, rechtzeitig 
ausreichende Mittel für spätere, viel- 
leicht weniger günstige Jahre zurück- 
zustellen.”® 

Bisher hatte es an einer gesetzlichen 
Grundlage gefehlt, welche die Gemein- 
den zur Rücklagenbildung gezwungen 
hätte. Nun konnten die Gemeinden 
nicht mehr nach Gutdünken entschei- 
den, ob sie Rücklagen ansammeln woll- 
ten oder nicht. 

Die Rücklagenverordnung ließ den Ge- 
meinden allerdings einen Ermessens- 
spielraum und beschränkte sich auf das 
Grundsätzliche. Die Einhaltung dieser 
Grundsätze wurde durch die Auf- 
sichtsbehörde überwacht.? 

Die Gemeindeordnung von 1935 sowie 
die Rücklagenverordnung von 1936 
wurden nach 1945 aufgehoben. Da 
nach Artikel 70 des Grundgesetzes die 
Zuständigkeit zur Regelung der Ge- 
meindeverfassung bei den Ländern 
liegt, sind heute die Gemeindeordnun- 
gen in Deutschland als Landesgesetze 
erlassen. Die 1936 eingeführte sinnvol- 
le und zweckmäßige Einrichtung der 
kommunalen Rücklagenbildung wur- 
de allerdings weitgehend beibehalten 
und von der Mehrzahl der Bundeslän- 
der in ihren Gemeindeordnungen ent- 
sprechend normiert (zum Beispiel Ba- 
den-Württemberg: 8 90; Bayern: Artikel 
76; Brandenburg: 8 88; Hessen: 8 106; 
Nordrhein-Westfalen: 8 89; Thüringen: 
8 68; Rheinland-Pfalz: $ 106; Nieder- 
sachsen: 8 95; Sachsen: 8 85). 


Mumbeck, 8.1. 

RGBI. 1935 1, 5. 49-64. 

Zit. bei Mumbeck, 5. 2. 

Ebd#S.3: 

RGBl. 1936 1, S. 435-438. 

Mumbeck, S. 112. 

Zu weiteren Details vgl. ebd., S. 113-115. 
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Rückstoßprinzip im Flugzeugbau 
= Luftfahrtforschung 
und -entwicklung 


Rückstrahler 
> Straßenverkehrsordnung 


Rügendamm 


Rügen, die vor der pommerschen Ost- 
seeküste liegende größte Insel Deutsch- 
lands (926 Quadratkilometer), ist seit 
Jahrtausenden durch den Strelasund 
vom Festland getrennt und konnte da- 
her früher nur über den Wasserweg er- 
reicht werden. Erst 1936 wurde Rügen 
durch den 2,54 Kilometer langen Rü- 
gendamm mit Stralsund verbunden. 
Pläne für diese feste Verbindung hatte 
es jedoch schon lange gegeben. 
Nachdem Stralsund 1878 eine direkte 
Bahnverbindung nach Berlin bekom- 
men hatte, wurde eine Eisenbahnver- 
bindung von Stralsund nach Saßnitz 
hergestellt, dem Ausgangspunkt der 
regelmäßigen Fährverbindungen zum 
schwedischen Trelleborg, wobei der 
Strelasund durch eine Eisenbahnfähre 
überbrückt wurde. Wegen des großen 
Zeitverlustes, der durch die Bewälti- 
gung des Strelasundes mittels Fähre 
entstand, wurden die Stimmen nach ei- 
ner festen Verbindung zwischen Rügen 
und Stralsund immer lauter. Dies führ- 
te in den Jahren vor dem Ersten Welt- 
krieg zu ersten konkreten Brückenpla- 
nungen, die aber wegen des Ersten 
Weltkrieges nicht realisiert wurden. 
1933 wurde schließlich mit den Arbei- 
ten am Rügendamm begonnen, die 
nach dreijähriger Bauzeit abgeschlos- 


Blick von der 
Brücke auf 
Stralsund 


Reichsver- 


kehrsminister 
Dr. Julius 
Dorpmüller 
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sen waren und nun den Auto- und Ei- 
senbahnverkehr zwischen Rügen und 
dem Festland wesentlich ae 
ten.! 

Der Generaldirektor der Reichsbahn 
und spätere Reichsverkehrsminister Ju- 
lius Dorpmüller eröffnete am 5. Okto- 
ber 1936 das Bauwerk, das allerdings 
kein durchgehender Damm war, son- 
dern zwei Brücken beinhaltete: Zwi- 
schen Stralsund und der kleinen vorge- 
lagerten Insel Dänholm befindet sich 
die Ziegelgraben-Klappbrücke, die für 
die Passage größerer Schiffe geöffnet 
werden kann. Die Teilstrecke des Rü- 
gendamms zwischen Dänholm und 
Rügen wird von der 500 Meter langen 
und nicht klappbaren Rügendamm- 
brücke unterbrochen, die kleinere 
Schiffe unterfahren können. „In den ob- 
ligatorischen Festreden wurde das gro- 
ße Bauwerk als Ausdruck deutschen 
Lebens- und Kulturwillens, deutscher 
Technik und deutschen Fleißes ge- 
rühmt, aber auch als ein Friedenswerk 
zur Verbindung der Völker.” ? 

Der Rügendamm verkürzte die Dauer 
des Eisenbahnverkehrs nach Schweden 
um ein dreiviertel Stunde. 

Trotz der erheblichen Vorteile, die der 
1936 eingeweihte Rügendamm für Rei- 
sende, Touristen und die Bewohner Rü- 
gens mit sich brachte, reichte seine Ka- 
pazität für den kontinuierlich zuneh- 
menden Verkehr gegen Ende des 20. 
Jahrhunderts nicht mehr aus, so daß 
2004 mit dem Bau einer zweiten Strela- 
sundquerung begonnen wurde. Die 
eh für den Kraftfahrzeug- 
verkehr konzipierte dreispurige Rü- 
genbrücke, die parallel zum Rügen- 
damm verläuft, wurde 2007 dem Ver- 


kehr übergeben? 
Vgl. = Architektur. 
ı Vgl. www.ruegen-infoweb.de/ruegen- 


damm-altefaehr.htm sowie www.ruegen- 
journal.de/bm/ruegendamm/index.php 
(je 20.04.2009). 

2 Bock /Garrecht, S. 89. 

3 Zu weiteren Details vgl. www.de.wikipe- 
dia.org/wiki/Strelasundquerung 
(20.04.2009). 


Saarländisches Staatstheater Saarbrücken 


Rundfunkempfänger 
— Volksempfänger 


Rundfunkhörspiel > Hörspiel 


Saarländisches Staats- 
theater Saarbrücken 


Da das alte, am Ende des 19. Jahrhunderts 
errichtete Staatstheater in Saarbrücken 
nach nur 35 Jahren zu klein geworden 
war, faßte man einen Neubau in Aussicht. 
Dieser konnte allerdings erst verwirklicht 
werden, nachdem das Saarland infolge 
der Volksabstimmung Anfang 1935 wie- 
der ein Teil Deutschlands war. Der Thea- 
terneubau wurde zwischen Sommer 
1936 und Herbst 1938 nach einem Ent- 
wurf des Architekten Prof. Paul Baum- 
garten erbaut. Bei der Einweihung des 
Theaters am 9. Oktober 1938 verlieh Dr. 
Joseph Goebbels vor der Festaufführung 
von Richard Wagners „Fliegendem Hol- 
länder” dem Haus den Namen „Gau- 
theater Saarpfalz”. 

Wie so viele Gebäude dieser Zeit be- 
sticht auch dieses durch seinen schlich- 
ten neoklassizistischen Stil mit hervor- 
tretenden Fensterlaibungen, hoch auf- 
schießenden, schmalen Fenstern sowie 
einem dorischem Säulenportal im halb- 
kreisförmigen Eingangsbereich. ! 
Während eines alliierten Bombarde- 
ments auf Saarbrücken wurde das 
Theater erstmals am 30. Juli 1942 
schwer beschädigt. Weitere Zerstörun- 
gen erfolgten bei einem weiteren An- 
griff im Winter 1944/45. 

Nach dem Krieg wurde das Staatsthea- 
ter von 1946 bis März 1948 wieder in 
den Originalzustand versetzt. Seine er- 
neute Eröffnung erfolgte am 6. März 
1948 mit der Vorführung von Mozarts 
„Zauberflöte“. 1988 wurden der Zu- 
schauerraum und der Empfangsbe- 
reich des Theaters renoviert.? 

Vgl. = Architektur. 


! Vgl. die Abbildungen in www.de.wikipe- 
dia.org / wiki/Saarl%C3% AAndisches_Sta 
atstheater (5.10.2009). 


Sakralbauten 


' 


ITITTIRIEARRER 


Das Landestheater in Saarbrücken, 
Architekt Prof. Paul Baumgarten 


? Vgl. neben Intendant... auch www.klas- 
sik-heute.de/kh/7termine/opern_ 
text_347.shtml (5.10.2009). 


Sakralbauten 


Geht es um Themen, die in die Ära des 
Nationalsozialismus fallen, werden — 
selbst von Wissenschaftlern und Exper- 
ten - die Fakten zurechtgezimmert, bis 
sie in das vorgefaßte Bild passen. Als 
Beispiel kann in diesem Zusammen- 
hang auf die während der NS-Zeit in 
Bayern erstellten Sakralbauten und de- 
ren Berücksichtigung in der Architek- 
turgeschichte verwiesen werden. So 
wird zum Beispiel geschrieben, in jener 
Zeit „konnten nur wenige Kirchen er- 
richtet werden“.! Der bekannte Archi- 
tekt Josef Wiedemann behauptet gar: 
„Der Nationalsozialismus hat den Kir- 
chenbau in den 30er Jahren fast völli 
zum Erliegen gebracht.“ Im Bärdbuch 
der Bayerischen Kirchengeschichte von 
1991 tauchen gerade einmal zwei Sa- 
kralbauten dieser Zeit auf, und auch in 
etlichen anderen einschlägigen Werken 
werden allenfalls eine Handvoll Kir- 
chen genannt, die damals erbaut wur- 
den.? 
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Es entspricht zwar den 
Tatsachen, daß die natio- 
nalsozialistischen Be- 
hörden und Institutio- 
nen derartigen Baumaß- 
nahmen insbesondere 
seit 1934, als die Ausein- 
andersetzung zwischen 
Staat und Kirche öffent- 
lich ausgetragen wurde, 
manchen Stein in den 
Weg legten und sie mit 
dem Hinweis auf fehlen- 
de Arbeitskräfte oder 
Materialien zu verzö- 
gern suchten, allerdings 
waren ihnen anderer- 
seits neue Sakralbauten 
im Rahmen von Arbeits- 
beschaffungsmaßnah- 
men auch nicht unwill- 
kommen. Eine ganze 
Reihe von Sakralbauten entstand auch 
im Zusammenhang mit dem Bau neu- 
er Siedlungen in städtischen Randge- 
bieten oder auf dem Lande? 

Ganz im Gegensatz zu den gängigen 
Darstellungen über den damaligen Kir- 
chenbau ist die Zahl der Sakralneubau- 
ten nicht etwa zurückgegangen, son- 
dern im Gegenteil bis 1938 angestiegen. 
Die Kirchenhistorikerin Beate Rossie 
berichtete 2009: „Wie eine umfassende 
Recherche insbesondere bei Landes- 
kirchlichen und Bistums-Archiven er- 
gab, wurden zwischen 1933 und 1944 in 
Deutschland mehr als 1.000 Kirchen- 
bauten beider Konfessionen neu errich- 
tet oder umgestaltet. Über 560 Kirchen 
wurden neu erbaut, mehr als 450 umge- 
staltet, häufig in gravierender Weise.”* 
Erst mit dem Kriegsausbruch ging der 
Neubau von Kirchen merklich zurück, 
wie naturgemäß bei allen anderen Bau- 
werken auch. Nur ein konkretes Bei- 
spiel: In München wurden von 1900 bis 
1932 insgesamt 41 kirchliche Neubau- 
ten errichtet, während von 1933 bis zum 
Jahr 1940 hier „achtundzwanzig Kir- 
chen und Kapellen, zwölf Pfarrhäuser, 
vier Kirchenerweiterungen sowie acht 
Planungen zu verzeichnen“? waren. 


Die Kirche in 
Berlin-Froh- 
nau, Archi- 
tekten Walter 
und Johannes 
Krüger 
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Der damalige Kirchenbau wurde im 
wesentlichen von zwei Grundtypen be- 
herrscht: dem neo-klassizistischen so- 
wie dem „Heimatstil“ bzw. „Heimat- 
schutzstil“, wobei der letztgenannte 
Stil bisweilen Ähnlichkeiten zum ro- 
manischen Stil hat und daher auch als 
„neo-romanisch“ bezeichnet werden 
kann. Eine solche neo-romanische Kir- 
che besteht aus einem mächtigen 
Haupthaus mit massiven Mauern und 
Säulen sowie Rundbögen. Wie ihr al- 
tertümliches Vorbild macht ein solches 
Gebäude den Eindruck einer Festung, 
symbolisiert also den Schutz-Aspekt 
des Heimatgedankens („zum Schutz 
und Trutze“). Als Beispiel dafür mag 
die 1938 errichtete — Reformations-Ge- 
dächtniskirche in Nürnberg dienen. 
Dem weniger auf den Schutzgedanken 
ausgerichteten „Heimatstil“ entspre- 
chen weniger massive Kirchen, die sich 
in ihrer Architektur an die Bauweise re- 
gional typischer Bauernhäuser anleh- 
nen, so etwa die 1937 gebaute — Lu- 
therkirche in Hamburg-Wellingsbüttel. 
Seltener dagegen war bei en 
ten der richten sonst nur bei 
Verwaltungs- und Repräsentationsbau- 
ten verwendete neo-klassizistische 
Stil® 

Als weitere Beispiele für Kirchenbauten 
während der Zeit des Dritten Reiches sei 
auf folgende in diesem Band aufgenom- 


Salzgitter 


mene Kirchen verwiesen: — Dankeskir- 
che/Bremen-Sebaldsbrück, — Kloster- 
kirche Münsterschwarzach, — Martin- 
Luther-Gedächtniskirche/ Berlin-Mari- 
endorf, > Sankt Konrad /Münster. 

Vgl. = Architektur. 


en 


So Fachautor Hugo Schnell, zit. bei Kar- 
napp, 5. 303. 

Zu weiteren Details vgl. Karnapp, 5. 303. 
Einige Beispiele finden sich ebd., S. 305. 
Vgl. Rossie. 

Neben Rossie auch Endlich/Geyler-von 
Bernus/Rossie. 


aevonm 


Salzgitter 


Ähnlich wie — Wolfsburg, die ehemali- 
ge Stadt des KdF-Wagens, handelt es 
sich bei Salzgitter um die Neugrün- 
dung einer Industriegroßstadt in einer 
bisher eher agrarisch strukturierten Re- 
gion, die auch Leitbildfunktion für zu- 
künftige = Stadtplanungen haben soll- 
te.! Trotzdem gab es bei der Gründung 
dieses Industriekomplexes der Reichs- 
werke Hermann Göring gravierende 
Unterschiede zu Wolfsburg. Der Gene- 
raldirektor der Reichswerke Hermann- 
Göring, Paul Pleiger, der einer der ein- 
flußreichsten Wirtschaftsfunktionäre 
des Dritten Reiches war, hob bei der 
Gründung von Salzgitter auch nicht 
den sozialpolitischen oder städtebauli- 
chen Vorbildcharakter hervor, sondern 
konstatierte „eine Tat, die als Muster- 
beispiel nationalsozialistischer Wirt- 


schaftspolitik bezeichnet werden 
muß”. 
Aufgrund der industriepolitischen 


Zielsetzung, die Sicherung der Roh- 
stoffversorgung der deutschen Eisenin- 
dustrie durch Ausnutzung der nationa- 
len Erzlager zu gewährleisten, wurden 
am 15. Juli 1937 die „Reichswerke AG 
für Erzbergbau und Eisenhütten ‚Her- 
mann Göring’ Berlin“ gegründet, die 
innerhalb der folgenden fünf bis sieben 
Jahre 20 Millionen Tonnen Roherz för- 
dern und mindestens zwei Drittel da- 
von auch vor Ort verarbeiten sollten.? 
Mit dem Bau der Industrieanlagen und 


Salzgitter 


Wohnsiedlungen wurde am 15. De- 
zember 1937 begonnen; Fertigstellung 
und erster Anstich konnten bereits am 
22. Oktober 1939 gefeiert werden. 
Während bei der Stadt des KdF-Wa- 
gens von den Erschließungs- und Bau- 
maßnahmen nur ein relativ begrenztes 
Areal tangiert war, wurde bei Salzgitter 
eine größere Region einbezogen. We- 
gen der räumlich verstreuten Erzvor- 
kommen und zahlreicher verstreuter 
Siedlungen an den verschiedenen 
Standorten für die verarbeitende und 
erzfördernde Industrie wurde - anders 
als bei Wolfsburg - weniger eine Stadt, 
sondern eine komplexe Industrieland- 
schaft gebaut, in deren Zentrum eine 
Stadt lag.? 

Dieser zentralen Stadt wurde von Gö- 
ring - ohne Berücksichtigung der Vor- 
gaben und Stellungnahmen anderer be- 
teiligter Behörden und Institutionen — 
der Standort Bleckenstedt zugewiesen. 
Kommunalrechtliche Probleme wur- 
den durch die Verordnung über Ge- 
bietsbereinigungen im Raume der Her- 
mann-Göring-Werke Salzgitter vom 25. 
Juni 1941 beseitigt, „so daß am 31. März 
1942 der Zusammenschluß von insge- 
samt 24 Gemeinden, weiteren Teilen 
von 16 Gemeinden sowie 5 Forstge- 
markungen aus dem braunschweigi- 
schen Landkreis Wolfenbüttel und dem 
preußischen Landkreis Goslar ‚zu der 
Stadt und dem Kreis mit dem Namen 
‚Watenstedt-Salzgitter‘ erwirkt wur- 
de”. 

Neben dem offiziellen Namen Waten- 
stedt-Salzgitter waren auch die Be- 
zeichnungen Stadt der Hermann-Gö- 
ring-Werke oder Hermann-Göring- 
Stadt geläufig. Die neue Stadt hatte mit 
216 Quadratkilometern geradezu gi- 
gantische Ausmaße, und auch die Be- 
völkerung wuchs schnell an. Während 
der zeitgenössische Neue Brockhaus 
1937 noch vermeldete: „Salzgitter, Stadt 
im Reg.Bez. Hildesheim, Hannover, 
mit 2.700 Ew., Solbad nördlich vom 
Harz, 150 Meter ü. M.; Leinweberei, Ei- 
senerzgewinnung (Hermann-Göring- 
Werke)“, und 1937 in den 20 ländli- 
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chen Gemeinden der Region rund 
20.000 weitere Einwohner gezählt wur- 
den, wiesen die örtlichen Meldeunter- 
lagen dort bis April 1942 bereits 108.480 
und bis Januar 1944 sogar 120.350 Ein- 
wohner aus. 

Mit diesem rasanten Bevölkerungszu- 
wachs war die ländlich geprägte Regi- 
on hinsichtlich des erforderlichen 
Wohnraumes und der notwendigen In- 
frastruktur naturgemäß überfordert. 
Aus diesem Grunde war bereits kurz 
nach dem ersten Spatenstich 1937 die 
„Wohnungs-Aktiengesellschaft der 
Reichswerke Hermann Göring” ge- 
gründet worden. Zu diesem Zeitpunkt 
ging man bei einer Familiendurch- 
schnittsgröße von vier bis fünf Perso- 
nen lediglich von einem Bedarf von 
15.000 bis 20.000 Wohnungen aus, also 
von einem Anstieg der Bevölkerung 
um rund 60.000 bis 80.000 Einwohner. 


Die Reichs- 
werke Her- 
mann-Göring 
in Salzgitter 


wa; 


\7 


# 
a 
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Sankt Konrad, Münster 


Der - analog zur Situation in Wolfsburg 
- aufgestellte Bebauungsplan gab die 
Richtschnur für den zukünftigen Woh- 
nungsbau von Salzgitter vor, wonach 
„für die zentrale Stadt und die umlie- 
genden Bergarbeitersiedlungen ein 
jährliches Produktionsvolumen von 
6.000 Arbeiterwohnstätten sowie 600 
Angestelltenwohnungen [vorgesehen 
war]; nach Möglichkeit sollte diese 
Zielgröße auf etwa 8.000 bis 10.000 
Wohneinheiten jährlich gesteigert wer- 
den“.7 

Auch wenn sich in den vergangenen 
Jahrzehnten manches geändert hat, ist 
Salzgitter in seiner Gesamtheit immer 
noch wesentlich geprägt von der da- 
maligen Gründerphase. Nach wie vor 
verbinden viele Menschen den Na- 
men Salzgitter mit einem führenden 
Industriestandort in Niedersachsen. 
Die Stadt Salzgitter wirbt heute im In- 
ternet damit, daß diese Tatsache „nur 
die halbe Wahrheit“ sei und „den Rea- 
litäten in dieser lebens- und liebens- 
werten Flächenstadt nicht gerecht“ 
werde. „Salzgitter hat weit mehr zu 
bieten als über 50.000 Arbeitsplätze in 
einer innovativen Wirtschaft. Es zeich- 
net sich auf 224 Quadratkilometern 
mit 31 Stadtteilen und 106.000 Ein- 
wohnern aus durch freundliches Woh- 
nen im Grünen, das Naherholungs- 
zentrum Salzgittersee, gesunde 
Mischwälder im Höhenzug der Lich- 
tenberge und den staatlich anerkann- 
ten Kurort Salzgitter-Bad mit einer der 
stärksten Naturthermalsolequellen 
Deutschlands.“® 


Vgl. Recker, 5.7. 

Zit. bei Münk, S. 357. 

Vgl. ebd., S. 358. 

Ebd., 5. 359. 

Neue Brockhaus, Bd. S-Z, 5.21. 

Vgl. Münk, S. 360. 

Ebd., S. 361. 

www.salzgitter.de /stadtleben /stadtin- 
fo/ en, (17.04.2009). 


osaaumvonn 


Sanierung schuldnerischer Unter- 
nehmen — Vergleichsordnung 


Sankt Konrad, Münster 


Die katholische Kirche St. Konrad in 
Münster/Westfalen wurde am 23. 
Oktober 1938 als Untersektion der St. 
Mauritz-Gemeinde geweiht. Dem da- 
mals verbreiteten neo-romanischen 
Baustil folgend wirkt das klotzig-qua- 
derförmige, mit Ziegeln verklinkerte 
Gebäude wie eine gedrungene Burg.! 
Sie war eine der 560 Kirchen, die 


Die Südseite der St. Konrad-Kirche 
in Münster 


während der Zeit des Nationalsozia- 
lismus in Deutschland neu erbaut 
wurden. 70 Jahre lang diente sie ih- 
rem Bauzweck. Allerdings schrumpf- 
te die Gemeinde gegen Ende des 20. 
Jahrhunderts so stark, daß die Kirche 
im Jahr 2009 auf Dauer ihre Tore 
schloß.? 

Vgl. > Sakralbauten, — Architektur. 


! www.de.wikipedia.org / wiki/St.-Kon- 
rad-Kirche_(M%C3%BCnster) (6.10.2009). 

? Vgl. Rossie. 

3 Vgl. Münstersche Zeitung, 25.9.09; 
www.muensterschezeitung.de/loka- 
les /rheine /Rheine-Tiefer-Schock-in-den- 
Kirchengemeinden;art994,681780 
(6.10.2009). 


Schächtverbot — Tierschlachtgesetz 


Schadstofffreier Antrieb 
— Walter-Antrieb 


Scheckgesetz 
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Schälende Kohleförderung 
— Kohleförderung 


Schallaufzeichnung > Tonband- 
gerät, — Füllschriftverfah- 
ren, > Kassettenrekorder 


Schallplattenherstellung 
— Füllschriftverfahren 


Schauinsland /Freiburg 
— Sonnenphysik 


Scheckgesetz 


Auch wenn in Deutschland die Bedeu- 
tung des Schecks durch die stark zu- 
nehmende Verwendung von Kreditkar- 
ten abgenommen hat, so sind doch na- 
hezu jedem Bundesbürger Begriff und 
Gebrauch des Schecks geläufig. 

Das Zahlungsinstrument Ehe hat 
sich über eine lange Zeit gewohnheits- 
rechtlich entwickelt. Die erste gesetzli- 
che Regelung in Deutschland wurde 
durch das Vorläufergesetz des Scheck- 
gesetzes von 1935 am 11. März 1908 ge- 
troffen. International war man aller- 
dings um eine Vereinheitlichung des 
Scheckverkehrs bemüht, und insoweit 
wurden auf der Haager Wechselrechts- 
Konferenz von 1912 auch scheckrecht- 
liche Regelungen getroffen. Im Jahre 
1931 wurde durch die Genfer Scheck- 
rechts-Konferenz „ein Abkommen 
über das einheitliche Scheckgesetz, ein 
Abkommen über Bestimmungen auf 
dem Gebiete des internationalen 
Scheck-Privatrechts und ein Abkom- 
men über das Verhältnis der Stempel- 
gesetze” zum Scheckrecht beschlos- 
sen.! 

Aufgrund dieser Genfer Konferenz be- 
schloß die Reichsregierung das Scheck- 
gesetz vom 14. August 1933? das in 
leicht modifizierter Form bis heute gilt 
und mit dem in allen Einzelheiten die 
Grundlagen des Scheckverkehrs sowie 
die Rechtsfolgen dieses Zahlungsin- 
struments festgelegt wurden.? Das Ge- 
setz regelt beispielsweise im Artikel 1 


die sieben zwingend erforderlichen Be- 
standteile eines gültigen Schecks: Ein 
Scheck muß ausdrücklich den Termi- 
nus „Scheck“ beinhalten, etwa in der 
Formulierung „Zahlen Sie gegen die- 
sen Scheck“, außerdem den Scheckbe- 
trag, das bezogene Kreditinstitut und 
den Zahlungsort (zum Beispiel 
Dresdner Bank Kiel), Ausstellungsort 
und -datum sowie die Unterschrift des 
Ausstellers. Weiterhin werden Fragen 
der Haftung, des Regresses, der Einlö- 
sungsfristen, des Protestes usw. ge- 
klärt.* 


: Nr. H 63 915 Konto Air. 856 RM 3150, 

Die Deutiche Bank und Discontogefellichaft, Berlin, zahle gegen 

diefen Sched aus meinem Guthaben 
Reichsmark Dreitaufendeinhundertfünfzig 
F an Herten Beder & hartmann ober Überbringer. 
H Leipzig, am 26. Auguft 1934. 
Wermer Heyland 2 

3 Sscniarmcnting onen zen | 15 
Gerade die Rechtssicherheit, die Muster eines 
durch die umfassenden Regelungen Einheits- 
des Scheckgesetzes von 1933 herge- schecks aus 
stellt wurde, ist die Garantie für die dem Jahre 
allgemeine Akzeptanz, die der Scheck 1934 


als Wertpapier in Deutschland ge- 
nießt. 

Vgl. Aktiengesetz, > Bankenauf- 
sicht, - Depotgesetz, = Wechselgesetz. 


- 


Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. Q-T, Spal- 
ten 1371 £. 

RGBI. 1933 1, S. 597-607. 

Vgl. www.wirtschaftslexikon24.net/d/ 
scheckgesetz/scheckgesetz.htm 
(21.04.2009). 

Vgl. Microsoft Encarta. 


on 


= 


Scheidungsrecht = Ehegesetz 


Be ea 
> Eisenbahn-Schnellverkehr 


Schiffbarmachung — Bogenstau- 
damm, — Rhein-Main-Do- 
nau-Kanal, — Adolf-Hitler- 
Kanal 


In einer 
Heinkel- 
Werkhalle 
werden 
Beschleuni- 


gungsmes- 
sungen an 
einem Schleu- 
dersitz-Ver- 
suchsmuster 
durchgeführt. 
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Schlachtgesetz — Tierschlachtgesetz 


Schleudersitz 


Mit einem Schleudersitz können Insas- 
sen eines Flugzeuges in einem Notfall 
gerettet werden, indem er zusammen 
mit Insassen aus dem Flugzeug kata- 
pultiert und schließlich mit einem Ret- 
tungsfallschirm die sichere Landung 
ermöglicht wird. 

Der Schleudersitz wurde von deut- 
schen Luftfahrtexperten für die Luft- 
waffe entwickelt, als die Kampfflug- 
zeuge immer schneller wurden und 
das bis dahin übliche „Aussteigen“ mit 
dem Rettungsfallschirm aus eigener 
Kraft unmöglich bzw. zu gefährlich 
wurde. Ein weiterer Grund lag in dem 
akuten Personalmangel bei der Luft- 
waffe, die es sich nicht mehr leisten 
konnte, erfahrene Piloten zu verlieren, 
und dieser Gefahr durch technische 
Prävention begegnen wollte. 

Der erste Mensch, der sich mit einem 
Schleudersitz aus einem Flugzeug ka- 
tapultierte, war Dipl.-Ing. Rudolf 
Schenk, der für die „Argus Motoren 
Gesellschaft“ am 13. Januar 1943 ein 
zweistrahliges 
Jagdflugzeug des 
Typs Heinkel He 
280 wegen techni- 
| scher Probleme 
mit dem Schleu- 
dersitz verlassen 
mußte. Die näch- 
ste Bewährungs- 
probe bestand die 
deutsche Innova- 
tion am 15. Juli 
1943, als der Jun- 
kers-Testpilot 
Hans-Joachim 
Pancherz bei ei- 
nem Hochge- 
schwindigkeits- 
flug seiner Jun- 
kers Ju 290 mit sei- 
nem Schleudersitz 
i „aussteigen” 


Schleudersitz 


mußte, weil Teile des Flugzeuges abge- 
brochen waren. 

Das erste Flugzeug, das serienmäßig 
mit dem Schleudersitz ausgestattet 
wurde, war der Heinkel-Nachtjäger 
He 219 „Uhu“. Etwa 60 Besatzungs- 
mitglieder konnten bis Kriegsende mit 
Hilfe des Schleudersitzes gerettet wer- 
den. 

Nachdem die ersten Schleudersitze 
noch mit Druckluft aus der Maschine 
katapultiert wurden, hatten spätere Ge- 
nerationen einen Raketenantrieb. Die 
heutigen Schleudersitze funktionieren 
sogar, wenn sich das a am Bo- 
den befindet. Es sind technische Wun- 
derwerke aus modernsten Materialien, 
die mit verschiedenen Zusatzeinrich- 
tungen wie etwa einer eigenen Ge- 
schwindigkeits- und Höhenmessung 
versehen sind und als komplexes Ret- 
tungssystem (mit Schlauchboot, Funk- 
gerät, Verpflegung usw.) höchste Si- 
cherheit bieten.! 

Vgl. > Luftfahrtforschung und -ent- 
wicklung, — Waffentechnik. 


' Vgl.  www.de.wikipedia.org/wiki/ 
Schleudersitz#Geschicnte sowie www. 
de.wikipedia.org / wiki/Heinkel_He_280 
(je 20.05.2009). 


Schmalenbach-Gesellschaft für Be- 

triebswirtschaft > Deutsche 
Gesellschaft für Betriebs- 
wirtschaft e. V. 


Schmalfilmkamera 
> Amateur-Tonfilmkamera 


Schmerzmittel * Methadon 


Schnellfeuergewehr 
> Sturmgewehr Mauser 45 


Schnellflugzeug — Luftfahrt- 
forschung und -entwicklung 


Schnellhobel — Kohleförderung 


Schnellschuß-Kamera 
— Kleinbildkamera 


Schornsteinfeger-Recht 


Schnellzüge = Dampflokomoti- 
ven, — Deutsche Reichs- 
bahn, — Eisenbahn-Schnell- 


verkehr 
Schongewässer für Wale = Walfang 
Schonzeit für Fische > Tierschutz 


Schorfheide > Naturschutz 


Schornsteinfeger-Recht 


Dem Staat obliegt unter anderem die 
Verpflichtung, seine Bürger vor Ge- 
fährdungen ihres Lebens, ihrer körper- 
lichen Unversehrtheit und ihres Eigen- 
tums zu schützen. Dies gilt insbeson- 
dere auch bei der Feuersicherheit, zu 
welcher der Schornsteinfeger entschei- 
dend beiträgt. Lange Zeit war die Ar- 
beit der Schornsteinfeger gesetzlich in 
verschiedenen Länderregelungen zer- 
splittert. Erst 1935 wurde durch das Ge- 
setz zur Anderung der Gewerbeord- 
nung für das Deutsche Reich vom 13. 
April 1935 in diesem Bereich der Prä- 
ventionsgedanke zentral durchgesetzt 
und die Einrichtung von Kehrbezirken 
für Schornsteinfeger für das gesamte 
Gebiet des Deutschen Reiches vorge- 
schrieben.! 

Mit einer Reihe nachfolgend erlassener 
Verordnungen? wurden sodann detail- 
lierte Grundlagen und Rahmenbedin- 
gungen für die Arbeit der Schornstein- 
feger geschaffen, die noch in der Bun- 
desrepublik Deutschland jahrzehnte- 
lang Bestand haben sollten. 

Die Präambel der Verordnung vom 15. 
April 1935 stellt die Bedeutung des 
Bchomteinfesaberhfes klar: „Die Er- 
haltung der Feuersicherheit liegt im öf- 
fentlichen Interesse. Alle Gebäude mit 
Schornsteinen und Feuerungsanlagen 
unterliegen deshalb dem Kehrzwang. 
Die Kehrgebühr ist eine öffentliche Last 
des Grundstücks. Kehrarbeiten dürfen 
nur von Bezirksschornsteinfegermei- 
stern, die für bestimmte Kehrbezirke 
angestellt sind, oder deren Gesellen 
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und Lehrlingen ausgeführt werden. 
Der Bezirksschornsteinfegermeister ge- 
hört als Gewerbetreibender dem Hand- 
werk an. Er ist der Aufsicht und der 
Ordnungsstrafgewalt einer Behörde 
unterstellt, hat aber nicht Beamtenei- 
genschaft.“ 

Dem _Bezirks- 
schornsteinfe- 
germeister wur- 
de damals ein 
Rechtsstatus ver- 
liehen, der we- 
sentlich durch 
öffentlich-recht- 
liche Elemente 
geprägt und ei- 
nem öffentlichen 
Amt angenähert 
ist. Er wurde im 
Interesse des Ge- 
sundheits- und 
Immissions- 
schutzes sowie 
der Brand- und 
Betriebssicher- 
heit und bezüg- 
lich der damit 
verbundenen 
Anlagenteile mit 
schlicht-hoheitli- 
chen Befugnis- 
sen betraut. 

Mit den damals 


Schornjteinfeger; 
zeuge; 1 Rrlide, 2 Hanbbefen, 3 Rußfad, 
42 Stoßbefen, mit Eiparto gebunden, 
4b Stoßbejenftange (Rohr) mit Rohr» 


ftangen-Berbinder (4c), 5 

6 Ktehrleine, 7 Leinenbefen von gefpal- 

tenem Rohr, B Sonne von 

Rohr, I Rolbod, 10 Kugelichlagapparat 
(Stahldraht). 


Schornfteinfegerwerta 


Aultereifen, 


eipaltenem 


erlassenen Rege- 
lungen war eine frühe, besondere Form 
des „Outsourcing“ seitens des Staates 
verbunden, der zum Schutze von Ge- 
meinschaftsgütern die Erfüllung einer 
öffentlichen Aufgabe einem selbständi- 
gen Gewerbetreibenden überträgt, der 
diese unter Monopolbedingungen erle- 
digt. Das Bundesverfassungsgericht 
hat die Zulässigkeit dieser Rechtskon- 
struktion später wiederholt bestätigt.? 

Inhaltlich galten die im Dritten Reich 
getroffenen Regelungen im wesentli- 
chen auch in der Bundesrepublik wei- 
ter,* bis die hier getroffene Monopolre- 
gelung von der EU-Kommission als 
Verstoß gegen die Niederlassungs- 
und Dienstleistungsfreiheit moniert 


Darstellung 
verschiedener 
Schornstein- 
fegerwerk- 
zeuge 
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wurde. Der Bundestag hat daraufhin 
im April 2009 das Monopol der rund 
20.000 Bezirksschornsteinfegermeister 
aufgehoben, so daß die einschlägigen 
Arbeiten (außer solchen, die Kontrol- 
len beinhalten) künftig unter gewissen 
Voraussetzungen auch von anderen 
Handwerkern ausgeführt werden 
können; außerdem wurde der Markt 
auch für Ausländer geöffnet. Als ho- 
heitliche Aufgaben im Brandschutz 
verbleiben den Schornsteinfegern le- 
diglich noch das Führen des Kehrbu- 
ches sowie die regelmäßige Feuerstät- 
tenschau.’ 


Fi 


RGBI. 1935 1, S. 508. 

RGBI. 1935 1, S. 515-523 & 523-531; RGBI. 

1937 1, 5. 831-840 & 841-849. 

Vgl. www.derschornstein.de/basepor- 

tal/derschornstein / Presse2&cmd=all&Id 

==302 (19.05.2009). 

Vgl. hierzu www.kontra-schornsteinfe- 
er.de/FDP-Berlin-2004-04-24.pdf 
19.05.2009). 

Vgl. www.tagesspiegel.de/ politik / 

deutschland /Schornsteinfeger;art122, 

2560490 sowie www.tagesschau.de / wirt- 

schaft /schornsteinfeger2.html (je 

19.05.2009). 
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Schottenheimsiedlung, 
Regensburg 


Die Schottenheimsiedlung (heute Kon- 
radsiedlung Wutzlhofen), die auf Initia- 
tive des Regensburger Oberbürgermei- 
sters Dr. med. Otto Schottenheim ent- 
stand, gehört zu den größten Siedlun- 
gen, die unter dem Nationalsozialismus 
in Bayern gebaut wurden und war als 
nationalsozialistische Mustersiedlung 
für über 5.000 Personen geplant. 

In vier Bauabschnitten wurden von 
1933 bis 1940 Siedlungshäuser für 961 
Haushaltungen mit 4.539 Personen ge- 
schaffen, wobei im wesentlichen frei- 
stehende Einfamilienhäuser und Dop- 
pelhäuser errichtet wurden. Außerdem 
erhielt die Schottenheimsiedlung ver- 
schiedene Versorgungsbauten wie 
Schule, Kindergarten, Gemeinschafts- 


Schottenheimsiedlung, Regensburg 


haus und Gasthof, einige Läden und ei- 
ne Poststelle. 

Im ersten Bauabschnitt wurden ab 1933 
überwiegend Doppelhäuser für Arbei- 
terfamilien gebaut, die in Gemein- 
schaftsarbeit errichtet und dann verlost 
wurden. 

In der zweiten und dritten Bauphase 
wurden 1935/36 freistehende Einzel- 
häuser gebaut, die meist von Privat- 
siedlern aus der Mittelschicht erwor- 
ben wurden. 

Der dritte Bauabschnitt, der 1937 be- 
gann, wurde nicht zu Ende geführt, da 
ab 1940 die Bautätigkeiten kriegsbe- 
dingt eingestellt wurden. Sie sollten 
aber nach dem Kriege fortgeführt wer- 
den, wobei die Siedlung dann von 
4.500 auf 22.000 Einwohner anwachsen 
sollte. „Ein 1938 vorgestellter Bebau- 
ungsplan zeigt ein Ehrenmal auf dem 
Sandberg in der Achse der — ‚Adolf- 


Die Schottenheimsiedlung 
in Regensburg 


Hitler-Brücke‘. Zusätzlich waren ein 
Kino, Garagen, Sportplätze und ein HJ- 
Heim vorgesehen. Ein Siedlungszen- 
trum sollte mit einem Aufmarschplatz 
auf dem Sandberg entstehen, der hufei- 
senförmig von einem Gemeinschafts- 
haus der Partei geranhmt werden soll- 
te.” 

Vgl. > Architektur. 


! Nerdinger, S. 293. Vgl. auch www.de.wi- 
kipedia.org / wiki/Otto_Schottenheim so- 
wie Be /wiki/Kon- 
radsiedlung-Wutzlhofen (je 27.06.2009). 


Schweißtechnik 


Schrämlader > Kohleförderung 


Schulgesundheitspflege 
— Gesundheitsämter 


Schulpflicht > Berufsschulpflicht 


Schulungsrichtlinie für die Volks- 
ernährung — Ernährungs- 
empfehlungen 


Schulwesen — Berufsschulpflicht, 
Gemeinschaftsschule 


Schutz vor Alkohol und Tabak 
— Kampf gegen Alkoholmiß- 
brauch, > Wissenschaftli- 
ches Institut zur Erfor- 
schung der Tabakgefahren 


Schutz von Tieren > Tierschutz 


Schutz des Warenzeichen 
— Warenzeichengesetz, 
— Gewerblicher Rechtsschutz 


Schutz gegen Luftangriffe, Schutz- 
bauten, Schutzräume — Luftschutz 


Schutzbestimmungen für Frauen 
— Arbeitszeitrecht, 
— Mutterschutz 


Schutzgebiete in der Natur 
> Naturschutz 


Schweißtechnik 


Die nach 1933 erzielten Effizienzgewin- 
ne durch moderne Fertigungsmetho- 
den zeigen sich besonders beim Schiff- 
bau. „Obwohl die Fließbandfertigung 
im Schiffbau nie wirklich Fuß fassen 
konnte, wurden vor dem Hintergrund 
der  Rationalisierungsbestrebungen 
epochale technische Innovationen ein- 
geführt“! wozu auch moderne 
Schweißverfahren wie das autogene 
Brennschweißen sowie die Einführung 
des Elektroschweißens für das Punkt- 
und Nahtschweißen gehörten. 
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Beim Autogenschweißen wird die 
Brennflamme eines Acetylen-Sauer- 
stoff-Gemisches auf mehrere Tausend 
Grad Celsius erhitzt, so daß das Tren- 
nen von Blechen ohne den arbeitsin- 
tensiven Einsatz von Meißeln oder 5ä- 
gen möglich wurde. Außerdem 
schirmt die Flamme des Brenners das 
Schweißbad 
(verflüssigtes 
Metall) gut 
von der umge- 
benden oxi- 
dierenden At- 
mosphäre ab, 
wodurch die- 
ses Schweiß- 
verfahren nicht 
nur im Werk, 
sondern auch 
auf der Bau- 
stelle gut ge- 
eignet ist. 
„Noch wichti- 
ger war die 
Einführung 
des Elektro- 
schweißens 
für das Punkt- 
als auch Naht- 
schweißen. Wenn zuvor überlappende 
Bleche durch große, schwere und 
druckempfindliche Nieten zusam- 
mengehalten wurden, so erlaubte das 
Elektroschweißen eine höhere Stabili- 
tät bei gleichzeitiger Einsparung in 
Materialgewicht und Arbeitsstun- 
dem 

Beim Punktschweißen werden zwei 
oder drei Bleche durch zwei gegen- 
überliegende Elektroden punktförmig 
zusammengepreßt und der Schweiß- 
strom in die Bleche eingeleitet, wo- 
durch diese an dieser Stelle aufschmel- 
zen und sich verbinden. 

Die Firma Mannesmann gründete in 
Duisburg-Huckingen eigens ein For- 
schungsinstitut unter der Leitung 
von Dr. Herbert Bucholtz von der 
Technischen Hochschule Berlin- 
Charlottenburg, um dieses elektri- 
sche Schweißverfahren zu optimie- 


Schweifsarbei- 
ten am Fahr- 
werk eines 
deutschen 
Panzers. Auf- 
nahmedatum 


1943. 
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„seetakt”-Gerät 


ren, das bis in die Gegenwart auch im 

Flugzeugbau angewendet wurde.? 

! Henco, 5.11. 

? Vgl. ebd. sowie www.de.wikipedia.org/ 
wiki/Schwei%C3%9Fen (24.05.2009). 


„Schwiegermuttergift“ — E 605 


Schwimmender Flugstützpunkt 
> Luftfahrtforschung 
und -entwicklung 


Schwimmerflugzeug — Luftfahrt- 
forschung und -entwicklung 


Schwimmwagen 
— Amphibienfahrzeuge 


Scramjet > Silbervogel 


Sechsgang-Getriebe 
— Lanz-Ackerluft-Bulldog 


Seebad Prora > Prora - 
größtes Hotel der Welt 


Seefernaufklärer — Luftfahrt- 
forschung und -entwicklung 


„Seetakt”-Gerät 


Im Herbst des Jahres 1934 entwickelte 
die „Gesellschaft für Elektroakustische 
und Mechanische Apparate“ (GEMA) 
das erste Funkmeßgerät für Schiffe, mit 
dem bewiesen wurde, daß die Entfer- 
nungsmessung mittels elektrischer Wel- 
len möglich war. Der Oberbefehlshaber 
der deutschen Kriegsmarine, Admiral 
Dr. phil. h.c. Erich Raeder, wohnte am 
26. September 1935 einer Demonstrati- 
onsübung mit dem GEMA-Funkmeßge- 
rät bei, die so erfolgreich ausfiel, daß 
Raeder der Bereitstellung weiterer Fi- 
nanzmittel zustimmte. Außerdem wur- 
de der Tarnname DeTe-Gerät (DeTe 
stand dabei für „Dezimeter-Telegra- 
phie“) beschlossen, um der feindlichen 
Spionage zu suggerieren, es handele 
sich um Einrichtungen der drahtlosen 


Telegraphie der Reichspost. Das Gerät 
konnte auf See größere Ziele auf eine 
Entfernung bis etwa sieben Kilometer 
orten. „Um den Wirkungsgrad der Röh- 
ren zu erhöhen, stellte die GEMA das 
Gerät auf 82 cm Wellenlänge um und 
setzte damit den Großvater der ‚See- 
takt‘-Geräte der Marine in die Welt. Im 
Sommer 1936 wurde das Panzerschiff 
‚Admiral Graf Spee’ mit einem 355-MHz- 
Geschützradar ausgerüstet und war da- 
mit das erste Kriegsschiff mit regulärer 
Radarausrüstung.“! Das eigentliche 
„Seetakt”-Gerät arbeitete dann später 
auf einer Wellenlänge von 2,4 und spä- 
ter 1,5 Meter? und wurde von der 
Kriegsmarine in erster Linie zur Entfer- 
nungsmessung für die Feuerleitung der 
Geschütze großer Überwasserschiffe 
eingesetzt. Bei einem Großmanöver der 
Kriegsmarine fanden die Leistungen 


Das Panzerschiff „Admiral Graf Spee“ 


des „Seetakt”-Gerätes große Anerken- 
nung.? Im Zweiten Weltkrieg wurde das 
Gerät weiterentwickelt und arbeitete bis 
zu einer Entfernung von rund 25 Kilo- 
meter recht präzise. Insgesamt wurden 
etwa 200 „Seetakt“-Geräte hergestellt 


Senkrechtstarter 


und sowohl auf Überwasserschiffen 
und U-Booten wie auch an Land zur 
Küstenverteidigung eingesetzt. 
„Seetakt” trug auch entscheidend zum 
großen Erfolg der Atlantikfahrt des 
Panzerschiffes „Admiral Graf Spee“ 
bei, das in der Zeit vom 30. September 
bis zum 9. Dezember 1939 neun briti- 
sche Handelsschiffe mit insgesamt 
50.089 Bruttoregistertonnen versenkte.? 
Vgl. = Funkmeßtechnik. 


ı Handel, S. 252. 

? Vgl. Lusar, S. 152. 

? Vgl. www.de.wikipedia.org/wiki/See- 
takt_(Radar) (05.05.2009). 


Sektionsbauweise 
= Warmbreitbandstraße 


Selbstschutzgerät — Luftschutz 


Selbständige Siedlungszellen 
> Stadtplanung 


Senkrechtstarter 


Mit dem Focke-Wulf-Triebflügel (auch 
Fw Coleopter) wurde von der Focke- 
Wulf-Flugzeugbau GmbH der erste 
funktionsfähige Senkrechtstarter der 
Welt entwickelt.! Das Modell basierte auf 
einem Patent, das dem deutschen Inge- 
nieur Otto Munch 1938 erteilt worden 
war, und wurde von dem Ingenieur, Flie- 
ger und Flugzeugkonstrukteur Kurt Wal- 
demar Tank weiterentwickelt. Die von 
ihm vorgesehene Verwendung von 
Strahl- und Staustrahltriebwerken für 
Start, Flug und Landung war ein absolu- 
tes Novum? „In der Mitte der runden, 
senkrecht stehenden [Flugzeug-]Zelle be- 
fanden sich drei umlaufende Rotorblätter 
mit kleinen Staustrahltriebwerken. Wenn 
diese die Rotorblätter in Drehung ver- 
setzten, startete das Flugzeug senk- 
recht.“” Nach dem Senkrechtstart sollte 
die Maschine durch Verstellung der 
Triebwerke in den Normalflug überge- 
hen. Obwohl abzusehen war, daß das 
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6-37 


Wien, 


Entwurf E: „Wespe 
Leichter Jöger_mit PTL-027 
Femie‘ Anl! 


H1:20 
den 25.245 


Flugzeug weit über der Schallgeschwin- 
digkeit würde fliegen können, zeigte die 
Luftwaffenführung kein besonderes In- 
teresse. Bis zum Ende des Zweiten Welt- 
krieges wurden daher nur einige Model- 
le gebaut, die später zusammen mit den 
Planunterlagen von den Franzosen er- 
beutet wurden. Obwohl sich französische 
Ingenieure und Techniker mit hohem 
Aufwand jahrelang abmühten, brachten 
sie keine flugfähige Maschine zustande.* 
Dagegen wurde die Technik in den 
USA und in Großbritannien - insbeson- 
dere für Start und Landung auf Flug- 
zeugträgern — weiterentwickelt und ge- 
nutzt. Im militärischen Bereich ist der 
britische Hawker Siddeley Harrier das 
derzeit einzige praktisch eingesetzte 
senkrechtstartende Düsenflugzeug. 
Jüngste Entwicklung ist das Tarnkap- 
en-Mehrzweckkampfflugzeug Look- 
eed Martin F-35. 
Vgl. — Luftfahrtforschung und -ent- 
wicklung. 


I Vgl. Peters 1994, 5. 223. 
2 Vgl. Lusar, S. 100. 

3 Ford, S. 79. 

* Vgl. Peters 1994, S. 229. 


Sexualaufklärungsfilm 


Ab 1968 erregte der Journalist und 
Drehbuchautor Oswald Kolle für eini- 
ge Jahre mit seinen Filmen über die Se- 
xualaufklärung in der Bundesrepublik 
Deutschland großes Aufsehen und lö- 
ste eine grundsätzliche Diskussion 


Entwurfs- 
zeichnung für 
den Senk- 
rechtstarter 
„Wespe” von 
Heinkel 


Zwei Darstel- 
ler des Films 


Wege zur 
guten Ehe: 
Olga Tsche- 

chowa und 

Theodor Loos 
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Siedlung an der Hammerschmiede, Augsburg 


über sexuelle Verhaltensweisen aus. 
Seine Filme hatten plakative Titel wie 
zum Beispiel Das Wunder der Liebe, Dei- 
ne Frau, das unbekannte Wesen oder auch 
Liebe als Gesellschaftsspiel. 

Allerdings gab es bereits 35 Jahre vor- 
her einen deutschen sexualpsychologi- 
schen Aufklärungsfilm: den Film Wege 
zur guten Ehe. Bekenntnisse eines Sexual- 
forschers von Willi Haas, nach einer Idee 
des Mediziners Professor Theodore van 
de Velde.! Der Film wurde auch unter 
den Titeln Liebe, wie die Frau sie braucht 
oder Van de Velde’s Liebe, wie die Frau sie 
braucht bekannt. 

Der Film startete am 14. Juni 1933 in ei- 
ner Doppelpremiere in den Berliner 
Filmtheatern „Atrium“ und „Primus- 
Palast“ und wurde anfangs von der 
Kritik positiv aufgenommen.! Laut der 
Filmwerbung sollte der Film „das ge- 
samte Eheproblem“ aufrollen und „den 
Pfad zu Gesundheit und Glück in der 
Ehe weisen“. Der Film analysiert Ursa- 
chen der emotionalen „Abkühlung“ 
zwischen Mann und Frau und zeigt 
verschiedene Paare, die unglücklic 
verheiratet sind. Nach der Filmbe- 
schreibung des Deutschen Filminstituts 
lautet der Tenor des Aufklärungsfilms, 
„die Frau braucht Nachhilfestunden in 
der Physiologie der weiblichen Sexuali- 
tät, der Mann soll sich mehr um seine 
Ehe und weniger nur um seine Ge- 
schäfte kümmern, dann wird sich das 
Eheglück schon einstellen“? 

Die Nationalsozialisten beurteilten den 
Film allerdings später anders, und 
Reichsminister Dr. Goebbels ließ ihn 
am 7. März 1936 von seiner Prüfstelle 
verbieten,! da er in liberalistischer und 
individualistischer Weltanschauung 
wurzele und die Volksgesundheit ge- 
fährde. 


1 Vgl. Overesch/Saal, S. 63. 
2 www.deutsches-filminstitut.de/dt2tp 
0129.htm (11.05.2009). 


Sicherheitsmaßnahmen für Arbeiten 
— Arbeitssicherheit 


Sicherung der Rohstoffversorgung 
— Kohlehydrierung, — Salzgit- 
ter, “ Müllverwertung 


Siebengebirge — Naturschutz 


Siedlung an der Hammer- 
schmiede, Augsburg 


Die Siedlung an der Hammerschmiede 
in Augsburg ist eines der vielen bauli- 
chen Relikte und der zahllosen Sied- 
lungsprojekte des Dritten Reiches, die 
noch heute genutzt werden. Der Name 
geht zurück auf die 1821 am Mühlbach 
erbaute Hammerschmiede. 

Der Siedlungsentwurf stammt von der 
Bayerischen Heimstätte GmbH. Die 
Realisierung erfolgte in den Jahren 
1933/34 im östlichen Teil des Stadtbe- 
zirks Firnhaberau, ergänzt durch Ro- 
dungsland. Jeder Siedler hatte im Rah- 
men der geforderten „Gemeinschafts- 
leistung“ 3.000 Stunden Mitarbeit zu 
leisten. Die Siedlung umfaßte insge- 
samt 260 Siedlerstellen in 130 Doppel- 
häusern, deren Grundstücke zwischen 
600 und 900 Quadratmeter groß waren. 
Außerdem wurden in den Jahren 1934 
bis 1936 noch die katholische Christkö- 
nig-Kirche, die evangelische St. Lukas- 
Kirche sowie Läden und Schulen er- 
baut. Die Bauwelt schrieb 1934: „Die 
Siedlung wird nach den neuesten Ge- 
sichtspunkten des Städtebaues als ge- 
schlossene Anlage mit einem freien 


Die Siedlung an der Hammerschmiede 
in Augsburg 


„Silberpfeile“ 


Platz als Mittelpunkt errichtet, um den 
das Schulhaus, die Kirche und Wirt- 
schaftsgebäude angeordnet sind. Dabei 
ist darauf Rücksicht genommen, daß 
später ein Ausbau auf 1000 Siedlerstel- 
len erfolgen kann. Die notwendigen 
Läden sind an geeigneter Stelle einge- 
fügt. Ein HJ-Heim wird von den Sied- 
lern selbst in einem vorhandenen Ge- 
bäude eingerichtet.“! 

Vgl. — Architektur. 


ı Zit. bei Nerdinger, S. 266. 


Siedlungsbau — Architektur 


Siedlungs-Kinderbeihilfe 
= Kinderbeihilfen 


„Silberpfeile” 


Die legendären deutschen Grand-Prix- 
Rennwagen von Mercedes-Benz hatten 
seit dem 3. Juni 1934 bis 1939 den inoffi- 
ziellen Namen „Silberpfeile“. Dieser 
Name lebte nach dem Zweiten Welt- 
krieg wieder auf, als Mercedes-Benz 
von 1952 bis 1955 erneut Rennwagen 
unter diesem Namen einsetzte, bis zum 
Ende der Rennsaison 1955 ein „Silber- 
pfeil“ (Mercedes-Benz 300 SLR) verun- 
glückte, wobei mehr als 80 Menschen 
den Tod fanden. Mercedes-Benz zog 
sich aus dem Rennsport zurück, und die 
„Silberpfeile” wurden zu Museumsex- 
ponaten. Mehr als 40 Jahre später griffen 
erneut „Silberpfeile“ ins Renngesche- 
hen ein: Die silber-schwarzen Rennboli- 
den des Teams McLaren-Mercedes fuh- 
ren unter diesem Namen erneut in die 
Weltspitze des Auto-Rennsports. 

Der Mythos der „Silberpfeile“ geht auf 
einen ganz profanen handwerklichen 
Vorgang zurück. Nach der im Oktober 
1932 von der Internationalen Renn- 
sportbehörde neu eingeführten 750-kg- 
Rennformel durften die Formel-Renn- 
wagen nur noch ein Maximalgewicht 
von 750 Kilogramm aufweisen (ohne 
Fahrer, Betriebsstoffe und Reifen). Am 
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Vorabend des Rennens auf dem — Nür- 
burgring am 3. Juni 1934 wiesen die 
beiden weißlackierten Mercedes-Renn- 
wagen bei der technischen Abnahme 
allerdings ein Gesamtgewicht von je 
751 Kilogramm auf. Um einer Disquali- 
fikation vorzubeugen, ließ Mercedes- 
Rennleiter Alfred Neubauer über 
Nacht den Lack von den Fahrzeugen 
herunterkratzen, so daß sie „am Renn- 
tag unlackiert in silbernem Metallglanz 
am Start“! standen und unter Einhal- 
tung des Gewichtslimits ins Rennen ge- 
hen konnten.? 


ı Ebd., 5.758. 

2 Vgl. Peters 1994, S. 184 und 758, sowie 
www.de.wikipedia.org / wiki /Silberpfeil 
(11.05.2009). 


„Silbervogel” 


Der Ende der dreißiger Jahre vom 
Leiter des Raketenversuchszentrums 


Adolf Hitler 
betrachtet das 
Modell eines 
„Silber- 


pfeiles“ 


Prof. Dr. 
Eugen Sänger 


Dr.-Ing. 
Irene Bredt 
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Trauen in der Lüneburger Heide, Dr. 
Eugen Sänger, und dessen Ehefrau Dr. 
Irene Bredt entworfene „Silbervogel“ 
war als suborbitaler Fernraketenbom- 
ber konzipiert und nur eine von meh- 
reren Planungen für den — „Amerika- 
Bomber“, mit dem die Luftwaffe das 
Fehlen eines strategischen Bombers 
auszugleichen versuchte. 

Der 28 Meter lange „Silbervogel”, der 
eine Spannweite von 15 Metern hatte,! 
verband neue Raketentechniken mit 
dem Prinzip des Raumgleiters und hob 
sich insoweit von den anderen in Pla- 
nung befindlichen „Amerika-Bom- 
bern” deutlich ab. Besonders interes- 
sant war auch das Grundprinzip, nach 
welchem der „Silbervogel“ sein Ziel er- 
reichen sollte: Geplant war ein stark be- 
schleunigter Start mit einem raketenge- 
triebenen Schlitten auf einer drei Kilo- 
meter langen Schiene, um dann mit Ra- 
ketenschub in eine Höhe von 145 Kilo- 
metern zu steigen. Von hier aus sollte 
das Flugzeug (ähnlich dem Springen 
eines flachen Steins auf der Wasser- 
oberfläche) „schrittweise in die Strato- 
sphäre herabsteigen, in der die höhere 
Luftdichte einen Auftrieb auf der fla- 
chen Unterseite des Flugzeugs erzeugt 
hätte, der es schließlich zum ‚Springen‘ 
gebracht und auf eine höhere Flughöhe 
ansteigen lassen hätte, wo der Prozeß 
wiederholt worden wäre. Wegen des 
Luftwiderstands wäre jeder Sprung 
kleiner gewesen als der vorherige”. 
Auf diese Weise hätte der „Silbervogel“ 
auf einem insgesamt 24.000 Kilometer 
langen Flug eine 4.000 Kilo-Bombe 
über den USA abgeworfen und seinen 
Flug bis zur Landung im japanischen 
Teil des Pazifiks fortgesetzt. Obwohl 
nach dem Zweiten Weltkrieg nachge- 
wiesen wurde, daß die Mission des 
„Silbervogels“ hinsichtlich der aerody- 
namischen Berechnungen einen gravie- 
renden Fehler aufwies, nahmen sowohl 
die USA als auch die Sowjetunion nach 
dem Zweiten Weltkrieg den von Dr. 
Sänger entwickelten Grundgedanken 
auf. Die USA entwickelten 1957 auf die- 
ser Basis das Flugzeug „X-20 Dyna So- 
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ar“ als Raumgleiter, das mit einer Titan 
II-Rakete gestartet werden sollte. Die- 
ses Projekt wurde beendet, nachdem al- 
le Raumfahrtaktivitäten bei der NASA 
zusammengefaßt wurden. Die Ergeb- 
nisse des „Dyna Soar“-Programms 
wurden später bei dem amerikanischen 
Raumgleiter Space Shuttle verwendet. 
Auch die Forschungsarbeiten für den 
zweistufigen Raumtransporter RT-8, den 
Dr. Sänger von 1961 bis 1964 für die Jun- 
kers-Werke entwickelte, hatten später 
maßgeblichen Einfluß auf den Bau des 
Space Shuttle. Der Chefredakteur der 
Zeitschrift Luftfahrt History Horst Lom- 
mel würdigte den revolutionären Ansatz 
des „Silbervogels” im Jahr 2004 folgen- 
dermaßen: „Erst heute, sechzig Jahre 
nach Kriegsende, ist man in der Lage, ei- 
nige seiner [Sängers] Konzeptionen um- 
zusetzen, wie zum Beispiel derzeit hoch- 
aktuell die Testflüge mit dem Testflug- 
körper X-43 a der NASA, welcher am 27. 
März mit einem Scramjet (Staustrahl- 
triebwerk für Geschwindigkeitsbereiche 
bis Mach 10, einem Geschwindigkeitsbe- 
reich, den Sänger 1944/45 bereits für 
machbar hielt), eine Geschwindigkeit 
von Mach 7 erreichte.”? 

Vgl. > Luftfahrtforschung und -ent- 
wicklung. 


! Vgl. www.de.wikipedia.org / wiki /Silber- 
vogel (02.06.2009). 

? Ellenbogen, $. 163. 

3 Zit. ebd., S. 166. Zu weiteren Details vgl. 
Lommel. 
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Die Sojabohne spielte im Dritten Reich 


eine wichtige Rolle in der Ernährungs- 
politik. Um die Sojabohne als neue Kul- 
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turpflanze im Deutschen Reich zu eta- 
blieren, wurden große Anstrengungen 
im Bereich entsprechender Züchtungs- 
forschung und Anbauerweiterung un- 
ternommen. 

Vom ernährungswissenschaftlichen 
Standpunkt aus ist die erstmals in einer 
chinesischen Handschrift des Jahres 
2838 v. Chr. erwähnte Sojabohne gera- 
dezu ideal. „Kaum eine andere Hülsen- 
frucht ist so reich an Nährstoffen. Sie 
enthält etwa 40 Prozent Eiweiß, 25 Pro- 
zent Kohlenhydrate, 20 Prozent Fett 
und 5 Prozent Mineralstoffe. Zudem ist 
sie reich an Vitaminen und Lecithin. 
Seit Anfang des 20. Jahrhunderts wer- 
den die kompletten Bohnen oder ihre 
Bestandteile in Europa in der techni- 
schen Industrie, vor allem aber in der 
Nahrungsmittelindustrie eingesetzt. 
Heute sind Produkte aus der Sojabohne 
in schätzungsweise 30.000 Lebensmit- 
teln enthalten.“! 

Die Sojabohne gehört zu den Legumi- 
nosen, ähnelt in ihrer Wuchsform der 
Buschbohne und erreicht Größen zwi- 
schen 0,3 und 2,3 Metern. Ihre schoten- 
artigen Früchte enthalten meist drei bis 
fünf nierenförmige oder runde Körner, 
und sie gedeiht auf den unterschied- 
lichsten Böden, liebt aber wärmere Um- 
weltbedingungen.? 

In den dreißiger und vierziger Jahren 
hatte die Sojabohne auch in der Ernäh- 
rungspolitik der USA eine große Be- 
deutung gespielt. Dort wurde die 
Pflanze allerdings vorwiegend als Fut- 
termittel verwendet, was eine immense 
Verschwendung bedeutet, da die Tiere 
den größten Proteinanteil für den eige- 
nen Stoffwechselprozeß benötigen, so 
daß rund 85 Prozent der verfütterten 
Eiweiße verloren gehen. Anders in 
Deutschland: Hier strebte man die di- 
rekte Einbringung der wertvollen 
Pflanze in die menschliche Nahrung 
an.? 

Die Nationalsozialisten hatten ihr Au- 
genmerk auf die Sojabohne geworfen, 
da sie mit ihrem hohen Anteil an biolo- 
gisch vollwertigem Eiweiß sehr gut ge- 
eignet war, die sogenannte „Eiweißlük- 
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ke“ zu schließen, die wegen der Autar- 
kiebestrebungen Deutschlands in jenen 
Jahren drohte. „Der NS-Staat wollte so- 
mit die ökonomischen und ernäh- 
rungsphysiologischen Vorteile des di- 
rekten Konsums des pflanzlichen Ei- 
weißes der Sojabohne nutzen“ und un- 
terstützte die einschlägige Züchtungs- 
forschung und die umfangreichen An- 
bauversuche mit erheblichen finanziel- 
len Mitteln. 

Die Initiative für eine massive Aufwer- 
tung der Sojabohne als Nahrungsmittel 
ging von der 1.G. Farbenindustrie AG 
aus, die parallel zum Anbau und den 
Züchtungen im Deutschen Reich für ei- 
ne Ausweitung des Sojaanbaus in Süd- 
osteuropa, vor allem in Rumänien, Bul- 
garien und Jugoslawien, verantwort- 
lich zeichnete. Im Laufe der Jahre wur- 
de dort die Anbaufläche bis auf 100.000 
Hektar ausgeweitet und im Jahre 1940 
eine Produktionsspitze von 100.000 
Tonnen erzielt. 

Die Sojalieferungen aus Südosteuropa 
stiegen seit 1935 ständig an, bis sie nach 
1940 zuerst stagnierten und dann all- 
mählich wieder zurückgingen. „Auf 
Vorträgen, in der Fachpresse, aber auch 
in Tageszeitungen wurde das Soja-Pro- 
jekt als Modellprojekt für die wirt- 


Soja-Zucht 
im Jahre 1940 
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Sojabohne 


schaftliche Erschließung des Südostens 
gefeiert.”? 

Bis 1937 wurde die Sojabohne im 
Deutschen Reich überwiegend als Ol- 
frucht genutzt. Das aus ihr gewonnene 
Ol wurde in der Margarineindustrie 
und das Sojaschrot als Futtermittel 
verwendet ® Nachdem die ernäh- 
rungswissenschaftlichen Forschungen 
und Züchtungsversuche darauf hin- 
wiesen, daß der Sojaanbau auch in 
Deutschland möglich sein und da- 
durch eine ausreichende Versorgungs- 
basis erzielt werden könnte, rückte der 
Einsatz als menschliches Nahrungs- 
mittel in den Vordergrund. Vollsoja- 
mehle wurden versuchsweise in Pri- 
vathaushalten sowie im großen Maße 
als fester Bestandteil in der Werksver- 
pflegung sowie der Gemeinschaftsver- 
pflegung verschiedener Institutionen 
verwendet, vor allem aber bei der 
Wehrmacht.’ 

Den Durchbruch schaffte das neue 
deutsche Nahrungsmittel bei einem 
von der 1.G.- Farben für die Generali- 
tät durchgeführten Soja-Demonstrati- 
onsessen, dessen durchschlagender 
Erfolg auch die Vorbehalte anderer Be- 
hörden und Institutionen schwinden 
ließ.8 

„Im Zuge der seit 1939 einsetzenden 
Debatte über die deutschen Blitzkrieg- 
siege in Polen und Westeuropa, die ai 
zuletzt auf die effektive, leicht trans- 
portierbare und hochkonzentrierte 
Nahrung der Soldaten zurückgeführt 
wurde, machte die Sojabohne unter 
dem Namen ‚Nazi-Bohne‘ in der inter- 
nationalen Presse Schlagzeilen.“? Nach 
dem Polenfeldzug schrieb eine US-Zei- 
tung: „Die Sojabohne half Deutschland, 
den Polenfeldzug zu gewinnen.”!® 

Für die Wehrmacht waren hochkon- 
zentrierte Lebensmittel aus Sojabohnen 
speziell für schnell vorrückende Ein- 
heiten entwickelt worden, so daß diese 
keine aufwendige Nahrungslogistik 
benötigten. Insoweit unterstützte also 
die Sojabohne tatsächlich die auf Blitz- 
vorstöße ausgerichtete deutsche Mili- 
tärstrategie. 


Die deutschen Pläne zum großflächi- 
gen Me auch auf deutschem Bo- 
den scheiterten trotz einiger Teilerfolge 
letztlich, weil „der Zeitraum des ‚Drit- 
ten Reichs’ zu kurz war”! und weil we- 
gen der in Deutschland recht ungünsti- 
gen klimatischen Bedingungen die So- 
jabohne eine unsichere Anbaufrucht 
blieb. Die Forschungs- und Züchtungs- 
ergebnisse der damaligen Zeit kommen 
jedoch noch heute großen Teilen der 
Weltbevölkerung zugute. 

Was allerdings den vom Deutschen 
Reich in Südosteuropa, Österreich 
und der Sowjetunion forcierten An- 
bau der Sojafrucht betrifft, ist unbe- 
streitbar, daß dort nachhaltige Wir- 
kungen erzielt wurden. Historiker der 
Südosteuropa-Gesellschaft in Mün- 
chen haben „das Soja-Projekt folge- 
richtig als wegweisende Aktion inter- 
pretiert. Es habe zur Intensivierung 
der landwirtschaftlichen Produktion 
und damit zur wirtschaftlichen Ent- 
wicklung dieser Staaten beigetra- 
gen 

In Deutschland hat gegenwärtig der 
Sojabohnenanbau nur eine geringe Be- 
deutung. Die Anbaufläche, die über- 
wiegend in Baden-Württemberg und 
Bayern liegt, ging von 2.403 Hektar im 
Jahre 1990 auf nur noch 396 Hektar im 
Jahre 2000 zurück. Die Vermarktung 
deutscher Sojabohnen ist lediglich für 
den Nischenmarkt ökologischer Pro- 
dukte rentabel.!? 

Vgl. — Vollkornbrot, > Ernährungs- 
empfehlungen. 


_ 


Drews, S. 28. 

Zu weiteren Details vgl. www.de.wikipe- 
dia.org / wiki /Sojabohne (30.05.2009). 
Vgl. Drews, 5. 29. 

Ebd. S.11. 

Ebd., 5. 283. 

Vgl. ebd., S. 190. 

Vgl. ebd., S. 190 £. 

Vgl. ebd., S. 286 f. 

Ebd., 5. 287. 

10 Zit, ebd., S. 9. 

1 Ebd., S. 118. 

12 Ebd., 5. 290 f. 

3 Vgl. ebd., 5. 298. 
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Sommerzeit 


Sommerzeit 


Die Idee, mittels Zeitumstellung durch 
längere Ausnutzung der natürlichen 
Helligkeit Energie einzusparen, wird 
dem amerikanischen Politiker und Er- 
finder Benjamin Franklin zugeschrie- 
ben. Franklin veröffentlichte diesen 
Vorschlag 1784 in seiner Denkschrift 
über die „Kosten des Lichts“.! 

Das heute in Deutschland alljährlich 
am letzten Märzsonntag praktizierte 
Vorstellen der Uhren um eine Stunde 
gegenüber der Mitteleuropäischen Zeit 
steht in einer langen Tradition. 
Nachdem bereits während des Ersten 
Weltkrieges wegen der Energieknapp- 
heit ab dem 30. April 1916 und in den 
beiden Folgejahren die Uhren während 
der Sommermonate vorgestellt wur- 
den, wurde die Sommerzeitregelung 
während des Zweiten Weltkrieges wie- 
der eingeführt. Am 23. Januar 1940 er- 
ging die Verordnung über die Einfüh- 
rung der Sommerzeit. Nach 8 2 Abs. 1 
der Verordnung begann diese Zeitrech- 
nung „am 1. April 1940 vormittags 2 
Uhr nach der gegenwärtigen Zeitrech- 
nung. Zu diesem Zeitpunkt werden die 
öffentlichen Uhren um eine Stunde, das 
heißt von 2 Uhr auf 3 Uhr vorgestellt“. 
Gemäß 8 2 Abs. 2 endete die Sommer- 
zeit „am 6. Oktober 1940 vormittags 3 
Uhr nach der im 8 1 genannten Zeit- 
rechnung. Zu diesem Zeitpunkt wer- 
den die öffentlichen Uhren um eine 
Stunde, das heißt von 3 Uhr auf 2 Uhr 
zurückgestellt”. 

Durch die Verordnung über die Verlän- 
gerung der Sommerzeit vom 2. Okto- 
ber 1940 blieb die neue Sommerzeitre- 
gelung „bis auf weiteres“ bestehen.’ 
Für die Winter 1942/1943 und 
1943/1944 erfolgten wiederum ent- 
sprechende Verordnungen.® 

Die deutsche Sommerzeitregelung hat- 
te übrigens selbst auf die Kapitulati- 
onsurkunde von 1945 noch ihre Aus- 
wirkung; die Urkunde wurde wegen 
der Sommerzeit „auf 8. Mai 23.01 MEZ 
datiert, das entsprach nach der S. [Som- 
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merzeit] dem vereinbarten Zeitpunkt 9. 
Mai 00.01 Uhr“. 

Das jährliche Umstellen der Uhren 
wurde nach dem Kriege bis 1949 
durchgeführt und unterblieb dann 
Tehzehntefangs bis die Soemmerzeitre- 
gelung mit dem Ziel der Energieein- 
sparung im Jahre 1980 in Deutschland 
wieder eingeführt wurde und bis heu- 
te praktiziert wird. Über Sinn und 
Zweck der Sommerzeit wird immer 
wieder heiß gestritten, zumal nach den 
Erkenntnissen des Umweltbundesam- 
tes damit per Saldo gar keine Energie- 
einsparung erzielt wird, sondern der 
Energieverbrauch sogar ansteigt.‘ 


! Vgl. www.zeitumstellung.de/warum- 
sommerzeit-winterzeit.html (27.09.2009). 
RGBI. 1940 I, S. 232 f. 

Ebd, S. 1322. 

RGBI. 1942 I, S. 593 f.; RGBl. 1943 I, S. 542. 
Benz /Graml/ Weiß, 5.735. 

Vgl. Görtz. 
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Sonarstörer Bold 
Sondernachlässe = Rabattgesetz 


Sonderverkaufsveranstaltungen 
> Winterschlußverkauf 


Sonnenphysik 


In die Regierungszeit der Nationalso- 
zialisten fallen wichtige Schritte in der 
Sonnenphysik, insbesondere „in der 
Theorie des Aufbaus der Sonne, ihrer 
Energieerzeugung und ihres Energie- 
transports”.! 

Während im sichtbaren Bereich die In- 
tensität der Sonnenstrahlung keine 
Schwankungen zeigt, machen sich 
beim Funkverkehr langperiodische An- 
derungen bemerkbar, wobei das Maxi- 
mum der Sonnenflecken und das Maxi- 
mum der sogenannten „Grenzfre- 
quenz” zusammenfallen. 

Im Zusammenhang mit den deutschen 
Forschungen zur Sonnenphysik wur- 
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Das Ende der 
Sommerzeit: 
Am 6. Okto- 
ber 1940 
wurden die 
Uhren um 

3 Uhr nach- 
mittags wie- 
der um eine 
Stunde zu- 
rückgestellt. 


Das Observa- 
torium auf 
dem Schau- 
insland 
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Sonnenphysik 


den damals 
zahlreiche Ein- 
richtungen ge- 
baut, von denen 
die wichtigsten 
hier kurz darge- 


stellt werden 
sollen. 

Auf Vorschlag 
des Astrono- 


men und Astro- 
physikers Karl- 
Otto Kiepen- 
heuer, der als 
ziviler Grup- 
penleiter an der 
Luftwaffener- 
probungsstelle 
Rechlin arbeite- 
te, wurde 1940 
mit dem Bau ei- 
nes Sonnenob- 
servatoriums auf dem Wendelstein be- 
gonnen, mit dem die Ende der dreißi- 
ger Jahre in Rechlin begonnenen Son- 
nenfleckenbeobachtungen verstärkt 
werden sollten, um die Vorhersage 
von Funkstörungen verbessern zu 
können. Das Reichsluftfahrtministeri- 
um (RLM) hatte hierfür 50.000 Reichs- 
mark bewilligt. 

Der bedeutende Astronom und da- 
malige Leiter der Göttinger Sternwar- 
te Otto Heckmann, der mit Kiepen- 
heuer zusammenarbeitete, schlug 
dem RLM vor, zur umfassenden 
Überwachung der Sonnentätigkeit 
vier weitere Observatorien in unter- 
schiedlichen klimatischen Regionen 
sowie ein Institut für die Verarbei- 
tung der anfallenden Daten zu bauen. 
Die Zusage des RLM ging wesentlich 
darauf zurück, daß es „das dringende 
Bedürfnis der Luftwaffe war, von der 
Sonnenphysik eine Prognose der so- 
lar stark beeinflußten Güte der Lang- 
strecken-Funkverbindungen zu be- 
kommen“? 

In den Jahren 1940 bis 1944 wurde das 
geplante Sonnenbeobachtungsnetz 
mittels folgender Observatorien ver- 
wirklicht: 


Observatorium Höhelm Jahr 

Hainbergobservatorium/Göttingen 
300 Januar 1939/41 

Wendelstein/Brannenbach/Obb. 


1.840 März 1940 
Schauinsland/Freiburg 

1.295 Juli 1942 
Zugspitze/Garmisch/Obb. 

3.000 Juni 1941 
Kanzelhöhe bei Villach/Kärnten 

1.500 Juni 1941 
Syrakus/Sizilien 

- Januar 1942 


Diese Observatorien waren mit vor- 
züglichen Instrumenten ausgestattet 
wie etwa Refraktoren zur Weißlicht- 
beobachtung, Sonnentürme mit Spek- 
troheliographen, Lyot-Polarisations- 
filter zur monochromatischen Beob- 
achtung der mittleren Atmosphären- 
schicht der Sonne, Spektrohelioskope 
zur visuellen Beobachtung von Son- 
neneruptionen und Spezialkameras 
zur Beobachtung von Protuberanzen 
usw.? 

Kiepenheuer erreichte eine intensive 
Zusammenarbeit mit verschiedenen 
nationalen und internationalen For- 
schungseinrichtungen und organisierte 
gemeinsame Tagungen, um die For- 
schungen zu koordinieren und die je- 
weiligen Erkenntnisse auszutauschen, 
wobei auch das benachbarte Ausland 
und die besetzten Gebiete einbezogen 
wurden. 

Während das RLM mit den For- 
schungsergebnissen eher unzufrieden 
und der Ansicht war, daß in den Ob- 
servatorien mehr für die Sonne als für 
die Militärs geforscht würde, wurden 
die deutschen Forschungsaktivitäten 
im Ausland sehr wohl anerkannt. Die 
führenden deutschen Forscher „muß- 
ten für die Alliierten nach dem Krieg 
den sogenannten FIAT-Bericht mit den 
Themen ‚Sonnenphysik’ und ‚Solarter- 
restrische Beziehungen‘ verfassen und 
ihre Ergebnisse für die Wissenschaft 
darstellen“ .* 

Vier der für die Sonnenphysik gebau- 
ten Observatorien überstanden den 
Krieg; die Anlagen in Syrakus und auf 


Sorpetalsperre 


der Zugspitze fielen kriegsbedingt 
aus. 

Karl-Otto Kiepenheuer konnte seine 
engagierte Arbeit nach dem Zweiten 
Weltkrieg am Freiburger Observatori- 
um trotz des von den Alliierten erlas- 
senen allgemeinen Forschungsver- 
bots fortführen. Die Forschungssta- 
tionen in Freiburg, Göttingen und 
Potsdam sind nach wie vor führende 
Zentren der deutschen Sonnenfor- 
schung. Das Observatorium auf dem 
Wendelstein wurde der Münchener 
Universitätssternwarte angegliedert, 
das auf der Kanzelhöhe der Universi- 
tät Graz. 

Die in der Forschung zwingend erfor- 
derlichen internationalen wissenschaft- 
lichen Kontakte, die Kiepenheuer wäh- 
rend der Kriegsjahre knüpfen konnte, 
überdauerten den Krieg, und daraus 
entwickelte sich „zum Beispiel eine 
weltweite Überwachung der Sonnen- 
eruptionen, deren Ergebnisse interna- 
tional in den sogenannten URSI-gram- 
men für die Funkberatung publiziert 
wurden. Kiepenheuer hatte eine lang- 
fristige Grundlage für die internationa- 
le Kooperation gelegt. So konnten un- 
ter dem Deckmantel der Kriegswichtig- 
keit bedeutende wissenschaftliche Er- 
gebnisse erzielt werden, die bis heute 
ihre Auswirkungen zeigen“. 


1 Wolfschmidt, S. 152. 

2 Ebd.,S. 154. 

3 Zu weiteren Details vgl. ebd., S. 154 f. 
* Ebd., S. 156. 

5 Ebd., 5.157. 


Sorpetalsperre 


Die zum 3,3 Quadratkilometer großen 
und 70 Millionen Kubikmeter Wasser 
fassenden Sorpestausee aufgestaute 
Sorpe fließt durch das Hochsauerland. 
Die aus Stahlbeton gefertigte und mit 
einer Erdanschüttung versehene Stau- 
mauer ist 700 Meter lang und liegt 60 
Meter über der Talsohle. Das eingebau- 
te Wasserkraftwerk hat eine Spitzenlei- 
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stung von 7,44 Megawatt. Die Talsper- 
re dient heute neben der Stromerzeu- 
gung auch der Wasserversorgung des 
Umlandes sowie als Freizeit- und Erho- 
lungsgebiet.! 

Fertiggestellt wurde der bereits 1926 
begonnene Bau dieser Talsperre im Jahr 
1935. In jener Zeit galt sie als die größ- 
te Baustelle Europas, bei der insgesamt 
mehr als 300.000 Tonnen Baumaterial 
verbaut wurden. 


Aufgrund der Erdanschüttung am 
Damm schlugen mehrere Versuche der 
Alliierten fehl, den Damm durch Luft- 
angriffe zu zerstören, da die Bomben- 
explosionen im Erdreich verpufften.? 
Vgl. > Architektur. 


I! www.ruhrverband.de/ruhrverband_ 
de/html/wassermengen/talsperren/sor- 
petalsperre.html (11.10.2009). 

2 www.de.wikipedia.org/ wiki/Sorpesee 
(6.10.2009). 


Sozialpolitik > Familienpaß, 

— Hebammengesetz, > Ju- 
endschutz, > Kinderbeihil- 
en, —* Mieterschutz, > Mut- 

terschutz, — Rentnerkran- 

kenversicherung, > Urlaub, 
> Handwerkerversiche- 
rungsgesetz 


Space Shuttle + Amerika-Bomber, 
— Silbervogel 


Die Sorpetal- 
sperre bei 
Arnsberg 


Die Dischin- 
gerbrücke in 
Berlin-Span- 

dau 
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Spannbetonbrücken 


Spannbeton ist ein Stahlbeton, dem mit 
einer zusätzlichen Bewehrung durch 
gespannte Stahleinlagen aus hochfe- 
stem Spannstahl eine äußere Längs- 
kraft verliehen wird. Bei Zugbelastung 
wird die Dehnung des Stahls der Dehn- 
fähigkeit des Betons angepaßt.! 

Erste Überlegungen zu dieser Technik 
wurden bereits Ende des 19. Jahrhun- 
derts angestellt. Die wesentlichen 
Grundlagen für die praktische Anwen- 
dung wurden vom französischen Inge- 
nieur Eugene Freyssinet in den zwanzi- 
ger Jahren erarbeitet. Nach dessen Vor- 
arbeiten wurden aber schnell vor allem 
die deutschen Ingenieure führend in 
der Spannbeton-Technik. Hervorzuhe- 
ben aus dieser Innovationsperiode ist 
der deutsche Bauingenieur Professor 
Dr.-Ing. Franz Dischinger, der 1932 ei- 
nen Lehrstuhl für Betonbau an der 
Technischen Hochschule Berlin-Char- 
lottenburg erhielt und bereits 1923 die 
Stahlbeton-Schalenbauweise erfunden 
hatte.2 

Dischinger erhielt 1934 ein Patent für 
eine neue Konstruktionsart von Spann- 
betonbrücken. Nach diesem Patent 
wurde von ihm die weltweit erste 
Spannbetonbrücke ohne Verbund er- 
baut, die > Brücke bei Aue/Sachsen.? 
Dischinger legte in den Jahren 1937 bis 
1939 „eine umfassende Darstellung der 
Kriechtheorie vor. Sie bildete die 


Spannbetonbrücken 


Grundlage für eine genaue Berechnung 
von weitgespannten Bogenbrücken 
und Spannbetonkonstruktionen”.? 

Die ersten deutschen Spannbetonbrük- 
ken wurden ab 1938 als Überführungen 
über die neuen > Autobahnen gebaut 
und sind teilweise heute noch in Ge- 
brauch. Die damals von deutschen In- 
genieuren erarbeiteten Erkenntnisse 
prägten den späteren Brückenbau in 
der Bundesrepublik Deutschland we- 
sentlich. 

Vgl. > Architektur. 


! Zu Details vgl. www.de.wikipedia.org/ 
wiki /Spannbeton (21.05.2009). 

? Zu Details über Dischinger vgl. www.de. 
wikipedia.org / wiki/Franz_Dischinger 
(21.05.2009). 

> Vgl. www.www2.tu-berlin.de/presse/ 
doku /200jahre / ausstellung /2.etage/ flu- 
re /nr.16/nr16.5.htm (21.05.2009). 

* Gööck 1987, S. 133. 


Spargeschäfte + Postsparkasse 


Speisehaus der Nationen 
= Olympisches Dorf 1936 


Spiegelreflexsystem 
— Kleinbildkamera 


Sportarchitektur 
= Reichssportfeld, — Architek- 
tur 


Sprachspiel > Hörspiel 


SS-Unterkunft, Nürnberg 


In den ehrgeizigen Plänen zum Ausbau 
des Reichsparteitagsgeländes in Nürn- 
berg waren bis zum Jahr 1936 keinerlei 
Unterbringungsmöglichkeiten für die 
dort ständig eingesetzten Wach- und 
Ordnungskräfte der SS vorgesehen. 
Auf Initiative der SS wurde dies aller- 
dings geändert, so daß nach einer über- 
stürzten Planungsphase die heute auch 
SS-Kaserne genannte Unterkunft zwi- 
schen 1937 und 1940 unter der Leitung 


| 
| 


Staatlich anerkannte Ausbildungsberufe 


des Straubinger Architekten Franz Ruff 
errichtet wurde. Ruff war auch für die 
Gesamtplanung des Reichsparteitags- 
geländes verantwortlich. 

Das wuchtige Gebäude im damals ty- 
pischen neoklassizistischen Stil hatte 
eine umbaute Fläche von etwa 175.000 
Quadratmetern in etwa 1.000 Räumen. 
Über dem Haupteingang prangte ein 
Reichsadler. Die Innendecken beein- 
druckten mit Mosaiken von Max Kör- 
ner, während der Marmorboden der 
Festhalle nach griechischem Vorbild 
mit Mosaikbändern in vierzähliger Ro- 


iur 
Das Haupteingangsportal der SS-Kaser- 
ne in Nürnberg, Architekt Franz Ruff 


tationssymmetrie durchzogen war. 
„Der palastartige, geschlossene Monu- 
mentalbau wurde in den neunziger 
Jahren als ‚bedeutsamste Kasernenan- 
lage des Dritten Reiches’ in Deutsch- 
land eingestuft.” 

Während des Zweiten Weltkrieges 
diente der Bau der Nürnberger Polizei 
sowie als Funk-Ausbildungszentrum 
für diverse Militäreinheiten. Nach dem 
Krieg, der an diesem Gebäude lediglich 
einige Einschußlöcher hinterlassen hat- 
te, diente es zeitweilig zur Unterbrin- 
gung einiger tausend durch den Krieg 
entwurzelter Personen („Displaced 
Persons“). Als das Gebäude 1948 von 
diesen geräumt wurde, übernahm es 
die US-Armee als Kaserne, die es an- 
schließend bis 1992 behielt und in die- 
ser Zeit völlig herunterwirtschaftete. 
Die sich daran anschließenden notwen- 
dig gewordenen massiven Renovie- 


319 


rungs- und Umbauarbeiten verschlan- 
gen insgesamt etwa 62 Millionen Euro. 
Das Gebäude wurde anschließend vom 
Bundesamt für die Anerkennung aus- 
ländischer Flüchtlinge bezogen, das bis 
heute darin residiert. Zudem unterhal- 
ten auch die Flüchtlingskommission 
der Vereinten Nationen sowie das Bun- 
desverwaltungsamt in diesem Gebäu- 
de je eine Zweigstelle. 

Vgl. — Architektur, + Bahnhof Nürn- 
berg-Dutzendteich, + Kongreßhalle. 


ı Vgl. BAME, Die Geschichte des Dienstge- 
bäudes der Zentrale in Nürnberg (PDF- 
Download; 30.09.09) 

2 Neben ebd., vgl. www.de.wikipedia.org / 
wiki/SS-Kaserne_N%C3%BCrnberg) 
(5.10.2009). 


Staatlich anerkannte 
Ausbildungsberufe 


In der Bundesrepublik Deutschland 
gibt es etwa 340 staatlich anerkannte 
Ausbildungsberufe. Das Bundesmini- 
sterium für Bildung und Forschung de- 
finiert auf seiner Internet-Seite den Ter- 
minus Ausbildungsberuf wie folgt: 
„Mit dem Begriff anerkannter Ausbil- 
dungsberuf werden Ausbildungsgänge 
bezeichnet, die auf der Grundlage von 
88 4, 5 Berufsbildungsgesetz (BBiG) 
bzw. 88 25, 26 Handwerksordnung 
(HwO) durch Ausbildungsordnungen 
bundeseinheitlich geregelt sind. Dabei 
stellt das BBiG auf Berufe ab, die in Ge- 
werbebetrieben oder entsprechenden 
Einrichtungen der öffentlichen Verwal- 
tung sowie der freien Berufe ausgeübt 
werden, also auf Facharbeiter- oder 
Fachangestelltenberufe. Die Ausbil- 
dung in diesen Berufen erfolgt ‚dual‘, 
das heißt an den beiden Lernorten Be- 
trieb und Berufsschule. 

Die Ausbildung in anerkannten Ausbil- 
dungsberufen dient hauptsächlich der 
beruflichen Qualifizierung Jugendli- 
cher. Sie hat das Ziel, ihnen dauerhafte 
Beschäftigungsmöglichkeiten zu eröff- 
nen. Andererseits soll sie den Betrieben 


Schlosser bei 
der Arbeit 
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Stadtplanung 


langfristig einsetz- 
bare Fachkräfte zur 
Verfügung stel- 
len.”! 

Die staatliche Aner- 
kennung hand- 
werklicher Ausbil- 
dungsberufe wurde 
erstmals mit zwei 
Bekanntmachun- 
gen des Reichswirt- 
schaftministers 
vom 30. Juni und 6. 
Dezember 1934 
vollzogen? Diese 
beiden Bekanntma- 
chungen umfaßten 
die 72 Gewerbe, die 
seinerzeit hand- 
werksmäßig betrie- 
ben werden konn- 
ten. Rechtsgrundla- 
ge dieses Verzeichnisses war 8 1 der 
„Ersten Verordnung über den vorläufi- 
gen Aufbau des Deutschen Hand- 
werks“,? die wiederum auf der Basis 
des „Gesetzes über den vorläufigen 
Aufbau des Deutschen Handwerks“* 
erlassen worden war. In dieser Ersten 
Verordnung wurde erläutert: 

„Der Reichswirtschaftsminister stellt 
im Einvernehmen mit dem Reichsmini- 
ster für Ernährung und Landwirtschaft 
ein Verzeichnis aller Gewerbe auf, die 
handwerksmäßig betrieben werden 
können. Er ist befugt, dieses Verzeich- 
nis zu ändern, es insbesondere auf Ge- 
werbe auszudehnen, die eine dem 
Handwerk ähnliche Betriebsführung 
und eine geordnete Ausbildung des 
Handwerks aufweisen.”? 

Das oben genannte Gewerbeverzeich- 
nis ist der Vorläufer der Anlage A zur 
Handwerksordnung von 1953 und 
deren späteren Fortschreibungen, die 
heute die staatlich anerkannten Aus- 
bildungsberufe auflisten. Mittelbar ist 
somit das „Geburtsdatum” sämtli- 
cher heute staatlich anerkannten Aus- 
bildungsberufe im Jahre 1934 zu fin- 
den. 

Vgl. — Berufsschulpflicht. 


! www.bmbf.de/de/550.php (24.05.2009). 
Deutscher Reichsanzeiger und Preußi- 
scher Staatsanzeiger Nr. 151 vom 02. Juli 
1934 und Nr. 287 vom 08. Dezember 1934; 
vgl. Gewande, 5. 3. 

RGBl. 1934 I, 5. 493. 

RGBI. 1933 L 5. 1015. 

Zit. bei Gewande, 5. 3. 


[8] 
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Staatlich subventioniertes Klein- 
auto = Volkswagen 


Staatsarchitektur > Architektur, 
— Haus der Deutschen Kunst 


Staatstheater Saarbrücken 
— Saarländisches Staatstheater 
Saarbrücken 


Stadt der Hermann-Göring-Werke 
> Salzgitter 


Stadt des KdF-Wagens — Wolfsburg 
und das Volkswagenwerk 


Stadtnahes Erholungsgebiet 
— Maschsee Hannover 


Stadtplanung 


Analog den gleichartigen Entwicklun- 
gen der — Architektur- und Verkehrs- 
planung läßt sich auch bei der im Drit- 
ten Reich durchgeführten Stadtpla- 
nung verfolgen, daß hier unterschiedli- 
che Planungsebenen und Fachspeziali- 
sten zusammenarbeiteten, „um Moder- 
nisierungskonzepte durchzusetzen, die 
en den traditionellen Formen 
erkömmlichen Städtebaus nun ver- 
stärkt technische Aspekte übergreifen- 
der = Raumordnungs- und Verkehrs- 
politik zur Geltung brachten“! 
Im Jahre 1937 ergingen mehrere Erlasse 
zur Neugestaltung aller deutschen 
Großstädte mit dem Ziel, eine großräu- 
mige technische Infrastruktur zu schaf- 
fen, die gleichzeitig auch die absehbare 
— Massenmotorisierung als wesentli- 
che Determinante der künftigen Stadt- 
planung schwerpunktmäßig berück- 


Stadtplaung 


sichtigte.? Basierend auf der Idee eines 
übergreifenden städtebaulichen Leitbil- 
des zur Gliederung, Auflockerung und 
Modernisierung der Stadtstruktur wa- 
ren neben der umfassenden verkehrs- 
technischen Umgestaltung der Innen- 
städte auch großräumige Stadterweite- 
rungen vorgesehen, bei denen in An- 
lehnung an die politische Gliederung 
der NSDAP die Wohngebiete als selb- 
ständige „Siedlungszellen“ mit Norm- 
grundrissen und Serienproduktionen 
vorgesehen waren.’ Die Entwicklung 
der Stadtplanung im Dritten Reich 
machte etwa ab 1940 deutlich, daß das 
Konzept der „Stadtlandschaft“ an die 
Stelle der herkömmlichen Vorstellun- 
gen trat, „nach denen Straßen und Plät- 
ze als Folge künstlerisch gestalteter Ar- 
chitektur-Räume zwischen geschlosse- 
nen Gebäudefronten anzulegen sind“? 
Besonders in den Jahren 1940/41 er- 
schien eine ganze Reihe städtebauli- 
cher Fachliteratur, die - nach einer 
oberflächlichen Reinigung von NS- 
Floskeln - „gleichsam den Grundstock 
der Fachliteratur für den Wiederaufbau 
bildete[n]“. So hatte zum Beispiel der 
Architekt und Stadtplaner Dr.-Ing. 
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Hans Bernhard Reichow bereits kurz 
nach seinem Dienstantritt als Leiter des 
Hochbauamtes von Stettin im Jahre 
1936 unter Berücksichtigung der dort 
anstehenden Eingemeindungen das 
richtungweisende städtebauliche Kon- 
zept einer „organischen Stadtland- 
schaft” für Stettin entwickelt. Auf- 
grund dieser Arbeit wurde er nach 
Hamburg gerufen und entwarf hier 
ebenfalls ein durchschlagendes städte- 
bauliches Konzept, das mit seiner Tren- 
nung der Verkehrswege und einer kon- 
sequenten Funktionsentmischung zu 
einem Prototyp für den Städtebau der 
Nachkriegszeit wurde.’ 

Reichow selbst stellte seine Planungen 
für Stettin und Hamburg im ersten 
Lehrbuch des Städtebaus nach 1945 als 
richtungweisend für den zukünftigen 
Städtebau vor.® 

Auch Dipl.-Ing. Gottfried Feder, ein 
führender Nationalsozialist, der bis zu 
seiner Ernennung zum Honorarprofes- 
sor an der Technischen Hochschule 
Berlin im Jahre 1936 lange Reichstags- 
abgeordneter der NSDAP gewesen war 
und hohe Staatsämter bekleidet hatte, 
verfaßte mit seiner umfangreichen wis- 


Die Donau- 
ufer-Bebau- 
ung in Linz. 
Blick auf die 
Halle der 
Volksgemein- 
schaft mit 
Turm am jen- 
seitigen Ufer. 
Architekt 
Hermann 
Giesler. 


Der Stadt- 
park in Ham- 
burg-Winter- 

hude mit 

Stadthalle, 

Parksee, 
Spielwiese, 
Turmbau, 
Kampfbahn, 
Sportplätzen, 
Freilichtbüh- 
ne, Plansch- 
becken, Tanz- 
ringen und 
Gaststätten. 
Architekt 
Fritz Schu- 
macher. 
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senschaftlichen städtebaulichen Studie 
Die Neue Stadt — Versuch der Begründung 
einer neuen Stadtplanungskunst aus der 
sozialen Struktur der Bevölkerung ein 
Lehrbuch, das bis weit in die fünfziger 
Jahre den Rang eines Standardwerks 
innehatte. Mit der 1936 bis 1938 durch- 
geführten empirischen Erhebung Fe- 
ders wurde in einer quantitativen 
reichsweiten Erhebung die sozio-öko- 
nomische Struktur von 72 Städten mit 
jeweils etwa 20.000 Einwohnern ermit- 
telt” Mit dem reichhaltigen empiri- 
schen Material erarbeitete Feder Nor- 
men und Richtwerte, die von Pla- 
nungsarchitekten und Städtebauern als 
Instrumentarium ihrer Arbeit ange- 
wendet werden konnten. Bei objektiver 
Prüfung von Feders Werk stehen des- 
sen wissenschaftliche Qualität und sein 
Einfluß auf den Städtebau der Nach- 
kriegszeit außer Frage. Denn abgese- 
hen davon, daß Anfang und Ende sei- 
ner Studie auch ideologisch und poli- 
tisch geprägte Zielvorstellungen ent- 
hielten, war der empirische Kern der 
Studie „insgesamt tatsächlich das, was 
er nach Feders Angaben sein sollte: ei- 


Stadtplanung 


ne ‚Arbeit aus der Praxis für die Praxis’ 
auf streng wissenschaftlicher Grundla- 
ge geschaffen. Dem praktischen Leben 
abgelauscht, überall fußend auf wirkli- 
chen Zuständen“ .3 Typischerweise kon- 
zentrierte sich die spätere Forschung in 
„dem Bestreben, die Neue Stadt eindeu- 
tig als ideologisch fixiert zu enttar- 
nen“, in umfassenden Studien vor al- 
lem auf den „ideologischen Rahmen“ 
des Buches und ignorierte mit diesem 
denunziatorischen Ansatz den Kern 
seiner Arbeit. Diese Vorgehensweise 
spricht allerdings für sich (und die wis- 
senschaftliche „Qualität“ der Verfas- 
ser). „Nur in der Untersuchung von 
[Werner] Durth und [Niels] Gutschow 
wird auf diesen empirisch-wissen- 
schaftlichen Charakter hingewiesen, 
und diese beiden Autoren betonen 
auch prompt den äußerst ausgeprägten 
Aspekt der Kontinuität in der Stadtpla- 
nung nach 1945: Sie charakterisieren 
Feders Neue Stadt als ‚Lehrbuch, das bis 
weit in die fünfziger Jahre den Rang ei- 
nes Standardwerkes behalten wird. Tat- 
sächlich konnte es als solches nach 1945 
auch genutzt werden, weil der ‚theore- 


Stadtplanung 


tische’ - und in der Tat merklich ideo- 
logisch geprägte - Teil der Studie sich 
in starkem Maße auf die beiden besag- 
ten einleitenden und abschließenden 
Kapitel beschränkte.” _ 

Zum Abschluß dieses Überblicks sei 
noch der wesentliche Einfluß des städte- 
baulichen Planungsstabes von Albert 
Speer auf die städtebauliche Gestaltung 
Deutschlands nach 1945 erwähnt. Die- 
ser hatte bereits am 18. Dezember 1943 
den Gauleitern der NSDAP schriftlich 
die Grundzüge für den Wiederaufbau 
vorgestellt, die entsprechenden Pla- 
nungsarbeiten forciert und auch Maß- 
nahmen zur Sicherung des nach Kriegs- 
ende hierfür erforderlichen Fachperso- 
nals eingeleitet. Und tatsächlich „gelang 
es den Angehörigen des Arbeitsstabes 
Wiederaufbauplanung und ihren Kon- 
taktpersonen in den verschiedenen 
Städten, auch über das Jahr 1945 hinaus 
ihren Arbeitszusammenhang aufrecht- 
zuerhalten und in verschiedenen Groß- 
städten, sogar in kommunalen Spitzen- 
positionen, wirksam zu werden. Trotz — 
oder wegen? - ihrer engen Zusammen- 
arbeit mit Albert Speer oder ihrer Tä- 
tigkeiten in der Organisation Todt wur- 
den auch prominente Architekten des 
‚Dritten Reichs’ von den Alliierten als 
kompetente Fachleute geschätzt, ge- 
duldet und unterstützt... Schließlich 
konnten sie den Nachweis fachlicher 
Kompetenz mit dem Hinweis auf eine 
durchgängige Berufspraxis verbinden, 
in der sie Erfahrungen im Umgang mit 
unterschiedlichen Institutionen sowie 
Informationen aus den verschiedensten 
Planungs- und Baubereichen gesam- 
melt hatten“ 1° 

Ohne die Architekten und Städteplaner 
des Dritten Reiches, von denen nach 
1945 einige einflußreiche Lehrstühle 
übernahmen und andere wiederum auf 
der Basis ihrer in den Jahren 1933 bis 
1945 gewonnenen Erfahrungen die ein- 
schlägige Fachliteratur dominierten, 
wäre der erstaunlich schnelle Wieder- 
aufbau der deutschen Städte undenk- 
bar gewesen, der wiederum Grundlage 
für das „Wirtschaftswunder” der Bun- 
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desrepublik Deutschland nach der 
Währungsreform von 1948 war. 
Münk legt übrigens in seiner soziologi- 
schen Untersuchung zu den Leitbil- 
dern in Architektur, Städtebau und 
Raumplanung des Dritten Reiches 
auch anhand der Industriegroßstadt- 
gründungen — Wolfsburg und — Salz- 
Be die bis weit in die Nachkriegszeit 
ineinwirkenden konzeptionellen 
städtebaulichen Vorstellungen der Na- 
tionalsozialisten dar.!! 
Vgl. + Raumordnung. 


Prinz / Zitelmann, 5. 143. 

Vgl. Prinz / Zitelmann, S. 153. 

Vgl. ebd., 5. 154 £. 

Ebd., S. 161. 

Vgl. hierzu www.architekten-portrait. 
de/hans_bernhard_reichow /index.htm] 
(30.09.2009). 

Vgl. Prinz / Zitelmann, S. 161. 

Zu weiteren Details der Studie vgl. 
Münk, $. 267. 

8 Münk, $. 265 f. 

Ebd., S. 266. 

10 Prinz /Zitelmann, S. 169. 

ı Münk, S. 337-359. 
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Stafettenlauf — Fackellauf 
bei Olympischen Spielen 


Standesvertretung der Ärzteschaft 
— Reichsärzteordnung 


Stapelbare Großraumbehälter 
= Container 


Stausee = Bogenstaudamm, 
— Sorpetalsperre, — Tauern- 
kraftwerk Kaprun 


Staustrahltriebwerke 
> Senkrechtstarter, > Silbervo- 


gel 


Steigerung der Fleischproduktion 
> Reichsanstalt für Fleisch- 
wirtschaft 


Steilküste der Halbinsel Jasmund 
— Naturschutz 
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Steinkohleförderung 
> Kohleförderung 


Stellplatzverordnung 
= Reichsgaragenordnung 


Sterbebuch = Beurkundung 
von Eheschließungen 


Steuerberatungsgesetz 
— Rechtsberatungsgesetz 


Steuerlicher Einheitswert von Land- 
wirtschaftsbetrieben > Ackerzahl 


Steuermeßzahlen 
> Grundsteuergesetz 


Steuerschule > Reichssteuerschule 
Herrsching 


ereieehenah m für Ersatzin- 
vestitionen > Abwrackprämie, 
> Konjunkturprogramme 


St. Konrad-Kirche 
> Sankt Konrad, Münster 


0 Wolfgang Elaupischule, Regens- 
burg — Horst-Wessel-Schule, 
Göringheim 


Stopp-Schilder 
= Verkehrserziehung 


Strahlflugzeuge, -triebwerke 
> Düsenflugzeuge, — Luft- 
fahrtforschung und -ent- 
wicklung, > Volksjäger, — 
Silbervogel 


Strahlenschutz > Arbeitssicherheit 


Strahlentherapie — Betatron 


Straßenverkehrsordnung 


Am 30. Mai 1934 erschien die Reichs- 
Straßenverkehrsordnung (StVO) im 
Reichsgesetzblatt.! Sie trat zum 1. Ok- 
tober 1934 in Kraft und regelte erst- 


Straßenverkehrsordnung 


mals das Recht im Straßenverkehr 
reichseinheitlich. Deren wesentliche 
Inhalte waren „die Einteilung der Füh- 
rerscheine in drei Klassen, die Ab- 
schaffung der a ee 
und die Neugestaltung der Vorfahrts- 
zeichen“.? Außerdem wurde hier im 8 
25 die Generalklausel für das Verhal- 
ten im Straßenverkehr festgeschrie- 
ben, die wortidentisch mit der aktuel- 
len des $ 1 Absatz 2 StVO ist: „Jeder 
Teilnehmer am öffentlichen Verkehr 
hat sich so zu verhalten, daß er keinen 
anderen schädigt oder mehr als nach 
den Umständen unvermeidbar behin- 
dert oder belästigt.“? 


Ausbildungsunterlagen zum Verkehrs- 
unterricht aus dem Jahre 1938: 
Abgabe von Warnzeichen vor dem 
Überholvorgang... 


Insbesondere wegen der steigenden 
Unfallzahlen wurde eine grundlegende 
Überarbeitung der Fahrvorschriften er- 
forderlich,? die als neue StVO zusam- 
men mit der — Straßenverkehrszulas- 
sungsordnung (StVZO) am 1. Januar 
1938 in Kraft trat. Der wichtigste Punkt 
der Verordnung über das Verhalten im 


Straßenverkehrsordnung 


Straßenverkehr war das bis heute gülti- 
ge Rechtsfahrgebot auf allen Wegen 
und Straßen.’ 

Interessant ist in diesem Zusammen- 
hang die Präambel dieser Verordnung, 
weil sie einerseits den Geist jener Zeit 
atmet und andererseits ohne weiteres 
moderne Züge aufweist, indem auf die 
Eigenverantwortung aller mittelbar 
und unmittelbar mit dem Straßenver- 
kehr befaßten Personen und Institutio- 
nen verwiesen wird: 

„Die Förderung der Motorisierung ist 
das vom Führer und Reichskanzler 
gewiesene Ziel. Mit der weiteren Zu- 
nahme der Fahrzeuge im Straßenver- 
kehr, vor allem der Kraftfahrzeuge, 
muß die echte Gemeinschaft aller Ver- 
kehrsteilnehmer einschließlich der 
Fußgänger im Interesse einer nachhal- 
tigen Besserung der Verkehrsdisziplin 
vordringlich hergestellt werden. Die 
Voraussetzungen hierfür zu schaffen, 
ist der Zweck dieser Verordnung. Sie 
stellt ohne Rücksicht auf den jeweils 
eingetretenen Erfolg die Verletzung 
einer Reihe von Tatbeständen unter 
Strafe, die erfahrungsgemäß zu einer 
Gefährdung anderer Verkehrsteilneh- 
mer führen können. Außerdem ent- 
hält die Verordnung im $ 1 eine 
Grundregel für das Verhalten im Stra- 
Benverkehr. Diese Vorschrift bildet 
gleichzeitig die Rechtsgrundlage zu 
einem Einschreiten in allen nicht im 
einzelnen geregelten Fällen, indem sie 
jedes Verhalten unter Strafe stellt, 
durch das der Verkehr gefährdet wer- 
den kann oder ein anderer geschädigt 
oder mehr als unvermeidbar behin- 
dert oder belästigt wird. Nicht die 
kleinliche Anwendung der Vorschrif- 
ten in jedem Falle, sondern eine ihrem 
Ziel entsprechende Handhabung wird 
die echte Gemeinschaft aller Ver- 
kehrsteilnehmer unter sich sowie mit 
den für die Ordnung, Sicherheit und 
Leichtigkeit des Straßenverkehrs ver- 
antwortlichen Behörden und ihren Be- 
amten fördern.” 

Auf die Präambel folgen 50 Paragra- 
phen und einige umfangreiche Anla- 
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gen, in denen de- 
taillierte Regelun- 
gen zum as 
im Straßenverkehr 
dargelegt werden. 
In den folgenden 
Jahren wurden 
noch einige Ver- 
ordnungen erlas- | 
sen, die sich mit |} 
speziellen Details |} 
des Straßenver- 
kehrs befaßten. 
Zwei Beispiele sei- 
en angeführt: die 
„Verordnung zur 
Anderung der 
Verordnung über 
das Verhalten im 
Straßenverkehr“ vom 3. Oktober 1939, 
welche die höchstzulässige Fahrge- 
schwindigkeit im Straßenverkehr neu 
festsetzte (innerorts galt für alle Kraft- 
fahrzeuge eine Höchstgeschwindigkeit 
von 40 km/h, außerhalb geschlossener 
Ortschaften und auf den > Autobah- 
nen galten für Pkw und Krafträder ma- 
ximal 80 km/h, für Lkw, Omnibusse 
und alle übrigen Kraftfahrzeuge 60 
km/h). Außerdem die „Verordnung 
zur Änderung der Verordnung über 
das Verhalten im Straßenverkehr“ vom 
24. April 1940,7 welche vorschreibt, daß 
Fahrräder „bei Dunkelheit oder star- 
kem Nebel rote Schlußlichter führen“ 
müssen. Außerdem müssen neue Fahr- 
räder zusätzlich an den Pedalen 
„Rückstrahler von gelber Färbung füh- 
ren”. 

Vgl. = Massenmotorisierung, — Haft- 
pflichtversicherung. 


RGBI. 1934 1, S. 455464. 
Overesch /Saal, S. 165. 

Ebd., 5. 138. 

Vgl. Peters 1994, S. 798. 

Vgl. ebd.; RGBl. 1937 1, S. 1179. 
RGBI. 1939 I, S. 1988. 

RGBI. 1940 ], S. 682. 


ıaumvoun 


Straßenverkehrsunfall 
> Verkehrserziehung 


...und das 
Einhalten der 
korrekten 
Abstände 
beim Überhol- 


vorgang 


1939: Über- 
sicht über die 
zulässigen 
Kennzeichen 
im Deutschen 
Reich 
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Straßenverkehrs- 
zulassungsordnung 


Unter den Verkehrsvorschriften ver- 
steht man die Gesamtheit der Maßnah- 
men, die sich auf eine planmäßige Ord- 
nung des Straßenverkehrs beziehen. In 
diesem Zusammenhang stehen beson- 
ders zwei Rechtsnormen im Vorder- 
grund: zum einen die — Straßenver- 
kehrsordnung (StVO), zum anderen 
die Straßenverkehrzulassungsordnung 
(StVZO). Die StVZO wurde am 13. No- 
vember 1937 erlassen und trat am 1. Ja- 
nuar 1938 in Kraft. Beide Normen sind 
noch heute in ihren wesentlichen Zü- 
gen gültig, wenn auch zeitgemäß ent- 
sprechend modifiziert. 

Der ursprüngliche Titel der StVZO, un- 
ter dem sie im Reichsgesetzblatt er- 
schien, lautete „Verordnung über die 
Zulassung von Personen und Fahrzeu- 
gen zum Straßenverkehr“, der Kurzti- 
tel „Straßenverkehrs- -Zulassungs- 
Ordnung“. ! Die Langfassung ver- 
schwand später aus den Gesetzblät- 
tern, so daß 


Deuithe Rennzeiden . 
an Baer! Br a Sal Marine | DE SE LURetelweral] nur noch die 
“oa BEE Kurzfassung 
Preußen 
IA Xanbesbez, Berlin IK Prov. Echleflen IT. Deoo. Yeten-Maflou erhalten und 
Bes MIR) ee. 
a Re. | | damit seit 
In Sins. Bonmen 18 = Ans Röblen,, Trier . 
er 1937 unverän- 
Kaskse- jmgglle pen | dertblieb? 
IID Pfalz 2 IHR Sal a Nürnberg Sy Die StVZO 
Sadjen > 
1 Rh: saugen nn Kelch: ARE Y Rreish, Awidau von 1937 re 
lad. esDen - 

Württembsrg gelte in 72 Pa 
re re yasecı, | Tagraphen die 
A inbalt | HH $amburg | 0X Ofdenburg Teilna h me 
Ale raunidwel ie 2 Fr he + P 
ER Sremen estienburg | von Fersonen 
k rn f am Verkehr 

7 w . 
Bm” |: 3 |simet | und die Zu- 
ing teiermaı ! 

Sure lassung von 

tetforat 83 d ma 8 (Ceskoslovenak 
mu Si mi une sp Buotaben a ent fürsechsenen | FANTZEUGEN 
Im Per Reich eingeführte und zugetaffere austänbifche Fraftfaprzeu: 


im allgemei- 
nen sowie im speziellen die Bau- und 
Betriebsvorschriften dieser Fahrzeuge. 
Beispielhaft seien einige dieser im Neu- 
en Brockhaus von 1937 genannten Rege- 
lungen angeführt: 

„Die Führung aller Kraftfahrzeuge ist 
nur Personen über 16 Jahren gestattet, 


Straßenverkehrszulassungsordnung 


die von Kraftfahrzeugen mit einem 
Hubraum von mehr als 250 ccm und 
mit mehr als 20 km/st Höchstge- 
schwindigkeit nur Personen über 18 
Jahren und nur nach Ablegung einer 
Prüfung und Erlangung des Führer- 
scheins, für den es vier Klassen gibt: 
Klasse 1 für größere Krafträder, 2 für 
schwere, 3 für gewöhnliche Kraftwa- 
gen, 4 für Kleinkraftfahrzeuge. Die 
Prüfung zur Erlangung des Führer- 
scheins Klasse 4 beschränkt sich auf 
die Kenntnis der V[erkehrsordnung)]. 
(88 4-11 StVZO.). Jedes Kraftfahrzeug 
muß, ehe es auf öffentl. Straßen in Be- 
trieb gesetzt werden darf, durch die 
zuständige Verwaltungsbehörde zuge- 
lassen und mit einem Kennzeichen 
versehen sein (88 18. 23 StVZO.). Für 
jedes Kraftfahrzeug ist ein > Kraft- 
fahrzeugbrief auszufüllen ($ 25 
StVZO.). Führerschein und Kraftfahr- 
zeug-(Zulassungs-)Schein sind stets 
mitzuführen und auf Verlangen dem 
zuständigen Beamten zur Prüfung 
auszuhändigen (8 24 StVZO).”° 

Nach dem Erlaß der StVZO erschienen 
noch zahlreiche Verordnungen mit Ein- 
zelregelungen, so etwa die Verordnung 
vom 4. Februar 1939, welche die Zulas- 
sung und Beschaffenheit von Zusatz- 
scheinwerfern für Kraftfahrzeuge be- 
traf.* 


ı RGBlI. 1937 I, S. 1215-1246. 

2 Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki/Stra 
%C3%9Fenverkehrszulassungsordnung 
(24.05.2009). 

3 Neue Brockhaus, Bd. S-Z, S. 569. 

4 RGBI. 1939 1, S. 163. 


Strelasundquerung = Rügendamm 


Strömungsforschung — Windkanäle 


Sturmgewehr Mauser 45 


Basierend auf der revolutionären 
Technik des + Maschinengewehrs MG 
42 entwickelte die Firma Mauser im 


Sturmgewehr Mauser 45 


Zweiten Weltkrieg das Sturmgewehr 
45, dessen erste Prototypen schon im 
Frühling 1942 erprobt wurden. Es soll- 
te sich ausweisen durch Einfachheit in 
Herstellung und Bedienung, Robust- 
heit, Durchschlagskraft und Handlich- 
keit. Aufgrund diverser Probleme 
wurde dieses Modell jedoch vor 
Kriegsende nicht mehr in Serie ge- 
nommen. 

138 Mitarbeiter der Fa. Mauser wur- 
den nach dem Kriege gezwungen, im 
Elsaß ihr Gewehrkonzept für die Fran- 
zosen weiterzuentwickeln, darunter 
der leitende Ingenieur Ludwig Vor- 
grimmler. 1949 lud der spanische 
Staatschef General Francisco Franco 
deutsche Waffenspezialisten ein, das 
projektierte neue Sturmgewehr in Spa- 
nien fertigzustellen. Da Frankreich 
den Deutschen keine Reiseerlaubnis 
erteilte, tauchte die Gru pe unter Vor- 
grimmler unter. Zwischen 1950 und 
1954 wurde die Waffe dann im eigens 
dazu gegründeten spanischen „Tech- 
nischen Forschungszentrum für Son- 
dermaterialien“ (Centro de Estudios 
Tecnicos de Materiales Especiales, 
CETME) unter dem Namen „Sturmge- 
wehr 45” bis zur Serienreife ent- 
wickelt. 

Nachdem das Gewehr 1956 auf 
NATO-Kaliber umgestellt und in 
„CETME Model A“ umgetauft worden 
war, fand es in Deutschland Gefallen 
und wurde ab 1959 leicht modifiziert 
unter dem Namen G3 zur Standard- 
waffe der Bundeswehr. 

Das Sturmgewehr 45 bzw. das G3 ist 
ein Rückstoßlader, der sowohl halb- 
automatisches Einzelfeuer als auch 
Dauerfeuer verschießen kann. Das 
Gewehr hat einen Materialbedarf von 
nur zehn Kilogramm und kann in 
rund zwölf Stunden Arbeitszeit her- 
gestellt werden. Die maximale Schuß- 
folge beträgt 600 Schuß pro Minute. 
Die Durchschlagskraft des G3 ist 
mehr als doppelt so hoch wie die ver- 
gleichbarer Sturmgewehre wie das 
russische AK-74 oder das amerikani- 
sche M16. 


323 


Das G3 wurde seit Einführung in 
mehr als 80 Länder exportiert. Zu- 
dem wird es in mindestens 15 Län- 
dern in Lizenz hergestellt. Mit rund 
zehn Millionen Exemplaren gehört 
diese Waffe neben der Kalaschnikow 
AK47, dem amerikanischen M16 und 
dem belgischen Gewehr FN FAL zu 
den weltweit am weitesten verbreite- 
ten militärischen Schnellfeuergeweh- 
ren. 

Ende 1997 wurde die Ablösung des 
G3 durch das kleinkalibrige Nachfol- 
germodell G36 beschlossen (5,56 
mm). Allerdings verbleiben große 
Bestände des alten G3 bei der Bun- 
deswehr für den Fall der Landesver- 
teidigung.! 

Vgl. = Waffentechnik, + Maschinenge- 
wehr MG 42, — Fallschirmjägergewehr 
42. 


! Vgl. www.de.wikipedia.org/wiki/HK 


_G3; www.waffeninfo.net/waff_cetme. 
php; - / waff_g3.php (je 30.09.2009). 


Styroflex-Breitband-Koaxialkabel 
> Koaxialbreitbandkabel 


Super-Blitzkamera 
= Hochgeschwindigkeitskamera 


Sütterlin > Antiqua-Schrift 
Synthesekautschuk > Buna 


Synthetischer Ersatz für Fette und 
Ole — Fettalkoholsynthese 


Synthetische Treibstoffe 
> Kohlehydrierung 


Synthetischer Klebstoff 
> Methylzellulose, — Pressal 


Das Sturm- 
gewehr 
Mauser 45 


Die am 
Rumpf des 
U-Bootes 
angebrachten 
Gummi- 
matten, die 
„Alberich”- 
Tarnung 
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Syrakus/Sizilien > Sonnenphysik 


Tabak > Kampf gegen die Tabak- 
efahren, > Wissenschaft- 
liches Institut zur Erfor- 
schung der Tabakgefahren 


Tablettenförmiger Brennstoff 
= Esbit 


Tag der Arbeit -— 1. Mai-Feiertag 


Talsperrenbau > Bogenstaudamm, 
> Sorpetalsperre, — Tauern- 
kraftwerk Kaprun 


Tapetenkleister + Methylzellulose 


Tarnkappenbomber 
— Nurflügel-Flugzeuge 


Tarnkappen-U-Boot 


Die Kriegsmarinen einiger Nationen 
verfügen heute über Tarnkappen-Schif- 
fe (engl. „Stealth-Ships“), bei denen mit 
technischen Mitteln versucht wird, die 
Ortung des Schiffes durch Radar, Sonar 
oder Infrarot zu erschweren oder sogar 
unmöglich zu machen.! 

Das erste Tarnkappen-U-Boot der Welt 
war das deutsche U-Boot 480. Dieses 
U-Boot vom Typ VIC, das am 14. Au- 
gust 1943 vom Stapel lief und am 6. 
Oktober 1943 unter dem Kommando 
von Oberleutnant zur See Hans-Joa- 
chim Förster in Dienst gestellt wurde, 
war komplett mit einer Gummischicht 
überzogen, in welche kleine Löcher 


Tarnkappen-U-Boot 


eingearbeitet waren. Durch diese „Al- 
berich-Tarnung“ (genannt nach dem 
sagenhaften Zwerg Alberich, der mit 
einer Tarnkappe den Schatz der Nibe- 
lungen hitstähwatien die Ortungssi- 
gnale des gegnerischen Sonars fast 
vollständig absorbiert, so daß die für 
eine Ortung erforderliche Reflexion 
der Sonarsignale verhindert und das 
U-Boot somit „unsichtbar“ wurde. Bis 
dato konnten deutsche U-Boote von 
alliierten Kriegsschiffen durch Sonar- 
ortung unter Wasser aufgespürt und 
sodann mit Wasserbomben bekämpft 
werden. 

Weitere technische Innovationen von U 
480 waren der Schnorchel, mit dessen 
Hilfe das Boot auch unter Wasser mit 
seinem Dieselantrieb fahren konnte, so- 
wie die neuen T-5-Torpedos mit akusti- 
scher Zielsuche. 

Nachdem die erste Feindfahrt von U 
480 erfolglos verlaufen war, startete 
das Boot am 3. August 1943 von Brest 
aus zu seiner zweiten Feindfahrt, auf 
der es vier gegnerische Schiffe mit ins- 
gesamt 14.621 Bruttoregistertonnen 
versenken konnte, wofür Oberleut- 
nant zur See Förster mit dem Ritter- 
kreuz des Eisernen Kreuzes ausge- 
zeichnet wurde. 

Anfang 1945 sank U 480 etwa 13 Meilen 
südwestlich der Isle of Wight in dem 
geheimen Minenfeld „Brazier D2”, wo- 
bei die gesamte 48köpfige Besatzung 
ums Leben kam. 

Durch Zufall wurde im Jahre 1998 das 
Wrack des deutschen U-Bootes ent- 
deckt.? 

Vgl. — Waffentechnik. 


- 


Zu Details vgl. www.de.wikipedia.org/ 
wiki/Tarnkappenschiff (18.05.2009). 

Zu Details vgl. www.de.wikipedia.org/ 
wiki /U_480 sowie www.arte.tv/de/wo- 
che/244,broadcastingNum=975967,day= 
5,week=8,year=2009.html (je 18.05.2009). 
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Tarnschicht > Nurflügel-Flugzeuge 


Tarnverordnung — Luftschutz 


Tauernkraftwerk Kaprun 


Taschenbuch > Lumbeck-Verfahren 


Tauernkraftwerk Kaprun 


Das in grandioser Hochgebirgskulisse 
liegende Tauernkraftwerk Kaprun ist 
mit den Stauseen Margaritze, Moser- 
boden und Wasserfallboden (insge- 
samt 170 Millionen Kubikmeter Was- 
ser) und einer Leistung von 800 Mega- 
watt eines der größten Kraftwerke der 
Welt.! Dieses Kraftwerk ist ein Beispiel 
für Projekte, die bereits vor dem Re- 
gierungsantritt Adolf Hitlers über- 
dacht, allerdings erst von den Natio- 
nalsozialisten in Angriff genommen 
wurden. R 

Nach dem Österreich-Anschluß er- 
fuhr Generalfeldmarschall Hermann 
Göring von den ad acta gelegten Plä- 
nen für die Ausnutzung der Wasser- 
kräfte in den Hohen Tauern und be- 
fahl die umgehende Realisierung. 
Am 16. Mai 1938 wurden das Projekt 
für die größte Wasserkraftanlage des 
Alpenlandes mit einem ersten Spa- 
tenstich Görings in Angriff genom- 
men! und die erforderlichen Bege- 
hungen und Vermessungen durchge- 
führt. 

Der Bau unterlag schwierigsten tech- 
nischen Rahmenbedingungen und 
fand im nahezu Aherschlossenen 
Hochgebirge statt, so daß in dem 
zwölf Kilometer langen Kapruner Tal, 
das ein Gefälle von 1.200 Metern auf- 
weist, ein kompliziertes System von 
Straßen, Seilbahnen, Schrägaufzügen 
und Kabelkränen“! eingerichtet wer- 
den mußte, um Menschen und Materi- 
al vor Ort zu transportieren. Auch die 
klimatischen Verhältnisse erschwerten 
das Bauvorhaben erheblich, da Berg- 
rutsche, Lawinen und Wetterstürze 
nur an 150 Tagen des Jahres ein Arbei- 
ten zuließen. 

Kriegsbedingt wurde das Mammutpro- 
jekt im Herbst 1943 eingestellt. Bis zu 
diesem Zeitpunkt war die Baustelle 
voll erschlossen, die Detailplanungen 
waren nahezu fertig. Nach jahrelangen 


Bauarbeiten konnte am 24. September Ein Wasser- 
1955 die endgültige Fertigstellung des kraftgenera- 
Tauernkraftwerks Kaprun gefeiert wer- for, Abbil- 
SELL te dung aus dem 
Bu Jahre 1941 


! Vgl. Gööck, 1989b, S. 155. 

? Vgl. Overesch /Saal, S. 445. 

3 Vgl. ebd. sowie www.de.wikipedia.org/ 
wiki/Tauernkraftwerk (20.05.2009). 


Technicolor-Verfahren 

> Agfacolor-Film 
Teilchenbeschleuniger — Betatron 
Telekino > Fernsehen 


„lempel der Kunst“ 
> Haus der Deutschen Kunst 


Tempelhof — Berlin-Tempelhof 


Tenderlokomotive 
> Deutsche Reichsbahn 


Testfahrten > Autobahnen 


Teststrecke Nürburgring 
— Nürburgring 


TEU-Container > Container 


Textilfaser > Dralon, Perlon 


Nach einem 
Brand auf 
einem Bauern- 
hof verendete 
Kühe 
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Tierkörperbeseitigungsgesetz 


Theaterbau > Dessauer Theater, 
— Saarländisches Staats- 
theater Saarbrücken 


Tiefdecker — Luftfahrtforschung 
und -entwicklung 


Tiefkühlnahrung 
> Volkskühlschrank 


Tierkörperbeseitigungs- 
gesetz 


Die seuchenpolizeiliche Tierkörperbe- 
seitigung wird heute in Deutschland 
im wesentlichen von einer modernen 
Industrie mit historischen Wurzeln 
vorgenommen. 

Der Beruf des Tierkörperbeseitigers, 
des sogenannten „Abdeckers“, eta- 
blierte sich etwa im 12./13. Jahrhun- 
dert. Seine Arbeit wurde bereits im Mit- 
telalter als seuchenhygienische Lei- 
stung anerkannt. Sein lange Zeit zwei- 
felhaftes soziales Ansehen verbesserte 
sich, nachdem in Preußen zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts die Gewerbefrei- 
heit eingeführt worden war. Allerdings 
war die „Abdeckerei” bis weit ins 20. 
Jahrhundert nie reichseinheitlich, son- 
dern in den einzelnen Ländern unter- 
schiedlich geregelt. 

Dies änderte sich erst mit dem Tierkör- 
perbeseitigungsgesetz vom 1. Februar 
1939, das die „Abdeckerei” grundle- 
gend reformierte.! Das Gesetz schrieb 
die „unschädliche Beseitigung“ von 


Tierkörpern und Tierkörperteilen vor, 
die grundsätzlich in entsprechenden 
Tierkörperbeseitigungsanstalten 
„durch hohe Hitzegrade“ zu erfolgen 
hatte, damit „die Erreger übertragbarer 
Krankheiten abgetötet werden“. Ver- 
schiedene Ausnahmen von dieser Be- 
seitigungsart wurden zugelassen, so 
durften zum Beispiel Hunde sowie un- 
ter sechs Wochen alte Ferkel, Schafläm- 
mer und Ziegenläimmer „vergraben 
oder außerhalb von Tierkörperbeseiti- 
gungsanstalten verbrannt werden“. 
Die „Erste Durchführungsverordnung 
zum Tierkörperbeseitigungsgesetz“ 
vom 23. Februar 1939? regelte weitere 
Details der Tierkörperbeseitigung, 
zum Beispiel lautete $ 5: „In den Tier- 
körperbeseitigungsanstalten sind die 
Tierkörper und Tierkörperteile bis zum 
Zerfall der Weichteile zu kochen oder 
zu dämpfen und mindestens 30 Minu- 
ten lang auf 130 °C zu erhitzen. Bei An- 
wendung einer höheren Temperatur 
als 130 °C kann die Erhitzungsdauer 
bis auf 20 Minuten abgekürzt werden. 
Andere Verfahren dürfen in den Tier- 
körperbeseitigungsanstalten nur mit 
Genehmigung des Reichsministers des 
Innern angewendet werden.” Außer- 
dem befaßte sich die Durchführungs- 
verordnung mit der etwaigen Verfütte- 
rung von Tierkörpern sowie der Ver- 
wertung beseitigter Tierkörper (Tier- 
körpermehl, Preßkuchen, Tierkörper- 
fett). 
Das Tierkörperbeseitigungsgesetz von 
1939 behielt auch in der Bundesrepu- 
blik Deutschland seine Gültigkeit und 
wurde durch das „Tierkörperbeseiti- 
gungsgesetz” vom 2. September 1975 
modernisiert und modifiziert. 
Die Neufassung des Tierkörperbeseiti- 
en vom 11. April 2001 ent- 
ält im 8 3 folgende Grundsätze: 
„lierkörper, Tierkörperteile und Er- 
zeugnisse [daraus] sind so zu beseiti- 
gen, daß 
1. die Gesundheit von Mensch und Tier 
nicht durch Erreger übertragbarer 
Krankheiten oder toxische Stoffe ge- 
fährdet, 


Tierschlachtgesetz 
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m 


. Gewässer, Boden und Futtermittel 

durch Erreger übertragbarer Krank- 

heiten oder toxische Stoffe nicht ver- 

unreinigt, 

schädliche Umwelteinwirkungen im 

Sinne des Bundesimmissionsschutz- 

gesetzes nicht herbeigeführt, 

. die öffentliche Sicherheit und Ord- 
nung sonst nicht gefährdet oder ge- 
stört werden.“* 


Kal 


> 


- 


RGBI. 1939 ], S. 187 ff. 

RGBI. 1939 I, 5. 332-335. 

BGBI. 19751, 5. 2313; vgl. www.tba-schae- 
fer.de/html/tkb.htm sowie www.de.wi- 
kipedia.org/ wiki /Tierk%C3%B6rperver- 
wertung (je 20.05.2009). 

BGBl. 2001 I, S. 523; vgl. www.agripe- 
dia.de/index.php / Tierk%C3%83%C2%B 
6rperbeseitigungsgesetz (27.09.2009). 
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Tierschlachtgesetz 


Am 21. April 1933 wurde das Gesetz 
über das Schlachten von Tieren sowie 
eine entsprechende Durchführungsver- 
ordnung des Reichsinnenministers er- 
lassen.! 

Mit diesem Gesetz hatte es seine beson- 
dere Bewandtnis, da hiermit eine be- 
reits im 19. Jahrhundert begonnene er- 
bitterte Diskussion ihren Abschluß 
fand und das Schächten verboten und 
unter Strafe gestellt wurde. Beim 
Schächten handelt es sich um die ritu- 
elle Schlachtung von Tieren im Juden- 
tum und Islam, wobei „dem Schlacht- 
tier ohne Betäubung mit einem einzi- 
gen ununterbrochenen Schnitt alle 
Weichteile des Halses bis zur Wirbel- 
säule durchtrennt werden, was sein 
völliges Ausbluten gewährleistet“. 
Tierschützer hatten in diesem Zusam- 
menhang bereits im 19. Jahrhundert 
den Vorwurf der Tierquälerei erhoben 
und - wenn auch vergeblich - jahr- 
zehntelang ein Verbot des Schächtens 
gefordert. Selbst viele Schlachthoftier- 
ärzte und andere Sachverständige 
lehnten das jüdisch-rituelle Schächten 
als Grausamkeit ab, und auch bei gro- 
ßen Teilen der deutschen Bevölkerung 


galt das Schächten seit jeher als höchst 
grausame Schlachtmethode.3 

Ein Verbot war vor allem deshalb nicht 
erlassen worden, weil die orthodoxen 
Juden geltend machten, es handele sich 
beim Schächten um eine pflichtgemäße 
Religionshandlung; die jüdische Religi- 
on verbiete den Genuß des Fleisches 
von Tieren, die vor der Blutentziehung 
betäubt wurden. Eine „Vorschrift, die 
das rituelle Schächten unmöglich ma- 
che, sei ein unzulässiger Eingriff in das 
verfassungsmäßig garantierte Recht 
der ungestörten und freien Religions- 
ausübung”.* 

Aber selbst unabhängig von der wich- 
tigen Frage, ob Schlachttiere durch das 
Schächten größere Qualen erleiden als 
bei anderen Tötungsarten, ist es eine 
Tatsache, daß allein die umfangreichen 
Vorbereitungen für das rituelle Schäch- 


Hilfsgerät 
zum Fixieren 
des Tieres 
vor dem 
Schächten 


ten auf den Zu- 
schauer „roh 
und abstoßend 
wirken und au- 
ßerdem auch 
die Todesangst 
des Tieres stei- 
gern“5 wäh- 
rend bei der 
Verwendung 
von Bolzen- 
schußappara- 


ten oder elek- 
trischem Strom das Tier wegen der so- 
fort eintretenden Betäubung nicht un- 
nötig leidet. 

Die Schweiz war das erste Land, das 
dem Schlachten ohne vorherige Betäu- 
bung ein Ende gemacht hat. Durch eine 
Volksabstimmung wurde dort am 20. 
August 1893 ein Bundesbeschluß her- 
beigeführt, mit dem das betäubungslo- 
se Schlachten untersagt wurde. Weitere 
Länder folgten diesem Vorbild.s 

In Deutschland gab es hierzu jedoch 
vorerst keine reichseinheitliche Rege- 
lung. Sn in einzelnen Ländern 
des Deutschen Reiches wurde diese ri- 
tuelle Tötung von Tieren verboten, so 
etwa in Sachsen seit 1892 oder in Bay- 
ern seit 1930.7 
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Heutzutage wird meist unterstellt, daß 
mit dem Gesetz über das Schlachten 
von Tieren vor allem die Judendiskri- 
minierung und -kriminalisierung beab- 
sichtigt gewesen sei. Die Nationalso- 
zialisten hätten die Zielsetzung des Ge- 
setzes verdunkeln wollen, „indem sie 
angaben, daß das Verbot des Schäch- 
tens nicht der Zweck des Schlachtge- 
setzes sei, sondern lediglich eine Folge- 
erscheinung“ .° 

Allerdings ging es bei diesem Gesetz 
keineswegs nur um das Verbot des 
Schächtens, sondern darum, generell 
auf den Schlachthöfen Deutschlands 
schmerzfreie Todesarten zu gewährlei- 
sten,® „wie es der gegenwärtige Stand 
der Technik und Kultur erlaubt“. 
Auch die zeitgleich mit dem Gesetz für 
den — Tierschutz erlassene Verordnung 
über das Schlachten von Tieren belegt, 
daß es hier keineswegs nur um die Dis- 
kriminierung der jüdischen Mitbürger, 
sondern in erster Linie um einen ethisch 
vertretbaren Umgang mit dem Mitge- 
schöpf Tier ging, dessen Leiden auch 
bei Schlachtungen minimiert werden 
sollten. Die Verordnung schrieb in die- 
sem Sinne etwa vor, daß Schlachtungen 
nur durch entsprechend geschultes Per- 
sonal erfolgen durften oder daß die Be- 
täubung des Schlachttieres so vorge- 
nommen werden mußte, „daß unnötige 
Aufregungen oder Schmerzen der Tiere 
vermieden werden”.!® 

Außerdem durften Schlachtungen nur 
in geschlossenen Räumen, zumindest je- 
doch nicht in der Öffentlichkeit vorge- 
nommen werden, damit Kinder und 
Jugendliche vor dem Anblick des 
SBlcbuisrsanggs geschützt wurden. 
Man war der Ansicht, daß ein derartiger 
Anblick bei Kindern und Jugendlichen 
leicht „zur Verrohung führen“! könne. 
Das Schächten ohne vorherige Betäu- 
bung ist heute in Deutschland grund- 
sätzlich durch das Tierschutzgesetz un- 
tersagt -— Ausnahmen aus religiösen 
Gründen sind aber ausdrücklich zuge- 
lassen. 


ı RGBI. 1933 1, S. 203 bzw. S. 212. 
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? Klueting, S. 78, eine exakte Beschreibung 
des in drei Phasen vorzunehmenden 
Schächtungsvorganges findet sich bei 
Wetzel, 1936, 5. 43. 

Vgl. Giese/Kahler, S. 148 f. 

Ebd., S. 149. 

Ebd., S. 152. 

Vgl. ebd., 5. 154 f. 

Vgl. Klueting, 5. 81. 

Vgl. Nation & Europa. 

Wetzel, 1936, 5. 42. 

10 Giese / Kahler, S. 165. 

1 Ebd.,S. 162. 
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Tierschutz 


Dem Tierschutz wurde von der natio- 
nalsozialistischen Regierung ein bemer- 
kenswert hoher Stellenwert beigemes- 
sen, der nicht zuletzt durch die Vielzahl 
einschlägiger Rechtsnormen dokumen- 
tiert wird. Der Autor einer zeitgenössi- 
schen juristischen Dissertation schreibt 
zu Recht: „Dem Kabinett Hitler gebührt 
das Verdienst, dem Tierschutz eine zeit- 
gemäße, gesetzgeberische Gestaltung 
verliehen zu haben.”! Von besonderer 
rechtshistorischer Bedeutung ist die 
Tatsache, daß nunmehr der Tierschutz 
nicht mehr primär zum Schutz mensch- 
licher Gefühle, sondern als Schutz der 
Tiere „um ihrer selbst willen“ normiert 
wurde.! „Insofern wurden in der NS- 
Zeit die Grundlagen für das heute gel- 
tende Tierschutzrecht gelegt.”? 

Den Nationalsozialisten gelang es in 
kurzer Zeit, die „Aufsplitterung des 
Tierschutzrechts in ein unübersichtli- 
ches Regelungsdickicht von regiona- 
lem Sonderordnungsrecht“? zu einem 
reichseinheitlichen Tierschutz aus ei- 
nem Guß umzugestalten. Bereits Ende 
November 1933 waren die wichtigsten 
Gesetze erlassen: 

Am 21. April 1933 wurde das — Tier- 
schlachtgesetz sowie eine entsprechen- 
de Durchführungsverordnung des 
Reichsinnenministers erlassen. Diese 
Rechtsnormen wurden stark vom Tier- 
schutzgedanken geprägt und verboten 
zum Beispiel das tierquälerische 
Schächten von Tieren. 


Tierschutz 


Die zweite bedeutende Verbesserung 
des Tierschutzes erfolgte durch das Ge- 
setz zur Abänderung strafrechtlicher 
Vorschriften vom 26. Mai 19335 Bis dato 
waren die Tierschutzbestimmungen 
ausschließlich im $ 360 Ziffer 13 des 
Reichsstrafgesetzbuches verankert. Da- 
nach war Tierquälerei lediglich dann 
strafbewehrt, wenn menschliche Interes- 
sen im Vordergrund standen, nämlich 
die Tatbestandsmerkmale „öffentlich“ 
und „in Ärgernis erregender Weise“ ge- 
geben waren. Nun wurde aus der bishe- 
rigen Übertretung ein Vergehen, und der 
Schutzrahmen wurde im neuen 8 145 b 
wesentlich erweitert, indem mit Gefäng- 
nis bis zu 6 Monaten oder mit Geldstra- 
fe bestraft wurde, wer „ein Tier roh miß- 
handelt oder absichtlich quält“ .° 

Mit dem Tierschutzgesetz vom 24. No- 
vember 1933,’ das am 1. Februar 1934 in 
Kraft trat, wurde dann erstmals ein ei- 
genes, modernes und bahnbrechendes 
Fachgesetz für den Tierschutz geschaf- 
fen, das dem Tier einen weit über den 
bis dahin geltenden Schutz verschaffte 
und „eine hohe Tierethik und große 
Tierachtung“ widerspiegelte.® „Aus der 
Sicht der Tierschutzethik ist auch heute 
noch anzuerkennen, daß mit der Tier- 
schutzgesetzgebung der Nationalsozia- 
listen in Deutschland der direkte oder 
zoozentrische Tierschutz begann.“? 

Im Vorfeld des Tierschutzgesetzes war 
insbesondere die Frage heiß diskutiert 
worden, ob und inwieweit Tierversu- 
che und Vivisektion (das heißt der 
nichttherapeutische Eingriff am leben- 
den Tier) verboten werden sollten. 
Adolf Hitler war (ebenso wie der Preu- 
Bische Ministerpräsident Hermann Gö- 
ring) ursprünglich zwar für ein gene- 
relles Verbot gewesen und hatte schon 
1929 versprochen, daß es unter seiner 
Regierung keine Tierversuche mehr ge- 
ben werde, „rückte aber im Interesse 
der Leistungs- und Wettbewerbsfähig- 
keit der deutschen Forschung wie auch 
unter dem Eindruck, daß die antivivi- 
sektionistischen Ziele der Popularität 
der NSDAP abträglich waren, wieder 
davon ab“.!° 
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Im 8 5 des Tierschutzgesetzes wurden 
schließlich Tierversuche und Vivisekti- 
on generell verboten und in den 88 6-8 
nur unter sehr restriktiven Bedingun- 
gen in besonderen Fällen erlaubt (wie 
zum Beispiel nach Erteilung einer ent- 
sprechenden Genehmigung durch den 
Reichsminister des Innern). 

Darüber hinaus definierte das Gesetz 
noch eine ganze Reihe anderer weitge- 
hender Tierschutzbestimmungen wie 
etwa das Verbot, 
Tiere auszuset- 
zen, Hunde und 
Pferde zu kupie- 
ren oder Gänse 
zu stopfen." 

Die grundsätzli- 
che ethische In- 
tention und gei- 
stige Basis des 
Tierschutzgeset- 
zes umriß der be- 
reits erwähnte 
Doktorand mit ei- 
ner humanistisch 
geprägten Wertung, die ohne weiteres 
aus der heutigen Zeit stammen könnte: 
„Letzten Endes ist der Mensch allen an- 
deren Tieren gegenüber zu einem ethi- 
schen Verhältnis verpflichtet; denn auch 
das niederste Tier ist ein empfindendes 
Wesen und trägt als Geschöpf göttlichen 
Keim in sich, dem Achtung gebührt. Als 
oberster Grundsatz ist hier auszuspre- 
chen, daß jedes Tier, in welche Bezie- 
hung es auch zum Menschen tritt, zu 
schonen ist. Ein Eingriff in sein Leben, 
seine Gesundheit und seine Körperinte- 
grität kann nur aus besonderen Grün- 
den gerechtfertigt werden. Wo ein höhe- 
res Menschheitsinteresse dem Interesse 
des Tieres, sich dieser Grundgüter jeden 
lebenden Wesens zu erfreuen, begegnet, 
darf eine Verletzung dieser Güter nur 
schonungsvoll erfolgen. Jedenfalls ist 
jegliche Tierquälerei oder Mißhandlung 
unsittlich. Wo der Tod eines Tieres not- 
wendig erscheint, ist bei der Tötung 
rasch und schmerzlos zu verfahren. 
Darüber hinaus obliegt dem Menschen 
die Pflicht, jede Tierart vor Ausrottung 


Das Stopfen 
von Gänsen 


zu bewahren, so- 
weit es sich nicht 
um schädliche, 
gefährliche oder 
dem Menschen 
lästige Tiere han- 
delt, und jedes 
auch vom Men- 
schen nicht ver- 
ursachte Leiden 
des Tieres zu ver- 
hindern oder ab- 
zukürzen.“!2 
Sowohl im Deut- 
schen Reich als 
auch im Ausland 
fand der deut- 
sche Reichskanz- 
ler große Aner- 
kennung für seine richtungweisenden 
Erfolge im Tierschutz, die damals kein 
anderes europäisches Land vorweisen 
konnte.? Die in der nordamerikani- 
schen Stadt Seattle ansässige Tier- 
schutzvereinigung verlieh ihm im Ja- 
nuar 1934 ihre Goldene Medaiille.!* 
Daß die neuen weitgehenden Tier- 
schutzvorschriften nicht nur auf dem 
Papier standen, belegt zum an 
Daniel Heintz in seinem 2008 erschie- 
nen Buch Tierschutz im Dritten Reich an- 
hand einer Vielzahl eindrucksvoller 
Fälle. „So wurden überführte Tierquä- 
ler wiederholt zu mehrmonatigen Haft- 
strafen verurteilt, etwa ein junger 
Mann aus Ammendorf, der einen Igel 
gequält und getreten hatte. Und ein elf- 
jähriger Junge, der ein Schwein miß- 
handelt hatte, mußte auf Anweisung 
Tellereisen der Polizei ‚einige Tage seiner Sommer- 
ferien damit ver- 
bringen, die gras- 
bewachsenen 
Rinnsteine in den 
Straßen seines 
Heimatortes mit 
den Händen zu 
säubern‘. Selbst an 
der Front gab es 
später Bestrafun- 
gen wegen Tier- 
quälerei.”!! 


Mitte der 
1930er Jahre 
kontrolliert 
ein Polizist in 
Sachsen die 
fachgerechte 
Anbringung 
der Hufeisen. 


Tierschutz 


Nach dem Erlaß des Tierschutzgesetzes 
folgten mehrere Ausführungsverord- 
nungen hierzu; beispielhaft genannt 
seien folgende: 

Die Erste Verordnung zur Ausführung 
des Tierschutzgesetzes vom 20. Juni 
1934, welche die Betäubung von Tieren 
regelte, die elektrische Betäubung von 
Tieren (außer bei Schlachtung oder Tö- 
tung) verbot und bei operativen Ein- 
griffen die Betäubung ausschließlich 
durch einen approbierten Tierarzt 
zwingend vorsah." 

Mit der Zweiten Ausführungsverord- 
nung vom 27. Juni 1936 wurden sehr 
detaillierte Vorgaben für den Einsatz 
von „Einhufern“ (Pferden, Ponys, Esel, 
Maultieren) gemacht. '® 

Mit den weitgehenden Bestimmungen 
des Tierschutzgesetzes sollten sogar Fi- 
sche geschützt werden, obwohl deren 
Empfindungsfähigkeit im allgemeinen 
deutlich niedriger ist als die von Men- 
schen und höheren Tieren, so daß nun 
auch grobe Mißhandlungen und Quä- 
lereien (wie das Abschuppen lebender 
Fische, das Enthäuten lebender Aale, 
das Halten von Fischen an den Augen 
und das sogenannte Totlaufenlassen 
von Fischen im Sande) unter Strafe 
standen. Die Verordnung über das 
Schlachten und Aufbewahren von le- 
benden Fischen und anderen kaltblüti- 
gen Tieren vom 14. Januar 1936, deren 
Regelungen ausdrücklich auf das Tier- 
schutzgesetz vom 24. November 1933 
Bezug nahmen, dehnte den Schutz von 
Fischen noch weiter aus, so daß zum 
Beispiel die Haltung von Fischen in zu 
kleinen und nicht ausreichend belüfte- 
ten Behältern als strafwürdige Tierquä- 
lerei verfolgt werden konnte.!? 

Die 1934 zum Schutze der Fischerei er- 
gangenen Gesetze sind zwar keine Tier- 
schutzgesetze im eigentlichen Sinne, da 
siein erster Linie den wirtschaftlichen In- 
teressen der Berufsfischerei dienten. 
Doch mittelbar dienten auch diese Geset- 
ze dem Schutze bestimmter Fischarten, 
da sie einerseits Schonzeiten anordneten 
sowie andererseits das Fischen „unter- 
maßiger“ (zu kleiner) Fische verbaten.'® 


Thingstätten 


Das letzte Gesetz, das hier im Zusam- 
menhang mit den Tierschutzbestrebun- 
gen im Dritten Reich kurz angespro- 
chen werden soll, ist das Reichsjagdge- 
setz vom 3. Juli 1934.'% Auch hier stan- 
den gleichwertig materielle und ideel- 
le Ziele nebeneinander. Zwar stand 
nicht primär Tierschutz und Arten- 
schutz im Vordergrund, doch letztlich 
diente auch das Reichsjagdgesetz die- 
sem Ziel. Die Präambel des Reichsjagd- 
gesetzes legte sehr ausführlich die neu- 
en geistig-ethischen Grundlagen für 
das deutsche Jagdwesen fest, wobei 
Wildhege und Waidgerechtigkeit die 
tragenden Gedanken waren. Daraus 
folgte das Ziel, „einen artenreichen, 
kräftigen und gesunden Wildstand zu 
schaffen und das Wild als eines unserer 
wertvollsten Kulturgüter zu erhalten. 
Wer echt deutsch denkt und fühlt, kann 
nicht jagen aus reiner Lust am Töten 
oder um schnöden Gewinns willen... 
Der Begriff Waidgerechtigkeit legt die 
Verantwortung auf, die Erlegung der 
anvertrauten Tiere, die den Schmerz 
fühlen wie wir, der Forderung der 
Menschlichkeit entsprechend vorzu- 
nehmen“.? 

Die grundlegenden Ziele des Reichs- 
jagdgesetzes wurden durch zahlreiche 
Ausführungsverordnungen unterstri- 
chen und präzisiert. So wurde durch 
die Verordnung zur Ergänzung des 
Reichsjagdgesetzes vom 29. Juli 1936 
beispielsweise die sogenannte Par- 
forcejagd verboten, bei der die Jäger zu 
Pferde unter Zuhilfenahme einer gro- 
ßen Hundemeute das Wild zu Tode 
hetzen.?! Da mit der Parforcejagd außer 
ihrem tierquälerischen Charakter auch 
große Umweltschäden verbunden 
sind, erzielte ihr Verbot einen doppel- 
ten Schutzeffekt. 

Die Verordnung zur Regelung des 
Jagdwesens auf Helgoland vom 6. Juni 
1935, mit welcher der besonderen 
Landschaftsform der einzigen deut- 
schen Hochseeinsel durch Sonderrege- 
lungen Rechnung getragen wurde, de- 
monstriert, daß das Jagd- und Tier- 
schutzwesen nicht mechanistisch und 
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bürokratisch 
verordnet, son- 
dern im Interes- 
se der Erforder- 
nisse des Einzel- 
falles mit Fin- 
gerspitzenge- 
fühl und Augen- 
maß gestaltet 
wurde.? 

Vgl. > Walfang, 
— Naturschutz. 


1 Wetzel 1936, S. 
19: 

? Uekötter, Einlei- 
tung zu Rad- Es 
kau/Uekötter, WE 
SE1B. 

3 Klueting, 5. 82. 

27RGBIF1933N] 38: 
203 bzw. S. 212. 

> RGBI. 1933 1, S. 295. 

6 Vgl. Wetzel 1936, S.9 und 15. 

” RGBI. 1933 1, 5. 987-989. 

8 Vgl. Uekötter, Einleitung zu Radkau /Ue- 
kötter, S. 18, sowie Klueting, S. 86 f. 

° Klueting, ebd. 

10 Ebd., S. 84. 

U Vgl. Ebd., S. 85. 

12 Wetzel 1936, S. 4. 

3 Vgl. Nation & Europa. 

14 Vgl. Klueting, S. 87. 

5 RGBI 1934 1, 5. 516. 

16 RGBl. 1936 1, 5. 539. 

7 RGBI. 1936 I, S. 13; vgl. Wetzel, 1936, 50. 

18 Scholle, RGBI 1934 I, S. 353; Flunder, 
RGBI 1934 1, S. 354; Sprotte, RGBl. 1934 1, 
5. 773, vgl. Wetzel, S. 50 ff. 

19 RGBI. 1934 I, S. 549-564. 

20 Wetzel, S. 40. 

2! RGBl. 1936 1, S. 578. 

2 RGBI. 1935 1, 5.745 f.; für Details zur jagd- 
lichen Organisation im Deutschen Reich 
vgl. Schlag nach!, S. 228. 


Thingstätten 


Eine Thingstätte, auch Thingplatz ge- 
nannt, war ursprünglich der altertüm- 
liche öffentliche Versammlungsort ger- 
manisch-nordischer Stämme, auf de- 
nen in basisdemokratischer Weise 
rechtliche Dinge beraten wurden, die 


Diese Bilder 
gehörten im 
Deutschen 
Reich seit 
1936 der Ver- 
gangenheit 
an: Zigeune- 
rin mit einem 
Tanzbären. 


Teilansicht 
der Thing- 
stätte auf dem 
Annaberg in 
Schlesien mit 
dem Freikorps- 
ehrenmal auf 
der Kuppe 

des Berges 
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die Gemeinschaft angingen. Üblicher- 
weise wurden diese Stätten an histo- 
risch, geologisch oder einfach nur my- 
thisch bedeutsamen Orten errichtet, 
wie etwa inmitten natürlicher Gesteins- 
oder Felsformationen, nahe bei außer- 
gewöhnlichen Bäumen, Gewässern 
oder urtümlichen Ruinen oder auf Hü- 
geln. 

In Anlehnung an diese uralte Tradition 
versuchte Dr. Joseph Goebbels in den 
1930er Jahren, die Tradition dieser 
Thingstätten wiederzubeleben. Es wur- 
den daher überall in Deutschland neue 
Thingstätten im Stile griechischer und 
römischer Amphitheater gebaut. Dort 
sollte sich das Volk versammeln und 
durch Gemeinschaftserlebnisse ein völ- 
kisches Zusammengehörigkeitsgefühl 
entwickeln. 

Der erste Thingplatz dieser Art wurde 
1934 in der Nähe von Halle errichtet. 
Insgesamt sollten etwa 1.200 Thingstät- 
ten entstehen, jedoch wurden bis zum 
Kriegsende davon nur etwa 60 tatsäch- 
lich errichtet. Schon vor dem Krieg fan- 
den diese Stätten nicht jenen Anklang 
im Volk, den Goebbels erhofft hatte.! 
Nach 1936 wurden die meisten bis da- 
hin errichteten Thingstätten nur noch 
für gelegentliche Zeremonien oder als 
Theater-Freilichtbühnen verwendet. 
Während des Krieges und erst recht da- 
nach gerieten viele davon in Vergessen- 


Thingstätten 


heit. Andere werden seither für Frei- 

licht-Konzerte und ähnliche Veranstal- 

tungen verwendet. 

Einige der bis heute erhaltenen und ge- 

nutzten Anlagen sind nachfolgend auf- 

gelistet:? 

— Eine der berühmteren Anlagen ist je- 
ne beim Annaberg-Denkmal auf der 
Tarnowitzer Höhe zwischen Oppeln 
und Gleiwitz in Schlesien. Sie ist im 
wesentlichen bis heute unverändert, 
wenngleich das Denkmal für die 
deutschen Freikorpskämpfer nach 
dem Zweiten Weltkrieg in ein Ehren- 
mal für die Rote Armee verwandelt 
wurde.’ 

— Den Karl-May-Fans unter den Lesern 
wird sicherlich die Freilichtbühne in 
Bad Segeberg bekannt sein. Dies ist 
die fortgenutzte Thingstätte Segeber- 
ger Höhle, die 1937 errichtet wurde.* 

- Die 1935 errichtete Thingstätte am 
Weinturmhügel in Bad Windsheim 
ist heute eine Gedenkstätte für den 
nach dem Zweiten Weltkrieg verlo- 
ren gegangenen deutschen Osten. 

- Die Thingstätte der Stadt Bergen na- 
he dem Hans-Mallon-Denkmal auf 
der OÖstseeinsel Rügen, 1935-37 er- 
baut, besteht bis heute in nur leicht 
veränderter Form. 

- Die Thingstätte Borna im Süden von 
Leipzig, heute Volksplatz genannt, 
existiert noch immer und wird nun 
für Rockkonzerte und Freilichtfilm- 
vorführungen benutzt. 

— Ebenfalls für Rockkonzerte dient 
heute die Thingstätte in Dorweiler 
nahe der Burg Waldeck bei Cochem. 
Die Anlage wurde 1934 an einem zu- 
vor oft von der „Wandervogel“-Be- 
wegung frequentierten Ort gebaut. 

-Dem gleichen Zweck dient heute 
auch die 1934/35 gebaute Waldbüh- 
ne der Lausitz in Kamenz (Sachsen), 
die auch Freilichtbühne Hutberg ge- 
nannt wird. 

- Die bis heute bestehende „Volksbüh- 
ne“ von Dresden, ursprünglich ge- 
baut als Teil des Dresdner — Gaufo- 
rums, diente während des Dritten 
Reiches als Thingplatz. 


Tonbandgerät 


- Das Gebiet vor der Ruine der Florian- 
Geyer-Burg bei Giebelstadt wurde 
damals als Thingplatz benutzt. Heute 
finden dort im Sommer die „Florian 
Geyer“-Festspiele statt. 

- Die Thingstätte auf dem Heiligen- 
ee Heidelberg besteht ebenfalls 

noch. 

Die Freilichtbühne in Lübeck auf ei- 

ner Iraveinsel unmittelbar vor der 

Altstadt, 1934 als Thingstätte gebaut, 

dient heute für Unterhaltungsveran- 

staltungen diverser Art. 

- Die zwischen 1934 und 1936 errichte- 
te Freilichtbühne oder Weihestätte in 
Northeim, nördlich von Göttingen, 
wird heute „Waldbühne“ genannt 
und dient als Austragungsort für 
Freilichtspiele und Konzerte. 

- Der 1934 im Rostocker Tiergarten ge- 
baute Thingplatz heißt heute „Platz 
der Jugend“. 

- Die in Schwarzenberg im Erzgebirge 

zwischen 1934 und 1937 errichtete 

Thingstätte „Grenzlandfeierstätte 

Erzgebirge” mit 22.000 Sitzplätzen 

heißt heute „Feierstätte im Rockel- 

mannpark“.’ 

Die zwischen 1934 und 1939 auf dem 

weltberühmten Loreley-Felsen bei St. 

Goarshausen errichtete Loreley- 

Thingstätte dient seit dem Kriegsen- 

de als Freilichtbühne für Konzerte, 

Opern und ähnliches. 

- Die Thingstätte der > Ordensburg 
Vogelsang war bis zum Kriegsende 
für die Studenten der Ordensburg re- 
serviert, ist aber heute öffentlich zu- 
gänglich. 

- Die Thingstätte in Zwickau neben 
dem Schwanenteich wird heute 
„Freilichtbühne am See“ genannt. 

Vgl. > Architektur. 


! Vgl. neben Stommer 1985 und 
Weihsmann, S. 197-205, auch www.de.wi 
kipedia.org/ wiki/Thingplatz (5.10.2009). 

?2 Mehr Details und mehr Stätten unter 
www.thirdreichruins.com /thingplatz.ht 
m (5.10.2009). 

3 Vgl. Troost, 5.44, und www.odertaler.de / 
annaberg/annaberg /geschichte.htm 
(5.10.2009). 
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www.karl-may-spiele.de, www.showca- 
ves.com /english/de/showcaves/Sege- 
berger.html (5.10.2009). 

Vgl. www.pension-weisser-hirsch.de / 
Sehenswertes nee] (5.10.2009). 

Vgl. www.loreley-touristik.de / deutsch / 
aktuell /history.html (5.10.2009). 
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Todeserklärung 
— Verschollenheitsgesetz 


Tonbandgerät 


Der Ingenieur Fritz Pfleumer, der aus 
der Buntpapierbranche kam und dort 
an der Beschichtung von Gold- und Sil- 
berpapier mit Metallpulver arbeitete, 
entwickelte Ende der zwanziger Jahre 
ein magnetisierbares Papierband, das 
zur Schallaufzeichnung verwendet 
werden konnte und das er sich paten- 
tieren ließ. Am 1. Dezember überließ 


Blick auf die 
Eingangs- 
front des 
Hans-Mal- 
lon-Ehrenma- 
les bei Bergen 
auf Rügen 


Das 
Tonbandgerät 
„Magneto- 
phon K1” 


334 


Tonbandgerät 


Pfleumer die Nutzungsrechte an die- 
sem „Lautschriftträger“ der AEG in 
Berlin. 

Dort erkannte man, daß wegen der ge- 
ringen Reißfestigkeit der Bänder eine 
industrielle Verwertung kaum möglich 
war. Die AEG beauftragte daher die 
BASF in Ludwigshafen, ein gleichwer- 
tiges Band auf Kunststoffbasis zu ent- 
wickeln, und ließ von ihrem Labor das 
entsprechende Abspielgerät erarbeiten. 
Das Ziel für dieses Gerät war klar: Es 
mußte einen Magnetkopf aufweisen, 
der die elektromagnetische Einwir- 
kung auf den Tonträger möglichst 
kleinflächig bündelte. Dieses Problem 
wurde durch den AEG-Ingenieur Edu- 
ard Schüller gelöst.? 

Die BASF legte auftragsgemäß ein 
funktionsfähiges Azetylzelluloseband 
vor, das eine Eisenpulverbeschichtung 
und eine gesteigerte Reißfestigkeit hat- 
te. Nun waren die technischen Voraus- 
setzungen für Tonbandaufnahmen ge- 
geben, die oh- 
ne weiteres 
mit der Quali- 
tät von Schall- 
platten kon- 
kurrieren 
konnten.’ 
Trotz der hö- 
heren Reißfe- 
stigkeit des 
| Azetylzellulo- 
| sebandes war 
es nicht son- 


derlich robust, 
so daß AEG diesen Mangel mit einem 
Dreimotorenantrieb kompensierte, 


„der nicht nur einen stoßfreien Trans- 
port des Bandes ermöglichte, sondern 
auch ein elegantes Vor- und Rückspu- 
len mit zehnfacher Geschwindigkeit”. 
Wegen technischer Schwierigkeiten 
konnte das erste Tonbandgerät der 
Welt nicht wie ursprünglich geplant be- 
reits 1934 auf den Markt gebracht wer- 
den, so daß AEG erst 1935 auf der 12. 
Großen Deutschen Rundfunkausstel- 
lung ihr en K1“ vorstellen 
konnte. Die Besucher waren eingela- 


den, ihre Stimme mit dem Gerät auf- 
nehmen zu lassen und sich das Ergeb- 
nis anzuhören. Das Publikum war be- 
geistert. Das K1” war 
allerdings sehr unhandlich: Es bestand 
aus drei voluminösen Koffern (Lauf- 
werk, Lautsprecher und Verstärker) 
und wog nahezu einen Zentner. 

Ein Jahr später brachte AEG das tech- 
nisch verbesserte „Magnetophon K2“ 
heraus. Die Reichsrundfunkgesell- 
schaft führte 1937 das Gerät vor mehr 
als 100 Journalisten vor. Als Abnehmer 
traten überwiegend Behörden wie zum 
Beispiel die Reichspost auf. Für die be- 
sonderen Belange der Kriegsberichter- 
statter der Wehrmacht wurden später 
Sondermodelle entwickelt. Seit dieser 
Pressekonferenz benutzte auch der 
Reichsdeutsche Rundfunk regelmäßig 
die neuen Tonbandgeräte. 

Einen weiteren Meilenstein der Ton- 
bandtechnik setzten Dr. Walter Weber 
und Dr. Hans-Joachim von Braunmühl, 
die mit einem neuen Verfahren das 
ständige Rauschen der Tonbänder eli- 
minieren konnten. Das von ihnen ent- 
wickelte Hochfrequenz-Tonbandgerät 
wurde 1941 der Fachwelt im Berliner 
Ufa-Palast vorgestellt. „Der Erfolg war 
überwältigend. Jetzt stand der Anwen- 
dung des Magnettons auf allen Gebie- 
ten der technischen Akustik nichts 
mehr im Wege.“ 

Während des Zweiten Weltkrieges 
wurden die Forschungen auf dem Ge- 
biet der Tonbandtechnik erfolgreich 
fortgeführt. Als Ergebnis seien etwa die 
Erfolge bei der Herstellung beschichte- 
ter Tonbänder aus Polyvinylchlorid 
oder das von AEG hergestellte erste 
handliche Funkreportergerät mit Fe- 
derwerksantrieb und 19-cm/sec- 
Bandgeschwindigkeit genannt.® 

„Das Jahr 1945 brachte die Unterbre- 
chung dieser deutschen Entwicklungs- 
arbeit mit sich und den Totalverlust des 
deutschen Patentbesitzes. Ohne Zwei- 
fel erhielt dadurch die Entwicklung der 
Tonbandtechnik in aller Welt erhebli- 
chen Aufschwung.”s Insbesondere die 
Amerikaner witterten das Massenge- 
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schäft und forcierten die Entwicklung 
von Tonbandgeräten (> Kassettenre- 
korder) für den privaten Hausge- 
brauch. 


- 


Vgl. www.de.wikipedia.org / wiki /Fritz 
_Pfleumer (21.05.2009). 

Vgl. www.de.wikipedia.org / wiki/Edu- 
ard_Sch%C3%BCller (21.05.2009). 

Vgl. Gööck 1985, S. 49. 

Ebd., 5. 50. 

Zu den technischen Details vgl. ebd., 5.53 f. 
Ebd., 5. 54. 
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Tonfilme — Fernsehen 


Tonfilmkamera 
— Amateur-Tonfilmkamera 


„Jor zur Welt” 
= Groß-Hamburg-Gesetz 


Torpedos = Tarnkappen-U-Boot 
Tourismus = Massentourismus 


Tragbare Antriebseinheit 
= Raketenrucksack 


Tragflügelboote 


Der Mensch benutzt auf den Wasser- 
wegen seit Jahrtausenden das dem ar- 
chimedischen Prinzip unterliegende 
Verdrängungsschiff. „Beim Verdrän- 
gungsschiff wird selbst bei geschickte- 
ster Formgebung und günstigster Ver- 
drängungsverteilung ein beträchtlicher 
Teil der Antriebsleistung zur Erzeu- 
gung und Unterhaltung der Wellenbil- 
dung um das Schiff und durch die 
Oberflächenreibung des Wassers an 
der Außenhaut verbraucht.“' 

So wurde schon im 19. Jahrhundert die 
Idee geboren, den Bootskörper bei hö- 
herer Geschwindigkeit durch Unter- 
wassertragflügel aus dem Wasser zu 
heben und damit der bremsenden Ein- 
wirkung des Wassers zu entziehen. Da- 
bei können die Tragflügel im Vergleich 
zu den Flügeln von Flugzeugen erheb- 


lich kleiner sein, weil die Dichte des 
Wassers achthundertmal höher ist als 
die Dichte von Luft und der Auftrieb 
eines Tragflügels sich proportional zur 
Dichte des Mediums verhält. Dadurch, 
daß sich beim Tragflügelboot mit den 
Tragflügeln und gegebenenfalls dem 
Antriebspropeller nur ein geringer An- 
teil des Fahrzeuges im Wasser befindet, 
können wegen der starken Reduktion 
von Wasserverdrängung und Rei- 
bungswiderstand schon bei geringen 
Antriebsstärken große Geschwindig- 
keiten von bis zu 110 km/h euren 
werden.? 

Nach langen Jahren, in denen mit ver- 
schiedenen Modellen experimentiert 
worden war, gelang es deutschen 
Bootstechnikern, ein erfolgreiches Trag- 
flügelboot zu bauen. Mit Unterstüt- 
zung der Köln-Düsseldorfer Deutsche 
Rheinschiffahrt AG konnte Hanns Frei- 
herr Schertel von Burtenbach mit sei- 
nem achten Versuchsboot „Silbervo- 
gel” im April 1934 eine Demonstrati- 
onsfahrt zwischen Wiesbaden und 
Köln erfolgreich abschließen. 

Nach Ausbruch des Zweiten Weltkrie- 
ges vergab die Deutsche Wehrmacht 
verschiedene Aufträge zur Planung 
von Tragflächenbooten für den militä- 
rischen Einsatz, zum Beispiel als Schä- 
renwachtboot in Norwegen, taktischer 
Transporter und Kampfboot im Mittel- 
meer, Schnellboot oder Landungsbobot. 
Das vom Oberkommando der Marine 
dann beim Schiffbauer Gotthard Sach- 
senberg in Auftrag gegebene Tragflügel- 
versuchs-Torpedoschnellboot VS10 „war 
dabei so fortschrittlich, daß es selbst heu- 
te noch als richtungweisend bezeichnet 
werden kann“.! VS10 hatte 46 Tonnen 
Konstruktionsverdrängung, vier Moto- 
ren a 1.500 PS, 19 Mann Besatzung und 
war für eine Höchstgeschwindigkeit von 
rund 108 km/h ausgelegt.’ 

Trotz großer finanzieller Anstrengun- 
gen kam keines der Tragflügelmodelle 
mehr zum Kriegseinsatz. Lediglich ei- 
nige  Tragflügel-Schärenwachtboote 
wurden zeitweilig im Polizeieinsatz in 
Norwegen getestet. 


Hanns Frei- 
herr Schertel 
von Burten- 
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„Bei Kriegsende hatte die deutsche 
Tragflächenboottechnologie einen mo- 
nopolartigen Stand erreicht.“ Und wie 
in zahllosen anderen Fällen ernteten 
auch hier die Alliierten die Früchte der 
deutschen Anstrengungen: Nach der 
Wegnahme der entsprechenden Paten- 
te und Entwürfe konnten die Sieger- 
mächte in Ost und West ihre eigenen 
Tragflügelboote entwickeln und einset- 
zen. 

Heute sind Tragflügelboote aus Ko- 
stengründen weltweit kaum noch im 
militärischen Einsatz zu finden und 
werden meist im zivilen Passagier- 
transport eingesetzt. Einen großen 
Marktanteil haben hier amerikanische 
oder in amerikanischer Lizenz in China 
gebaute Boeing „Hydrofoils“ sowie die 
russischen und ukrainischen Typen 
„Woschod” und „Kulchida“, die alle- 
samt auf erbeuteter deutscher Techno- 
logie basieren.? 

Vgl. — Waffentechnik. 


1 Georg, S. 222. 

2 Vgl. Brockhaus. 

3 Vgl. www.knuth.my-place.us/kleine- 
kampfboote.htmi (11.04.2009). 

* Georg, S. 224. 

Tragschrauber > Hubschrauber 


Transozeanflugboot — Luftfahrt- 
forschung und -entwicklung 


Transporthubschrauber 
— Hubschrauber 


TIransportsystem — Container 
Treibstoffe > Kohlehydrierung 
Treuerabatt  Rabattgesetz 
Triebflügel > Senkrechtstarter 


Triebwagen 
— Deutsche Reichsbahn 


Trinkwasserversorgung 
— Bogenstaudamm 


U-Bahn München 


Tripole — Förster-Sonde 
Trockenbrennstofftablette — Esbit 
Trudelwindkanal — Windkanäle 
Tümlauer Koog — Landgewinnung 


Turbinenstrahlflugzeug 
— Düsenflugzeuge 


U-Bahn München 


Obwohl man in München bereits im 
Jahre 1905 erste Pläne für eine U-Bahn 
geschmiedet hatte, die im Jahre 1928 
konkreter und nur wegen der Auswir- 
kungen der Weltwirtschaftskrise zu- 
rückgestellt wurden, dauerte es bis 
zum Beginn erster Bauarbeiten bis zum 
Jahr 1938. 

Am 22. Mai begannen mit einem „er- 
sten Rammstoß“, mit dem eine Dampf- 
ramme einen Stahlträger in den Unter- 
grund trieb, in der Lindwurmstraße die 
Bauarbeiten für den ersten Streckenab- 
schnitt der Münchener U-Bahn. Die 
Münchner Neuesten Nachrichten be- 
richteten am nächsten Tag in großer 
Aufmachung von der Festveranstal- 
tung und der Rede des Reichskanzlers: 
„Der Baumeister des Großdeutschen 
Reiches, Adolf Hitler, hat am gestrigen 
Sonntag das Zeichen zur Arbeitsauf- 
nahme an der U-Bahn in der Haupt- 
stadt der Bewegung gegeben. Mit die- 
sem Auftakt beginnt ein neuer Ab- 
schnitt in der so vielfältigen Bauge- 
schichte Münchens. Vor einer festlichen 
Versammlung stellte der Führer noch 
einmal die Leitgedanken seines großen 
Planes heraus, nach denen das Mün- 
chen des 20. Jahrhunderts in sieben ar- 
beitsreichen Jahren geschaffen wird.“! 

Als die Bauarbeiten 1941 kriegsbedingt 
eingestellt werden mußten, war bereits 
ein 590 Meter langes Tunnelstück mit 
dem Bahnhof Goetheplatz im Rohbau 
nahezu vollendet. Während des Krie- 
ges diente der Tunnel als Luftschutz- 
raum; nach Kriegsende wurde er 


| 


Ufa 


1949/50 teilweise mit Trümmerschutt 
aufgefüllt, und es hieß „mit dem obli- 
gatorischen Verweis auf den ‚Hitler- 
schen Größenwahn‘, München benöti- 
ge keine U-Bahn“. 

Andere Teile des U-Bahntunnels wurden 
als Zuchtstätte für Pilze genutzt. „Cham- 
pignons gediehen, wo Züge fahren soll- 
ten. Schließlich drang Grundwasser 
von Süden her ein und machte Inspek- 
tionen zu unterirdischen Kahnfahrten, 
bis die Stadt der Deutschen Bundes- 
bahn das traurig-verrottete Erbe aus der 
Hitlerzeit abkaufte und sanierte.“3 
Allerdings wurden schon bald die U- 
Bahn-Planungen wieder aufgenom- 
men, und im Jahre 1967 fuhren die er- 
sten Prototypen auf einer rund zwei Ki- 
lometer langen Versuchsstrecke mit 
drei Bahnhöfen. 1971 wurde der U- 
Bahn-Verkehr in München offiziell auf- 
genommen. Der oh Oberbür- 
germeister Dr. Hans-Jochen Vogel 
schrieb in seinem Vorwort zur Doku- 
mentation der Münchner U-Bahn: 
„München ist U-Bahn-Stadt geworden. 
Seit 19. Oktober 1971 fahren auf der 
Nord-Süd-U-Bahn-Linie 6 von Frei- 
mann bis zum Goetheplatz nach knapp 
sieben Jahren Bauzeit die weißblauen 
Züge im Linienverkehr. Damit schließt 
sich unsere Stadt nunmehr würdig an 
die Reihe der anderen U-Bahn-Städte 
der Welt an, die mit London beginnt 
und bis hin zu den großen Städten des 
fernöstlichen und des amerikanischen 
Kontinents führt.“* 

Vgl. = Architektur. 


1 Zimniok, S. 15. 

2 Bock/Garrecht, 5. 9. 

3 Zimniok, S. 16. 

* Landeshauptstadt München, Seite 10. 


U-Boot-Turbine > Walter-Antrieb 


Übermikroskope 
> Elektronenmikroskop 


ni me 
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Überschallkanal > Windkanäle 


Überwachung der Sonnentätigkeit 
> Sonnenphysik 


Überwachung des Lehrlingswesens 
> Reichsberufswettkampf 


Uelvesbüller Koog 
— Landgewinnung 


Uerdinger Brücke 
> Adolf-Hitler-Brücke, Krefeld 


Ufa 


Der Filmkonzern Ufa (Universum Film 
AG) wurde zwar bereits am 18. De- 
zember 1917 gegründet und feierte in 
den zwanziger Jahren einige bedeuten- 
de filmische Erfolge (als Beispiel sei der 
1927 erschienenen Filmklassiker „Me- 
tropolis“ genannt), allerdings gewann 
er seine dominierende Stellung auf 
dem deutschen Filmsektor erst in der 
Zeit zwischen 1933 und 1945. 

Im kollektiven Gedächtnis der Deut- 
schen ist das Bild der Ufa vor allem 
durch die Filmproduktionen geprägt, 
die während der Jahre 1933 bis 1945 un- 
ter der Herrschaft des Nationalsozialis- 
mus und unter dem Einfluß des dama- 
ligen Reichsministers für Volksaufklä- 
rung und Propaganda, Dr. Joseph 


Blick auf ein 
Modell des 
geplanten 
München mit 
dem großen 
Kuppelbau 
des Haupt- 
bahnhofes, 
unter dem es 
eine Direkt- 
anbindung an 
die U-Bahn 
geben sollte. 


Aufnahmen 
für den Ufa- 
Film „Das 
Flötenkonzert 
von Sans- 
souci” mit 
Otto Gebühr 
in der Rolle 
Friedrichs 
des Großen. 
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Goebbels, entstanden. Diese Filme der 
Ufa bilden auch die Basis der Mei- 
nungsbildung über diese „große Zeit 
des deutschen Films”,! deren Produkte 
„auch vor heutigen Maßstäben beste- 
hen können“. „Denn das gibt im Her- 
zen seiner Erinnerungen fast jeder 
Deutsche gerne zu, daß diese Filme..., 
schon rein darstellerisch gesehen, zu 
dem Besten gehören, was Filmkunst 
hervorgebracht hat.”? 

Von linksgerichteten Meinungsma- 
chern und cineastischen „Experten“ 
wird allerdings das Filmschaffen dieser 
Jahre weitgehend als minderwertig 
und ideologisiert abqualifiziert und die 
Legende verbreitet, daß die National- 


sozialisten nahezu jedes Filmgenre und 
jeden Film für ihre propagandistischen 
Zwecke instrumentalisiert hätten.* 
Sicherlich entstanden in dieser Zeit 
auch einige sogenannte Tendenzfilme, 
mit denen appellatorisch für ideologi- 
sche Werte wie Führerprinzip, Antise- 
mitismus, Herrenrasse oder Volksge- 
meinschaft geworben wurde, doch der 
unpolitische Unterhaltungsfilm über- 
wog gegenüber dem kleinen Anteil des 
Tendenzfilms bei weitem.5 

Man kann daher - entgegen der heute 
üblichen simplifizierenden Verzerrung 
- auch nicht vom „Nazi-Film“ spre- 
chen, wenn man die Filme jener Jahre 
betrachtet. Von der relativ geringen An- 
zahl der Tendenzfilme Keen ist 
im Filmschaffen unter dem Nationalso- 
zialismus kein revolutionärer Bruch 
festzustellen. Die insoweit zu konsta- 
tierende künstlerische und ästhetische 
Kontinuität setzt sich im deutschen 
Film auch nach dem Zweiten Weltkrie- 
ge fort. Als Beispiele für zahlreiche 
während der Zeit des Dritten Reiches 
erfolgreiche Schauspieler und Regis- 
seure der Ufa, die nach dem Zweiten 
Weltkrieg ihre Karriere im deutschen 
Film und Fernsehen fortsetzten, seien 
hier nur folgende genannt: Josef von 
Baky, Willy Birgel, Geza von Cziffra, 
Paul Dahlke, Heli Finkenzeller, Käthe 
Haack, Werner Hinz, Brigitte Horney, 
Marika Rökk, Heinz Rühmann, Gustav 
von Ucicky.s 

Eindeutig propagandistische Filme mit 
politisch-ideologischer Tendenz spiel- 
ten im Dritten Reich nur eine unterge- 
ordnete Rolle. Dieses Genre hatte bei 
den 1.0977’ zwischen 1933 und 1945 pro- 
duzierten Spielfilmen lediglich einen 
Anteil von 14 Prozent. Aus Sicht von 
Dr. Goebbels, der selbst insgesamt nur 
96 „staatswichtige“ Filme bestellt hatte 
wie zum Beispiel Hitlerjunge Quex oder 
Ohm Krüger, ergab sich ein Anteil von 
knapp neun Prozent. Die Alliierte Kon- 
trollkommission, die nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg 141 Filme für „politisch 
fragwürdig“ erklärte, hielt knapp 13 % 
für bedenklich. 


Ufa 


Film-Minister Dr. Goebbels lehnte 
plumpe und ästhetisch nachteilige 
ideologische Einflußnahmen generell 
ab. Bei fast allen der von Parteiforma- 
tionen wie SS oder Hitler-Jugend pro- 
duzierten Kulturfilme? sah er zum Bei- 
spiel den Kardinalfehler, daß hier „pro- 
pagandistisch zu dick aufgetragen“ sei. 
„Sie glauben, Propaganda mit dem 
Holzhammer machen zu müssen. Die- 
se ist aber bekanntlich immer unwirk- 
sam.”0 

Entgegen den heute gepflegten Res- 
sentiments über jene Zeit gab es auch 
keine übermäßige oder gar exzessive 
Filmzensur. Einerseits ist die „Ge- 
schichte der Filmzensur in Deutsch- 
land... ein wechselnder staatsbürger- 
licher Reifeprozeß, der sich über die 
politischen Herrschaften von vier ver- 
schiedenen Staaten erstreckt, ohne 
dabei seine Kontinuität zu verlie- 
ren“. 

Andererseits bleibt die Tatsache festzu- 
stellen, daß unter der Agide des Film- 
Ministers Dr. Goebbels nur gut zwei 
Dutzend Filme verboten wurden „und 
daß darunter nur ein halbes Dutzend 
Filme zu finden sind, die sich auch nur 
in Ansätzen querlegten zum herrschen- 
den Denken“.'? 

Die Stars der Ufa wurden von dem 
Filmkonzern nach dem Muster Holly- 
woods aufgebaut und vermarktet, wo- 
bei das Image der deutschen Künstler 
sich teilweise direkt an amerikani- 
schen Vorbildern orientierte: „Marian- 
ne Hoppe orientierte sich an Barbara 
Stanwyck, Zarah Leander imitierte 
Marlene Dietrich, Brigitte Horney eifer- 
te Joan Crawford nach, und Marika 
Rökk bewunderte ihr steptanzendes 
Vorbild Ginger Rogers.” 

Vor allem die Filmstars und Regisseure 
waren die Leistungsträger, denen es zu 
danken ist, daß in der Glanzzeit der 
Ufa viele technisch und künstlerisch 
anspruchsvolle Filme entstanden, die 
zum großen Teil noch heute regelmäßig 
im deutschen Fernsehen wiederholt 
und im Format der Video-DVD in gro- 
ßer Zahl nachgefragt werden. 
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Im November 1943 wurde die Ufa-Zen- 
trale am Dönhoffplatz in Berlin durch 
Bombenangriffe beschädigt, und im 
weiteren Verlaufe des Zweiten Welt- 
krieges wurden auch ihre Studios und 
Betriebseinrichtungen in Tempelhof 
und Neubabelsberg immer öfter von 
den starken Luftangriffen auf 
die Reichshauptstadt heimge- 
sucht, so daß Dreharbeiten in 
ungefährdetere Ateliers wie 
zum Beispiel die Barrandov- 
Studios in Prag verlegt werden 
mußten. 

Mit der Besetzung des Produkti- 
onsgeländes der Ufa durch 
Truppen der Roten Armee am 
24. April 1945 war die Glanzzeit 
der Ufa beendet. 

Der größte Teil der Grundstük- 
ke, technischen und baulichen 
Anlagen mit etwa 75 Prozent 
der Atelierkapazität der Ufa sowie ein 
Teil ihres Filmbestands (insgesamt et- 
wa 70 Prozent des Ufa-Kapitals, das zu 
diesem Zeitpunkt auf rund 450 Millio- 
nen Reichsmark geschätzt wurdel*) la- 
gen im Einflußbereich der sowjetischen 
Besatzungsmacht. 

Ein Teil dieser Vermögenswerte wurde 
von den Sowjets als Kriegsbeute bean- 
sprucht und im Rahmen einer groß an- 
gelegten Demontage entfernt.'® Die 
restlichen unter sowjetischer Verfü- 
gungsgewalt stehenden Vermögenstei- 
le wurden der am 17. Mai 1946 gegrün- 
deten DEFA (Deutsche Film-AG) zuge- 
schlagen, die als einzige lizenzierte Pro- 
duktionsfirma das Filmmonopol der 
späteren DDR innehatte. 

Die übrigen verbliebenen Vermögens- 
teile der Ufa, wie Film- und Verlags- 
rechte, Filmtheater sowie Immobilien 
und Produktionsanlagen (zum Beispiel 
in Tempelhof, Spandau und München- 
Geiselgasteig) unterlagen überwiegend 
dem Einfluß der amerikanischen und 
in wenigen Teilen auch der britischen 
Besatzungsmacht. In den drei Westzo- 
nen wurden deutsche Fachleute einge- 
setzt, die das reichseigene Filmvermö- 
gen treuhänderisch verwalteten und 
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die Produktionsbetriebe, Kopierwerke, 
Filmtheater etc. nach und nach wieder 
in Gang setzten. 
Im April 1956 war es soweit: Ein neuer 
Ufa-Konzern wurde etabliert. Ein Ban- 
kenkonsortium (wie schon bei der Ufa- 
Gründung von 1917 unter Führung der 
Deutschen Bank) kaufte die Ufa-Thea- 
ter AG und die Universum-Film AG 
(Ufa) mit dem Kopierwerk Afifa und 
den Filmstudios in Berlin-Tempelhof. 
Obwohl von privater Seite ein Angebot 
über 14 Millionen Mark vorlag, erhielt 
das Bankenkonsortium den Zuschlag 
mit dem deutlich niedrigeren Angebot 
von 12,5 Millionen Mark. 
In Ermangelung größerer kommerziel- 
ler Erfolge und durch den Rückgang 
des Kinobesuchs geriet der neue Ufa- 
Konzern schon bald in die roten Zah- 
len. Im Januar 1964 erwarb die Verlags- 
ruppe Bertelsmann den Firmenmantel 
und damit den Namen Ufa) der Uni- 
versum-Film AG mit all ihren Filmen, 
Rechten und Firmenbeteiligungen so- 
wie die Ufa-Theater AG.'® 
„Innerhalb dieses Multi-Media- 
Konzerns mit großen Marktanteilen im 
Buch- und Schallplattengeschäft und 
eigener Fernsehproduktion spielte der 
Film nur noch eine untergeordnete Rol- 
le, wobei sich allerdings zeitweise die 
Unterhaltung der übernommenen Erst- 
aufführungstheater als lukrativ er- 
wies.”17 
Als Bertelsmann den Ufa-Filmstock 
von rund 3.000 Filmen für sechs Millio- 
nen DM an die amerikanische Firma 
„Seven Arts” veräußern wollte, inter- 
venierte die deutsche Bundesregierung 
und erreichte, daß die hierfür 1966 ge- 
gründete „Friedrich-Wilhelm-Murnau- 
Stiftung“ die Rechte an allen Filmen 
der Ufa-Firmen kaufte und zukünftig 
zentral verwaltet. Auch nachdem 1972 
die Ufa-Theater AG an einen Kinoun- 
ternehmer verkauft wurde, behielt die 
Bertelsmann-Gruppe das Ufa-Namens- 
recht weiterhin für Produktions- 
zwecke. Der Traditionsname Ufa wird 
seither von einem umfangreichen Kon- 
glomerat verschiedener Firmen des 
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Bertelsmann-Konzerns genutzt wie 
zum Beispiel der Ufa-Holding im Ber- 
telsmann-Konzern Ufa Film und Fern- 
seh GmbH (die Beteiligungen an Hör- 
funk- und Fernsehsendern wie RTL 
und Premiere hält und Film- und 
Sportrechte vermarktet), Ufa Berlin 
Film- und Fernseh-Verwaltungsgesell- 
schaft mbH, Ufa-Video, Ufa-Fernseh- 
produktion GmbH, Ufa Filmprodukti- 
on GmbH, Grundy Ufa TV Produkti- 
ons GmbH usw. Mit dem Namen Ufa 
verbinden sich heute in erster Linie 
Fernsehserien, „TV-Movies”, „Daily 
Soaps” (wie „Gute Zeiten, schlechte 
Zeiten“), „Sitcoms”, „Event-Produktio- 
nen” und ähnliches, auch wenn die Ufa 
Film & TV Produktion seit einigen Jah- 
ren wieder verstärkt Spielfilme produ- 
ziert und an Koproduktionen mit ame- 
rikanischen Filmfirmen wie Warner 
Bros. und Paramount gearbeitet wird, 
um diese an den Standort Babelsberg 
zu binden. 

Trotz der elementaren historischen Zä- 
sur von 1945 mit ihren grundlegenden 
gesellschaftlichen und politischen Um- 
wälzungen muß bezüglich des deut- 
schen Filmschaffens in der Nachkriegs- 
zeit eine erstaunliche, nahezu bruchlo- 
se Kontinuität festgestellt werden. Dies 
resultiert einerseits aus der großen Zahl 
der „UÜberläufer”,!® also Filmen, die 
zwar noch während des Krieges pro- 
duziert worden waren, aber erst nach 
1945 den Weg ins Kino fanden und so 
einen wesentlichen Beitrag zum Wie- 
deraufbau der Filmwirtschaft und des 
deutschen Nachkriegsfilms leisteten.’ 
Die deutschen Kinobesucher konnten 
also insoweit in den ersten Jahren nach 
dem Zweiten Weltkrieg weitgehend die 
gleiche „Filmkost“ genießen wie vor 
dem Zusammenbruch und mußten 
hinsichtlich ihrer Kinounterhaltung 
kaum umdenken.? 

Abgesehen von dieser inhaltlichen 
Kontinuität änderte sich auch im per- 
sonellen und organisatorischen Bereich 
des deutschen Films nur wenig. „In 
vielen Fällen blieben die Techniker der 
alten Traumfabrik auf ihren Posten. Sie 
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paßten sich an und lieferten unver- 
schämte Exkulpierungsmuster, indem 
sie die Nazi-Filme dem Minister Goeb- 
bels, die künstlerischen Filme dem ei- 
genen Genie zuschrieben. Die Struktu- 
ren der Filme sprechen eine andere 
Sprache als die Namen. Nicht jeder un- 
ter dem Nationalsozialismus gedrehte 
Film war automatisch ein Nazifilm, 
noch war jeder damals verbotene Film 
ein Beispiel der ästhetischen Opposi- 
tion.” 

Vordergründig betrachtet existiert die 
Ufa durch ihren Namen, der in vielfa- 
cher Variation vom Bertelsmann-Kon- 
zern genutzt wird, und durch das nach 
wie vor verwendete traditionelle Fir- 
men-Emblem, die Ufa-Raute, über die 
Jahrtausendwende hinaus fort. Das 
Ufa-Konglomerat des Bertelsmann- 
Konzerns hält zwar seit Jahren eine 
Spitzenposition im deutschen Fernseh- 
produktionsmarkt, doch das einstige 
Filmimperium ist nur noch Geschichte. 
Die legendäre Ufa lebt nur als Mythos 
und in den filmischen Meisterwerken 
ihrer ersten Jahrzehnte weiter. 


Hippler, 5. 266. 

Ebd. S. 267. 

Ziegler, 5. 263. 

Vgl. Kreimeier, S. 331. 

Vgl. Mertens, 5. X. oder Kreimeier, 5. 321. 

Vgl. die Kurzbiographien bei Prominente 

ohne Maske, S. 20, 31, 59, 60, 92, 129 f., 

161, 169 £., 318, 362; hier auch weitere Le- 

bensläufe von Filmschaffenden dieser 

Epoche. 

” Vgl. Leander, S. 268. 

Vgl. Kinkel, 5. 105. Zum prozentualen 

Anteil der einzelnen Filmgenres vgl. auch 

Jacobsen, S. 155. 

Zu Details hinsichtlich des Genres Kul- 

turfilm vgl. Moeller, S. 347-364. 

10 Goebbels, 1993, S. 84. 

! Loiperdinger 2004, S. 526; zu Details der 
Filmzensur im Deutschen Kaiserreich, in 
der Weimarer Republik und selbst der 
Bundesrepublik Deutschland vgl. ebd., S. 
525-534 und 538-544. 

12 Wetzel /Hagemann, 5.7. Zu weiteren De- 

tails über Filmzensur im Dritten Reich 

vgl. ebd., S. 7-48, sowie Moeller, 5. 313- 

346. 
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13 Jacobsen /Kaes/Prinzler, S. 129. 

14 Vgl. Kreimeier, 5. 434. 

15 So zum Beispiel 1.250.000 Meter Rohfilm 
und die gesamte technische Einrichtung 
des Tempelhofer Kopierwerkes Afifa, vgl. 
Theuerkauf, S. 116. 

16 Vgl. Kreimeier, S. 451. 

17 Spiker, 5. 244. 

18 Ein Überblick zu den unvollendeten oder 
bis Kriegsende nicht aufgeführten Ufa- 
Filmen findet sich bei Theuerkauf, 5. 221- 
309. 

1» Vgl. ebd, S. 117. 

2 Vgl. ebd.,S. 11. 

21 Jacobsen /Kaes/Prinzler, 5.165. 


„Uhu” — Bildwandler 


Umsatzsteuergesetz > Organschaft 
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Ebenso wie im — Natur- und — Tier- 
schutz unternahmen die Nationalsozia- 
listen auch im Bereich des Umwelt- 
schutzes erhebliche Anstrengungen, 
auf dem Gesetzeswege zu durchschla- 
genden Erfolgen zu kommen, zumal 
auch hier die Rechtsmaterie überaus 
zersplittert und nicht reichseinheitlich 
geregelt war. Beispielsweise fielen bis 
dato der Gewässerschutz, der Immissi- 
onsschutz (der als Bestandteil der Ge- 
werbegesetzgebung 
geregelt war) sowie 
die Abwasser- und 
Abfallbeseitigung ent- 
weder in die Zustän- 
digkeit der Länder, 
oder sie wurden als 
kommunale Aufgabe 
oder gar nur auf frei- 
williger Basis durch 
Privatinitiativen bear- 
beitet.! 

Der wichtigste um- 
weltschützerische 
Meilenstein der Natio- 
nalsozialisten wurde 
mit dem Gesetz über 
Wasser- und Boden- 


Fischer beim 
Einholen 
ihrer Netze 
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verbände (Wasserverbandgesetz) vom 
10. Februar 1937 gesetzt. Anders als 
beim konservierenden Naturschutz, 
dessen Intention primär auf die Be- 
wahrung und Erkältung der Natur 
zielt, verfolgt der Umweltschutz in er- 
ster Linie das Ziel der Risikoabwehr,? 
wie sich schon aus der Formulierung 
des 8 1 ergab: „Um die Wasser- und Bo- 
denverhältnisse als eine Grundlage der 
Selbstversorgung des deutschen Volkes 
zu verbessern und um Wasser- und Ab- 
wasserschaden von ihm abzuwenden, 
wird der Reichsminister für Ernährung 
und Landwirtschaft ermächtigt, im 
Einvernehmen mit den beteiligten 
Reichsministern das Recht der Wasser- 
und Bodenverbände, insbesondere ih- 
rer Selbstverwaltung, ihre Ordnungs- 
und Polizeigewalt, die Aufsicht und 
Polizei über sie, das Spruchverfahren 
und die Umgestaltung bestehender 
und die Gründung neuer Verbände 
durch Verordnung nach den Grundsät- 
zen des nationalsozialistischen Staates 
neu zu gestalten.“ 

Das Wasserverbandgesetz, das aus le- 
diglich drei Paragraphen bestand und 
als reines Ermächtigungsgesetz die 
zentrale Zuständigkeit des Reichsmini- 
sters für Ernährung und Landwirt- 
schaft für die zentrale Umgestaltung 
der Wasser- und Bodenverbände regel- 
te, war für die praktische Ausgestal- 
tung des Umweltschutzes weniger 
wichtig als die Erste Verordnung über 
Wasser- und Bodenverbände vom 3. 
September 1937, die mit 192 Paragra- 
phen das Wasserverbandgesetz näher 
ausgestaltete und in ihrer Präambel die 
Zielrichtung der Wasser- und Boden- 
verbände folgendermaßen darstellte:* 
„Boden und Wasser sind Grundlage 
des Lebens. Das Wasser ist aber auch 
zerstörende Kraft. Das deutsche Volk 
will die Erträge seines Bodens vermeh- 
ren und seinen Bestand auf seinem Bo- 
den sichern. Eins der Mittel dazu ist die 
Ordnung der Gewässer. Reich, Länder 
und Gemeinden sehen hierin eine ihrer 
Aufgaben, und neben ihnen suchen in 
den Wasser- und Bodenverbänden 
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Landmann und Städter auf ihrem Bo- 
den Wasserschaden zu verhüten und 
Nutzen vom Wasser zu erzielen. 

Das Recht der Wasser- und Bodenver- 
bände ist in den Gesetzen der deut- 
schen Länder nicht einheitlich geord- 
net. In Vollziehung des Reichsgesetzes 
über Wasser- und Bodenverbände vom 
10. Februar 1937 soll diese Erste Ver- 
ordnung die Einheit bringen. Sie ordnet 
das Leben fast aller bestehenden Was- 
ser- und Bodenverbände nach den 
Grundsätzen des neuen Staates und er- 
leichtert das Bilden neuer Verbände. Sie 
erhält die Selbstverwaltung der Ver- 
bände und ermöglicht eine straffe Füh- 
rung, gleicht aber die Gegensätzlichkeit 
der wirtschaftlichen Interessen durch 
die Mitwirkung der Beteiligten aus. Die 
Aufsicht über die Verbände führt der 
Staat.” 

Nachdem das Bundesverfassungsge- 
richt das Wasserverbandgesetz vom 10. 
Februar 1937, weil es gegen das Prinzip 
der Gewaltenteilung verstieß, für un- 
gültig erklärt hatte und es somit nicht 
weitergalt, blieb jedoch die wesentlich 
einflußreichere Wasserverbandverord- 
nung vom 3. September 1937 gemäß 
Urteil des Bundesverfassungsgerichtes 
vom 25. August 1955 (BVerwGE 3, 6) 
von wenigen Passagen abgesehen im 
wesentlichen in Kraft und galt bis zum 
Inkrafttreten des Gesetzes über Wasser- 
und Bodenverbände vom 12. Februar 
1991 weiter. 

Nahezu zeitgleich mit dem Erlaß der 
Wasserverbandordnung von 1937 be- 
gannen die Arbeiten an einem einheitli- 
chen Wassergesetz, um auch auf dem 
wichtigen Gebiete des Gewässerschut- 
zes zu einer reichseinheitlichen Rege- 
lung zu kommen, zumal noch elf un- 
terschiedliche Landeswassergesetze 
existierten”? Da man erkannt hatte, 
„daß nämlich die Trinkwasser- und die 
Abwasserfrage nicht voneinander zu 
trennen sind“, sollten nun die vielfa- 
chen Wechselbeziehungen zwischen 
beiden Fragen im Interesse eines kon- 
sequenten Gewässerschutzes in eine 
Hand gelegt und effizient aufeinander 
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abgestimmt werden. Es dauerte aller- 
dings bis 1941, bis ein Gesetzentwurf 
vorgelegt werden konnte. Obwohl we- 
gen der zunehmenden Schädigung der 
natürlichen Ressourcen dringender 
Handlungsbedarf bestand und sowohl 
die Fachbehörden als auch einflußrei- 
che Politiker wie Reichsverkehrsmini- 
ster Julius Heinrich Dorpmüller auf ei- 
ne zügige Verabschiedung des Reichs- 
wassergesetzes drangen, mußte dieser 
Entwurf wegen massiven Widerstan- 
des der Industrie- und Wasserwirt- 
schaftslobby nochmals intensiv überar- 
beitet werden, so daß es schließlich we- 
gen der angespannten Kriegslage nicht 
mehr zum Erlaß des Reichswasserge- 
setzes kam. Hierbei spielten auch die 
Kompetenzstreitigkeiten zwischen den 
betroffenen Reichsministerien eine 
nicht unwesentliche Rolle. 

Dies beklagte in demonstrativer Weise 
und ohne ein Blatt vor den Mund zu 
nehmen auch der Umweltexperte und 
Präsident der Preußischen Landesan- 
stalt für Wasser-, Boden- und Lufthy- 
giene, Prof. Dr. Hans Reiter, in einem 
Gutachten, das „die Begrenztheit der 
natürlichen Ressourcen thematisierte 
und vor Raubbau warnte... Das ‚Ge- 
geneinanderausspielen‘ sei an der Ta- 
gesordnung und behindere ein effekti- 
ves Vorgehen gegen die Wasserver- 
schmutzung“.’ 


Vgl. Klueting, 5. 77. 

RGBI. 1937 1, 5. 188 £. 

Vgl. Klueting, 5. 101. 

RGBI. 1937 1, 5. 933-960. 

Kaiser /Linckelmann /Schleberger, 5. 8 f. 
Vgl. ebd., S. 67, sowie Klueting, S. 101. 
Ebd., S. 102 f. 
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Unfälle im Straßenverkehr 
= Verkehrserziehung 


Unfallverhütung — Arbeitssicherheit 
Universum Film AG — Ufa 


Unterspannter Eisenbetonträger 
— Brücke bei Aue/Sachsen 
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Untersuchungsausschuß für das 
Bankwesen > Bankenaufsicht 


Uranmaschine = Atomprojekt 


Urheberrecht — Patentgesetz 


Urlaub 


Das Phänomen Urlaub fand erst ab Be- 
ginn des 20. Jahrhunderts Eingang in 
die deutsche Gesellschaft. Vor dem Er- 
sten Weltkrieg war der bezahlte Jahres- 
urlaub eine seltene Ausnahme. Da sta- 
tistisches Material hierzu nicht vorliegt, 
gehen einschlägige Schätzungen davon 


aus, daß allenfalls ein Drittel der Ange- 
stellten und sogar nur zehn Prozent der 
Arbeiter in dieser Zeit in den Genuß ei- 
nes Urlaubes kamen. 

Während der Weimarer Republik ver- 
besserte sich diese Situation nur 
leicht. Bestrebungen zur Einführung 
eines gesetzlich geregelten Jahresur- 
laubes für Arbeiter (3-6 Werktage) 
und Angestellte (12-18 Werktage) 
scheiterten, zumal die Gewerkschaf- 
ten zu jener Zeit gesetzlichen Ur- 
laubsregelungen nur nachrangige 
Priorität beimaßen. Im großen und 


Aufgrund 
von günsti- 
gen Fahrprei- 
sen konnten 
sich auch ein- 
fache Arbeiter 
eine Urlaubs- 
reise auf 
einem KdF- 
Schiff leisten. 
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ganzen blieben Urlaub und Urlaubs- 
reisen der gesellschaftlichen Ober- 
schicht und allenfalls noch dem Mit- 
telstand vorbehalten.! 

Wenn auch unter dem Nationalsozia- 
lismus keine einheitlichen gesetzlichen 
Urlaubsregelungen getroffen wurden, 
so wurden hier jedoch wesentliche Ver- 
besserungen erzielt und der Weg für 
den nach dem Zweiten Weltkrieg ein- 
geführten flächendeckenden und groß- 
zügigen bezahlten Jahresurlaub berei- 
tet, der heute für jedermann eine 
Selbstverständlichkeit ist.? 

Die nationalsozialistische Propaganda 
stellte heraus, daß die Zeit der bürger- 
lichen Privilegien vorbei und Urlaub 
nicht mehr das Privileg gehobener 
Klassen sei. Ein zeitgenössischer Dok- 
torand schrieb in seiner Dissertation, 
der Urlaub solle dem Volksgenossen 
das Bewußtsein geben, „kein Knecht 
mehr der Ga zu sein, sondern 
gleichwertiges Mitglied einer großen 
Volksgemeinschaft“.? 

Der Urlaubsanspruch leitete sich da- 
mals aus dem Gesetz zur Ordnung der 
nationalen Arbeit vom 20. Januar 1934 
ab.* Nach $ 2 Absatz 2 oblag dem 
„Führer des Betriebes“ die Fürsorge- 
pflicht gegenüber der „Gefolgschaft“. 
Diese Pflicht wurde hinsichtlich der 
Urlaubsgewährung in den Richtlinien 
der „Treuhänder der Arbeit” (einer 
1933 geschaffenen Instanz zum Inter- 
essenausgleich zwischen Unterneh- 
mern und deren Belegschaft) sowie 
den Tarifordnungen geregelt. 1938 er- 
hielten „mehr als zwei Drittel der Ar- 
beiter in der metallverarbeitenden In- 
dustrie einen Urlaub von 7 bis 12 Ta- 
gen (61 Prozent) und darüber (7,5 Pro- 
zent) -— eine deutliche Verbesserung 
gegenüber den drei Urlaubstagen von 
1932/33“ Der renommierte Histori- 
ker Professor Dr. Hans-Ulrich Thamer 
schreibt in seinem Standardwerk über 
das Dritte Reich: „Das konnte sich 
auch im Vergleich mit dem Ausland 
sehen lassen.” ? 

Im Gesetz über Kinderarbeit und über 
die Arbeitszeit der Jugendlichen (— Ju- 
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gendarbeitsschutzgesetz) vom 30. April 
1938 wurde außerdem für Jugendliche 
unter 16 Jahren ein Mindesturlaub von 
15 Tagen, für Sechzehn- bis Achtzehn- 
jährige von 12 Tagen festgesetzt.° Im 
Jahre 1939 hatte das Recht auf Urlaub 
den „Charakter eines Gewohnheits- 
rechts“ angenommen, und die Ur- 
laubsregelungen waren bedeutend 
günstiger „als je zuvor oder in irgend- 
einem anderen Staat”? 

Diese arbeitnehmerfreundliche Ent- 
wicklung setzte sich in der Bundesre- 
publik Deutschland nach dem Zweiten 
Weltkrieg kontinuierlich fort. Eine ge- 
setzliche Regelung des bezahlten Jah- 
resurlaubs erfolgte zwischen 1946 und 
1952 durch Urlaubsgesetze der Bun- 
desländer bzw. mit dem „Bundesur- 
laubsgesetz” vom 8. Januar 1963,° wo- 
mit ein Mindesturlaub von 15 Tagen 
festgelegt wurde. Seither ist der gesetz- 
liche indes aube en in 
Deutschland auf 24 Werktage gestie- 
gen, der durchschnittliche tarifliche Ur- 
laubsanspruch liegt derzeit bei knapp 
30 Arbeitstagen. 


Vgl. Eitner, S. 311. 

Vgl. Keitz, S. 220. 

Zit. bei Thamer, 5. 501. 

RGBl. 1934 I, S. 45-56. 

Eitner, S. 311. 

RGBI. 1938 I, S. 437. 

Eitner, S. 311. Zu weiteren Details der Ur- 
laubsregelungen vgl. Keitz, S. 221 £. 
BGBl. 1963 I, 5. 2. 
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Urlaubsreisen > Massentourismus 


Vakuumkathodenstrahlröhren 
— Fernsehen (Schlaglichter) 


Van de Velde’s Liebe, wie die Frau sie 
braucht — Sexualaufklärungsfilm 


Verband für Arbeitsstudien 
> REFA - Reichsverband 
für Arbeitsstudien 


Verbot der Kinderarbeit 
— Jugendschutz 


Vergleichsordnung 


Verbot der Tierquälerei 
— Tierschutz 


Verbraucherschutz — Preisauszeich- 
nungen, > Werberat, > Ra- 
battgesetz, > Rechtsbera- 
tungsgesetz 


Verbrauchsdatum 
> Hackfleischverordnung 


Verdunklungsverordnung 
— Luftschutz 


Vereinheitlichung der Buchführung 
> Buchführungs-Richtlinien 


Vergleichsordnung 


Die Vergleichsordnung vom 26. Febru- 
ar 1935 war mehr als 60 Jahre die 
Grundlage des deutschen Vergleichs- 
rechts und verfolgte das Ziel, „eine Sa- 
nierung des schuldnerischen Unter- 
nehmens durch einen Vergleich mit 
den Gläubigern zu erreichen. Damit 
sollte das wirtschaftliche Fortbestehen 
des in die Krise geratenen Unterneh- 
mens gesichert werden“! Der unschul- 
dig in Not geratene, vertrauenswürdi- 
ge Schuldner sollte durch das Ver- 
gleichsverfahren die Möglichkeit ha- 
ben, den drohenden Konkurs abzu- 
wenden, soweit seine wirtschaftlichen 
Verhältnisse die Erfüllung einer Min- 
destquote und die Erhaltung des Un- 
ternehmens erwarten ließen.? 

Daß es vorteilhafter sein kann, zwi- 
schen Gläubigern und Schuldnern ei- 
nen Vergleich zu schließen, hatte man 
schon um 1900 erkannt, nachdem die 
Konkursordnung von 1877 am 20. Mai 
1898 in novellierter Form veröffentlicht 
worden war. Es begannen entsprechen- 
de Reformbestrebungen, die in Teil- 
schritten wie dem „Geschäftsbericht 
zur Abwendung des Konkurses” oder 
durch eine erste Vergleichsordnung 
von 1927 umgesetzt wurden.? 

Die detaillierte Regelung des Ver- 
gleichsrechts im Jahre 1935 ging auch 
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auf die Krise des Insolvenzrechts seit 
Anfang der dreißiger Jahre zurück. 
Durch die Weltwirtschaftskrise war 
die Zahl der Insolvenzen sprunghaft 
angestiegen. Die Eigenkapitalausstat- 
tung vieler Unternehmen war zu Be 
ring, und der „Vorrang der Siche- 
rungsgläubiger, wirksamer Kündi- 
gungsschutz in der Insolvenz und 
weitere sozialpolitische Maßnahmen 
führten bereits in dieser Zeit zur Mas- 
senarmut* der Verfahren. Die Inflation 
trug ferner dazu bei, die Durchfüh- 
rung der Insolvenz unmöglich zu ma- 
chen“. 

Die Vergleichsordnung bewährte sich 
im Hinblick auf ihre Zielsetzung in den 
folgenden Jahren. Allerdings spielten 
nach der Währungsreform von 1948 
wegen des Wirtschaftsaufschwungs in 
der Bundesrepublik Deutschland Kon- 
kurse nur eine nachgeordnete Rolle. In 
den siebziger Jahren geriet das Insol- 
venzrecht aufgrund der Olkrise von 
1973 und der sich daraus entwickeln- 
den rezessiven wirtschaftlichen Ent- 
wicklung in eine erneute Krise,‘ die 
schließlich zu einer neuen Insolvenz- 
ordnung führte, welche am 1. Januar 
1999 in Kraft trat und mehrere Gesetze 
ablöste, darunter auch die Vergleichs- 
ordnung von 1935.° 


! Genske, 5. 18; vgl. RGBl. 1935 1, S. 321- 
340. 

Vgl. Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. U-Z, 
Spalte 2294 und 2297. 

Zur Vorgeschichte der Vergleichsord- 
nung von 1935 vgl. Kersting, 5. 13-16, so- 
wie Genske, 5. 17 f. 

Insolvenzmasse des Unternehmens reicht 
noch nicht einmal aus, um die Kosten des 
Insolvenzverfahrens zu decken. 
Kersting, 5. 16. 

Zu weiteren Details vgl. Kersting, 5. 18. 
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Vergrauungsinhibitor 
> Methylzellulose 


Verhalten im Straßenverkehr 
— Straßenverkehrsordnung, 
> Verkehrserziehung 


In diese Ver- 
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Verkehrserziehung 


Verhütung der Verkehrsunfälle 
— Verkehrserziehung 


. SE Verhütungsmittel + Antibabypille 
dem Jahre 
1939 hat u.a. Verkehrserziehung 
das am 1. Ja- 
nuar 1939 Die Idee der Verkehrserziehung mit 
erstmals in dem Ziel einer optimalen Verkehrssi- 
Deutschland cherheit, wie sie Meute in vielen deut- 
eingeführte schen Kindergärten, Schulen - in eini- 
Halt-Zeichen SE" Bundesländern sogar als eigenes 
Unterrichtsfach -, Verkehrsschulen 
‚(Stopp- und ähnlichen Einrichtungen systema- 
Schild) Ein- tisch betrieben wird, wurde im Dritten 
gang gefun- Reich geboren. Nachdem durch den 
den. kontinuierlich ansteigenden Straßen- 
VERKEHRSZEICHEN 
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verkehr und die anlaufende > Massen- 
motorisierung auch die Unfallzahlen 
drastisch anstiegen, wurde in Deutsch- 
land - insbesondere in der Zeit zwi- 
schen 1933 und 1940 - durch viele Ak- 
tionen und Maßnahmen wertvolle Auf- 
bauarbeit für die heutige Verkehrssi- 
cherheit auf unseren Straßen geleistet. 
Nachfolgend seien einige Schritte die- 
ses Weges umrissen: 

Das Reichsministerium für Volksauf- 
klärung und Propaganda eröffnete am 
9. Juni 1934 eine reichsweit durchge- 
führte Verkehrserziehungswoche unter 
dem Motto: „Kampf dem Verkehrsun- 
fall“.! 

Am 19. Juli 1937 wurde in Chemnitz 
der erste öffentliche Verkehrsgarten 
Deutschlands eröffnet, wo unter ande- 
rem Hitler-Jugend, Bund Deutscher 
Mädel und Parteigliederungen der 
NSDAP Verkehrsunterricht erhielten.? 
Reichsminister Dr. Joseph Goebbels 
sprach am 24. Juni 1938 reichsweit über 
die deutschen Sender zum Problem der 
Verkehrsunfälle; es schloß sich bis zum 
30. Juni die „Woche zur Verhütung der 
Verkehrsunfälle“ an. 

Zur Bekämpfung der steigenden An- 
zahl von Verkehrsunfällen wurden als 
verkehrsberuhigende Maßnahme erst- 
mals Stopp-Schilder in Deutschland 
eingeführt.? 

Um 1939 waren im deutschen Straßen- 
verkehr jährlich bereits rund 7.000 Ver- 
kehrstote und zahlreiche Verletzte zu 
beklagen. Dies nahm Reichskanzler 
Adolf Hitler zum Anlaß, sich am 17. Fe- 
bruar 1939 in seiner Eröffnungsrede 
zur Internationalen Automobil- und 
Motorradausstellung ausführlich mit 
dem Problem der Verkehrssicherheit zu 
befassen und führte dort unter ande- 
rem aus: 

„Die Menschen, die die Nation jährlich 
um rund 7.000 Tote, um 30.000 bis 
40.000 Verletzte bringen, sind Schädlin- 
ge am Volk. Ihre Handlungsweise ist ei- 
ne verantwortungslose. Ihre Bestra- 
fung ist daher eine selbstverständliche, 
soweit sie nicht durch ihren eigenen 
Tod der Vergeltung durch die Volksge- 


Verkehrsflughafen München-Riem 


meinschaft entzogen worden sind. Es 
ist überhaupt keine Kunst, schnell zu 
fahren und dabei auch noch das Leben 
anderer Menschen zu bedrohen, son- 
dern es ist eine Kunst, sicher, das heißt 
vorsichtig zu fahren... Die Höchstlei- 
stungen und Schnelligkeiten unserer 
Wagen werden im allgemeinen ohne- 
hin durch unsere Rennwagen und ihre 
Fahrer und durch die für die Motorisie- 
rung Berufenen nachgewiesen und be- 
nötigen nicht der Bestätigung durch 
mehr oder weniger große dilettantische 
Fahrkünstler.“® R 

Die Verordnung zur Änderung der 
Strafvorschriften über fahrlässige Tö- 
tung, Körperverletzung und Flucht bei 
Verkehrsunfällen vom 2. April 1940 
brachte eine erhebliche Strafverschär- 
fung bei Verkehrsvergehen und fügt 
den neuen Fahrerflucht-Paragraphen 
139 a ins Strafgesetzbuch ein, der fol- 
gendermaßen lautet:” „Wer sich nach 
einem Verkehrsunfall der Feststellung 
seiner Person, seines Fahrzeugs oder 
der Art seiner Beteiligung an dem Un- 
fall durch Flucht entzieht, obwohl nach 
den Umständen in Frage kommt, daß 
sein Verhalten zur Verursachung des 
Unfalls beigetragen hat, wird mit Ge- 
fängnis bis zu zwei Jahren oder mit 
Haft und mit Geldstrafe oder mit einer 
dieser Strafen bestraft. Der Versuch ist 
strafbar. In besonders schweren Fällen 
ist die Strafe Gefängnis nicht unter 
sechs Monaten oder Zuchthaus.“ 

Vgl. — Straßenverkehrsordnung. 


Vgl. Overesch /Saal, S. 140. 
Vgl. ebd., S. 173. 

Vgl. ebd., S. 454. 

Vgl. ebd., S. 482. 

Vgl. ebd., 5. 506. 

Zit. bei Domarus, $. 1083 f. 
RGBl. 1940 I, S. 606 f. 


av av0n - 


Verkehrsflughafen 
München-Riem 


Als Mitte der dreißiger Jahre die Kapa- 
zität von Münchens ältestem Flugha- 
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fen, dem Oberwiesenfeld (wo heute der 
Olympiapark gelegen ist), nicht mehr 
ausreichte, plante die nationalsozialisti- 
sche Führung einen neuen, auch inter- 
national bedeutenden Verkehrsflugha- 
fen, der im Rahmen der Neugestaltung 
der „Hauptstadt der Bewegung” eine 
tragende Rolle spielen und deshalb in 
besonders repräsentativer und großzü- 
giger Weise gebaut werden sollte.! 

Die Planung des neuen Flugplatzes an 
der Mühldorfer Landstraße wurde 
dem Stararchitekten Ernst Sagebiel 
übertragen, der z. B. auch für die Pla- 
nung des Flughafens — Berlin-Tempel- 
hof in den dreißiger Jahren verantwort- 
lich zeichnete. 

Nachdem für das Großprojekt Teile der 
Gemeinden Dornach und Haar nach 
München eingemeindet worden waren, 
wurde mit dem Bau im Jahre 1936 be- 
gonnen. 


. 
Pi ann, 


Für den Großflughafen wurden zahl- 
reiche Bauten errichtet: die Gebäude 
des Betriebshofes, Flugzeughallen, Ein- 
gangs- und Abfertigungshallen, der 
Post-, Zoll- und Bürogebäudetrakt, der 
150 Meter lange Gaststättenflügel so- 
wie der 35 Meter hohe Turm für Flug- 
sicherung und Wetterdienst. „Das Roll- 
feld hatte eine ovale Form von 2200 x 
1800 m, an dessen Rand sich die Flug- 
hafengebäude in leichter Krümmung 
auf 1,7 km Länge mit Blick auf die Al- 
pen erstreckten.”? 

Als mit der Landung eines in Berlin ge- 
starteten Flugzeuges am 25. Oktober 
1939 der Flugbetrieb in München-Riem 
offiziell aufgenommen wurde, war der 


Junkers Ju 
52-Maschi- 
nen stehen 
auf dem Roll- 
feld des Flug- 
hafens Mün- 
chen-Riem, 
Architekt 
Ernst Sage- 
biel. 
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neue Großflughafen einer der modern- 
sten Flughäfen weltweit. 

Der zivile Flugbetrieb wurde in Mün- 
chen-Riem - mit kriegsbedingten Ein- 
schränkungen - u während des 
Zweiten Weltkrieges aufrechterhalten, 
bis der Flughafen durch Bombenangrif- 
fe am 9. April 1945 nahezu vollständig 
zerstört wurde. 

Nach umfangreichen Reparaturen war 
München-Riem der erste deutsche 
Flughafen, der nach dem Krieg wieder 
für den zivilen Flugverkehr zur Verfü- 
gung stand. Am 6. April 1948 landete 
als erstes ziviles Verkehrsflugzeug eine 
DC-3 der Pan American World Air- 
ways. Der Flughafen blieb bis zum 17. 
Mai 1992 in Betrieb. Danach zog sein 
Flugbetrieb komplett zum Franz-Josef- 
Strauß-Flughafen im Erdinger Moos 
bei Freising um.? 

Vgl. > Architektur. 


! Nerdinger, S. 71. 

2 Ebd., S.89. 

° Vgl. www.uni-protokolle.de/Lexikon/ 
Flughafen_M%FCnchen-Riem.html, 
www.messestadt-riem.com/msr/ 
d_newsdesk/id_history.htm sowie www. 
de.wikipedia.org/ wiki/Flughafen_M%C 
3%BCnchen-Riem (je 24.06.2009). 


Verkehrsopferschutz 
— Haftpflichtversicherung 


Verkehrspolitik > Stadtplanung, 
— Verkehrserziehung, 
= Reichsgaragenordnung 


Verkehrsunfall 
> Verkehrserziehung 


Verkehrsverbindung zwischen 
Deutschland und Dänemark 
> Vogelfluglinie 


Verordnung... > Gesetzgebung, 
siehe auch das in der Ver- 
ordnung behandelte Thema 


Versammlungsstätten 
— Architektur 


Verschollenheitsgesetz 


Verschollenheitsgesetz 


Seit alters her führte die Verschollen- 
heit einer Person und die damit einher- 
ap Unmöglichkeit, letzte Sicher- 
eit über deren Leben oder Tod zu er- 
langen, immer wieder zu negativen 
Konsequenzen für die Rechtsverhält- 
nisse des Verschollenen oder für die 
Rechte und Pflichten Dritter, die direkt 
durch Leben oder Tod des Verscholle- 
nen tangiert wurden. Je länger die Un- 
gewißheit über das Schicksal des Ver- 
schollenen andauert, desto dringlicher 
wird das Bedürfnis, dieser Ungewiß- 
heit ein Ende zu setzen. 
Die verschiedenen Rechtsordnungen 
haben daher immer wieder Versuche 
unternommen, durch legislative oder 
judikative Maßnahmen den unmögli- 
chen Beweis über Leben oder Tod des 
Verschollenen durch rechtsgültige ge- 
setzliche Vermutungen oder gerichtli- 
che Feststellungen zu ersetzen. Hierzu 
wurden verschiedene Systeme entwik- 
kelt, auf die hier nicht im einzelnen ein- 
gegangen werden kann, so daß ledig- 
lich kurz das in Deutschland angewen- 
dete System der Todeserklärung erläu- 
tert sei. Bei diesem System wird in ei- 
nem speziellen Gerichtsverfahren die 
Vermutung begründet oder festgestellt, 
daß der Verschollene bis zu einem be- 
stimmten Zeitpunkt gelebt habe und 
genau zu diesem Zeitpunkt verstorben 
sei. Voraussetzung für eine derartige 
Todesfiktion ist grundsätzlich der Ab- 
lauf einer bestimmten Verschollenheits- 
frist (gemäß 8 3 Abs. 1: mindestens 
zehn Jahre), das Lebensalter des Ver- 
schollenen (gemäß 8 3 Abs. 1: minde- 
stens 80 Jahre zum Zeitpunkt der To- 
deserklärung) oder hängt von den Um- 
ständen der Verschollenheit ab, aus de- 
nen auf eine Lebensgefahr geschlossen 
werden kann.! 
Das materielle Verschollenheitsrecht 
war bis zum Erlaß des Gesetzes über 
die Verschollenheit, die Todeserklärung 
und die Feststellung der Todeszeit vom 
4. Juli 1939 in verschiedenen Rechts- 


Vierjahresplan-Siedlung, Bad Neustadt/Saale 


normen zersplittert.? Nun „wurden alle 
materiell-rechtlichen und verfahrens- 
rechtlichen Vorschriften des gesamten 
Verschollenheitsrechts in einem Gesetz 
zusammengefaßt und einer Anpassung 
an die neuzeitlichen tatsächlichen Ver- 
hältnisse und an die Fortentwicklung 
im Rechtsleben unterworfen. Während 
dabei zumindest im Prinzip das bis da- 
hin geltende Recht übernommen wur- 
de, führte das Verschollenheitsgesetz 
völlig neu ein Verfahren zur Feststel- 
lung der Todeszeit für die Fälle ein, in 
denen nach der gesetzlich festgelegten 
Begriffsbestimmung eine Verschollen- 
heit zwar nicht vorliegt (weil der Tod 
nach den Umstanden nicht zweifelhaft 
ist), eine Beurkundung des Sterbefalles 
im Sterbebuche aber nicht möglich 
ist”.3 

Das Gesetz ist aus heutiger Sicht ein so- 
genanntes vorkonstitutionelles Gesetz, 
das zum Bundesrecht gehört. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg ergingen in 
den Ländern und Zonen des Nach- 
kriegsdeutschlands eine Reihe von Er- 
gänzungsvorschriften zum Verschol- 
lenheitsgesetz, die wieder -— wie vor 
1939 - zu einer Rechtszersplitterung 
führten. Da man aber bald erkannte, 
daß dieser uneinheitliche Rechtszu- 
stand auf Dauer untragbar war, kam es 
durch das Gesetz zur Änderung von 
Vorschriften des Verschollenheitsrechts 
(Anderungsgesetz) vom 15.1.1951 er- 
neut zu einer Vereinheitlichung des 
Verschollenheitsrechts.* 

Das Verschollenheitsgesetz von 1939 
hat zum großen Teil noch heute wort- 
gleiche Gültigkeit. Außerdem sind ver- 
schiedene Änderungen lediglich mar- 
ginaler Natur (zum Beispiel Ersetzen 
von „Reichsmark“ durch „Deutsche 
Mark“ bzw. durch „Euro“). 


Vgl. Arnold, S. 20 f. 

RGBI. 1939 I, S. 1186-1192. 

Arnold, S. 22. 

BGBl. 19511, 5. 59. 

Vgl. www.verfassungen.de/de/de33- 
45/ verschollenheit39.htm (28.9.2009), mit 
dem Wortlaut des Gesetzes von 1939 und 
späteren Änderungen, farblich abgesetzt. 


amone 
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Verschrottungsprämie 
— Abwrackprämie 


Versicherungspflicht > Hand- 
werkerversicherungsgesetz, 
— Haftpflichtversicherung 


Verwaltungsbauten — Architektur 


a a Fehrbelliner 
Platz — Fehrbelliner Platz, Berlin 


Vierjahresplan-Siedlung, 
Bad Neustadt/Saale 


Die Vierjahresplan-Siedlung in Bad 
Neustadt an der Saale wurde vor allem 
gebaut, um Wohnraum für die Arbeiter 
des dortigen neuen Siemens & Schuk- 
kert-Werkes zu schaffen. Das Gauheim- 
stättenamt Mainfranken und die Ge- 
meinnützige Wohnungs- und Sied- 
lungsbau AG Frankfurt übernahmen 
die Planung und Ausführung der Sied- 
lung, die 268 Wohneinheiten umfassen 
sollte.! 

Nachdem im Herbst 1937 drei erste 
Muster-Siedlungshäuser fertiggestellt 
und zur Besichtigung freigegeben wor- 
den waren, begannen am 10. Februar 
1938 die Arbeiten für den ersten Bau- 
abschnitt der Vierjahresplan-Siedlung 
mit 60 Wohneinheiten, die von den 


Die Vierjah- 
resplan-Sied- 
lung in Bad 
Neustadt an 
der Saale heute 
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Siedlern für rund 8.000 Reichsmark er- 
worben werden konnten. 

Der damalige Bürgermeister von Bad 
Neustadt und NSDAP-Kereisleiter A. 
Ingebrand, nach dem die Siedlung spä- 
ter auch benannt wurde, verwies bei 
der offiziellen Einweihung der Vierjah- 
resplansiedlung im Juni 1938 darauf, 
die große Werkssiedlung sei „ein Werk 
im Dr. Hellmuth-Plan, das der Rhön 
aufhelfen und nationalistische Weltan- 
schauung darstellen soll“.! 

Im Zuge des zweiten Bauabschnitts 
waren bis 1940 bereits etwa 200 Sied- 
lungsstellen errichtet, als im Juni we- 
gen des kriegsbedingten Material- und 
Personalmangels die Einstellung der 
Bauarbeiten angeordnet wurde. Die be- 
reits begonnenen weiteren Baumaß- 
nahmen wurden bis Ende 1941 abge- 
schlossen. 1942 verfügte die Vierjahres- 
plansiedlung über eine Bäckerei, ein 
Kolonialwarengeschäft und eine Metz- 
gerei sowie über einen Kindergarten 
und eine Gastwirtschaft. Zu diesem 
Zeitpunkt wurde die Siedlung bereits 
von rund 1.000 Menschen bewohnt. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
die Bautätigkeit in der Siedlung fortge- 
setzt, u. a. auch, um Heimatvertriebe- 
nen aus den deutschen Ostgebieten 
wieder eine menschenwürdige Unter- 
kunft bieten zu können. Sie hieß nach 
dem Kriege kurzfristig schlicht „Indu- 
striesiedlung“, wurde dann aber 1952 
in „Stadtteil Gartenstadt” umbenannt.? 
Vgl. — Architektur. 


! Vgl. Nerdinger, S. 268. 
2 Vgl. www.gartenstaedter-vereine.de/pa- 
ge2.php (24.06.2009). 


Vivisektionsverbot — Tierschutz 


Vogelfluglinie 


Bei der sogenannten Vogelfluglinie, de- 
ren Name auf die Flugroute arktischer 
Wasservögel zwischen Skandinavien 
und Mitteleuropa zurückgeht, handelt 


Vogelfluglinie 


es sich um die kürzeste Verkehrsver- 
bindung für den internationalen Stra- 
Ben- und Eisenbahnverkehr zwischen 
Deutschland und Dänemark. Sie über- 
quert den Fehmarnbelt, eine 18 Kilo- 
meter breite Meerenge der Ostsee zwi- 
schen der deutschen Insel Fehmarn 
und der dänischen 
Insel Lolland. Der 
Ausgangspunkt der 
Vogelfluglinie be- 
findet sich auf der 
Halbinsel Wagrien, 
die durch den einen 
Kilometer breiten 
Fehmarnsund von 
der Insel Fehmarn 
getrennt ist. 
Nachdem am 8. 
April 1941 ein ent- 
sprechendes Regie- 
rungsabkommen jgn7g 1940 die er- 
zwischen Däne- 
mark-- und dem...Ster baureen 
Deutschen Reich Brückenpläne für 
abgeschlossen wor- die Reichsauto- 
den war, fand am bahnstrecke von 
14. September 1941 Lübeck nach Feh- 
der erste Spaten- marn. 

stich für eine impo- 

sante Hochbrücke über den Fehmarn- 
sund statt.! Der Generalbevollmächtig- 
te für die Regelung der Bauwirtschaft, 
Dr.-Ing. Fritz Todt, würdigte in seiner 
Festrede den Baubeginn des Jahrhun- 
dertwerks, das noch heute für den eu- 
ropäischen Fernverkehr eine zentrale 
Bedeutung besitzt: „Ein großes Werk 
technischen Schaffens nimmt mit dem 
Baubeginn dieser neuen Verkehrsver- 
bindung seinen Anfang. Das Interesse 
daran geht weit über die beiden betei- 
ligten Länder hinaus. Mit Interesse ver- 
folgen vor allem die skandinavischen 
Länder, was hier im Entstehen begriffen 
ist. Ziemlich genau vor acht Jahren wa- 
ren wir in Frankfurt a.M. zum ersten 
Spatenstich für die Reichsautobahnen 
überhaupt angetreten. Von damals bis 
heute war ein weiter Weg. Heute durch- 
ziehen vom Westen bis zum Osten, vom 
Süden bis zum Norden die Straßen des 


Der Architekt 


Heinrich Bart- 
mann lieferte im 


Volksempfänger 


Führers die Gaue unseres Vaterlandes. 
Wie vor acht Jahren die deutsche Regie- 
rung, haben jetzt die deutsche und die 
dänische Regierung zusammen mutig 
und gläubig und im gegenseitigen Ver- 
trauen den Entschluß gefaßt, an Stelle 
der verlorenen alten wirtschaftlichen 
Beziehungen neue aufzubauen und als 
wichtigste Voraussetzung die Verkehrs- 
verbindung dafür zu schaffen. Damit 
wird eine Arbeit begonnen, die als er- 
stes ein ganz großes Beispiel der Zu- 
sammenarbeit zwischen den beiden 
Ländern ist. Die neue Verkehrsverbin- 
dung ist ein Symbol der Neuordnung 
der europäischen Beziehungen.”? 
Kriegsbedingt konnte der Bau der Feh- 
marnsundbrücke erst lange nach dem 
Zweiten Weltkrieg fortgesetzt werden, 
bis am 14. Mai 1963 die 963 Meter lan- 
ge Bogenstahlbrücke und die Fährver- 
bindung über den Fehmarnbelt in ihrer 
heutigen Form vom deutschen Bundes- 
präsidenten Heinrich Lübke und dem 
dänischen König Friedrich IX. einge- 
weiht wurde. Seither rollten über diese 
Hauptverkehrsader Europas zahllose 
Personen- und Güterverkehrszüge. 
Vgl. > Architektur. 


! Vgl. Overesch, S. 206. 
2 Zit. bei Seidler, S. 141. 


Vogelschutz > Naturschutz 


Volksautos = Volkswagen 


Volksempfänger 


Regelmäßige öffentliche Radiosendun- 
gen gab es in Deutschland schon seit 
dem 29. Oktober 1923. Der Reichspost- 
minister umriß damals in seinem Be- 
richt über die Einführung des neuen 
Mediums als zuständiger Ressortmini- 
ster die Aufgaben des Rundfunks: 
„L.Er soll weitesten Kreisen des Volkes 
gute Unterhaltung und Belehrung 
durch drahtlose Musik, Vorträge 
und dergl. verschaffen. 
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2. Er soll dem Reich eine neue Einnah- 
mequelle erschließen. 

3. Durch die neue Einrichtung soll 
dem Reich und den Ländern die 
Möglichkeit gegeben werden, an 
große Kreise der Öffentlichkeit nach 
Bedarf amtliche Nachrichten auf be- 
queme Weise zu übermitteln; durch 
letzteres ist ein Weg beschritten, der 
für die Staatssicherheit von Bedeu- 
tung werden kann.”! 

Wenn auch nach der Einführung des 

Rundfunks in Deutschland der Rund- 

funkapparat recht weit verbreitet wur- 

de, so blieb er im wesentlichen doch ei- 
nem relativ kleinen Personenkreis vor- 
behalten. 1933 besaß nur etwa jeder 
vierte deutsche Haushalt einen Rund- 
funkapparat, bei Arbeiterhaushalten 
nicht einmal jeder zehnte.” Erst mit 
dem Regierungsantritt Adolf Hitlers 
wurde der Rundfunk zum Massenme- 
dium, der Rundfunkempfänger zum 

Standard in der guten Stube von Otto 

Normalverbraucher. Mit der stürmi- 

schen Aufwärtsentwicklung des Rund- 

funks im Dritten Reich nahm der 

Rundfunk bis 1945 beinahe den Stellen- 

wert ein, den heute das > Fernsehen 

hat. 

Wesentlicher Motor dieser Entwick- 

lung war der hohe Wert, den der Na- 

tionalsozialismus dem Rundfunk als 

Mittel der politischen Propaganda und 

der kulturellen Erziehung des Volkes 

beimaß. Er maß dem Rundfunk „nicht 
zuletzt auch als Mittel, das ganze Volk 
an den nationalen Feiern und dem po- 
litischen Zeitgeschehen teilnehmen zu 
lassen, sehr große Bedeutung bei. Die 

Staatsführung hat deshalb seit 1933 

dem Ausbau des Rundfunks besondere 

Aufmerksamkeit gewidmet“. Der 

Reichsminister für Volksaufklärung 

und Propaganda Dr. Joseph Goebbels 

trieb daher die Entwicklung eines zu- 
verlässigen und zugleich auch für den 

Durchschnittsverdiener erschwingli- 

chen Radios, das flächendeckend in al- 

len Wohnstuben, Kneipen und an allen 

Arbeitsplätzen vorhanden sein sollte, 

energisch voran. Der Zugriff auf den 


Herstellung 
von Volks- 
empfängern 
in einem 
Werk 
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Rundfunk fiel Dr. Goebbels auch des- 
halb leicht, weil bereits die Vorgänger- 
regierung mit der Verabschiedung der 
„Leitsätze zur Neuregelung des Rund- 
funks“ am 27. Juli 1932 dessen Ver- 
staatlichung vollzogen hatte.* 


Dr. Goebbels eröffnete am 18. August 
1933 die 10. Deutsche Funkausstellung 
mit den Worten: „Was die Presse für 
das 19., das wird der Rundfunk für das 
20. Jahrhundert sein.” Er stellte stolz 
den im Auftrag seines Ministeriums 
von 28 deutschen Radioproduzenten 
gemeinschaftlich entwickelten und her- 
gestellten Volksempfänger VE 301 vor, 
dessen Typenbezeichnung eine Remi- 
niszenz an den Regierungsantritt Hit- 
lers war und der nur 76 Reichsmark ko- 
stete. Die Vorgängermodelle hatten mit 
ihren stolzen Preisen von 200 bis 400 
Reichsmark noch als Luxusartikel ge- 
golten.’ 

Dr. Goebbels verfolgte die weitere 
Entwicklung des Rundfunkwesens 


Volksempfänger 


und der Radioproduktion mit reger 
Aufmerksamkeit. Seine Intendanten 
mahnte er: „Nur nicht langweilig wer- 
den. Nur keine Ode. Nur nicht die Ge- 
sinnung auf den Präsentierteller legen. 
Nur nicht glauben, man könne sich im 
Dienste der nationalen Regierung am 
besten betätigen, wenn man Abend 
für Abend schmetternde Märsche ertö- 
nen läßt.“ Er verlangte vielmehr, daß 
das Rundfunkprogramm modern, ak- 
tuell, interessant und lehrreich, kei- 
nesfalls aber belehrend gestaltet sein 
müsse. 

Der von dem Elektrotechniker Otto 
Griessing geschaffene VE 301 war ein 
technisch einfach gebauter Einkreis- 
Empfänger in einem Bakelitgehäuse 
mit nur einem, zur Abstimmung auf 
den gewünschten Sender dienenden 
Schwingungskreis sowie einem Dreh- 
kondensator. In den folgenden Jahren 
wurden weitere Varianten des Volks- 
empfängers auf den Markt gebracht, so 
eine verkleinerte Ausgabe, der Deut- 
sche Kleinempfänger DKE 38, der nur 
35 Reichsmark kostete. Dieser Preis 
war nur unwesentlich höher als der 
Durchschnitts-Wochenlohn eines Indu- 
striearbeiters und konnte in 15 Monats- 
raten „abgestottert” werden.? 

Die Rundfunkempfangsdichte wurde 
in Deutschland bis 1937 auf 46,9 Pro- 
zent aller Haushalte gesteigert und er- 
reichte im Jahre 1941 sogar 65 Prozent 
aller Haushalte.® 

Diese Tendenz setzte sich nach dem 
Zweiten Weltkriege fort. Heutzutage 
verfügt in der Regel jeder deutsehfl 
Haushalt über ein Radio oder sogar 
über mehrere Rundfunkgeräte. 


Einige Schlaglichter über den Rund- 
funk im Dritten Reich 


- 18. August 1933: Goebbels eröffnet 
die 10. Deutsche Funkausstellung, 
die unter dem Motto steht: „Der 
Rundfunk dem Volke!” (S. 80)? 

- 15. Februar 1934: Die deutsche Funk- 
industrie beschließt, weitere 100.000 
Volksempfänger zu produzieren. 
Damit sind nach fünfeinhalb Mona- 


Volksempfänger 


ten bereits 600.000 Radios dieser 
Marke verkauft bzw. in Auftrag ge- 
geben. (S. 118) 

1. Oktober 1934: Deutschland hat 
5.574. 000 Rundfunkteilnehmer.'® 

1. Februar 1935: Die Zahl der Rund- 
funkteilnehmer steigt auf 6.439.000.'° 
1. August 1935: Die Zahl der Rund- 
funkhörer hat sich auf 6.516.730 er- 
höht; weitere eine Millionen Volks- 
empfänger werden von der Industrie 
in Auftrag genommen. (S. 223) 

28. August 1936: Die Zahl der Rund- 
funkhörer wird mit 7.404.144 angege- 
ben; bisher sind 1.944.886 „Volks- 
empfänger“ (VE 301) verkauft wor- 
den. (S. 300) 

1. Oktober 1936: Die Gesamtzahl der 
Rundfunkteilnehmer im Deutschen 
Reich ist auf 7.589.027 angestiegen. 
(S. 307) 

4. März 1937: Die Zahl der Rund- 
funkhörer in Deutschland beträgt 
8,48 Millionen. (S. 341) 

30. Juli 1937: Reichsminister Goebbels 
eröffnet in Berlin die 14. Deutsche 
Rundfunkausstellung mit der Fest- 
stellung, Deutschland sei nun das 
führende Rundfunkland Europas. 
Mit einer Preissenkung um 15 Pro- 
zent würden 300.000 neue, verbesser- 
te Volksempfänger hergestellt. Über 
den Stand des Fernsehens informiert 
eine Sonderschau der Reichspost. (S. 
375) 

5. Oktober 1937: Der von Goebbels 
angekündigte verbesserte Volksemp- 
fänger wird nach Angabe des Präsi- 
denten der Reichsrundfunkkammer 
65 RM kosten, also um elf RM verbil- 
ligt. (. 391) 

21. März 1938: Auf Veranlassung 
Goebbels’ werden demnächst 20.000 
Volksempfänger an österreichische 
Gemeinden und alte Kämpfer ver- 
teilt. (S. 433) 

23. März 1938: Der Präsident der 
Reichsrundfunkkammer, Hans 
Kriegler, ruft die Bevölkerung auf, 
sich Rundfunkgeräte anzuschaffen: 
„Im Rundfunk schlägt der Pulsschlag 
der Nation! Rundfunkhören ist daher 
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eure nationale Pflicht!“ Zur Anschaf- 
fungserleichterung werden die Preise 
aller Geräte um fünf Prozent gesenkt. 
(S. 434) 
5. August 1938: Goebbels eröffnet 
die Berliner Rundfunkausstellung. 
Er bezeichnet neben der Entwick- 
lung billiger Fernsehempfänger be- 
sonders die Schaffung eines lei- 
stungsfähigen Autoradios zum Ein- 
bau in den Volkswagen als Zu- 
kunftsaufgaben. Zum großen Erfolg 
wird dieses Jahr ein Kleinradio, das 
für 35 RM als Allstromgerät geliefert 
wird und als Zweitgerät gebühren- 
frei ist. (S. 462) 
1. November 1938: Im Altreich über- 
schreitet die Rundfunkempfänger- 
zahl die zehn Millionen: 10.098.188. 
(S. 482) 
Die Programmgestaltung des deut- 
schen Rundfunks sieht im Jahre 
1938/39 folgendermaßen aus:!! 
Unterhaltende Musik: 64,0 Prozent 
Ernste Musik: 5,0 Prozent 
Hörspiele und Vorträge: 7,4 Prozent 


Sport: 3,2 Prozent 
Politik: 3,5 Prozent 
Zeitfunkberichte: 2,9 Prozent 
Jugend- und Schulfunk: 3,6 Prozent 
Nachrichten: 10,4 Prozent 


1. Januar 1939: Reichsminister Dr. 
Goebbels führt die Bezeichnung 
„Großdeutscher Rundfunk“ ein.!2 

1. März 1939: Die Gesamtzahl der 
Rundfunkteilnehmer im Großdeut- 
schen Reich wird mit 11,9 Millionen 
angegeben. (S. 508) 

19. Mai 1939: In Herzberg in Sachsen 
wird die neue Sendeanlage des 
Deutschlandsenders in Betrieb ge- 
nommen. Sie arbeitet mit einer Lei- 
stung von 500 KW und ist mit 325 
Metern Europas höchstes Bauwerk. 
(54558) 

1. April 1940: Im Reich gibt es 
14.058.200 Rundfunkteilnehmer.'? 

31. Dezember 1940: Es gibt 14.882.496 
Rundfunkteilnehmer.!? 

3. Mai 1945: Der letzte Sender des 
Großdeutschen Rundfunks stellt sei- 
ne Sendungen ein." 


Die Heinkel 


He 162 
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Volksgesundheit > Ernährungs- 
empfehlungen, > Kampf 
gegen den Alkoholmiß- 

rauch/- die Tabakgefahren, 
> Sexualaufklärungsfilm 


Volksheilkunde — Naturheilkunde 


„Volksjäger” He 162 


Am 8. September 1944 erhielt Prof. Dr. 
Ernst Heinkel den Bauauftrag für ein in 
Serienproduktion herstellbares, einfach 
zu steuerndes > Düsenflugzeug. Es 
sollte als Abfangjäger gegen die alliier- 
ten Bomberverbände eingesetzt wer- 


„Volksjäger“ He 162 


den und mußte aufgrund von Piloten- 
mangel auch von unerfahrenen Piloten 
gesteuert werden können. 

Nach nur zwölftägiger Planungszeit 
lag Prof. Heinkels Ergebnis schon vor, 
so daß bereits am 6. Dezember 1944 die 
erste Maschine dieses Typs starten 
konnte. Der 20minütige Jungfernflug, 
bei dem der Testpilot Gotthold Peter ei- 
ne Geschwindigkeit von 800 km/h er- 
reichte, verlief erfolgreich, so daß die 
Maschine - mit minimalen Änderun- 
gen - sofort in die Serienfertigung ging. 
Schon im Februar 1945 kamen die er- 
sten Exemplare zum Fronteinsatz. 

Der „Volksjäger“ war zur Vermeidung 
von Fertigungsrisiken äußerst einfach, 
platz- und zeitsparend gebaut, die Tur- 
bine wurde daher einfach hinter der Pi- 
lotenkabine auf den Rumpfrücken auf- 
gesetzt. Von der He 162 wurden bis 
Kriegsende insgesamt 116 Exemplare 
gebaut.! Sie hatte „eine Spannweite von 
7,20 Metern, flog in 6.000 Metern Höhe 
mit 840 km/h und hatte eine Reichwei- 
te von rund 650 Kilometern“.? Das 
Strahltriebwerk der bayerischen Moto- 
renwerke leistete 10.000 PS. 

Vgl. — Luftfahrtforschung und -ent- 
wicklung 


ı Vgl. Ford, 5. 134 f., sowie Peters, 5. 323. 

2 Ford, 5. 134. 

° Vgl. Lusar, 5. 62. Für weitere Details vgl. 
www.de.wikipedia.org / wiki/Hein- 
kel_He_162 (4.06.2009). 


Volkskühlschrank 


Der Kühlschrank, mit dem auch leicht 
verderbliche Produkte problemlos län- 
pere Zeit gelagert werden können, ist 
eute in nahezu jedem deutschen 
Haushalt zu finden. Durch die Tempe- 
ratur des Kühlschranks, die deutlich 
unterhalb der Umgebungstemperatur 
liegt, wird die Bakterienvermehrung 
reduziert, so daß die gelagerten Le- 
bensmittel länger haltbar bleiben. 
Anfang der dreißiger Jahre war der 
Kühlschrank in Deutschland noch ein 


Volkskühlschrank 
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Luxusgut. In den USA waren dank 
Massenproduktion 1933 bereits 4,5 Mil- 
lionen Haushaltskühlschränke ver- 
kauft worden, was durch Klima, hohe 
Kaufkraft und niedrige Preise noch be- 
günstigt worden war. Zu diesem Zeit- 
punkt waren in deutschen Haushalten 
lediglich rund 20.000 elektrische Kühl- 
geräte zu finden. „Insgesamt verfügten 
1933 etwa 0,1 Prozent aller Haushalte 
über einen Kühlschrank, 1939 etwa 1 
Prozent. Kühlschränke fanden also in 
Deutschland nur in einer kleinen 
Marktnische Aufnahme. Selbst in den 
Großwohnungen wohlhabender Fami- 
lien gehörten sie nicht zur Standard- 
ausstattung.” ! 

Ähnlich wie beim Rundfunkgerät 
wurde die Verbreitung des Haushalts- 
kühlschranks etwa ab 1934 sowohl 
von staatlichen Stellen wie auch von 
der Industrie massiv vorangetrieben. 
Rudolf Heiss, ein Pionier der Lebens- 
mitteltechnologie und Gründungsdi- 
rektor des 1936 entstandenen Reichs- 
instituts für Lebensmittelfrischhaltung 
in Karlsruhe (aus dem nach dem 
Zweiten Weltkrieg die Bundesfor- 
schungsanstalt für Ernährung hervor- 
ging) wies schon 1933 auf die enormen 
Verluste hin, die durch Verderb von 
Lebensmitteln entstanden, und bezif- 
ferte diese auf zehn Prozent der ge- 
samten Erzeugung. Dieser Verlust, 
von dem etwa die Hälfte in den deut- 
schen Haushalten entstehe, entspreche 
einem Gesamtwert von rund 1,5 Milli- 
arden Reichsmark. Er plädierte daher 
für einen energischen Ausbau der wis- 
senschaftlichen Kältetechnik und für 
das „wichtige Ziel... eines Volkskühl- 
schrankes”.2 

Der Fabrikant Alfred Teves stellte dann 
1935 unter dem Namen „Volkskühl- 
schrank“ einen 85-Liter-Schrank vor, 
der mit einem neuentwickelten Ma- 
gnetverdichter die Betriebskosten stark 
verringerte. Andere Firmen zogen 
nach, indem sie ihrerseits „Volkskühl- 
schränke“ vorstellten.? 

Die Bemühungen um die weitere Ent- 
wicklung und Verbreitung des Volks- 


kühlschranks wurden besonders durch 
die Mitte der dreißiger Jahre anlaufende 
und durch umfassende Propagandaak- 
tionen unterstützte Kampagne „Kampf 
dem Verderb“ beflügelt. Diese Kampa- 
gne sollte mithelfen, die Lebensmittel- 
versorgung Deutschlands zu sichern 
und Devisen zu sparen, und verwendete 
die seit 1933 von den Agrarwissenschaft- 
lern und Kältetechnikern erarbeiteten 
Daten über mögliche Einsparungen. 
Durch Werbeaktionen wurden die Haus- 
frauen zum sparsamen Umgang mit 
Nahrungsmitteln angehalten und darauf 
hingewiesen, daß der Kauf eines Kühl- 
schranks nicht nur ihren Haushalt mo- 
dernisiere und Geld einspare, sondern 


Werbung der 
Firma Bosch 
aus dem Jahre 
1937 


auch der Volksge- 
meinschaft diene, da 
hierdurch die deut- 
sche Volkswirtschaft 
gestützt werde.* 

Die Kampagne wur- 
de vom Reichsnähr- 
stand getragen, einer 
öffentlich-rechtlichen 
Körperschaft, in wel- 
cher die Landwirt- 
schaft zusammenge- 
faßt war. Auch die 


nur etwa RM. Stromfotten im Monat! 


Der Bofch-Kühlichrant — ein Stromfparer: 


Arbeitsgemeinschaft 
zur Förderung der Elektrowirtschaft 
und die Elektrizitätswerke waren an 
der Werbung für den Volkskühlschrank 
interessiert.’ 

Im Zuge der weiteren Entwicklung für 
den Volkskühlschrank wurde der „Ar- 
beitsausschuß zur Erstellung des Deut- 
schen Volkskühlschrankes“ gebildet, 
„dem Vertreter der Kühlgerätehersteller 
- erstaunlicherweise auch das schwedi- 
sche Unternehmen Electrolux — ebenso 
angehörltlen wie Funktionäre des ‚Am- 
tes der Wissenschaft der Deutschen Ar- 
beitsfront‘, des ‚Reichskommissars für 
den sozialen Wohnungsbau‘ und der 
‚Reichsstelle für Metalle‘.”® 

Ziel war es, ein preisgünstiges Kühlge- 
rät aus beständigen Materialien und 
mit hoher Lebensdauer zu entwickeln, 
das für alle Einkommensgruppen er- 
schwinglich war. Die Verbreitungsquo- 


Kühlschrank- 
ausstellung 
auf einer 
Haushalts- 
technikmesse 
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te des Kühlschrankes in den deutschen 
Haushalten, die 1936 maximal 0,8 Pro- 
zent betrug, sollte analog den Ver- 
kaufszahlen beim Volksempfänger dra- 
stisch erhöht werden. 

Allerdings bremste der Ausbruch des 
Zweiten Weltkrieges die geplante flä- 
chendeckende Verbreitung des Volks- 
kühlschranks. Trotzdem stieg die Zahl 
der Haushalte, die während des Dritten 
Reiches einen Kühlschrank erwerben 
konnten, ganz erheblich. Bereits 1938 
meldeten die deutschen Produzenten, 
daß insgesamt 500.000 Elektro-Kühl- 
schränke verkauft worden seien. 

Als Fazit bleibt aus heutiger Sicht zu 
konstatieren, daß sich durch „Volks- 
produkte” wie den > Volksempfänger, 
den — Volkswagen oder den Volks- 
kühlschrank die Lebensqualität des 
deutschen Normalbürgers im Dritten 
Reich auf jeden Fall entscheidend ver- 
besserte.? 

In den fünfziger Jahren griff Wirt- 
schaftsminister Professor Dr. Ludwig 
Erhard die „Nazi-Idee“ wieder auf, daß 
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ein Volkskühlschrank in jede deutsche 
Wohnung gehört.® 

Ein interessanter und wenig bekannter 
Nebenaspekt, der sich im Zusammen- 
hang mit der Entwicklung der Kälte- 
technik im allgemeinen und des Volks- 
kühlschranks im speziellen ergab, kam 
den deutschen Soldaten an den ver- 
schiedensten Kriegsschauplätzen zu- 
gute: die damals entwickelte Tiefkühl- 


Volksschule Oberammergau 


nahrung. „Die Gesamtproduktion an 
Tiefkühlerzeugnissen erreicht in den 
Kriegsjahren einen Umfang, der erst 
um 1970 wieder erzielt werden kann. 
Das Heer an der Westfront, die Trup- 
pen in Norwegen, die Panzerarmee in 
Afrika, U-Boot-Besatzungen und ande- 
re Wehrmachtverbände werden mit 
tiefgefrorenen Lebensmitteln versorgt.” 


König, 5. 138. 

Zit. ebd., S. 140. 

Zu weiteren Details vgl. Hellmann, 5. 112£. 
Vgl. König, 5. 142. 

Zu weiteren Details vgl. Hellmann, S. 
109. 

Ebd., 5. 112 f. 

Vgl. Weißmann, S. 159. 

Vgl. Hellmann, 5. 113. 

Ebd., 5. 116. 
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Volksschule 
Oberammergau 


Die Volksschule Oberammergau ist ein 
weiteres Beispiel für ein unter dem Na- 
tionalsozialismus gebautes Schulhaus. 
Das „Alte Schulhaus“, das die Gemein- 
de Oberammergau im Jahre 1807 als 
Wirtshaus erworben und umgenutzt 
hatte, war in den dreißiger Jahren zu 
beengt geworden, so daß ein Neubau 
erforderlich wurde.! Bürgermeister 
Raimund Lang lieferte den Entwurf, 
der ein zweigeschossiges Gebäude mit 
Schulküche und Schulbad sowie acht 
Klassenzimmer umfaßte (sämtlich mit 
Verdunkelungs- und Rundfunkanlage 
ausgestattet). Außerdem waren Dienst- 
wohnungen, Bastelraum und eine 
Turnhalle vorgesehen. 

„Die äußere Gestaltung der Schule be- 
rücksichtigt in besonderem Maße loka- 
le Bautraditionen: Mit der Bemalung 
des Eingangsturmes (Karl Gries) wur- 
den traditionelle Elemente der Ober- 
ammergauer Bildschnitzer- und Wand- 
malerkunst zitiert. Die heranwachsen- 
de Jugend sollte dadurch mit dem far- 
ben- und formenfreudigen Kulturerbe 
der Heimat vertraut gemacht und zur 
Weiterführung aufgefordert werden.“? 


Volkswagen 


Die Volksschule in Oberammergau, 
Architekt Raimund Lang 


Die neue Volksschule Oberammergau 
wurde 1938 durch Bürgermeister Lang 
ihrer Bestimmung übergeben. Wegen 
ihrer gelungenen Seel fungierte 
sie in der Publikation „Schulbauten- 
Volksschulen“ als Musterhaus und er- 
hielt positive Besprechungen in Archi- 
tekturzeitschriften. 

1959 wurde die Schule mit einem Er- 
weiterungsbau versehen; sie wird bis 
heute genutzt. 

Vgl. > Architektur. 


! Vgl. www.members.gaponline.de /ober- 
ammergau.ghs/schulchronik.htm 
(25.06.2009). 

? Nerdinger, S. 134. 


Volkswagen 


„Der Volkswagen gilt als das geglück- 
teste Resultat der deutschen Rationali- 
sierungsanstrengungen seit den 20er 
Jahren.”! 

Adolf Hitler, der ein leidenschaftlicher 
Autofahrer und bereits seit dem 1. Ja- 
nuar 1925 Mitglied des Allgemeinen 
Deutschen Automobil-Clubs e. V. war, 
hat in seinen Tischgesprächen in der 
Nacht vom 9./10. Januar 1942 bekannt: 
„Meine Liebe gehört dem Automobil. 
Das Auto hat mir mit die schönsten 
Stunden meines Lebens geschenkt.“? 
Mit der Idee eines deutschen „Volksau- 
tos“ hatte er sich bereits seit 1924 be- 
schäftigt. Kurz nach seinem Regie- 
rungsantritt ging er an die Realisierung 
seiner Vision vom staatlich subventio- 
nierten Kleinauto für die breiten Mas- 
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sen.3 Hitlers Ziel war, durch niedrige 
Anschaffungs-, Betriebs- und Erhal- 
tungskosten das Auto „vom Luxus-Ob- 
jekt einzelner zum Gebrauchs-Objekt 
für alle“ zu machen. 

In einer Sitzung mit Teilnehmern der 
Reichskanzlei, der Reichsministerien für 
Verkehr, Wirtschaft und Propaganda so- 
wie des Reichsverbandes der deutschen 
Automobilindustrie einigte man sich 
am 11. April 1934 auf einige technisch- 
ökonomische Parameter. Zum Beispiel 
sollte der Preis 1.000 Reichsmark nicht 
überschreiten und Platz für drei Er- 
wachsene und ein Kind bieten.’ 
Ferdinand Porsche, der 1934 ein Expo- 
s& mit dem Titel „Bau eines Deschen 
Volkswagens” geschrieben hatte, stellte 
mit massiver Unterstützung Hitlers 
schon 1935 die ersten luftgekühlten 
Prototypen des Volkswagens vor, die 
sofort auf Deutschlands Straßen gete- 
stet wurden. Träger des gesamten Pro- 
jektes war die NS-Gemeinschaft — 
„Kraft durch Freude” (KdF), eine Un- 
terorganisation der Deutschen Arbeits- 
front (DAF), die zur Finanzierung 50 
Millionen Reichsmark zur Verfügung 
stellte® und im Rahmen einer breitge- 
streuten Werbekampagne für den Kauf 
des Volkswagens mit dem Motto warb: 
„5 Mark pro Woche mußt du sparen, 
willst du im eigenen Wagen fahren!”? 
Das Interesse der Bevölkerung an die- 
sern Ratensparplan war groß: Insgesamt 
sparten 336.668 Deutsche für diesen 
Zweck 280 Millionen Reichsmark an.® 


Die ersten 
Volkswagen 
rollen über 
die Reichs- 
autobahn. 
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Das Projekt Volkswagen wurde von 
verschiedenen Führungspersönlichkei- 
ten auf Staats- bzw. Parteiebene als 
Chefsache behandelt, wie zum Beispiel 
die Tagebucheintragung von Reichsmi- 
nister Dr. Goebbels vom 15. Januar 1937 
über einen Gesprächstermin mit dem 
Führer der DAF zeigt: „Ich bespreche 
mit [Ley] Organisation der Kreditie- 
rung und des Verkaufs des Volkswa- 
gens. Da schaffen wir eine große Sache, 
die dem Führer Freude machen wird.“? 
Im Mai 1937 wurde die Gesellschaft zur 
Vorbereitung des Deutschen Volkswa- 
gens (Gezuvor) gegründet!‘, und ein 
Jahr später, am 26. Mai 1938, legte Hit- 
ler im Rahmen einer aufwendigen Ein- 
weihungsfeier bei der projektierten 
Stadt des KdF-Wagens nahe Fallersle- 
ben (später auf britische Weisung in > 
Wolfsburg umbenannt!' ) den Grund- 
stein für das Volkswagenwerk, das mit 
einer Jahresproduktion von 1,5 Millio- 
nen Volkswagen zur größten Fabrik der 
Welt werden sollte.!? Hitler führte unter 
anderem aus, der Volkswagen „soll den 
Namen der Organisation tragen, die 
sich am meisten bemüht, die breitesten 
Massen unseres Volkes mit Freude und 
damit mit Kraft zu erfüllen: Er soll 
‚KdF-Wagen’ heißen! Ich vollziehe die 
Grundsteinlegung im Namen des deut- 
schen Volkes! Das Werk soll entstehen 
aus der Kraft des ganzen deutschen 
Volkes, und es soll dienen der Freude 
des deutschen Volkes!”!3 

Der Prototyp des Volkswagens war 4,20 
Meter lang, 1,55 Meter breit und hoch; er 
hatte einen 24 PS starken Motor, eine 
Reisegeschwindigkeit von 100 km/h 
und verbrauchte sechs bis sieben Liter 
auf 100 Kilometer. Der Verkaufspreis be- 
lief sich ab Werk auf 990 Reichsmark. 
Dr. Ley verkündete auf einer Massen- 
kundgebung in Köln am 1. August 
1938, es sei der Wille des Führers, daß 
innerhalb weniger Jahre mindestens 
6.000.000 Volkswagen auf den Straßen 
des Deutschen Reiches fahren sollten. 
„In zehn Jahren jedem schaffenden 
Deutschen einen Volkswagen - das sei 
unser Ziel.” 


Volkswagen 


Doch der Ausbruch des Zweiten Welt- 
krieges verhinderte vorerst die zivile 
Serienfertigung, denn zwangsläufig 
wurde die Produktion auf die Erforder- 
nisse der Wehrmacht umgestellt. In den 
folgenden Jahren wurden im Volkswa- 
genwerk rund 51.000 geländegängige 
VW-, ‚Kübel“ und 15.000 „Schwimm- 
wagen” gebaut (* Amphibienfahrzeu- 
ge). 

Nach dem Zweiten Weltkrieg begann 
die eigentliche Erfolgsgeschichte des 
Volkswagens, der „als Musterbeispiel 
einer gelungenen Modernisierungs- 
strategie“!” anzusehen ist. Unmittelbar 
nach Kriegsende wurde die Produkti- 
on wieder aufgenommen und im Lau- 
fe der Jahrzehnte vom immer weiter 
verbesserten, aber in seiner Grund- 
form gleichbleibenden Volkswagen 
rund 20,6 Millionen Exemplare produ- 
ziert; in den USA avancierte er zum 
beliebtesten deutschen Produkt. Erst 
1985 wurde die Produktion in 
Deutschland eingestellt.'3 

Nach Ansicht des renommierten Histo- 
rikers Professor Dr. Hans Mommsen 
bietet das Volkswagenprojekt „ein an- 
schauliches Beispiel für das Problem hi- 
storischer Kontinuität zwischen dem 
Dritten Reich und der Bundesrepu- 
blik“.' 

Vgl. > Massenmotorisierung. 
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19 Mommsen /Grieger, 5. 979. 
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Vollkornbrot 


Volkswagenwerk — Wolfsburg 
und das Volkswagenwerk 


Vollkornbrot 


Das Vollkornbrot war ein wesentlicher 
Aspekt der nationalsozialistischen Be- 
mühungen um eine Optimierung des 
deutschen Ernährungswesens, der im 
Hinblick auf die gesundheitlichen Vor- 
teile des Vollkornbrotes immer mehr 
Unterstützung erhielt. Nachdem die 
deutsche Ärzteschaft und Reichsärzte- 
führer Dr. Wagner im Jahre 1935 deut- 
lich für den Verzehr des Vollkornbrotes 
plädiert hatten, begann eine immer in- 
tensivere Werbung für dieses vorzügli- 
che Nahrungsmittel. Auf dem Reichs- 
parteitag forderte Dr. Wagner die gene- 
relle Umstellung der Ernährung auf 
Vollkornbrot, und nach seinem Tode 
am 25. März 1939 blieb auch sein Nach- 
folger Dr. Leonardo Conti auf dieser Li- 
nie und verkündete: „Der Kampf um 
das Vollkornbrot ist ein Kampf für die 
Volksgesundheit.“! 

Mit Unterstützung der Reichsgesund- 
heitsführung und des Reichsnährstan- 
des war bereits 1938 in Sachsen eine 
große Werbeaktion für das Vollkorn- 
brot, die erste „Vollkornbrotaktion” ge- 
startet worden. Aufgrund des Erfolges 
dieser Aktion wurde mit riesigem Or- 
ganisationsaufwand eine reichsweite 
„Vollkornbrotaktion“ durchgeführt. 
1939 wurde dann der „Vollkornbrot- 
ausschuß“ gegründet, der eng mit dem 
Reichsernährungsministerium zusam- 
menarbeitete.! Die Fachzeitschrift Mehl 
und Brot schrieb über die allgemeine 
Einschätzung des Vollkornbrotes: „Es 
war beachtenswert, feststellen zu kön- 
nen, daß die Mühlen- und die Bäcke- 
reiwirtschaft und alle sonstigen Stellen 
der Praxis mit den Männern der Wis- 
senschaft, der Gesundheitsführung 
und der Deutschen Arbeitsfront in der 
Beurteilung dieser volkswichtigen Auf- 
gabe völlig a sind, so daß die prak- 
tische Durchführung aller Bestrebun- 
gen nunmehr gesichert ist.“? 
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Im Rahmen der „Vollkornbrotaktion“ 
wurde eine umfassende Verbraucher- 
aufklärung betrieben, die die komple- 
xen ernährungsphysiologischen Fakten 
in einer für Otto Normalverbraucher 
verständlichen Definition zusammen- 
faßte: „Vollkornbrot ist ein Brot aus vol- 
lem Schrot und Korn. Es wird herge- 
stellt aus vollvermahlenem Getreide, 
das heißt, es gelangt der ganze Gehalt 
des Getreide- 
korns an Nähr- 
und Kraftstoffen 
ohne jeden Ab- 
zug in das Voll- 
kornbrot. Richti- 
ges Vollkornbrot 
enthält somit die 
gesamten Mehl- 
stoffe des Stärke- 
korns, dazu die 
äußerst wertvol- 
len Randschich- 
ten mit ihrem rei- | 
chen Gehalt an |g 
Mineralstoffen 
und Vitaminen, 
vor allem aber 
auch den fettrei- 
chen aromati- 
schen Getreide- 
keim, der einer ——— 

der stärksten Vitaminträger der 
menschlichen Ernährung überhaupt 
ist. Ein echtes Vollkornbrot besteht des- 
halb grundsätzlich aus vollvermahle- 
nem Korn, das heißt also, es darf weder 
ein Teil des weißen Mehlkerns noch der 
Keim oder ein Teil der Randschichten, 
wie es häufig bei sogenannten 
Schwarzbroten geschieht, ausgeschie- 
den werden.” 

Die massive, multimedial aufgezoge- 
ne Werbeaktion für das Vollkornbrot 
erhielt seit Mai 1941 flankierende Un- 
terstützung durch die neu gegründete 
„Reichsvollkorn-Werbedienst 
GmbH“, durch Werbetonfilme für 
Filmtheater, Rundfunkvorträge leiten- 
der Gesundheitsfunktionäre, Publika- 
tionen des Reichsvollkornbrotaus- 
schusses wie etwa die 1939 in großer 


Das Haupt- 
amt für 
Volksgesund- 
heit betreibt 
Aufklärung. 
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Auflage gedruckte Schrift „Kampf 
ums Brot”, Werbedrucke und -plaka- 
te, „Vollkornbrotschulungskurse”, 
„Vollkornwerbetage“ und ähnliche 
Maßnahmen. 

Zusammenfassend kann man feststel- 
len, daß für das Vollkornbrot in einer 
konzertierten Großaktion durch staatli- 
che, parteiamtliche und wissenschaftli- 
che Institutionen derart umfassend 
und flächendeckend geworben wurde, 
daß auch dem letzten Bürger die Vor- 
teile der Vollwerternährung nahege- 
bracht und verdeutlicht wurden. Einer- 
seits wurde der Frage des Vollkornbro- 
tes zwar auch kriegswichtige Bedeu- 
tung beigemessen, andererseits wies 
der Direktor des Instituts für Bäckerei 
in Berlin darauf hin, daß „die ganze 
Vollkornbrotaktion keine Kriegsmaß- 
nahme, sondern eine wichtige gesund- 
heitliche Aktion für unser Volk dar- 
stellt” .2 

Der Konsum von Vollkornbrot als 
wichtiges Grundnahrungsmittel ist 
auch in der Bundesrepublik Deutsch- 
land fest etabliert. Im Rahmen der Öko- 
und Bio-Bewegung hat die Verbreitung 
sogar noch zugenommen und findet ih- 
ren Ausdruck in eigenen Bäckereien, 
die ausschließlich Bio-, Vollkorn- und 
Vollwertgetreideprodukte herstellen. 
Krankenkassen empfehlen den Verzehr 
von Vollkornbrot.’ 

Vgl. = Ernährungsempfehlungen 


Zit. bei Melzer, 5. 189. 

Zit. ebd., S. 190. 

Zit. ebd., S. 192. 

Zu Details der Maßnahmen zur Förde- 
rung des Vollkornbrotes vgl. Melzer, 5. 
193 ff. 

http: / /www.barmer.de/barmer/web/ 
Portale / Unternehmensportal/Gesund- 
heit_20im_20Unternehmen/Gesundheit- 
Publik / Firmenfitness /Fitnessideen /Fit- 
nessideen.html 
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Vollsojamehl = Sojabohne 


Vollsynthetische Faser 
= Dralon, Perlon 


Waffentechnik 


Vollwertkost = Ernährungs- 
empfehlungen, > Vollkorn- 
brot 


Vorschriften... + Gesetzgebung, 
siehe auch das in der Vor- 
schrift behandelte Thema 


Vorschule > Gemeinschaftsschule 


Vulkanlandschaft des Siebengebir- 
ges = Naturschutz 


Waffentechnik 


Durch das Versailler Diktat waren 
Deutschland nicht nur Rüstungsbe- 
schränkungen auferlegt worden son- 
dern auch Verbote bezüglich der Ent- 
wicklung bestimmter Waffen. Als Aus- 
weg versuchte man damals, in jenen 
Bereichen innovativ zu sein, die vom 
Versailler Diktat unberücksichtigt ge- 
blieben waren. Insofern wirkte sich der 
Vertrag stimulierend auf den deutschen 
Erfindergeist aus. 

Als die Nationalsozialisten die Regie- 
rungsverantwortung übernahmen, 
war Deutschland im wesentlichen ein 
wehrloses Land umgeben von feind- 
lich gesinnten, hochgerüsteten Geg- 
nern. Die vielen Versuche Hitlers in 
den ersten Jahren seiner Regierungs- 
zeit, Deutschlands Nachbarstaaten zu 
einer Abrüstung zu bewegen, zu der 
sie laut Versailler Vertrag verpflichtet 
waren, scheiterten. Daher blieb der 
Reichsregierung keine andere Wahl, 
als das wertlos gewordene, von den 
anderen Signatarmächten mit Füßen 
getretene Versailler Diktat für obsolet 
zu erklären. Man ging statt dessen 
daran, dafür zu sorgen, daß Deutsch- 
land sich im Bedarfsfall gegen die im- 
mer unverhohlener angedrohten Ag- 
gressionen seiner Nachbarstaaten 
wehren konnte. Es bedurfte daher 
nur einer innovations- und investiti- 
onswilligen Regierung, um den deut- 
schen Erfindergeist bei der Waffen- 
entwicklung loszutreten. Somit kam 


Waldschutz 
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|) dar). Daneben seien 
die “ Amphibien- 
fehrzeuge der — 
Schleudersitz, der > 
Raketenrucksack und 
die — Tragflügelboote 
| erwähnt wie auch die 
geistige Erfindung 
des — Blitzkrieges 
selbst. 


Wahlkampf- 
organisation 
> Moderner 
Wahlkampf 


Flak-Artillerie und Luftwaffe demonstrieren auf dem 
NSDAP-Reichsparteitag in Nürnberg die wieder- 
gewonnene Wehrhoheit des Deutschen Reiches. 


es in den Jahren der nationalsoziali- 
stischen Regierungsverantwortung 
sowohl in den Friedens- wie auch in 
den Kriegsjahren zu einer eindrucks- 
vollen Serie von Entwicklungen in 
der Waffentechnik, die weit in die 
Nachkriegszeit hineinwirkten. Nur 
einige davon können hier erwähnt 
und in separaten Beiträgen tiefer be- 
handelt werden. 

Bei den Feuerwaffen sind insbesondere 
erwähnenswert die — Pistole Walther 
P38, das  Maschinengewehr MG 42, 
das = Sturmgewehr Mauser 45, das > 
Fallschirmjägergewehr 42 sowie der > 
Krummlauf. Bezüglich Explosionswaf- 
fen sind die = Gleitbombe sowie die — 
Hohlladung erwähnenswert. Auf die 
vielfältigen revolutionären Entwick- 
lungen in der — Luftfahrt- und der — 
Raketenforschung mit den in diesen 
Beiträgen gemachten mannigfaltigen 
Querverweisen sei hier lediglich sum- 
marisch verwiesen. Im U-Boot-Bau ent- 
wickelte man zum Schutz gegen alliier- 
te Angriffe das + Tarnkappen-U-Boot, 
das System — Bold sowie den abgas- 
freien > Walter-Antrieb. Militärisch 
von großer Bedeutung waren vielfälti- 
ge Entwicklungen im Bereich der — In- 
frarot- und > Funkmeßtechnik (Ra- 


Waldschutz 


Ausgelöst durch jahr- 
zehntelangen Schadstoffeintrag über 
die Luftverschmutzung zeigten die 
Waldbestände in Mitteleuropa seit Mit- 
te der 1970er Jahre massive, stetig 
wachsende Schäden. Wie in keinem 
zweiten Land wurde dieser Vorgang in 
Deutschland mit größter, oft weit über- 
zogener Sorge verfolgt. Es entstand der 
Begriff vom „Waldsterben“, der sogar 
in andere Sprachen Einzug hielt.‘ Er- 
klärt wurde dieses Phänomen mit einer 
besonderen mystischen Beziehung der 
Deutschen zu ihrem Wald.? 

Diese Beziehung besteht schon seit 
Jahrtausenden und hinterließ auch 
während des Dritten Reiches deutliche 
Spuren. Eine damals prägende, ja do- 
minante Rolle auf dem Gebiet des — 
Naturschutzes allgemein wie des 
Waldschutzes im besonderen spielte 
Hermann Göring, der neben den Am- 
tern als Reichstagspräsident, preußi- 
scher Ministerpräsident und Reichsmi- 
nister für Luftfahrt seit Juli 1934 auch 
Chef des neugegründeten Reichsforst- 
amtes geworden war und die offizielle 
Amtsbezeichnung „Reichsforstmei- 
ster” bzw. in Jagdsachen den Titel 
„Reichsjägermeister“ führte. 

Bereits vor Inkrafttreten des Reichsna- 
turschutzgesetzes von 1935 hatte Gö- 


Der Urwald 
auf dem Brok- 
ken im Harz 
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ring großen Wert 


auf Naturschutz- 


belange gelegt 
und in der Forst- 
gesetzgebung dem 
Schutz und der Er- 
haltung der Wäl- 
der große Bedeu- 
tung eingeräumt. 
Noch bevor mit 
dem Gesetz zur 
Überleitung des 
Forst- und Jagd- 
wesens auf das 
Reich vom 3. Juli 
1934* das Reichs- 
forstamt einge- 
richtet und er als 
Reichsforstmeister 
zu dessen Leiter 
bestellt worden war, hatte Göring Ein- 
fluß auf das Gesetz gegen Waldverwü- 
stung vom 18. Januar 1934 genommen, 
das unter der Verantwortung des 
Reichsministers Richard Walther Darre 
entstanden war. Mit diesem Gesetz 
sollte der Wald vor Zerstörungen und 
Raubbau geschützt werden; speziell 
sollte auch der noch nicht hiebreife 
Jungholzbestand vor der Nachfrage 
der Ruhrbergwerke geschützt werden.® 
Zuwiderhandlungen wurden mit emp- 
findlichen Sanktionen belegt, nämlich 
Gefängnisstrafe bis zu einem Jahr 
und/oder Geldstrafe sowie entspre- 
chender Ersatzaufforstung auf Kosten 
des Eigentümers binnen zwei Jahren. 
Ein zeitgenössischer Autor schrieb, die 


nationalsozialistische Regierung messe 


der Forstwirtschaft große Be- 
deutung bei und erstrebe „die 
Erhaltung und Mehrung des 
Waldbestandes. Sie fördert die 
Anlage von Dauerwald und 
läßt umfangreiche Aufforstun- | 
gen von ÖOdland durchfüh- 
ren“. 

In der Bundesrepublik Deutsch- 
land wird dem Schutz und der 
Entwicklung des Waldes wei- 
terhin hohe Priorität einge- 
räumt. Der Waldschutz wird 


Das deutsche Walfangmutterschiff Walter Rau 


Walfang 


heute von Beamten des gehobenen 
Forstdienstes oder von Forstschutzbe- 
auftragten ausgeübt, die die Stellung 
von Polizeivollzugsbeamten haben. 
Private und öffentliche Aufforstungen 
werden mit Mitteln der Länder sub- 
ventioniert. 


' Vgl. www.de.wikipedia.org/wiki/Wald- 
sterben; www.en.wikipedia.org/wiki/ 
Forest_dieback; www.fr.wikipedia.org/ 
wiki/G%C3%A9ographie_de_1%27Alle- 
magne (27.9.2009). 

? Vgl. Thomm und Lehmann /Schriewer; 
www.de.wikipedia.org/ wiki /Deut- 
scher_Wald (27.9.2009). 

° Vgl. Benz, 2006, S. 87. 

RGBI. 1934, S. 534 f. 

RGBl. 1934 I, S. 37. 

® Vgl. Klueting, 5. 89. 

” Bauer/Dehen, 5. 66. 
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Walfang 


Im Zusammenhang mit den zahlrei- 
chen Gesetzen zum — Tierschutz, die 
während des Dritten Reiches erlassen 
wurden, ist auch das Gesetz zur Re- 
gelung des Walfangs vom 6. Oktober 
1937 bemerkenswert sowie die hier- 
zu erlassene Ausführungsverord- 
nung.! Obwohl darin der Walfang 
nicht kategorisch verboten wurde, 
wie dies heute in der Bundesrepublik 
der Fall ist, läßt dieses Gesetz den- 
noch deutlich erkennen, daß der Tier- 
schutz ein wichtiges Anliegen war. 
Obwohl 1934 die Erste Deutsche Wal- 


fang-Gesellschaft mbH gegründet 


Walter-Antrieb 


worden war 
und ab 1935 
im Zuge der 
nationalso- 
zialistischen 
Autarkiebe- 
strebungen 
der Aufbau 
einer deut- 
schen Wal- 
fangflotte 
mit staatlicher Unterstützung intensi- 
viert wurde, schränkten diese Rechts- 
normen gleichzeitig die Tätigkeit der 
deutschen Walfangunternehmen im 
Sinne des Tier- und Naturschutzes 
drastisch ein. So war der Fang ge- 
schützter Wale - zum Beispiel Glatt- 
wale, Grauwale, Jungwale oder von 
Muttertieren, die von Jungwalen 


Fahne der Ersten 
Deutschen Walfang- 
gesellschaft 


Walther Böhm an Bord der Jan Wellem 


oder noch nicht abgesetzten Walen 
begleitet waren - und von weiteren 
Walen verboten, soweit sie nicht eine 
bestimmte Länge erreicht hatten 
(Blauwale: 21,34 m; Finnwale: 16,76 m; 
Buckelwale: 10,67 m; Pottwale: 10,67 
m). Außerdem waren für die deut- 
schen Walfänger weiträumige Mee- 
resteile tabu, soweit diese zu Schon- 
gewässern für Bartenwale erklärt 
worden waren. Auch die Art und 
Weise des Walfangs wurde den deut- 
schen Walfangunternehmen detail- 
liert vorgeschrieben und Rechtsver- 
stöße wurden mit hohen Haft- 
und/oder Geldstrafen geahndet. 


U RGBI. 1937 1, S. 1097 ff; RGBl. 1937 LS. 
1099-1111. 
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Walter-Antrieb 


Dem genialen Ingenieurwissenschaft- 
ler, Techniker und Geschäftsführer Dr. 
Hellmuth Walter gelang in den dreißi- 
ger Jahren die Entwicklung eines An- 
triebssystems, das den U-Bootbau re- 
volutionierte und den Übergang vom 
Tauchboot zum U-Boot ermöglichte, 
das von atmosphärischem Sauerstoff 
unabhängig war. Mit der von Walter er- 
sonnenen U-Boot-Turbine konnte man 
auch unter Wasser, wo man die Diesel- 
motoren nicht einsetzen konnte, genü- 
gend Strom für die Elektromotoren er- 
zeugen. Die Walter-Turbine „sah die 
Verwendung von Wasserstoffperoxyd 
als Energie-, Wärme- und Sauerstoff- 
träger für den Einsatz in Verbren- 
nungskraftmaschinen unter Wasser 
vor. In einem Zersetzer wurde flüssiges 
H:O; mit einem Katalysator zusam- 
mengebracht. Durch die chemische Re- 
aktion wurde unter starker Wärmeent- 
wicklung Sauerstoff und Wasserdampf 
freigesetzt. Der Dampf konnte die 
Schiffsturbine antreiben, und durch 
verschiedene nachgeschaltete Verfah- 
ren ließ sich davon auch die Bordhei- 
zung betreiben“.! Die hohe Leistungs- 
fähigkeit dieses Antriebs verlieh dem 
getauchten U-Boot mit gut 25 Knoten 
außerdem eine Geschwindigkeit, die 
fast viermal höher war als diejenige 
konventionell angetriebener U-Boote 
jener Zeit. Ein weiterer wesentlicher 
Vorteil des innovativen Antriebs lag in 
seiner Schadstofffreiheit.? 

Walter stellte seinen neuen Antrieb 
1936/37 dem Führer der U-Boote, Ka- 
pitän zur See Karl Dönitz, sowie dem 
Oberkommando der Marine (OKM) 
vor. Allerdings erhielt Walter trotz der 
eindeutigen Überlegenheit seiner Tur- 
bine lediglich den Auftrag zum Bau 
eines Versuchsbootes V80. Eine gene- 
relle Umrüstung der U-Bootflotte 
wurde nicht in Erwägung gezogen. 
Ein Umdenken fand erst Mitte 1942 
statt, als der zwischenzeitlich zum 
Admiral beförderte Dönitz ein hoch- 


Dr. Hellmuth 
Walter 
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seefähiges Walter-U-Boot gefordert 
hatte. Seine U-Boote mußten immer 
öfter wegen feindlicher Luftpatrouil- 
len abtauchen, so daß eine operative 
Führung seiner U-Boote immer 
schwieriger wurde. 

Doch trotz der sehr erfolgreichen Test- 
fahrten von V80 erteilte das OKM im 
Sommer 1942 lediglich den Bauauftrag 
für zwei Versuchsküstenkampfboote 
und im Januar 1943 für 24 kleine U- 
Boote des Typs XVII, die mit dem Wal- 
ter-Antrieb ausgestattet waren.? Erst im 
Mai 1944 wurde der Auftrag für den 
Bau von 100 hochseefähigen Walter-U- 
Booten des Typs XXVI erteilt, jedoch 
kam bis Kriegsende keines dieser Boo- 
te mehr zum Fronteinsatz. Die Briten, 
welche einige noch nicht fertiggestellte 
Walter-U-Boote vorgefunden hatten, 
kopierten zwei Walter-U-Boote, die bis 
1965 unter den Namen „Explorer“ und 
„Excalibur“ im Dienst waren. Die So- 
wjetunion, die das Versuchsboot V80 
nebst Konstruktionsunterlagen erbeu- 
tet hatte, baute ebenfalls ein eigenes U- 
Boot nach dem Muster des U-Boottyps 
XXVl. 

Nach Gründung der Bundeswehr wur- 
de mehrfach der Bau von Walter-U- 
Booten für die Bundesmarine disku- 
tiert, scheiterte jedoch anfangs am Veto 
der Alliierten. „Erst Anfang der neun- 
ziger Jahre lag wieder eine militärische 
Ausschreibung für eine schnelle U- 
Bootgeneration vor, die seit 1999 mit 
der Bauvergabe für die Klasse 212 rea- 
lisiert wird.“* Diese wird bei längeren 
Unterwasserfahrten allerdings durch 
Brennstoffzellen mit Elektrizität ver- 
sorgt. 

Die in den letzten Kriegsjahren von den 
deutschen Konstrukteuren konzipier- 
ten hochseefähigen, stromlinienförmi- 
gen Walter-U-Boote der Typen XXVI 
und XXVI waren das Vorbild sämtli- 
cher „Nachkriegsentwicklungen von 
U-Booten mit Elektroantrieb“.* Das 
Walter-U-Boot war nur eine von vielen 
deutschen Entwicklungen, „die durch 
die Kreativität und durch den Erfin- 
dungsgeist deutscher Wissenschaftler 


Warenzeichengesetz 


und Ingenieure Realität und später Be- 
standteile der allgemeinen Bewaffnung 
wurden. Einige, wie die deutschen Ra- 
ketenprojekte, entfalteten auch im au- 
ßermilitärischen Bereich eine nachhalti- 
ge Wirkungsgeschichte.”> 

Vgl. > Waffentechnik. 


Er 


Henco, 5. 94. 

Vgl. ebd., S. 98. Zu Details des Antriebs 
vgl. www.de.wikipedia.org / wiki/Wal- 
ter-Antrieb (26.05.2009). 

3 Vgl. Henco, 5. 95. 

* Ebd.,S.98. 

Ellenbogen, S. 9. 
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Walter-Flüssigkeitsrakete 
> Gleitbombe Hs 293 


nn 
> Preisauszeichnungen 


Warenrabatt  Rabattgesetz 


Warenzeichengesetz 


Das Warenzeichen ist ein rechtlich ge- 
schütztes Zeichen, mit dem sich Waren 
oder Dienstleistungen eines Unterneh- 
mens eindeutig von denen anderer Fir- 
men abgrenzen lassen. Es ist - wie auch 
das — Patent oder das Urheberrecht - 
ein immaterielles Monopolrecht. 

Im ersten einschlägigen Gesetz, dem 
„Reichsmarkenschutzgesetz” aus dem 
Jahre 1874, wurde noch von einer „Mar- 
ke” gesprochen, bis das „Warenbezeich- 
nungsgesetz” von 1894 den Ierminus 
„Warenzeichen“ einführte. Das Waren- 
zeichengesetz vom 5. Mai 1936, das - als 
Markengesetz — bis in die heutige 
Rechtslandschaft der Bundesrepublik 
Deutschland hineinwirkt, behielt den 
Begriff Warenzeichen bei, der erst im Zu- 
ge der in den neunziger Jahren durchge- 
führten Markenrechtsreform wieder 
durch den Terminus „Marke“ ersetzt 
wurde.! Durch diese Namenswechsel 
werden im alltäglichen Sprachgebrauch 
und auch in der Fachliteratur beide Be- 
zeichnungen synonym verwendet. 


Warmbreitbandstraße 


Fabrikmarken bekannter Automobil- 
firmen des Jahres 1939 


Der Fachjurist Rudolf Busse schrieb 
über das Warenzeichengesetz von 1936: 
„Dieses Gesetz brachte die langersehn- 
te Vereinheitlichung.”? 

Mit dem Schutz des Warenzeichens 
konnte der Unternehmer sein Produkt 
von ähnlichen Produkten seiner Kon- 
kurrenten abheben und profilieren, 
ihm also quasi ein Alleinstellungs- 
merkmal verschaffen. Auf der anderen 
Seite dient das Warenzeichen auch 
dem Verbraucherschutz, da der Kon- 
sument sich auf dem Markt leichter ei- 
nen Überblick verschaffen, sich orien- 
tieren und Produkte besser verglei- 
chen kann. 

Mit dem Gesetz von 1936 wurde die 
Rechtsmaterie des Warenzeichens ver- 
einfacht und übersichtlicher gestaltet, 
was wegen verschiedener gesetzlicher 
Sonderregelungen aus der Zeit des Er- 
sten Weltkrieges und der Weimarer Re- 
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publik dringend erforderlich geworden 
war. Überholtes wurde über Bord ge- 
worfen, veraltete Sprachwendungen 
eliminiert und die verbleibenden Rege- 
lungen gestrafft.? 

Vgl. > Gewerblicher Rechtsschutz, — 
Gebrauchsmustergesetz. 


ı RGBI. 1936 I, S. 134-141. 

2 Busse 1970, 5.7. 

3 Vgl. ebd., S. 7 £., sowie www.de.wikipe- 
dia.org / wiki/ Markenzeichen (07.05.2009). 


Warmbreitbandstraße 


Ebenso wie die Fortschritte in der > 
Schweißtechnik gelang in Deutsch- 
lands Werften etwa Mitte der dreißiger 
Jahre „durch eine Dezentralisierung 
der Sektionsfertigung... ein wichtiger 
Schritt zur herkömmlichen Produkti- 
onstechnik des ausgehenden zwanzig- 
sten Jahrhunderts”.! Durch diese Pro- 
duktionsweise konnte auf das norma- 
lerweise beim Schiffbau erforderliche 
Haltegerüst für die Decks und die Au- 
ßenhaut des Bootskörpers verzichtet 
werden, so daß die Helling (das heißt 
der Platz, wo in der Werft das Schiff er- 
baut wird) nur noch kurze Zeit für das 
Zusammenschweißen der vorgefertig- 
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Besichtigung 
eines Warm- 
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ten Schiffssektionen benötigt wurde. 
Otto Merker, der Generaldirektor der 
Magirus-Werke, hatte die Sektionsbau- 
weise entwickelt, wodurch „die Fließ- 
bandfertigung erstmals auch im U- 
Boot-Bau zum Zuge kam“.? So konnten 
einzelne Bauteile in verschiedenen klei- 
neren Werften, selbst weit im Binnen- 
land, vorgefertigt und später in einer 
leistungsfähigen Großwerft zusam- 
mengebaut werden. 

Die Grundvoraussetzung für diese ef- 
fiziente Bauweise wurde in erster Li- 
nie durch die herausragende Leistung 
der deutschen Stahlindustrie ermög- 
licht. „Die Produktionsstruktur der 
deutschen Stahlindustrie wurde 
durch die Mitte der dreißiger Jahre er- 
fundene Warmbreitbandstraße mo- 
dernisiert.“! Beim Warmwalzen wird 
Metall bei einer über dem Rekristalli- 
sationspunkt liegenden Temperatur 
verarbeitet, was den Vorteil hat, daß 
das Walzgut weicher ist und mit ge- 
ringerem Kraftaufwand verformt 
werden kann. 

Diese heute allgemein gebräuchliche 
Verfahrenstechnik wurde erstmals von 
den Rheinwerken in ihrem Walzwerk 
Dinslaken eingesetzt, wo 1937 die erste 
Warmbreitbandstraße in die Produkti- 
on ging. Schon im Geschäftsjahr 
1938/39 wurden mit der neuen Pro- 
duktionsweise 168.000 Tonnen Stahl 
produziert. Vier Jahre später hatte man 
die Produktion bereits auf 319.000 Ton- 
nen gesteigert.’ 


! Henco, 5. 12. 

2 Ellenbogen, S. 208. 

3 Vgl. ebd., S. 12, sowie www.de.wikipe- 
dia.org/ wiki/Warmwalzen (24.05.2009). 


arnequelung -strahlen 
— Infrarottechnik, — Bild- 
wandler 


Warnempfänger 
= Funkmeßtechnik 


Wäscheweißer > Methylzellulose 


Waschmühltalbrücke 


Waschmühltalbrücke 


Die Reichsautobahn 6 von Saar- 

brücken nach Mannheim überquert 
unmittelbar nördlich der Stadt Kaisers- 
lautern das Waschmühltal. Die bis heu- 
te im Originalzustand bestehende 
Brücke wurde in den Jahren 1935 bis 


Die Waschmühltalbrücke bei Kaisers- 
lautern, Architekt Paul Bonatz 


1937 nach Plänen des Stuttgarter Ar- 
chitekten Paul Bonatz unter der Lei- 
tung des damaligen Generalinspek- 
teurs für den deutschen Straßenbau 
Prof. Fritz Todt errichtet. Genau ge- 
nommen besteht sie aus zwei unab- 
hängigen, vier Meter voneinander ent- 
fernten Brücken für jede Fahrtrich- 
tung.! Sie ist 265 Meter lang, liegt etwa 
30 Meter über der Talsohle und ruht 
auf zehn Rundbögen, deren Kern aus 
konischen Stahlbetonträgern besteht. 
Diese wurden außen mit heimischem 
roten Sandstein verblendet, was der 
recht grazil wirkenden Brücke einen 
besonderen ästhetischen Wert ver- 
leiht.2 

Vgl. > Autobahnbrücken, — Architek- 
tur. 


! Vgl. www.panoramio.com /photo/2244 
7029 (10.10.2009). 

2 Vgl. neben Stommer 1982 und Bo- 
natz/Leonhardt auch www.autobahnge- 
schichte.de/Geschichte_n_/A_6__Wasch 


Wechselgesetz 


muhltalbrucke/a_6__waschmuhltalbruk- 
ke.html und die Abbildungen in www. 
uni-kl.de/FB-ARUBI/ gta /25%20x 
%20Kaiserslautern%20-%20Architektur- 
fuehrer_Waschmuehltalbruecke.htm (je 
6.10.2009). 


Wassergesetz, -verbandgesetz 
> Umweltschutz 


Wasserkraftanlagen — Tauern- 
kraftwerk Kaprun, — Bogen- 
staudamm 


Webcam — Bildtelefon 


Wechselgesetz 


Der Wechsel ist in Europa seit dem 12. 
Jahrhundert unter Kaufleuten ge- 
bräuchlich und entwickelte sich im 
Laufe der Zeit zu einem unabhängigen 
abstrakten Zahlungsmittel. Beim Wech- 
sel handelt es sich um eine Urkunde, 
mit der sich der Unterzeichner (auch 
Aussteller oder Trassant) unbedingt 
verpflichtet, der in dem Wechsel ge- 
nannten Person (dem Wechselnehmer 
oder Remittenten) oder an deren Order 
eine genau bezeichnete Geldsumme 
entweder auf Verlangen oder zu einem 
festgesetzten künftigen Termin zu zah- 
len. Dabei ist die Zahlungsverpflich- 
tung völlig unabhängig von dem 
Grund, aus dem die Schuld entstanden 
ist. 

Da Wechsel sogenannte „begebbare” 
Papiere sind, die wie Geld weitergege- 
ben werden können, sind Wechsel in 
den meisten Ländern eine der wichtig- 
sten Formen von Geschäftspapieren.! 
In der Bundesrepublik Deutschland 
gilt nach wie vor das Wechselgesetz 
vom 21. Juni 1933.? Dieses Wechselge- 
setz löste die seit dem 3. Juni 1908 gel- 
tende „Wechselordnung“ ab und folg- 
te der internationalen Vereinheitli- 
chung des Wechselrechts, das auf der 
Genfer Wechselrechtskonferenz von 
1930 vereinbart worden war. 
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Monat in Buchftaben f 


anbringen 


Stempelmarten auf der Rüdfeite unmittelbar 


” Diefen Raum nur für den Jabiftellenoermert 
benugen. r 


Unterfrift und Adreffe des 
Ausftellers 


Muster eines 
Wechsels aus 
dem Jahre 
1934 


Das Wechselgesetz regelt seit seinem 
Inkrafttreten am 1. April 1934 bis heute 
die rechtlichen Grundlagen des Zah- 
lungs- und Kreditverkehrs mit Wech- 
seln sowie die Formanforderungen an 
einen Wechsel. Die letzte Anderung er- 
folgte durch Gesetz vom 19. April 
2004. 

Vgl. = Aktiengesetz, + Bankenauf- 
sicht,  Depotgesetz, > Scheckgesetz. 


! Vgl. Microsoft Encarta sowie Brockhaus. 

? RGBl. 1933 1, S. 309. 

3 Vgl. Gabler Wirtschaftslexikon, Bd. U-Z, 
Spalten 2331 f. 

* BGBl. 2006 I, 5. 866. 


Wechselstrom-Triebwagen 
> Deutsche Reichsbahn 


Wege zur guten Ehe 
> Sexualaufklärungsfilm 


Wehrkreisdienstgebäude, 
Kassel 


Die Nationalsozialisten hatten ehrgeizi- 
ge Pläne für die Gauhauptstadt Kassel.! 
Weniges davon konnte jedoch vor 
Kriegsausbruch in Angriff genommen 
werden. Bis zum heutigen Tage erhal- 
ten ist lediglich das 1938 fertiggestellte 
Dienstgebäude des Wehrkreiskom- 
mandos am Graf-Bernadotte-Platz, das 
bisweilen auch „Generalkommando” 
genannt wird. Das im typischen, 


Das Wehr- 


kreisdienst- 
gebäude 

in Kassel, 
Architekten 
Kurt Schön- 
feld und 
Ernst Wendel 
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Wehrmacht 


schlichten aber wuchtigen neoklassizi- 
stischen Stil erbaute viergeschossige 
Gebäude mit den ebenso für seine Zeit 
typischen hervortretenden Fensterlai- 
bungen weist einen quadratischen 
Grundriß auf und besitzt einen ebenso 
quadratischen Lichthof. Der Eingangs- 
bereich beeindruckt durch seinen Säu- 
lengang wie auch durch die hoch an- 
steigende Treppe. 

Nach Kriegsende wurde das unzerstör- 
te Gebäude zunächst als Krankenhaus 
benutzt. Später befanden sich darin 
zeitweise das Technische Hilfswerk 
Kassel sowie bis zum Jahr 1999 Einhei- 
ten des Bundesgrenzschutzes. Im Mai 
1954 wurde dieses Gebäude der Sitz 
des Bundesarbeitsgerichts und seit 
dem September des gleichen Jahres 
auch des Bundessozialgerichts, das bis 
heute darin residiert.? 

Vgl. > Architektur. 


fe 


Vgl. Lüken-Isberner. 
Vgl. Troost, S. 91f.; www.film-commissi- 
on-hessen.de / WebObjects /LH.woa/que- 
ry/1082480;loc;details;de;no=1121; 
http: / /regiowiki.hna.de/Generalkom- 
mando (je 5.10.2009). 
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Wehrmacht 


Die Bundeswehr im allgemeinen und 
die Reputation des Soldaten im speziel- 
len haben in der bundesrepublikani- 
schen Gesellschaft seit etwa dreißig 
Jahren einen bemerkenswerten Wandel 


erlebt. Regelmäßig scheinen Pressemel- 
dungen auf, bei deren Lektüre man sich 
ins Tollhaus versetzt fühlt. Da verbietet 
etwa Bundesverteidigungsminister 
Hans Apel die uniformierte Teilnahme 
von Bundeswehrsoldaten an der Bei- 
setzung des letzten Reichspräsidenten, 
Großadmiral Karl Dönitz, dem selbst 
zahlreiche ehemalige Feinde aus dem 
Zweiten Weltkrieg und namhafte aus- 
ländische Zeitungen ihre Reverenz 
zollten. Die britische Times urteilte et- 
wa: „Dönitz war einer der zehn größ- 
ten Befehlshaber im Kriege.“! 

Dann wieder können Bundeswehrsol- 
daten straflos als „Mörder“ geschmäht 
werden, und Soldatendenkmäler wer- 
den geschändet, während andererseits 
verschiedene Städte - beginnend 1995 
mit Erfurt, neuestes Beispiel im Jahre 
2009 Köln - sich nicht entblöden, Denk- 
mäler für Deserteure aufzustellen nach 
dem Motto „Nicht das Desertieren ist 
verwerflich, sondern der Krieg“.? In 
dieses Bild paßt auch die Tatsache, daß 
deutsche Staatsanwaltschaften gegen 
Bundeswehrsoldaten Ermittlungsver- 
fahren einleiten, die im Rahmen ihres 
Auslandseinsatzes in Afghanistan - un- 
ter offiziellem UN-Mandat - ihre Waf- 
fe benutzen. 

Wohlweislich hört man heutzutage je- 
doch nichts mehr davon, daß es fast 
ausschließlich die heute geradezu ver- 
femten Wehrmachtsoldaten waren, 
welche die Planungs- und Aufbauar- 
beit bei der Gründung der Bundeswehr 
geleistet haben, die jahrzehntelang die 
personellen Korsettstangen für die 
neue Armee bildeten und die Bundes- 
wehr bis heute geprägt haben. Mit die- 
sem Beitrag sollen in aller Kürze die 
Leistungen jener Wehrmachtsoldaten 
dargestellt und gewürdigt werden, oh- 
ne welche es keine Bundeswehr gäbe. 
Schon beim ersten Schritt, den Bundes- 
kanzler Dr. Konrad Adenauer in Rich- 
tung Bundeswehr tat, marschierte ein 
Wehrmachtsoldat mit. Adenauer berief 
den General der Panzertruppe a. D. 
Gerhard Graf von Schwerin, Träger des 
Ritterkreuzes mit Eichenlaub und 


Wehrmacht 


Schwertern, zu seinem militärischen Si- 
cherheitsberater mit dem Auftrag, erste 
Überlegungen und Planungen für eine 
bewaffnete Truppe anzustellen. Schwe- 
rins Dienststelle, die zunächst streng 
geheim operierte, nannte sich „Zentra- 
le für Heimatdienst”.? 

Schwerin leitete dann die vom 3. bis 6. 
Oktober 1950 im Eifeler Kloster Him- 
merod tagende Expertenkonferenz, die 
sich mit der Aufstellung einer deut- 
schen Truppe im Rahmen einer inter- 
nationalen Streitmacht zur Verteidi- 
gung Westeuropas befaßte. Die soge- 
nannte „Himmeroder Denkschrift“, 
welche die Tagungsergebnisse zusam- 
menfaßte, ist quasi als „Magna Charta 
der deutschen Wiederbewaffnung”* 
anzusehen. Die 38 Teilnehmer der Kon- 
ferenz waren allesamt Wehrmachtoffi- 
ziere, die teilweise später hohe Bundes- 
wehrkommandos innehatten wie zum 
Beispiel Generalleutnant a. D. Adolf 
Heusinger, der während des Zweiten 
Weltkrieges Chef der Operationsabtei- 
lung des Oberkommandos des Heeres 
gewesen war und 1957 erster General- 
inspekteur der Bundeswehr werden 
sollte. Es nahmen auch einige jüngere 
Stabsoffiziere der Wehrmacht teil, wie 
etwa Oberst i. G. a. D. Adolf Johann 
Graf von Kielmannsegg und Major i.G. 
a. D. Wolf Graf von Baudissin, die zu 
den geistigen Vätern des Bundeswehr- 
prinzips der „Inneren Führung“ zähl- 
ten. 

Die Konferenzteilnehmer waren sich 
einig, daß „ohne Anlehnung an die For- 
men der alten Wehrmacht heute grund- 
legend Neues zu schaffen” sei. 

Ein weiterer wichtiger Schritt auf dem 
Wege zur Schaffung der Bundeswehr 
war am 26. Oktober 1950 Adenauers 
Beauftragung des ehemaligen Wehr- 
machtoffiziers Theodor Blank zum 
„Bevollmächtigten des Bundeskanzlers 
für die mit der Vermehrung der alliier- 
ten Truppen zusammenhängenden 
Fragen“. Blank, der als Staatssekretär 
dem Bundeskanzler direkt unterstand, 
berief wiederum die Wehrmacht-Gene- 
ralleutnante a. D. Adolf Heusinger und 
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Hans Speidel zu seinen engsten Bera- 
tern und baute nun die „Dienststelle 
Blank“ auf, die zur Keimzelle der Bun- 
deswehr wurde.® Die „Dienststelle 
Blank“ wuchs sehr schnell. Während 
ihr Ende 1951 nur 140 Mitarbeiter an- 
gehörten, waren es 1953 schon 700 und 
im Juni 1955 sogar 1.366 Mitarbeiter, 
unter ihnen eine Vielzahl von Ritter- 
kreuzträgern und anderen hochdeko- 
rierten Wehrmachtoffizieren so- 
wie eine ganze Reihe von Zivili- 
sten, die im Zweiten Weltkrieg als 
Wehrmachtbeamte gedient er 
ten. Aus der „Dienststelle Blank“ 
gingen später „nicht weniger als 
70 Generale der Bundeswehr” 
hervor. 

Dieser handverlesene Kreis von | 
Wehrmachtexperten konzipierte 
in den folgenden Jahren für die 
künftige Bundeswehr eine völlig 
neue Wehrkonzeption.® 

Als am 9. Januar 1951 die sogenannten 
„Petersberg-Gespräche“ auf dem Pe- 
tersberg im Siebengebirge zwischen 
Vertretern der alliierten Hohen Kom- 
missare und der Dienststelle Blank be- 
gannen, waren auf der deutschen Seite 
wieder fast ausschließlich ehemalige 
Wehrmachtoffiziere vertreten. Sie 
konnten als wichtige Voraussetzung 
für zukünftige deutsche Militärleistun- 
gen erreichen, daß die bisherige pau- 
schale Verurteilung des deutschen Sol- 
daten seitens der Alliierten beseitigt 
wurde. Der Oberkommandierende der 
NATO-Streitkräfte, General Dwight 
David Eisenhower, unterzeichnete dar- 
aufhin eine Erklärung, „daß der deut- 
sche Soldat für seine Heimat tapfer und 
anständig gekämpft habe“ .? Auch Bun- 
deskanzler Adenauer gab eine Ehrener- 
klärung für die Wehrmacht ab und er- 
klärte am 3. Dezember 1952 vor dem 
Deutschen Bundestag: „Wir möchten 
heute und vor dem Hohen Hause im 
Namen der Regierung erklären, daß 
wir alle Waffenträger unseres Volkes, 
die im Rahmen der hohen soldatischen 
Überlieferung ehrenhaft zu Lande, zu 
Wasser und in der Luft gekämpft ha- 


General der 
Panzertruppe 
Gerhard Graf 
von Schwe- 
rin, zum 
Zeitpunkt der 
Aufnahme 
noch als Ge- 
neralmajor 
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ben, anerkennen. Wir sind überzeugt, 
daß der gute Ruf und die große Lei- 
stung des deutschen Soldaten in unse- 
rem Volk noch lebendig geblieben sind 
und bleiben werden.“? 

Etwa Anfang 1955 hatte die Dienststel- 
le Blank die grundlegenden Aufgaben 
in den Verwaltung, Logistik, 
technische und militärische Sicherheits- 
und Grundsatzfragen gelöst und Ent- 
würfe „für eine Verwaltungsorganisati- 
on und für gesetzliche Grundlagen wie 
Freiwilligengesetz, Disziplinarrecht, 
Wehrstrafprozeßordnung und Dienst- 
zeitversorgung“!? geschaffen sowie die 
Grundlagen für Sanitätsdienst, Wehr- 
verwaltung, Rüstungsprogramme usw. 
erarbeitet. 

Am 7. Juni 1955 wurde Blanks Dienst- 
stelle in das „Bundesministerium für 
Verteidigung” umgewandelt, Blank 
selbst wurde der erste Verteidigungs- 
minister der Bundesrepublik Deutsch- 
land.!! 

Für die weitere Personalaufnahme in 
die Bundeswehr wurden 49 Annahme- 
stellen sowie für Stabsoffiziere (ab 
Oberst) ein Personalgutachterausschuß 
geschaffen. Dieser Ausschuß war wie- 
der mit hohen ehemaligen Wehrmacht- 
offizieren besetzt, darunter acht Ritter- 
kreuzträger, und entschied bis zur Be- 
endigung seiner Tätigkeit am 25. No- 
vember 1957 in 400 Sitzungen über 600 
Bewerbungen. 

„Um eine schlagkräftige Armee schaf- 
fen zu können, benötigte man eine 
professionelle Führungsorganisation, 
und so wurde - wenn auch stark ein- 
geschränkt - auf überlieferte Struktu- 
ren und bewährte Personen zurückge- 
griffen.“!? So wurde zum Beispiel für 
einige Jahre auch der ehemalige Ge- 
neralfeldmarschall Erich von Man- 
stein als Berater beigezogen, der die 
spätere Organisationsform und Glie- 
derung der Bundeswehr mit beein- 
flußte. 

Von den vielen Wehrmachtoffizieren, 
die in der Bundeswehr (und auch in 
der NATO) hohe Positionen erreichten, 
seien beispielhaft nur einige genannt: 


Wehrmacht 


- Ritterkreuzträger Generalleutnant 
Friedrich Foertsch war von 1961 bis 
1963 Generalinspekteur der Bundes- 
wehr; 

- Generalleutnant Martin Harlinghau- 
sen, erster Eichenlaubträger der 
Kampfflieger, baute die Bundes-Luft- 
waffe als Kommandierender General 
der Luftwaffengruppe Nord mit auf; 

- General Josef Kammhuber, der eben- 
falls das Ritterkreuz des Eisernen 
Kreuzes trug, wurde der erste In- 
spekteur der Bundeswehr-Luftwaffe; 

- Vizeadmiral Friedrich Ruge, der im 
Zweiten Weltkrieg „Führer der Mi- 
nensuchverbände West” gewesen 
war und das Ritterkreuz des Eisernen 
Kreuzes trug, war von 1956 bis 1962 
Inspekteur der Marine; 

-Johannes Steinhoff, ehemaliger 
Oberst und Jagdflieger der Luftwaffe, 
trat 1955 in die Bundesluftwaffe ein, 
stieg 1962 in den Rang des General- 
majors auf und wurde 1965 Stabschef 
im NATO-Luftwaffenhauptquartier. 

Abgesehen von dem oben geschilder- 

ten Einfluß, der insgesamt seitens der 

Wehrmacht und ihrer Offiziere auf 

Gründung und Aufbau der Bundes- 

wehr genommen wurde, soll abschlie- 

ßend noch kurz eine spezielle Facette 
der Wehrmacht aufgezeigt werden, die 
prägenden Einfluß auf den Status des 

Bundeswehroffiziers hinterließ: 

Die Nationalsozialisten hatten den Zu- 

gang zum Offiziersberuf, der früher ge- 

nerell einer sozialen Elite vorbehalten 
war, wesentlich erleichtert und die so- 
ziale Rekrutierungsbasis für Offiziere 
wesentlich verbreitert.'? „Für die Offi- 
ziere, die die Bundesregierung bei ih- 
ren Planungen für einen künftigen 
Wehrbeitrag berieten, stand fest, daß 
auf die soziale Offnung der militäri- 
schen Elite, die sich selbst im Unter- 
gang als ein Element der Stabilität er- 
wiesen hatte, in den neuen Streitkräften 
auf keinen Fall verzichtet werden soll- 
te. Eine Rückkehr zu einem Offizier- 
stand als einem geschlossenen sozialen 

Körper konnte es nach den Erfahrun- 

gen des Krieges nicht mehr geben. In 


Werberat der Deutschen Wirtschaft 


diesem Sinne sollte der Leistungsbeför- 
derung vor der Anciennität (Altersstu- 
fe) der Vorrang eingeräumt werden. 

Dabei stand auch die Hoffnung Pate, 

Angehörigen der sozialen Schichten 
den Weg zum Offiziersberuf zu ebnen, 

die in der militärischen Elite bisher un- 
terrepräsentiert gewesen waren.”!* 


Zit. bei Kurowski 2000, 5. 40. 
Vgl. Vollradt. 

Vgl. Kurowski 2000, 5. 15. 
Ebd., S. 16. 

Zit. ebd., 5. 17. 

Vgl. Kurowski 2000, 5. 18 f. 
Ebd., 5. 28. 

Vgl. ebd., S. 25-28. 

Ebd., 5. 20. 

10 Ebd., 5. 29 

1 Vgl. ebd., 5. 30. 
1E6d#5438: 

13 Kroener, 293-296. 

!4 Ebd., 5.29. 
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Weiterverwertung von Müll 
— Müllverwertung 


Weltraumfahrt > Raketen- 
forschung und -entwicklung 


Weltraumgleiter > Amerika- 
Bomber, — Silbervogel 


Weltraumspaziergang 
> Raketenrucksack 


Wendelstein > Sonnenphysik 


Werberat der Deutschen 
Wirtschaft 


Der 1972 vom Zentralverband der 
deutschen Werbewirtschaft e. V. (ZAW) 
gegründete Deutsche Werberat hat ei- 
nen Vorläufer aus der Zeit des Natio- 
nalsozialismus, den Werberat der Deut- 
schen Wirtschaft. Im Hinblick auf Ziel- 
richtung und Selbstverständnis kann 
der Deutsche Werberat zwar nicht als 
Nachkomme, sondern allenfalls als 
Stiefkind des Werberats der Deutschen 
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Wirtschaft angesehen werden. Trotz- 
dem ist nicht zu übersehen, daß der 
Deutsche Werberat eine von seiner 
„Stiefmutter“ wahrgenommene Teil- 
aufgabe analog bearbeitet. 

Die nationalsozialistische Regierung, 
deren Ziel es war, die Werbung als In- 
strument der Propaganda und Ver- 
brauchslenkung einzusetzen, erließ be- 
reits am 12. September 1933 das Gesetz 
über Wirtschaftswerbung, um auch in 
diesem Bereich der Wirtschaft die 
Gleichschaltung und „Entjudung” zu 
erreichen. Am 27. Oktober 1933 wurde 
zur Durchführung des Gesetzes der 
Werberat der Deutschen Wirtschaft mit 
Sitz in Berlin geschaffen! 

„Mit der Benennung in ‚Werberat der 
deutschen Wirtschaft‘ sowie mit der 
Wahl seiner Rechtsform als Körper- 
schaft öffentlichen 
Rechts sollte der Ein- | 
druck erweckt wer- 
den, es handele sich 
bei ihm um ein Or- 
gan der Wirtschaft.“? 
De facto aber wurde 
der Werberat durch 
das Reichsministeri- 
um für Propaganda 
und Volksaufklärung 
beaufsichtigt und ge- 
steuert. 

Der Werberat hatte | 
zwei Hauptaufga- | 
ben: einerseits die | 
„Ordnung und In- | 
standsetzung der | 
deutschen Wer- 
bung“, andererseits 
die „praktische Werbung für den Ab- 
satz deutscher Waren im In- und Aus- 
lande“. Das Handbuch des Deutschen 
Kaufmanns von 1934 konstatierte in 
diesem Zusammenhang: „Die deutsche 
Wirtschaft hat seit Jahrzehnten für eine 
Neuordnung auf dem Gebiete der 
Wirtschaftswerbung gekämpft. Sie 
konnte jedoch ihre Wünsche im libera- 
listischen Staat nicht durchsetzen. Die 
nationalsozialistische Regierung wird 
nunmehr die Forderungen der deut- 
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schen Wirtschaft in die Tat umsetzen. 
Insofern ist der Werberat der deutschen 
Wirtschaft schließlich nur das Vollzugs- 
Ei für das, was die deutsche Wirt- 
schaft sich von jeher erträumt und er- 
hofft hat.“? 

Durch das Gesetz über Wirtschaftswer- 
bung und den Werberat wurde das ge- 
samte private und öffentliche Werbungs 
‚ Anzeigen-, Ausstellungs-, Messe- und 
Reklamewesen überwacht und auf eine 
einheitliche, die nationalsozialistische 
Ideologie ausgerichtete Linie gebracht. 
Die Leitplanken für jegliche Werbung 
wurden folgendermaßen definiert: 

„Die Werbung soll in Gesinnung und 
Ausdruck deutsch sein, sie darf das 
sittliche Empfinden, besonders das reli- 
giöse, vaterländische und politische 
Fühlen und Wollen des Deutschen Vol- 
kes nicht verletzen, sie soll geschmack- 
voll und ansprechend gestaltet sein 
und nicht marktschreierisch oder 
durch Übertreibung verlocken; alle An- 
gaben müssen wahr und klar sein.”* 
Der Werberat der Deutschen Wirtschaft 
sollte also Art und Umfang der Wirt- 
schaftswerbung lediglich in einem vor- 
gegebenen Korridor zulassen und Aus- 
wüchse, die über diesen Rahmen hin- 
ausgingen, beschneiden. Und hier trifft 
sich der Vorläufer mit seinem Stiefkind, 
dem Deutschen Werberat. Dieser agiert 
nämlich (unabhängig von ideologi- 
schen Prämissen und gesellschaftlichen 
Zielen, die bei beiden Einrichtungen 
selbstverständlich eine völlig unter- 
schiedliche Basis und Grundausrich- 
tung hatten bzw. haben) ebenfalls mit 
dem Ziel, die deutsche Wirtschaftswer- 
bung in einem Korridor zu halten, über 
dessen Grenzen ein gesellschaftlicher 
Konsens besteht. 

Die Satzung des am 19. Januar 1949 in 
Wiesbaden konstituierten ZAW hatte 
als dessen Aufgabe unter anderem fest- 
gelegt, „auf eine in Form und Inhalt 
lautere und vorbildliche Werbung“ 
hinzuwirken, um Auswüchse und Miß- 
bräuche zu vermeiden. Der ZAW be- 
kannte sich zur Selbstregulierung, da 
man keinesfalls mehr die in der Regie- 
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rungszeit des Nationalsozialismus 

praktizierte staatliche Lenkung der 

Wirtschaftswerbung wollte. 

Die Gründung des Deutschen Werbera- 

tes im Jahre 1972 ging auf eine Resolu- 

tion des Europarates vom 18. Februar 

1972 zurück, welche die Mitgliedsstaa- 

ten zur Gründung selbstdisziplinärer 

Institutionen der Werbebranche aufge- 

fordert hatte. 

Die Arbeit des Deutschen Werberates 

beschränkt sich - da er Institution der 

Wirtschaft ist - ausdrücklich auf die 

Wirtschaftswerbung und richtet sich 

nach folgenden Grundsätzen: 

- den allgemeinen Gesetzen; 

- den werberechtlichen Vorschriften, 
die Unlauterkeit und Irreführung in 
der Werbung verbieten; 

- den Verhaltensregeln des Deutschen 
Werberates zu verschiedenen Sozial- 
bereichen (zum Beispiel Werbung mit 
und vor Kindern, Werbung für alko- 
holhaltige Getränke, herabwürdigen- 
de und diskriminierende Werbung 
usw.); 

- der aktuell herrschenden Auffassung 
über Sitte, Anstand und Moral. 

Man sieht also, daß die Grundintention 

des Deutschen Werberates sich gar 

nicht so elementar von derjenigen des 

Werberates der Deutschen Wirtschaft 

unterscheidet, die der zeitgenössische 

Neue Brockhaus von 1937 so zusam- 

menfaßt: „Achtung vor der Volksge- 

meinschaft; Takt gegenüber dem Wett- 
bewerber; Wahrheit und Klarheit ge- 
genüber dem Verbraucher“. 


U RGBI. 1933 1, S. 625; vgl. Overesch /Saal, 
5.9. 

? Duchkowitsch / Hausjell/Semrad, S. 250. 

Greifzu, 5. 590. 

Meyers Kleines Lexikon, Bd. Niedeck-Zz, 

Leipzig, 1936, 5. 2453. 

5 Vgl. www.mambo.nssc.de/ content/ 

view /37/58/ (22.05.2009). 

Vgl. www.werbung-schenken.de/nach- 

richten.nsf/meldung/323B1.htm 

(22.05.2009). 

” Vgl. www.interbild.de/u-img/ 69392 / 
image002.jpg (22.05.2009). 

8 Neue Brockhaus, Bd. S-Z, 5. 705. 
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Windkanäle 


Wertpapiergeschäfte 
= Depotgesetz 


Wettkampf schaffender Deutscher 
> Reichsberufswettkampf 


Wiederaufbau — Architektur 


Wiederverwertung von Müll 
> Müllverwertung 


Windkanäle 


Ein Windkanal ist eine Anlage, mit der 
zum Beispiel Flugzeugmodelle oder 
fertige Flugzeuge auf ihre strömungs- 
technischen und aeroakustischen Ei- 
genschaften hin untersucht werden.! 
Der bedeutende deutsche Physiker 
Professor Dr. Ludwig Prantl baute be- 
reits 1908 den ersten Windkanal der 
Welt. Von 1925 bis 1946 leitete Prantl 
das renommierte „Kaiser-Wilhelm- 
Institut für Strömungsforschung”, wo 
elementare Grundlagen auch für die 
heutige Strömungsforschung erarbeitet 
wurden. 1942 wurde er Vorsitzender 
der „Reichsstelle Forschungsführung 
des Reichsluftfahrtministers und Ober- 
befehlshabers der Luftwaffe”, die 
Reichsmarschall Hermann Göring di- 
rekt unterstellt war.? 

Vor dem Zweiten Weltkrieg hatten die 
verschiedenen deutschen Flugzeug- 
werke Windkanäle gebaut, die den An- 
forderungen des normalen Flugver- 
kehrs auch ohne weiteres genügten. Al- 
lein die Deutsche Verso are für 
Luftfahrt in Berlin verfügte über zwei 
hochmoderne Anlagen: „Der 1934 ein- 
geweihte Großwindkanal mit einem el- 
liptischen Meßstrahl von 5x7 oder 6 
mal 8 m erlaubte es, Kühler, Triebwer- 
ke, Luftschrauben und Rümpfe in rea- 
ler Größe zu untersuchen. Einen tech- 
nologisch innovativen Weg ging auch 
der 1934/35 erbaute Trudelwindkanal, 
der die Form eines überdimensionalen 
Eies hatte. In einem senkrecht nach 
oben steigenden Luftstrom von 4 m 
Durchmesser und 40 m/s schwebte das 
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Modell vor den Objektiven der Kamera 
frei im Raum.“ 

Durch die Entwicklung von Strahl- 
triebwerken (vgl. > Düsenflugzeuge) 
wurden jedoch wesentlich leistungsfä- 
higere Windkanäle erforderlich, die 
nicht mehr auf privatwirtschaftlicher 
Basis, sondern vom Staat entwickelt 
und betrieben wurden. „So entstanden 
in Deutschland während des Krieges 
mehrere Windkanäle, die Geschwin- 
digkeiten bis zur Machzahl zehn er- 
möglichten. In dieser Zeit arbeiteten 
unter anderem der Windkanal von Pee- 
nemünde, der bereits im November 
1939 mit der Machzahl 4,4 bei einer 


Motorenleistung von 800 kW lief und 
der nach der Bombardierung von 
Peenemünde nach Kochel, Bayern, ver- 
lagert wurde, sowie der Überschall- 
kanal der Luftfahrtforschungsanstalt in 
Braunschweig, der einen Durchmesser 
von 8 m hatte und eine Luftgeschwin- 
digkeit von 420 m in der Sekunde zu- 
ließ [Mach 1,5].“* 

Gegen Kriegsende wurde in der „Was- 
serbau Versuchsanstalt Kochelsee“ 
(dies war ein Deckname, die offizielle 
Bezeichnung lautete „Aerodynamisch- 
Ballistische Versuchsanstalt Kochelsee 
GmbH“) am Bau eines Mach-10- 
Windkanals gearbeitet, dessen Voll- 
endung ich das Kriegsende .aller- 
dings verhindert wurde Im Ötztal 
wurde eine noch größere Anlage ent- 
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wickelt, die mit einer Motorleistung 
von 110.000 PS pro Sekunde 15.000 Ku- 
bikmeter Luft mit einer Geschwindig- 
keit von 1.100 km/h durch einen 14 Me- 
ter langen Windkanal mit einer lichten 
Weite von acht Metern treiben sollte. 
Die Wissenschaftler der Alliierten hat- 
ten bis zum Kriegsende die von ihren 
deutschen Konkurrenten erreichten 
Windkanalgeschwindigkeiten für uto- 
pisch gehalten. „Alle deutschen Wind- 
kanäle wurden von den Siegermächten 
beschlagnahmt und in ihre Länder ab- 
transportiert. Den Otztal-Kanal hat der 
französische Generalingenieur Duma- 
nois ohne Wissen und Willen der Ame- 
rikaner und Engländer abbauen und in 
einem Nebental des Flusses Are (Ne- 
benfluß der Isere) wieder aufbauen las- 
sen 

Eine große Anzahl späterer Erfindun- 
gen und Entwicklungen wäre ohne die 
Verwendung der deutschen Windkanä- 
le und der daraus gewonnenen Er- 
kenntnisse unmöglich gewesen. 

Vgl. — Luftfahrtforschung und -ent- 
wicklung. 
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Windkraftnutzung 


Der Mensch nutzt die Windkraft seit 
mehr als 4.000 Jahren zum Antrieb von 
Segelschiffen oder zur Durchführung 
mechanischer Arbeiten wie dem Mah- 
len von Getreide oder dem Pumpen 
von Wasser. Mit Einführung der Elek- 
trizität wurde im 19. Jahrhundert dann 
die Idee geboren, mittels Windanlagen 
auch im großen Rahmen ökksisähen 
Strom zur Energieversorgung zu er- 
zeugen. 


Windkraftnutzung 


Auf diesem Gebiet der Technik sind in 
den Jahren 1933 bis 1945 erstaunliche 
Fortschritte gemacht und die Grundla- 
gen für effiziente Großwindanlagen er- 
arbeitet worden. Aufgrund der The- 
menkomplexität, der mannigfaltigen 
Ansätze und der großen Zahl von 
Windkraftpionieren beschränkt sich 
dieser Beitrag im wesentlichen auf we- 
nige Einzelaspekte und auf einen von 
vielen Windkraftpionieren jener Zeit, 
den man allerdings wohl mit Fug und 
Recht als den damals bedeutendsten 
dieser Zunft bezeichnen darf: Hermann 
Honnef. 

Hermann Honnef, nach dem Ersten 
Weltkrieg ein erfolgreicher Fabrikant, 
war ein Visionär der Windkraftnut- 
zung, dessen Ideen den Verbund von 
Windenergieanlagen unter Ausgleich 
von Leistungsschwankungen die Zwi- 
schenspeicherung durch Wasserstoffer- 
zeugung und die Nutzbarmachung 
von Winden in großen Höhen umfaß- 
ten. Er befaßte sich als erster mit der 
auch heute wieder aktuellen Nutzung 
der Meereswinde durch Offshore-An- 
lagen. 

Honnefs Kernidee der Windkraftnut- 
zung lag in der Errichtung riesiger 
Türme, deren Rotoren in Höhen von 
100 bis 500 Metern über dem Gelände 
den Strom erzeugen Sollten. Er hatte 
festgestellt, daß in allen Regionen 
Deutschlands in Höhen ab 100 Meter 
kontinuierlich Winde wehen, die sich 
bei steigender Höhe zu respektablen 
Luftströmungen entwickeln.! Seine aus 
zahlreichen Messungen gespeiste Er- 
kenntnis, daß über der „Erdwirbelzo- 
ne“ in den genannten Höhen fortwäh- 
rend überall in Deutschland (und nicht 
etwa nur auf Gebirgshöhen oder an 
der See) gewaltige Windenergien der 
Ausschöpfung harren, war die Basis 
seiner weiteren Forschungen, deren 
Ziel die Erschließung der „unerschöpf- 
lichen Energiegewinnung“ war.? Für 
Türme von 500 Metern Höhe mit fünf 
Großturbinen und einer Höchstlei- 
stung von 125 Megawatt stünden nach 
Honnefs Berechnungen 100 Megawatt 
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je Turm als Dauerleistung zur Verfü- 
gung.’ Seine Konstruktionen waren so 
ausgetüftelt, daß sie selbst meteorolo- 
gischen Unwägbarkeiten wie Stürmen 
und Orkanböen standhalten und diese 
kompensieren würden. Honnef unter- 
mauerte seine Theorien durch aufwen- 
Berechnungen über aerodynami- 
schen Wirkungsgrad, Leistungen, elek- 
trische Kenndaten für den Generator, 
Abmessungen, statische Lasten, Mate- 
rialaufwand, Steifigkeiten, Reibungs-, 
Trägheits-, Kipp- und Drehmomente 
usw.? 

Honnef veröffentlichte seine großen 
Pläne in zahllosen Vorträgen und 
Denkschriften und wandte sich auch 
an die verschiedensten Amts- und Ho- 
heitsträger des Dritten Reiches, um ih- 
re Unterstützung für seine letztlich 
auch im volkswirtschaftlichen Interesse 
liegenden Projekte zu gewinnen. In ei- 
ner Schrift mit dem Titel Lösung des 
deutschen Wirtschaftsproblems forderte er 
die „vollkommene Umwälzung der 
Wirtschaft“ und einen Fünfzehnjahres- 
plan, um insgesamt 46.000 Windkraft- 
werke zu bauen. Damit könnten die 
„zusätzliche Nahrungsmittelversor- 
gung mit ertragreichen Neulandsiede- 
lungen, eine neue heimische Rohstoff- 
grundlage, Landwirtschaft, Industrie, 
Gewerbe, Verkehr und Export, nationa- 
le Belange... gesichert und so gehoben 
werden, daß die Arbeitslosigkeit für 
immer beseitigt ist”. 

Er stellte aber bald fest, daß seine Pläne 
bei verschiedenen kapitalstarken Grup- 
pen, deren Partikularinteressen durch 
seine Ziele beeinträchtigt wurden, star- 
ken Widerstand hervorriefen.s 
Honnefs Pläne wurden auch im nähe- 
ren Umfeld Hitlers bekannt und erreg- 
ten dort starkes Interesse. Staatssekre- 
tär Dr. Hans Heinrich Lammers, der 
Chef der Reichskanzlei, forderte den re- 
nommierten Braunschweiger Statik- 
professor Dr.-Ing. Schönhofer zur Ab- 
gabe eines Gutachtens über Honnefs 
Projekt auf, „das zur Vorbereitung des 
Vortrags von Honnef bei Hitler dienen 
sollte”. 


Dieses wissenschaftliche Gutachten äu- 
ßerte sich geradezu euphorisch über 
die geplanten Windkrafttürme. Durch 
Honnefs Projekt werde die Windener- 
gie „in genialer Weise nutzbar“, und es 
biete „sowohl in statischer wie auch 
praktischer Hinsicht“ eine „sehr gün- 
stige Lösung“. Auch zu technischen 
Detailfragen fällte Schönhofer ein be- 
merkenswert positives Urteil und kon- 
statierte etwa, die Standsicherheit der 
Anlage sei „in hohem Maße gewährlei- 
stet” und es sei „eine überaus günstige 
Umwandlung der Drehenergie“ mög- 
lieh? 

Doch erst 1938 zeichneten sich für 
Honnef erste Erfolge seiner Bemü- 
hungen um staatliche oder partei- 
amtliche Unterstützung ab: Das 
Reichsamt für Technik erteilte die Ge- 
nehmigung für großangelegte Versu- 
che zur Energieerzeugung durch 
Windkraft, und Honnef wurde Leiter 
einer eigens 
hierfür gegrün- 
deten reichsei- 
genen GmbH. 
Zwei Jahre spä- 
ter erhielt Hon- 
nef einen mäch- 
tigen Unterstüt- 
zer: Der Führer 
der Deutschen 
Arbeitsfront Dr. 
Robert Lev 
schaltete sich 
persönlich in die 
Frage der Wind- 
kraftforschung 
ein und empfing 
Honnef am spä- 
ten Morgen des 
1. August 1940 
für eine achtzig- 
minütige Be- 
sprechung. Hon- 
nef hielt Dr. Ley 
einen Vortrag 
über seine Plä- 
ne. In seinem 
Gedächtnispro- 
tokoll der Be- 
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sprechung hielt Honnef die positive 
Reaktion Dr. Leys fest: „Dr. L[ey] 
sprang auf und lebhaft: Dann hat uns 
also der Führer Ihre Gedanken ent- 
wickelt, die er erstaunlich gut be- 
herrscht.“!° Honnef entgegnete, daß 
der Führer mehrfach über seine Pläne 
unterrichtet worden sei, einmal im 
Jahre 1929 und sodann 1934 durch 
seine roße 
ee 
mit ausführli- 
chem Zahlen- 
material. Ley 
erwiderte: 
„Nun hat sich 
der Führer 
aber gegen Ih- 
re Groß-Kraft- 
werke mit den 
hohen Tür- 
men ausge- 
sprochen. Er 
will Kleinanla- 
gen. Am lieb- 
sten möchte er 
auf jedem 
Dach ein Windrad sehen, das den 
Strom ins Haus liefert. Er will dabei 
auch die Türme vermeiden, aber hun- 
derttausende der kleinen Räder aufstel- 
len.“!° Honnef erklärte sich hiermit für 
abgelegene Regionen einverstanden, 
bestand aber darauf, daß in Ballungs- 
räumen nur Windgroßkraftwerke in 
Frage kämen. 

Man einigte sich auf dieser Basis und 
traf sich am 16. August erneut zu ei- 
ner Sitzung, bei der weitere hochran- 
gige Persönlichkeiten und weitere Er- 
finder anwesend waren. Dr. Ley er- 
klärte, daß er vom Führer beauftragt 
sei, die Ausnutzung von Wind und 
Wasser zur Energieversorgung zu rea- 
lisieren, wobei jedoch die Windkraft- 
nutzung erste Priorität habe. Bei die- 
sem Projekt würden die Erfinder eine 
bevorzugte Stellung einnehmen, und 
die Deutsche Arbeitsfront sei die be- 
rufene Organisation, um dieses dem 
Volkswohl dienende Vorhaben umzu- 
setzen.!! 


Windkraftnutzung 


So kamen verschiedene Windnut- 
zungsprojekte ins Rollen, wobei das 
1941 neu gegründete „Kuratorium für 
Wind- und Wasserkraft“ als organisato- 
risches Dach für die Erfinder fungierte, 
„das von der ebenfalls neugegründeten 
‚Gesellschaft für Forschung und Ver- 
wertung GmbH‘ (‚Foveg‘, später in 
‚Gesellschaft für Forschung und Ent- 
wicklung‘ - ‚Foreg‘ - umgetauft) finan- 
ziert wurde.“'? Obwohl auch einige an- 
dere Forscher beim Bau entsprechender 
Versuchsanlagen unterstützt wurden, 
spielte Honnef in diesem Rahmen bei 
weitem die wichtigste Rolle. Unter sei- 
ner Leitung liefen allein 14 der insge- 
samt 22 in einem Verzeichnis der Ge- 
sellschaft für Forschung und Entwick- 
lung aufgeführte Windforschungspro- 
jekte. 

en hatte Ende 1940 mit dem Bau 
kleinerer Windkraftanlagen für die 
Gleichstromerzeugung begonnen. Im 
Sommer 1941 entschied man sich, auf 
dem Mathiasberg zwischen Bötzow 
und Velten im Nordwesten von Berlin 
ein Versuchsfeld zu errichten. Hier 
wurden in den nächsten Jahren fünf 
Versuchsanlagen „mit sieben Turbinen 
und Leistungen zwischen 2 mal 500 W 
und 17 kW“ errichtet.'3 

Anfang 1943 erhielt Honnef von Dr. 
Ley den Auftrag, auf Leyhof-Rottland, 
dem Landgut Leys in der Nähe von 
Köln, eine 500-Kilowatt-Anlage zu bau- 
en. Honnef begann auch sofort mit der 
Planung dieser Anlage, allerdings wur- 
de sie nicht mehr realisiert. 

Hermann Honnef bemühte sich auch 
nach dem Zweiten Weltkrieg noch in- 
tensiv darum, seine weitreichenden 
Pläne der Windkraftnutzung zu ver- 
wirklichen, doch größere Erfolge er- 
zielte er nicht mehr. Bundespräsident 
Dr. Theodor Heuss verlieh ihm zwar 
noch für seine unübersehbaren Ver- 
dienste das Große Bundesverdienst- 
kreuz, doch der Lebenstraum dieses Er- 
finders wurde zu seinen Lebzeiten 
nicht mehr Realität. Hermann Honnef 
starb 1961 im Alter von 83 Jahren, blind 
und völlig verarmt, da er im Laufe der 
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Jahre sein ganzes, nicht unerhebliches 
Vermögen für seine Idee eingesetzt hat- 
te.14 

Der Vollständigkeit halber sei abschlie- 
ßend noch die 1932 gegründete Wind- 
krafttechnische Gesellschaft (WTG) ge- 
nannt. Diese konnte zwar nur wenige 
Erfolge aufweisen, da ihr die amtliche 
Grundlage fehlte, und löste sich daher 
1939 auf.!5 Aber auch im Zuge des Wir- 
kens der WTG wurden einige Wind- 
kraftversuchsanlagen errichtet! und 
Projektvorschläge veröffentlicht. So 
wurde zum Beispiel Anfang 1935 die 
Errichtung eines 540 Meter hohen Tur- 
mes mit sechs vierflügeligen Windrä- 
dern von 72 bis 129 Metern Durchmes- 
ser auf dem Berliner Ausstellungsge- 
lände diskutiert. Die auf 4,5 Millionen 
Reichsmark geschätzten Gesamtkosten 
dieses „Weltwunders” sollten teilweise 
durch Besichtigungsgebühren gedeckt 
werden.!? 

Nachfolgeorganisation der WTG wur- 
de die Reichsarbeitsgemeinschaft 
Windkraft (RAW). Diese wurde 1939 
von den Reichsministerien der Res- 
sorts Wirtschaft, Luftfahrt und Finan- 
zen unter Mitwirkung von Industrie 
und namhaften Wissenschaftlern ge- 
gründet. Die Arbeit dieses Forschungs- 
institutes sollte auf der ehrenamtlichen 
Tätigkeit aller Mitarbeiter beruhen, frei 
von privatwirtschaftlichen Interessen 
und Bindungen. Außer eigenen techni- 
schen Forschungen sollte die RAW 
windkrafttechnische Vorschläge prü- 
fen und begutachten sowie Reichsbe- 
hörden und Ämter unmittelbar unter- 
stützen und beraten. „Die RAW be- 
mühte sich sehr um Unabhängigkeit 
und Seriosität und... um eine fundier- 
te Auseinandersetzung mit der Wind- 
kraftnutzung.“!® Die Arbeit der RAW 
ermöglichte insgesamt umfassende 
Fortschritte in der Erforschung der 
Windkraftnutzung und gab sogar „An- 
stöße für ein industrielles Engagement 
auf dem Gebiet der Windkraftnut- 
zung”. 

Die deutsche Windkraft-Tradition 
wurde nach 1945 tatkräftig fortge- 
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setzt. Als Beispiele seien hier nur die 
Studiengesellschaft Windkraft e. V. 
genannt, die 1957 auf der Schwäbi- 
schen Alb eine Windkraftanlage auf- 
stellte, oder das Forschungsinstitut 
Windenergietechnik, das im Jahr der 
Olkrise von 1973 in Stuttgart gegrün- 
det wurde. 

Die Frage der Windenergie rückte in 
den folgenden Jahren immer mehr 
auch ins Bewußtsein der Öffentlichkeit. 
Das Bundesministerium für Forschung 
und Technologie begann, Forschungs- 
vorhaben im Windkraftbereich zu för- 
dern (man denke etwa an die Groß- 
windanlage GROWIAN), und bis zur 
Jahrtausendwende entwickelte sich die 
Windenergie zu einer Wachstumsbran- 
che mit 35.000 Beschäftigten. Durch po- 
litische Entscheidungen wie das Erneu- 
erbare-Energien-Gesetz vom 29. März 
2000 wurden effiziente Instrumente 
zum Ausbau alternativer Energien ge- 
schaffen, welche insbesondere die Nut- 
zung der Windenergie auf eine noch 
breitere Basis stellten.?! 


Vgl. Altendorf 1993, S. 19. 

Vgl. ebd., S. 21 f. 

Vgl. ebd., 5. 22. 

Zu technischen Details seiner Anlagen 

vgl. Heymann, S. 173 £. 

Zit. ebd., S. 175. 

6 Vgl. Altendorf 1976, 5. 41. 

Heymann, 5. 195; zu diesem Vortrag kam 

es jedoch nicht, vgl. ebd., S. 194. 

Zit. ebd., S. 19. 

Vgl. Altendorf 1976, 5. 49 f. 

10 Zit. bei Heymann, 5. 250. 

ı Vgl. ebd., 5.251. 

122 Ebd., 5.253. 

13 Ebd. S. 255. Zu technischen Details dieser 
Anlagen vgl. Heymann, 5. 256 f. 

14 Vgl. Altendorf 1976, S. 59. 

15 Vgl. Heymann, 5. 225. 

16 Vgl. Gööck 1989b, 5. 66. 

17 Vgl. Overesch/Saal, S. 197. 

18 Vgl. dazu Heymanns Kapitel zur Reichs- 

arbeitsgemeinschaft Windkraft, S. 225- 

234. 
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13 Ebd., 5. 234; zu weiteren Details bezüg- 
lich der RAW vgl. ebd, 5. 225-248. 

2 Vgl. Gööck 1989b, S. 66. 

2! Vgl. www.windkraft.de/windkraft/fr_ 
info.htmi (17.04.2009). 
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Winterschlußverkauf 


Wohl für jeden Deutschen - nicht nur 
für die deutsche Hausfrau - ist der 
„Winterschlußverkauf” eine feste Grö- 
ße, zumal die Medien alljährlich erneut 
über den damit verbundenen Ansturm 
in den Kaufhäusern berichten. 

Dieser Begriff wurde durch einen Er- 
laß von Reichswirtschaftsminister 
Hjalmar Schacht im Jahre 1936 gebo- 
ren. Bis dato gab es am Anfang jedes 
Jahres im Zusammenhang mit der den 
Unternehmen obliegenden Jahresin- 
ventur den „Inventurverkauf“. Ein 
solcher begann letztmals am 27. Janu- 
ar 1936. „Vom nächsten Jahr an wird 
er gemäß Anordnung des Reichswirt- 
schaftsministers ‚Winterschlußver- 
kauf’ heißen.“! 

Diese Bezeichnung wurde 1950 in der 
„Verordnung über Sommer- und Win- 
terschlußverkäufe“ des Bundeswirt- 
schaftsministeriums wieder aufgegrif- 
fen. Seither wurden diese jeweils zwölf 
Tage dauernden Sonderverkaufsveran- 
staltungen, beginnend am letzten Janu- 
arwerktag, alljährlich wieder durchge- 
führt (zusätzlich im Juli der Sommer- 
schlußverkauf), bei denen Textilien, Be- 
kleidungsgegenstände, Schuh-, Leder- 
waren und Sportartikel zu vergünstig- 
ten Konditionen angeboten werden 
durften. 

Mit Inkrafttreten der Reform des Ge- 
setzes gegen den unlauteren Wettbe- 
werb zum 1. Juli 2004 wurden die ge- 
setzlichen Bestimmungen für Sonder- 
verkäufe gelockert. Saisonschlußver- 
käufe waren nun nach Belieben mög- 
lich, ohne auf Saisonwaren beschränkt 
zu sein. Weil die Verbraucher sich aber 
seit Jahrzehnten daran gewöhnt haben, 
wird der „Winterschlußverkauf” von 
vielen Geschäften nach wie vor durch- 
geführt.? 

Vgl. > Rabattgesetz. 


1 Overesch/ Saal, S. 256. 
2 Vgl. www.de.wikipedia.org/ wiki /Sai- 
sonschlussverkauf (10.05.2009). 


Winterschlußverkauf 


Wirtschaftliche Dynamik, 
Wirtschaftsaufschwung 
— Konjunkturprogramme 


Wirtschaftskraftbezogene Steuer- 
quelle + Gewerbesteuergesetz 


Wirtschaftswerbung — Werberat 
der Deutschen Wirtschaft 


Wissenschaftliches 
Institut zur Erforschung 
der Tabakgefahren 


Die Nationalsozialisten betrieben 
den > Kampf gegen die Tabakgefah- 
ren sehr energisch und erfolgreich 
mit den verschiedensten Mitteln und 
Maßnahmen. In dieses Bemühen bet- 
tete sich nahtlos die Gründung des 
Wissenschaftlichen Instituts zur Er- 
forschung der Tabakgefahren ein, 
welches weltweit das erste Wissen- 
schaftliche Institut dieser Art war 
und insoweit als Vorläufereinrich- 
tung ähnlicher Institute wie etwa des 
Deutschen Krebsforschungszen- 
trums in Heidelberg gelten kann. Im 
Hinblick auf die heute vorherrschen- 
de undifferenzierte Sichtweise auf 
die Zeit des Nationalsozialismus gilt 
auch in diesem Zusammenhang der 
Satz des Wissenschaftshistorikers 
Professor Dr. Robert Neel Proctor: 
„Ein etwas differenzierteres Bild 
könnte uns möglicherweise die Au- 
gen öffnen, um die Kontinuitäten zu 
sehen, welche die Vergangenheit mit 
der Gegenwart verbinden; es könnte 
uns auch erlauben, besser zu verste- 
hen, warum der Faschismus zuerst 
triumphierte.“ 

Durch die intensive Unterstützung 
der Bekämpfung der Tabakgefahren 
seitens staatlicher und parteiamtli- 
cher Stellen erhielt auch die medizini- 
sche Forschung auf diesem Gebiet ei- 
nen gewaltigen Schub. Der Dresdener 
Internist Dr. Fritz Lickint legte bei- 
spielsweise 1939 seine bahnbrechen- 


Wolfsburg und das Volkswagenwerk 


de 1.100 Seiten umfassende Enzyklo- 
pädie der gesamten Tabakkunde Ta- 
bak und Organismus vor. „Dieses 
Handbuch mit Pioniercharakter, das 
bereits damals ausführlich auf den ta- 
bakbedingten Krebs oder auf die Pro- 
blematik des von Lickint erstmals so 
genannten ‚Passivrauchens‘ einging, 
geriet später in Vergessenheit, so daß 
sich heute der US-amerikanische On- 
kologe [Ernst] Wynder als Entdecker 
des Kausalkonnexes zwischen Rau- 
chen und Lungenkrebs ausgeben 
kann.”? 

Auch das Reichsgesundheitsamt 
forschte zum Beispiel auf dem Gebiet 
der physiologischen Folgen des Tabak- 
konsums. Sein Präsident Professor Dr. 
Hans Reiter forderte in einem Aufruf 
vom 6. März 1939 mehr als zwei Dut- 
zend medizinische Gesellschaften auf, 
„sich des für die Volksgesundheit so 
bedeutungsvollen Problems des Niko- 
tingenusses... unverzüglich anzuneh- 
men”. 

Auf diesem Wege markierte die Eröff- 
nung des Wissenschaftlichen Instituts 
zur Erforschung der Tabakgefahren in 
Jena im April 1941 einen bedeutenden 
Höhepunkt. Im Zuge einer wissen- 
schaftlichen Tagung unter Teilnahme 
zahlreicher nationalsozialistischer 
Würdenträger, vieler der prominente- 
sten Tabakgegner und zahlreicher 
Wissenschaftler wurde das Institut 
feierlich eingeweiht. Gründungsdi- 
rektor wurde der Sportarzt und Pro- 
fessor für nenschleite Züchtungsleh- 
re und Vererbungsforschung Dr. Karl 
Astel, der seit 1939 Rektor der Univer- 
sität Jena und ein fanatischer Tabak- 
gegner war. Er war bekannt dafür, sei- 
nen Studenten etwaige Zigaretten aus 
den Lippen zu reißen, und hatte 1940 
ein universitätsweites Rauchverbot 
erlassen. Astel hielt eine flammende 
Philippika gegen das Rauchen und er- 
klärte das Nichtrauchen zur national- 
sozialistischen Pflicht. 

Auch Reichsgesundheitsführer Dr. Leo- 
nardo Conti und Gauleiter Fritz 
Sauckel wiesen auf die gesundheitli- 
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chen Gefahren des Tabaks für die Nati- 
on hin.? Nach weiteren Redebeiträgen 
von nationalsozialistischen Regie- 
rungsvertretern erhielten herausragen- 
de Repräsentanten der deutschen Me- 
dizin und Wissenschaft das Wort und 
referierten über aktuelle Einzelthemen 
der Tabakgefahren. 

Führer und Reichskanzler Adolf Hit- 
ler, der die Gründung des neuen For- 
schungsinstituts aus seiner Privat- 
schatulle mit 100.000 Reichsmark un- 
terstützt hatte, wandte sich am 5. 
April 1941 mit folgendem Begrü- 
ßungstelegramm an Reichsgesund- 
heitsführer Dr. Conti und Reichs- 
statthalter Sauckel:* „Fuer das mir 
von der ersten wissenschaftlichen 
Tagung der Erforschung der Tabak- 
gefahren und der Eroeffnung des 
diesem Zwecke dienenden wissen- 
schaftlichen Instituts in Jena ueber- 
sandte Telegramm danke ich ihnen 
bestens. Ich erwidere ihre Gruesse 
mit meinen besten Wuenschen fuer 
ihre Arbeit zur Befreiung der 
Menschheit von einem ihrer gefaehr- 
lichsten Gifte. Adolf Hitler“ 


1 Proctor 2000, 5. 186. 

2 Merki, 5. 23. 

3 Vgl. Proctor 2002, S. 236. 

4 Zit. bei www.univie.ac.at/igl.geschich- 
te/ash/SS_08/SS08-VO6.pdf (13.06.2009). 


Wohnungsbau — Architektur 


Wolfsburg und das 
Volkswagenwerk 


Reichskanzler Adolf Hitler hatte schon 
kurz nach seinem Amtsantritt deutlich 
gemacht, daß er Deutschland zu einem 
Land der Autofahrer machen wollte. In 
diesem Zusammenhang ist auch der 
Bau des Volkswagenwerkes und die 
Schaffung der dazugehörigen Arbeiter- 
stadt, der „Stadt des KdF-Wagens” zu 
sehen, die heute Wolfsburg heißt. Die 
Stadt sollte untrennbar verbunden sein 


Prof. Dr. 
Karl Astel, 
Rektor der 
Universität 
Jena 


Adolf Hitler 
bei der 
Grundstein- 
legung des 
Volkswagen- 
werkes am 


26. Mai 1938 
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mit dem Produkt, das hier erzeugt wer- 
den sollte. 

Hier wollte Hitler den später — „Volks- 
wagen” genannten KdF-Wagen bauen 
lassen, benannt nach der nationalsozia- 
listischen Organisation = „Kraft durch 
Freude“, der aufgrund seines günsti- 
gen Preises von 990 Reichsmark mas- 
senhafte Verbreitung im deutschen 
Volk finden sollte.! 

Die konkreten Planungen für den Bau 
von Volkswagenwerk und -stadt be- 
gannen Ende Mai 1937, und bereits 
im Sommer desselben Jahres legte 
man sich bezüglich des Standortes 
auf ein Areal in der Nähe von Fallers- 
leben fest. Produktionstechnisch ori- 
entierte man sich stark an der ameri- 
kanischen Autoindustrie und plante 
das Volkswagenwerk als vertikal aus- 
gerichteten Konzern. „Bis weit in die 
Kriegszeit hinein hielt die Geschäfts- 
führung an dem Plan fest, eine Blech- 
breitbandstraße zu schaffen, die nicht 
nur das Volkswagenwerk, sondern 
die gesamte europäische Automobil- 
industrie mit Stahlblechen versorgen 
sollte.“? 


Am 26. Mai 1938 war es soweit: Mit im- 
mensem organisatorischen Aufwand 
wurde am Himmelsfahrtstag im Rah- 
men einer Massenveranstaltung mit 
mehr als 50.000 Menschen die Grund- 
steinlegung begangen. Ehrenkompa- 
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nien, Musik- und Fanfarenzüge stan- 
den bereit, um zahllose Ehrengäste und 
höchste Prominenz aus Partei-, Staats- 
und Wehrmachtführung zu begrüßen. 
Neben Adolf Hitler waren zum Beispiel 
Reichsführer-SS Heinrich Himmler, der 
Chef des Oberkommandos der Wehr- 
macht General der Artillerie Wilhelm 
Keitel, Reichsleiter und Führer der 
Deutschen Arbeitsfront Dr. Robert Ley 
anwesend. 

Hitler umriß in seiner Festrede die In- 
tentionen für den Bau des Mammut- 
projekts: 

„Wenn wir nun dieses gewaltigste 
deutsche Automobilwerk errichten, 
dann soll, wie Sie schon hörten, zu- 
gleich auch entstehen: eine vorbildliche 
deutsche Arbeiterstadt. Wir wissen 
ganz genau, daß das nicht überall pro- 
biert werden kann. Es gibt so manche, 
die mir vielleicht entgegenhalten ange- 
sichts solcher Projekte: Was sollen denn 
aber wir nun dort machen, wo wir die- 
se Voraussetzungen nicht haben? Das 
ansehen, studieren, daraus lernen und 
überall soweit verbessern, als man es 
verbessern kann. Wir sind keine Wahn- 
sinnigen, wir wissen ganz genau, daß 
nicht in ganz Deutschland jede Stadt so 
aussehen kann, wie diese aussehen 
wird. Aber das soll ein Vorbild werden, 
eine Lehrstätte aus der Stadtbaukunst 
sozialer Siedlungen, und wenn man 
überall nur etwas davon absieht und 
übernimmt und dann auch durchführt, 
dann hat diese Siedlung schon ihren 
Zweck mit erfüllt. 

So war es immer. Alles, was gut ist, ist 
Vorbild und kann vielleicht nicht ganz 
erreicht werden, aber nachstrebenswert 
soll dies bleiben, und nachstrebenswert 
sollen auch die Anlagen in dieser Fa- 
brik und in dieser großen Siedlung 
sein. Wir wollen damit zeigen, wie der 
Nationalsozialismus deutsche Proble- 
me sieht, wie er sie anfaßt und wie er 
sie löst. Und im ganzen übrigen Reich 
wird man sehr viel Nachahmenswertes 
finden und - wie ich überzeugt bin - 
auch im einzelnen beherzigen und be- 
rücksichtigen.“* 


Wolfsburg und das Volkswagenwerk 


Die Worte Hitlers unterstreichen den 
besonderen sozialpolitischen An- 
spruch, welcher mit der Schaffung der 
neuen Industriestadt und ihrer muster- 
gültigen Wohn- und Lebensbedingun- 
gen verbunden war. Die Stadt hieß bei 
ihrer Gründung „Stadt des KdF-Wa- 
gens“; gleichzeitig wurde aber auch die 
Bezeichnung Wolfsburg oder Wolfs- 
burg-Fallersleben verwendet, bis sie 
1948 offiziell den Namen Wolfsburg er- 
hielt. Es besteht sogar die Möglichkeit, 
daß Hitler Namenspatron dieser Stadt 
ist, da dieser seinen Vornamen als Ab- 
leitung der germanischen Urform von 
„Wolf“ verstand (Adolf = Adelwolf). 
Deshalb habe der Führer der Deut- 
schen Arbeitsfront Dr. Robert Ley ge- 
genüber Hitler diesen Namen vorge- 
schlagen.5 

Zusammen mit Salzgitter war die 
„Retortenstadt” Wolfsburg als einzige 
Stadt Deutschlands im 20. Jahrhun- 
dert von Grund auf neu geplant und 
erbaut worden und wurde schon aus 
diesem Grunde nach 1945 Gegen- 
stand vieler sozialwissenschaftlicher 
Studien,® so daß man insoweit bei der 
Bewertung dieses bedeutendsten 
städtebaulichen Projektes Hitlers von 
gesicherten Erkenntnissen ausgehen 
kann. 

Bei der Einwohnerzahl dieser national- 
sozialistischen Musterstadt richtete 
man sich an der projektierten Entwick- 
lung des Volkswagenwerkes aus. 
Nachdem zuerst 200.000 Einwohner 
ins Auge gefaßt worden waren, redu- 
zierte man die Planzahl später im Hin- 
blick auf die Belegschaftsgröße des 
Werkes von 30.000 Arbeitern auf 90.000 
Einwohner. 

Den späteren Bewohnern sollten an- 
spruchsvolle Wohn- und Lebensstan- 
dards geboten werden. Bei den Planun- 
gen von Wohnanlage und Umgebung 
wurde daher „von Anfang an auf eine 
geringe Bebauungsdichte, auf ‚Durch- 
grünung’ der Wohnviertel, auf eine ent- 
sprechende Verkehrsführung, auf Vor- 
kehrungen für Spiel- und Erholungs- 
möglichkeiten etc.”® geachtet. 
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Auch bei Größe und Ausstattung der 
Wohnungen, die weit über dem Stan- 
dard vergleichbarer Städte lagen, ist die 
ernsthafte Absicht zu erkennen, den 
Bewohnern mustergültige Lebensbe- 
dingungen zu bieten. Die Wohnungen 
boten einen hohen Wohnkomfort und 
waren mit Zentralheizung, Warmwas- 
serversorgung, Badezimmer, techni- 
schen Zusatzgeräten wie etwa Wasch- 
maschinen in den Zentralwaschküchen 
versehen. Der Flächenzuschnitt war 
großzügig und die sanitären Verhält- 
nisse vorbildlich.? 
Auch außerhalb der Wohnung wurde 
zum Beispiel hinsichtlich kultureller 
oder sportlicher Einrichtungen Wert 
auf eine großzügige Ausgestaltung 
und reichhaltige Ausstattung mit sozi- 
alintegrativer Wirkung gelegt, welche 
„die Identifikation der Hinzuziehen- 
den mit ihrer Stadt erleichtern und so- 
ziale Spannungen abbauen soll- 
te[n]”.0 
Interessant ist auch, daß die Muster- 
stadt Wolfsburg in vielerlei Hinsicht 
weitgehend von grundsätzlichen na- 
tionalsozialistischen Postulaten ab- 
wich und ein Parallelmodell zum 
ländlichen Siedlungsideal darstellte. 
Die moderne Industriestadt wurde 
mit der neuen Musterstadt nicht mehr 
als negatives Klischee, sondern als 
ee Element der gesellschaftli- 
chen Realität des Dritten Reiches“ ge- 
sehen.!! 
Das Volkswagenwerk und die „Stadt 
des KdF-Wagens” wurden in der deut- 
schen Presse mit Lobeshymnen und 
verbalen Superlativen bedacht wie et- 
wa „das modernste Werk der Welt” 
oder „das größte Kraftwagenwerk der 
Welt”. „Damit ist eine Planung wahr- 
haft gigantischen Ausmaßes in die Tat 
umgesetzt worden, wie sie in der Ent- 
wicklungsgeschichte der Menschheit 
bisher ohne Beispiel ist.“!? Das Gesamt- 
ee wurde allerdings auch unab- 
ängig von der nationalsozialistischen 
Propaganda von der Öffentlichkeit sehr 
positiv gewürdigt und als städtebauli- 
ches Zukunftsmodell gesehen.!? 
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Die Bauarbeiten an dem Musterpro- 
jekt waren noch nicht völlig abge- 
schlossen, als der Zweite Weltkrieg 
ausbrach, so daß nun naturgemäß die 
zivile Serienfertigung zugunsten des 
militärischen Produktionsbedarfs zu- 
rücktreten mußte. Die Produktionsan- 
lagen wurden umgerüstet, und in den 
folgenden Jahren verließen für die 
Wehrmacht hergestellte VW-Kübelwa- 
gen und VW-Schwimmwagen (> Am- 
phibienfahrzeuge) die Produktions- 
bänder. Außerdem wurden im Volks- 
wagenwerk verschiedene Flugzeugre- 
paraturen durchgeführt sowie Ferti- 
gungen für die Ju 188 und die Ju 290 
vorgenommen.!! 

Aus der Umrüstung auf Militärpro- 
duktion — wie in zahllosen anderen 
deutschen Fabriken - dürfen jedoch 
keine falschen Schlüsse gezogen wer- 
den. „Das Volkswagenwerk war nicht 
unter rüstungstechnischen Gesichts- 
punkten konzipiert worden; unver- 
ständlicherweise nicht, könnte man 
beinahe sagen.“ Dabei hatte der „Ge- 
freite“ Hitler bereits 1924 in seinem 
Buch Mein Kampf die Vision eines 
„künftigen Krieges unter weitgehender 
Verwendung motorisierter Truppen 
niedergelegt“.' 

Am 15. April 1945 besetzten amerika- 
nische Truppen das Volkswagenwerk 
und die „Stadt des KdF-Wagens“. Ei- 
ne Zeitlang wurden in dem Werk alli- 
ierte Militärfahrzeuge repariert und 
Kübelwagen für die US-Armee pro- 
duziert. Bald lief auch die zivile Pro- 
duktion an, und nach der Währungs- 
reform begann die von den National- 
sozialisten projektierte Massenferti- 
gung des = Volkswagens und somit 
für das Volkswagenwerk und die 
Stadt Wolfsburg ein steiler wirtschaft- 
licher Aufstieg. 

Die ehemalige „Stadt des KdF-Wa- 
gens“ und das Volkswagenwerk bieten 
„ein anschauliches Beispiel für das Pro- 
blem historischer Kontinuität zwischen 
dem Dritten Reich und der Bundesre- 
publik“. „Weil das Volkswagenwerk 
seinen Aufstieg als öffentliches Unter- 


„Würzburg”-Gerät 


nehmen begann, erschien es als Para- 
debeispiel des Zusammenwirkens ka- 
pitalistischer Prinzipien und staatlicher 
Wirtschaftslenkung in der frühen 
Nachkriegszeit und symbolisierte gera- 
dezu das vielbestaunte ‚deutsche Wirt- 
schaftswunder’.“!6 

Vgl. = Massenmotorisierung, — Stadt- 
planung. 


Vgl. Overesch/Saal, S. 447. 

Mommsen/Grieger, 5. 250. 

Vgl. ebd., 5. 182. 

Zit. bei Recker, S. 7, Tonbandprotokoll; 

die veröffentlichte Version weist Kürzun- 

gen auf, vgl. Domarus, S. 867 f. 

Münk, S. 338. 

Vgl. ebd., S. 338. 

Vgl. ebd., 5, 341. 

Recker, 5. 80. 

Vgl. ebd., 5. 81. 

10 Ebd., 5. 82. 

Ebd. Zu weiteren Details vgl. Reckers, 
5. 78-82. 

"2 Zit. bei König, 5. 170. 

B Vgl. Recker, 5. 83. 

4 Vgl. Mommsen/ Grieger, 5. 677, sowie Pe- 
ters, 9. 861. 

"5 Ribbentrop, 5. 359. 

16 Mommsen/Grieger, S. 979, 27. 
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Wuermeling-Familien aß 
— Familienpaß, — Kinderbei- 
hilfen 


„Würzburg“-Gerät 


Der deutsche Hochfrequenz- und Ra- 
dartechniker Dr.-Ing. Wilhelm Runge, 
der zu den führenden Pionieren der 
Rundfunk- und Radartechnik gehörte, 
zeichnete als Leiter der Entwicklungs- 
abteilung der Firma Telefunken für den 
Bau des Funkmeßgerätes „Würzburg“ 
verantwortlich, mit dem im Gegensatz 
zum Vorläufermodell = „Freya“ - das 
nur Entfernung und Kurs eines Flug- 
zeuges ermitteln konnte - auch die Hö- 
he eines Flugobjektes geortet werden 
konnte. Dr.-Ing. Runge „war maßgeb- 
lich an der Entwicklung der Dezime- 
terwellen beteiligt und erarbeitete die 


X-Gerät 


383 


Das „Würzburg”-Gerät 


Grundlagen für Radar und den moder- 
nen Richtfunk. Bis zu seiner Pensionie- 
rung 1963 konnte er auf über 100 Pa- 
tente zurückblicken“. 

„Würzburg“ war ein relativ kleines 
Nahortungsgerät, das auf der Wellen- 
länge von 53 Zentimetern arbeitete? 
und dessen scharf gebündelte Strahlen 
eine ausgezeichnete Ortung auf eine 
Entfernung bis zu rund 40 Kilometern 
ermöglichten.? Mit der Parabolantenne, 
die in alle Richtungen dreh- und 
schwenkbar war, konnte sowohl gesen- 
det als auch empfangen werden. Die 
Zielentfernung war auf dem Bild- 
schirm des „Würzburg“ -Gerätes direkt 
ablesbar. Die bahnbrechende Innovati- 
on von „Würzburg“ bestand in dem 
mechanisch rotierenden Dipol in der 
Mitteder Hohlspiegelantenne, mit dem 
erstmals auch eine präzise Höhenpei- 
lung anfliegender Objekte gelang. Die 
Leistung von „Würzburg“ wurde im 
Juli 1939 bei einem Test auf dem Luft- 
waffenversuchsfeld Rechlin am Mü- 
ritzsee von Hitler, Generalfeldmar- 
schall Hermann Göring und weiteren 
hohen Offizieren begeistert aufgenom- 
men.? 

Eine erste Bewährungsprobe bestand 
„Würzburg“, als im Frühjahr 1940 mit 
seiner Hilfe eine in Essen-Frintrop sta- 
tionierte Flakbatterie einen britischen 


Bomber aus einer 
dichten Wolkendecke 
heraus abschoß.? 

Ab 1941 wurde mit ei- 
ner Kette von „Würz- 
burg“-Geräten ein 
Luftraumüberwa- 
chungssystem einge- 
richtet, das vom Golf 
von Biskaya bis zum 
Nordkap reichte. Die 
Briten gelangten 
durch ein Luftlande- 
kommandounterneh- 
men beim französi- 
schen Bruneval im Fe- 
bruar 1942 in den Be- 
sitz eines Gerätes und 
fanden später bei ih- 
ren Untersuchungen heraus, daß es mit 
einfachen Mitteln ausgeschaltet wer- 
den konnte. Die Alliierten warfen dar- 
auf bei ihren Luftangriffen große Men- 
gen von Stanniolstreifen (sogenannte 
„Düppel“) ab, durch welche die deut- 
sche Radarüberwachung praktisch 
blind gemacht wurde. Dieses Täu- 
schungsmanöver hatte zum Beispiel 
bei dem von den Briten zynisch „Ope- 
ration Gomorrha“ genannten Großan- 
griffen der Royal Air Force auf Ham- 
burg im Juli 1943 verheerende Auswir- 
kungen. Die deutsche Luftabwehr war 
praktisch ae und in dem 
durch den Bombenhagel ausgelösten 
Feuersturm kamen Zehntausende von 
Zivilisten um. 

Vgl. = Funkmeßtechnik. 


1 Gööck 1988, 5. 237. 

2 Vgl. Peters 1994, 5. 911. 

3 Vgl. Gööck 1988, 5. 237; 30 km laut Lusar, 
S. 156. 

* Vgl. ebd., S. 236 f. 

5 Vgl. ebd., 5. 656. 


X-Gerät 


Ab dem Jahre 1934 arbeitete der Hoch- 
frequenzwissenschaftler Dr. Hans 
Plendl auf der Erprobungsstelle der 


Deutlich sind 
die drei Stab- 
antennen für 
die Zielnavi- 
gation auf 
dem Rumpf 
der Heinkel 
He 111 zu er- 
kennen. 
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Luftwaffe in Rechlin an der Verwen- 
dung von Richtfunkstrahlen für die 
Flugnavigation. Ihm gelang schließlich 
mit der Erfindung des X-Gerätes, mit 
dessen Hilfe Flugzeuge auch im Dun- 
keln oder bei schlechter Sicht sicher ihr 
Ziel finden konnten, eine technologi- 
sche Großtat, die aus den modernen 
Instrumentenavigationssystemen, z.B. 
bei der Landung, nicht mehr wegzu- 
denken ist. 

Dieses zielgenaue Blindflugnavigati- 
onssystem funktionierte nach folgen- 
dem Prinzip: 

Von einem sogenannten „Knickebein”- 
Sender wurde ein Leitstrahl auf das 
weit entfernt liegende Ziel gerichtet. 
Das Flugzeug „marschierte“ mit dem 
X-Gerät auf diesem Anflugstrahl in 
Richtung Ziel, wobei das Gerät etwaige 
Kursabweichungen sofort mit einem 
Signal meldete. Ein zweiter Richtstrahl- 
sender legte drei Strahlen quer auf den 
Anflugstrahl, wobei der erste zum Bei- 
spiel 20 Kilometer vor dem Ziel lag; 
hier begann für den Flugnavigator, der 
per Kopfhörer von den jeweiligen 
Funkstrahlen akustische Zeichen be- 
kam, eine Meßstrecke bis zum Schnitt- 
punkt des Anflugstrahls mit dem zwei- 
ten querliegenden. Hier konnten dann 
mit.den Signalen dieses Strahls erfor- 
derlichenfalls Kurskorrekturen vorge- 
nommen werden. Der dritte Querstrahl 
kreuzte sich dann mit dem Marsch- 
strahl des Flugzeuges direkt über dem 
Zielpunkt. 


X-Gerät 


Dieses effektive und zielgenaue Navi- 
gationsverfahren, das bis zu einer Ein- 
dringtiefe von 400 Kilometern in feind- 
liches Gebiet verwendet werden konn- 
te, setzten die deutschen Bomberver- 
bände bis Ende 1941 mit großem Erfolg 
ein, bis die Briten wirkungsvolle Stör- 
maßnahmen entwickelten.! 

Vgl. > Funkmeßtechnik. 


- 


Vgl. ebd., S. 912, www.balsi.de/Welt- 
krieg/ Waffen /Sonderwaffen /Luftwaf- 
fe /xgeraet+knickebein.htm sowie 
www.de.wikipedia.org / wiki /Knicke- 
bein_(Funkfeuer) (je 06.05.2009). 


Zeitumstellung > Sommerzeit 


Zellkleister, Zellulosederivat 
= Methylzellulose 


Zentrales Krebsregister 
— Krebsforschung 


Zentralflughafen 
— Berlin-Tempelhof 


Zentralverband der deutschen 
Werbewirtschaft > Werberat 
der Deutschen Wirtschaft 


der NSDAP 
er Nachfolger GmbH 


Zentralverla 
+ Franz 


Zieldeckungsverfahren 
> Gleitbombe Hs 293 


Zollausschlußgebiet, Zollgesetz 
> Gemeindeeinfuhrsteuer 
Helgoland 


Zugspitze  Sonnenphysik 


Zukunftsinvestitionsprogramm 
= Konjunkturprogramme 


Zulassuns von Fahrzeugen 

— Kraftfahrzeugbrief, — Stra- 
ßenverkehrszulassungsord- 
nung 


Zuses „Z3” > Computer 
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